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Wenig Tage nad) dem Hintritt des trefflichen Verfaſ⸗ 
ſers dieſer bibliſchen Theologie ſchrieb einer von ſeinen 
naͤchſten Freunden und Amtsgenoſſen, Franz. Paſſow, 
der ihm ſchon nach etlichen Wochen in gleich fruͤhzeitigem 
Tode nachfolgte, einen kurzen Bericht uͤber des geliebten, 
allgemein betrauerten Freundes Leben nieder, um ſolchen 
der philomathiſchen Geſellſchaft, deren Mitglieder Beide 
waren, mitzutheilen. Auch wurde dieſer Bericht noch vom 
Verfaſſer ſelbſt in der Verſammlung am 27. Febr. 1833 
vorgeleſen, darauf in dem ſchleſiſchen Provinzialblatte, 
Maͤrz 1833 abgedruckt, auch in einer Anzahl beſonderer 
Abdruͤcke unter der Ueberſchrift: Daniel von Coͤlln 
vom Profeſſor Dr. Franz Paſſow, Verwandten 
und Freunden beider genannten Männer mitgetheilt. Paſ⸗ 
ſow hatte zu diefer Darftellung außer dem, was er waͤh⸗ 
vend eines vieljährigen, vertrauten Umganges von Coͤlln 
felber erfahren, forgfältig diejenigen Notizen benugt, welche 
großentheild nad) eigenen Mittheilungen ded Werftorbenen 
a) im Converfationd -Lerifon der neueften Zeit und Lite⸗ 
ratur, 1832. Bd. 1. S.467. b) in Heine. Hoffmann’s 
Monatöfchrift von und für Schlefien, Jahrg. 1829. Bd. 1. 
S. 141. c) in Juſti's Grundlage zu einer Heffifchen 
Gelehrten- Befhichte von 1806 bis 1830. 31. ©. 64 f. 
zufammengeftellt find. Diefe vorläufige Mittheilung, wie 
Paſſow fie felber nannte, indem er eine ausführlichere 
Biographie Coͤlln's auszuarbeiten und fpäter nachfolgen 


zu laflen die Abficht hatte, nehmen wir die nachftehende 
in Einigem vervollftändigte Schilderung des und im Le⸗ 
ben gleich theuer und vertraut gemwefenen, fo Vielen uns 
vergeßlichen. Freundes zur Grundlage. Sa wir tragen 
kein Bedenken, Alles, was Paſſow im Gefühl“ frifcher 
Zrauer und ald Erguß der Sreundfchaft fo einfach tref⸗ 
fend und fchön über den Abgefchiebenen für Theilnehmende 
auögefprochen hat, möglichft unverändert hierher überzu« 
tragen, da ed kaum gelingen dürfte, Beſſeres an die 
Stelle zu feßen. Und um fo weniger mögen wir und zu 
Abänderungen in diefem durch einfache Wahrheit und warme 
Liebe jedes edle Gemüth anfprechenden, wenn ſchon uns 
vollendeten Denkmale, welches der ſchnell nachfolgende 
Freund dem vorangegangenen zuerft geſetzt, entfchließen, 
da daffelbe zugleich wie fein eigener ———— zu 
betrachten iſt. 


Daniel Georg Conrad von KCoͤlln, Nad- 
komme eines Mährifhen, wahrſcheinlich noch vor 
dem Dreißigjährigen Kriege wegen Religionsverfolgungen 
ausgewanderten GBefchlehts von. Beed, dad in Coͤln am 
Rhein angefiedelt feinen Namen wechſelte, wurde am 21. 
Dechr, 1788. zu Derlinghaufen im Fürftenthbum Lippe⸗ 
Detmold geboren. Von feinem Vater, Ludwig Zried- 
rich von Gölln, einem ausgezeichneten, auch als relis 
gioͤſer Schriftfteller nicht unruͤhmlich bekannten Geiftlichen, 
der im 3. 1797. als General: Superintendent und erfter 
reformirter Prediger nach Detmold .verfegt wurde, wo er - 
1804. flarb, empfing er ben eriten Unterricht, welcher 
ſpaͤterhin durch Hauslehrer fortgefeht, auch bei den fehr 
guten Anlagen und dem geregelten Bleiße des Knaben mit 
dem glüdlichften Erfolge gekrönt "wurde. Diefes wahrhaft 
frommen, befonderd durch feine Bemühungen um das Arz 
menweſen preißwürdigen Vaters Lehre und Weifpiel, ſo⸗ 











a vu m . 


wie ber noch lebenden hochbetagten Mutter Sorge und 
Liebe für den Börperlich ſchwaͤchlichen Knaben hatten fo 
tiefe Wurzeln in feinem Gemuͤthe gefchlagen, daß feine 
fittliche Erziehung bei dem frühen Tode des Vaters ſchon 
als vollendet betrachtet werden konnte. 

Seine wiffenfchaftlihe Bildung begann er auf dem 
Gymnaſium zu Detmold, Im den alten Sprachen em: 
pfing er duch Habicht (jebt Hector und Profeſſor zu 
Büdeburg) eine treffliche Grundlage, auf ‚welcher der bei 
mandyer Sonderbarkeit gruͤndlich gelehrte und amtseifrige 
Rector ©. D. Köler mit Erfolg fortbauen konnte. Die 
Begeiſterung für das claffifche Alterthum, die Damals in 
ibm entzündet wurde, befefligte ſich und biieb ihm fein 
ganzes Leben durch treu”). 

Für das Studium der Theologie hatte er ſich ſchon 
frah entfchieden, eben fo fehr nach eignee Wahl, wie auf 
den Wunſch der Eltern und durch anregende Umſtaͤnde. 
Sein nahheriger Schwager Paffavant, jebt erfler 
Prediger an der Kirche U. I. Zr. in Bremen förderte 
den Züngling mehrfah, durch Unterricht im Hebraͤiſchen 
und in der chriftlichen Religion, am bebdeutendften aber 
durch fein Vorbild. So oft Coͤlln fpäterhin von dieſes 


*) Unvergeflich merben einem vertrauten Kreife Breslauer 
Gelehrten die Abende bleiben, die fie mwöchentlih einmal mit ihm 
zu gefelliger Lefung des Plato verfammelten. Noch acht Zage vor 
feinem Ende war er in ahnungslofer Heiterkeit mit feinen Freunden 
zur Lefung des Gorgias vereint. (9. Febr.): er felbft trug zuletzt 
vor (Borg. 0. 76—80. Heind.) und nie erinnerten fich bie Verſam⸗ 
melten eine® fo lebendigen, geiflig angeregten Wortrags von ihm. 
Der Schmerz Über den bittern Berluft unterbrach auf mehrere Wo⸗ 
hen die Platonifhen Verſammlungen ber hinterbliebenen Freunde 
Und indem fie fid) -eben zur Kortfegung derfelben anfchidten, bes 
raubte ein zweiter Schlag ben Derein in Paſſow's Perfon feines 
Stiftes. 





Lehrers firenger Redlichkeit, von feinem unerfehütterfichen 


Wahrheitsfinne und feiner ungeheuchelten Frömmigkeit mit 
inniger Verehrung redete, drängte fid) unwillkuͤhrlich dad 
Gefühl auf, er fchildere in dem Lehrer fich ſelbſt. Ihm 
vor allem’ dankte er ed, frühe Himneigung zu religiöfer 
Schwaͤrmerei überwunden, aͤngſtliche Zweifel gedämpft und 
jenen fittlichen Ernſt in fi) begründet zu haben, der fein 
ganzes Weſen erfüllte und durchdrang. 

So bezog er.in jedem Sinne reif, um Oſtern 1807. 
die Hochfchule zu Marburg. Seinen Hauptzwed feſt im 
im Auge haltend, ſchloß er ſich vor allen an den. ehr⸗ 
würdigen, von ihm kindlich geliebten Arnoldi, an Mün- 
Iher und Hartmann an. Den exegetifchen Vorleſun⸗ 
gen des erften, den Eirchengefchichtlichen und dogmenge⸗ 
Thichtlihen ded zweiten, der Einleitung des legten ins 
Arabiſche, Chaldäifche und Syriſche verdankte er. vorzugs⸗ 
weife Belehrung. Wachlers geſchichtliche Vorträge regten, 


wie fo viele trefflihe Sünglinge, aud ihn zu hiftorifchen 


Studien, Greuzer und Tennemann zu philofophifcher 


— 


Forſchung an. Im Herbſt 1809. hatte er ſeinen theolo⸗ 


giſchen Curſus beendet und kehrte nun auf kurze Zeit in 


ſeine Heimath zuruͤck, wo er ſich nach ruͤhmlich uͤberſtan⸗ 


dener Pruͤfung unter die Candidaten des Predigtamtes 
aufnehmen ließ. 


Aber noch in demſelben Herbſte begab er ſich nach 
Tuͤbingen, um ſich dort mit der ſymboliſch- orthodoxen 
Dogmatik, der Polemik und der lutheriſchen Exegeſe ver= 
traut zu machen, worin ibm Schnurrer und befonders 
die beiden Flatt erwünfchte Lehrer wurden: auch. hörte 
er bei Conz über Sophokles, Ariftophanes und Tacitus. 
Inzwiſchen war er auch Förperlich mehr erftarkt, obgleich 
fein rechtes Auge auch aͤußerlich bemerkbar fehr ſchwach 
blieb. Gewandt in Leibesübungen, muthiger, ja verwe⸗ 
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gener Reiter, tüchtiger Fußwanderer, ſchloß er fein. Tuͤ⸗ 
binger Leben mit einer anziehenden Fußreiſe durch bie 
Schweiz und Savoyen, auf welher Hellwag aus Eutin, 
Henrich aus Siebenbürgen, Bruns aus dem Hollſtei⸗ 
niſchen und Schmidt aus ‚Bremen, feine Gefährten was 
ren. Heimgekehrt ging er noch auf ein Jahr nad) Göte 
tingen, ſchon mit dem beflimmten Vorſatze, fi für das 
afademifche Lehramt audzubilden und darum. mehr die 
reihen Schäße der Bibliothek, ald die NWorträge einzelner 
Lehrer benugend, woran ihn auch einige Harthörigkeit . 
bald mehr, bald weniger hinderte; doc befuchte er noch 
mit Eifer die ſprachlichen, philofophifchen und geſchichtli⸗ 
hen Vorlefungen von Bunderlih, Schulze, Dee: 
ren und Tychſen. 

Im Herbfte 1811. aber that er ben bebeutendften 
Vorſchritt zu Ausführung feines Lebensplans, indem er fi) 
durch Vertheidigung feiner Inauguraldiffertation über dad 
Zeitalter ded Propheten Zoel in Marburg den philofor 
phifchen Doctorgrad erwarb, worauf er ſich f gort in der. 
philofophifchen Facultät als Privat-Docent habilitirte und, 
feine Worlefungen über mehrere theologifhe Difciplinen 
begann. Es folgten nun mehrere Erweiterungen feines 
Wirkungskreiſes raſch auf einander. Im 3. 1814. wurde 
er zum eriten Auffeher (Major) bei dem Kurfürftl. Alum 
nat ernannt, 1816. zum Stellvertreter des erſten Pre⸗ 
digers an ber reformirten Univerfitätöficche, in demfelben 
Jahre zum außerordentlihen Profeflor in der theologi⸗ 
fhen Facultät und am Ziften Octbr. 4817, bei der Se: 
"eularfeier der Reformation, zum Doctor der Theologie. 

So erfreulich fih nun aud) feine amtlichen und pers 
fönlichen Verhältniffe in Marburg geftalteten, fo war es 
doch begreiflic, daß ihn im Frühjahr 1818. ein Ruf 
als Profeffor in der philofophifchen Facultät in das ans 
muthige Heidelberg reiste. Doc überwog ein zweiter, 


wenige Tage fpäter erhaltener Autrag zum ordentlichen . 
Meofeflor der Theologie an der Lniverfität Breslau. Zu 
den übrigen Borzügen einer großen, mit bedeutenden wif- 
ſenſchaftlichen Huͤlfsmitteln reichlich) ausgeruͤſteten Stadt 
kam die Ausſicht auf eine erweiterte akademiſche Wirk⸗ 
ſamkeit, wie ſie ſich nur an einer hoffnungsvoll aufbluͤ⸗ 


henden Hochſchule unter dem Schutze der jedes höhere . - 


Streben fördernden Preußifhen Regierung erwarten ließ, 
Aud hatte er nicht zu ‚viel von feinem neuen Wirkungs⸗ 
kreiſe gehofft. 

Nachdem er am 17ten Mai 1818. ſein Amt in 
Breslau angetreten hatte, wurde ihm gleich im Jahre 
1819. die Leitung der dogmenhiftorifchen Uebungen am 
theologifchen Seminarium übergeben; 1821. wurde er zum 
Mitgliebe des Eonfiftoriums von Schlefien für die Prü- 
fungen der Predigtamts:Gandidaten und 1829, zum Con⸗ 
ſiſtorial⸗Rathe ernannt, Andere jährlich neue zu beſetzende 
Aemter, wie die Theilnahme an der wiflenfchaftlichen Exa⸗ 
minationd ⸗ Commiſſion und den, Gandidaten = Prüfungen: 
im Großherzogtum Pofen, bezeugten nicht minder das 
Bertrauen, dad die Behörden in ihn febten. Auch war 
er viermal Decan feiner Facultaͤt und leitete als folcher 
im J. 1822. die allgemeine Spnode der Geiftlichkeit 
Schleſiens, die fi zur Worbereitung der Union beider 
evangelifchen Kirchen am iten und 2ten Octbr. gedachten 
Jahres in Breslau verfammelt hatte, und weldhe zu 
einem böchft erfreulichen, dem des in Marburg zu gleis 
chem Zweck an denfelben Zagen im Jahre 1527. gehal: 
tenen Convents vöhig entgegengejebten Ausgange hinführte, 
- Bei diefer Gelegenheit wurde Coͤlln zuerſt einer größern - 
Anzahl ausgewählter Geiſtlichen Schlefiens von Seiten 
feiner wiflenfohaftliden und praktiſchen Tuͤchtigkeit näher 
befannt und es begründete ſich ſchon damals jenes zuver= 
ficheliche Vertrauen, jene allgemeine Verehrung und Liebe, 





welche zunehmend mit den Jahren ihm von allen Seiten 
im Leben entgegen.fam und uber Tod und Grab hinaus 


bewahrt geblieben iſt. Die von ihm zur Einleitung des 


berrlichen, herzerhebenden Friedenswerkes gefprochene Rede 


nebft den übrigen Verhandlungen jener frohen, gewiß je⸗ 


dem Theilnehmer deflelben unvergeßlihen Tage, find als 
Mittheilumgen für die ſchleſiſchen Geiſtlichen und Kirchen 
gedruckt, hinterher. aber auch durch Zeitfchriften zur allges 
meinen Kenntniß gebracht worden. Ebenſo wird, was 
er außerdem ald Facultätss Decan theil im Verhaͤltniß 
zu den vorgefeßten Behörden, theild in Betreff der innern 
Gefchäftsverwaltung fo zum Beſten des Ganzen, wie ber 
Einzelnen, eingeleitet, verhandelt, durchgeführt hat, nach 


Gehalt und Form immerdar dem Borzüglichften, was theor 


logifche FacultätdsActen aufzumeifen haben, beigezählt wer⸗ 
den möflen, fomit auch in dieſem Wirkungskreiſe dad eh- 
renvollſte Andenken bis auf die fpäteften Zeiten ihm bei 
Denen geſichert fein, die von gleihem Geiſt der Wahr⸗ 
heit und des evangelifchen Lichtes erfüllt find. 

Wie groß aber auch der Nugen war, den v. Coͤlln 
im eigentlichen Gefchäftöleben durch unermübliche Thätigfeit 
und Treue fliftete, fo ift doch nichts mit dem Segen zu 
vergleichen, der von ihm als akademiſcher Lehrer ausging. 


Zwar wurden feine Borlefungen in Bredlau nicht glei 
Anfangs nach ihrem vollen Werthe anerkannt, weil feine 


Außiprache für den derfelben Ungewohnten ettvad Fremdes 
und Unverftändliches hatte; aber fehr bald. fiegte ihre 
wiflenfchaftliche Gediegenheit über jedes äußere Hinderniß: 


fein Beifad wuchs von Jahr zu Jahr, wie feine Lehr⸗ 


übung. und: der Umfang feiner Gelehrfamkeit zunahm: und 


fo wurde er ſchnell einer der geliebteften Lehrer, zu deſſen 


feftgegründeten Beifall fein Wiffen und feine Gefinnung 


zufammenwirften, Eigenfchaften, die auch bie unwandel⸗ 


bare Dauer deflelben verbuͤrgten. 
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Die Gabe lichtvoller Darftelung beſaß Coͤlln im 
vorzüglichen Grade. Der angemeffenfte Ausdruck fland 
ihm, der der Sprache vollkommen mächtig war, ftetd zu 
Gebot. Wie alle, was er zu fagen hatte, klar gedacht 
und wohlgeordnet in ſeiner Seele lag, ſo fehlte es auch 
ſeinem Vortrage nie an Licht und Deutlichkeit. Immer 
war der Ausdruck edel, gewaͤhlt, dem Gegenſtande ange⸗ 
meſſen. Seine zuweilen etwas langen, mit kunſtreicher 
Sorgfalt gebildeten Perioden nahmen allerdings die ge= 
fpanntefte Aufmerffamkeit in Anſpruch: und da er feine 
volftändig auögearbeiteten Vorlefungen faft ganz fo, wie 
fie niedergefchriehen waren, vortrug und nur felten etwas 
Bedeutende beim Vortrage hinzufügte, fo wurde ed an⸗ 
gehenden, an feine Lehrweiſe noch nicht gewoͤhnten Zuhoͤ⸗ 
tern biöweilen fhwer, ihm zu folgen; aber die von den 
tüchtigern Studirenden bald mwahrgenommene Gediegenheit 
und Trefflichkeit alles deffen, was die. Coͤlln'ſchen Vorle⸗ 
fungen Darboten, zog felbft die mittelmäßig Begabten fo 
an, daß fie auch auf die Gefahr hin, ihnen nicht ſogleich 
völlig gewachfen zu fein, gern daran Theil nahmen nnd 
die anfänglichen: Schwierigkeiten durch defto EIER 
tern Fleiß zu überwinden fuchten. 

Ras den Umfang und die Hauptrichtung der theo= 
logifhen Studien unferd Coͤlln betrifft; fo Hat er zwar 
allen Gebieten mehr oder weniger Anftrengung und Zeit 
gewidmet, jedoch vom Anfang aus feine beften Kräfte den 
exegetifchen und hiftorifch = theologifhen Quellenftudien in 
der weiteften Ausdehnung, als feinem eigentlichen Berufs⸗ 
und Lieblingsfache zugemendet, auch darin, wie allbes 
kannt, dad Auögezeichnetfte geleiftet. Auf die orientali= 
ſchen Sprachen legte er fich durch längere Zeit mit vor= 
züglichem Fleiße und befaß darin gleid) umfaffende und 
gründliche Kenntniffe. Zum Beweiſe davon dienen feine 
weiter unten anzuführenden Abhandlungen über alttefla= 
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mentifche Gegenftände, feine vielbefuchten Vorlefungen über 
mehrere BB. des A. Teſtaments und die zahlreichen An- 
merkungen, weldye er feinem dDurchfchoflenen Eremplar des 
arabifdyen Lericons von Goliud beigefchrieben hat, in deſ⸗ 
fen Befis-fih Schreiber Diefes befindet. Bei allen feinen 
wifienfchaftlichen Beſtrebungen war ed aber ftetö auf 
Gruͤndlichkeit der Forſchung und firengfle Wahrheit in der 
Darlegung des Erforſchten, überhaupt auf Erſchoͤpfung 
des Gegenftandes abgefehen. Aller Oberflächlichkeit und 
leerem Schein aus Grund der Seele abhold,, ließ feine 
jedesmal in die aͤußerſten Tiefen hinabfleigende Unterſu⸗ 
fuhung nichts zur Sache Gehoͤriges unerörtert. 

Wie über fein "ganzes Wefen, jo war aud) über feine 
Arbeiten ein hoher Ernſt und eine Ehrfurcht gebietende 
Strenge ausgebreitet. Sachkundigen darf nicht gefagt 
werden, wie viel. in diefem Betracht WVortreffliches er ſchon 
in fo jungen Sahren 'geleiftet:-aber wie viel mehr würde 
er in jenen wichtigſten Gebieten der theologifchen For⸗ 
fhung, wäre ihm ein längeres Leben befchieden gemefen, 
noch ‚geleiftet haben! Weil ihm lautere Wahrheit über Al⸗ 
led galt, fo ſprach er folche auch, wo fie ſich ihm auf- 
gefchlofien hatte, mit entfchiedenem Freimuth unummwuns 
den aus. Nimmer hätte ihn im Kampfe für: Recht und 
Wahrheit, jelbft unter den größeften Gefahren, die dem 
hellen, reichbegabten‘, hochgebildeten — Fi 
Heldentapferkeit verlaſſen. x 

Seine: akademiſche Wirkſamreit nmnahte — und 
nad) Die geſammte hiſtoriſche Theologie, (Kirchen⸗ und 
Dogmengeſchichte, Symbolik und Patriſtik,) außerdem die 
theologiſche Encyklopaͤdie, Iſagogik und Eregefe, beſon⸗ 
ders des alten Teſtaments, und bibliſche Theologie. Eine 
Einleitung in die Dogmatik hatte er bereits fuͤr das naͤchſte 
Semeſter angekuͤndigt, der er den Vortrag der Dogmatik 
ſelbſt wollte nachfolgen laſſen, als ihn der Tod hinweg⸗ 


raffte. Der Entwurf zu dieſer Einleitung, auch eine Anz 
zahl vollfländig dazu niedergefchriebener Vorleſungen fan« 
den fi unter feinen Papieren vor; Alle feine Vorträge 
zeichneten fich aber aus durch die höchfte Klarheit,“ Buͤn⸗ 
digkeit und Zolgerichtigkeit, durch eine fletd neue Umge⸗ 
fialtung des Gegenitandes, fo oft er diefen aufd Neue zu 
behandeln hatte. Es waren jedesmal die reifften Ergebnifle 
raſtlos fortgefegtee und erneuter Forſchungen. 

.ı Bei diefer firengen Gewifienhaftigkeit in Erfüllung 
feined unmittelbaren Lehrberufs hätte man fi) nicht wun« 
dern dürfen, wenn feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit unter⸗ 
geordnet geblieben waͤre. Doch war dies keinesweges der 
Fall. Gegen alle Vielſchreiberei zwar hegte er den ent⸗ 
ſchiedenſten Widerwillen, aber was er gab, war durchaus 
trefflich und gediegen nach Form und Inhalt. Seine las 
teiniſch abgefaßten akademiſchen Schriften: De Joelis pro- 
pbetae aetate. Marburg 1811. 44 ©. 8. Spicilegium 
'‘observationum exegetieo-criticarun ad Zephaniae va- 
tieiuia,. Vratisl, 1818 IV. 63.©. 4. Incl. hit. Univ; 
Marburgensis secularig tertia a. 1827. ausp. opt. ce⸗ 
lebranda votis rite conceptis gratulatur Univ. lit. Vra- 
tisl. interprete Dan. a Cölln. Becolitur memoria pro- 
fessorum theol. Marb. Philippo Magnanimo regnante 
Vratisl 3. eod. 44 ©. 4. Coufessionum Melanchthonis 
et Zwinghi Augustanarum capitd graviora inter se 
conferuntur. Vratisl. 1830. 25 ©. 4. Seine in Folge . 
der oben erwähnten, zur Foͤrderung bed Unionswerks ges 
haltenen Synode, abgefaßten; Ideen über den innern Bus 
fammenhang der Glanbenseinigung und Glaubendreinigung 
in den evangelifchen Kirchen. Leipz. 1824. 8. Seine hiſto⸗ 
sifchen: Beiträge zur Erläuterung und Berichtigung ber 
Begriffe Pietismus, Myſticismus und Fanatismus. Hals 
berfiadt 1830. 96 ©. 8. — Die von ihm und dem Un⸗ 
terzeichneten gemeinſchaftlich verfaßte Schrift: Meber theol. 
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Lehrfreiheit auf den evangeliſchen Univerſitaͤten und deren 
Beſchraͤnkung durch ſymboliſche Buͤcher. Breslau 1830. 
2, B. 8., die in 14 Tagen zwei Auflagen erlebte; — 
und ald Schleiermaher in einem Sendſchreiben (vgl. 
Studien und Kritiken, von Ullmann und Umbreit, Jahrg. 
1831. Heft 1.) dagegen auftrat, bie zwei an diefen ge⸗ 
richteten Antwort-Schreiben für geifteöfreie Behandlung der 
Dogmatik, (och diefen beiden Antworten ift Die erfte von 
Unterzeichnetem, die zweite von Gölln,) Leipzig 1831, 
51, B. gr. 8. — feine zu einem völlig neuem Buche er⸗ 
wachfene Bearbeitung von feines Lehrers Münfcher Lehr> - 
buch der chriftlichen Dogmen-Gefchichte, Zte Auflage +), — 


”), Der erfte Band erfchlen Caſſel 1832. XVM u. 508 S. 
gr. 8. und unifaßt die alte Zeit bis zu Ende bes. fibenten Jahr⸗ 
hunderts. Die erfte Hälfte des zweiten Bandes bis zum Reformas 
tions » Zeitalter war wentg Zage vor dem legten Erkrankten bes Wers 
fohlers zum Druck fertig geworden. Sie iſt ebendafeib 1834. in 
XxXXIU u. 318 ©. gr. 8. mit einer fehe dankenswerthen Vorrede 
des Herrn Dr. Hupfeld zu Marburg, deffen einfichtiger und ſorg⸗ 
fältiger Reviſion diefes Wert tiberhaupt, insbefondere aber deſſen 
Der Theil, hoͤchſt bedeutende Ergänzungen und Berichtigungen zu 
verbanten hat, erſchienen. Wenn fomit glücklicher Weiſe der größte 
und für die Grforfchung bei weitem ſchwirrigſte Theil des ganzen 
Werkes dur Coͤlln vollendet worden, fo ſteht jetzt zu winfchen, 
daß fich auch für den noch fehlenden Abfchnitt, von der Reformation 
bis auf die neueſte Zeit, ein biefes Vorgängers würdiger Bearbeiter 
finden und fo das Ganze auf erfreuliche Weiſe zum Biel geführt 
werben möge. Davon. hielt ſich Coͤlln felbft überzeugt, daß für 
den noch uͤbrigen Abfchnitt eine von dem bisherigen Verfahren ab« 
weichende Morm ber Bearbeitung eintsten müffe. Namentlich ges 
bachte er nicht ferner, wie bei den fruͤhern Beitabfchnitten, fo zahle 
teiche und lange Excerpte aus ben Quellen» Schriften mitzutheilen, 
fondern dieſe Schriften felbft, deren Anzahl in der letzten Periode 
fbermäßig groß erfcheint, bie aber auch jebem leichter zugaͤnglich find, 
als die Queen für Die Attefte und mittlere Beit, nur vollſtaͤndig 
und genau nachzuweifen. Somit follte bedeutend an Maum erfpart 
und diefer an Reichthum und Wichtigkeit nicht geringere legte Abe 
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feine Abhandlungen: Leber das Symbol der Theokratie 
im Hebraismus, in Wachlerd Philomathie*) Bd. II. ©. 
207 ff. — Ueber Jeſaia an die abergläubifchen Juden 
unter Ahas, Sef. VID. 19 — 22. in den Analecten füu 
das Stud. der ereg. und ſyſt. Theol. von :Keil und 
Tzſchitner, Bd. I. Stck. 3. S. 57 ff. — Ueber. Sfraels 
Spruch vom Falle Babels, Jeſ. XIV, 3— 23. Daſ. 
Bd. II. Stk. 2. S. 1 ff. und der Verſuch einer Be⸗ 
leuchtung der paulinifchen Benutzung alt⸗teſtam. Stellen, 
angelnüpft an Die Stelle Roͤm. IX, 27. 28. Daſ. S. 28 ff. 
— Seine Beiträge zur Würdigung der Prophetie der Des 
brier nach ihren Analogieen im N. 3. im Euphron von 
Herold und. Tiebe, Jahrg. 1833. S. 1—40. (kurz 
vor.feinem Tode gedrudt.) — feine gehaltvollen Beiträge 
zur Erſch⸗Gruber'ſchen Allg. Encyklopaͤdie in den Arti⸗ 
keln: Clemend Alerandrinus, Clementina, Hieronymus, 
Optatus Milevitanus, Del heiliges), Origenes, Origeni⸗ 
ftifche Streitigkeiten u. a. — endlich feine zahlreichen Re⸗ 
cenſionen in den kritiſchen Beitraͤgen zu Bader ‚8 neuen 
theol. Annalen von 1818— 24. — der Leipz. Liter, Zeis 
tung feit 1819. — der Allg. Kirchenzeitung von Zim⸗ 
mermann. und dem Literatur⸗Blatt derſelben ſeit 1824. 

— der Hall, Allg. Lit. Zeitung feit 1825. — Der neues 
ſten theol. Annalen v. J. Schultheß ſeit 1826. in de⸗ 
nen oft Reſultate jahrelangen Borfchens niedergelegt find, 
— wuͤrden volllommen hinreichen, ihm einen dauernden 
Namen unter ‚den gelehrteften und gebankenreichften Theo⸗ 
logen unſrer Zeit zu ſichern. Das — od, das als, 


ſchnitt außerlich in einem vr viel — Yafang, 
als die fruͤheren hervortreten. 

2) Der philomathiſchen Geſellſchaft zu Breblau — er 15 Zahre 
ang thaͤtiges, werches Mitglied, .. Außerdem Hatte ihn die vom 
Profeſſor Illgen zu Leipzig geſtiftete hiſtoriſch⸗ theofogifche — 
ſchaft im I. 1831. zu ihrem Mitgliede erwaͤhlt. — 
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der Inbegriff: feiner tiefften Studien Betrachtet. werben darf, 
war. bis dahin nur feinen Zuhörern und vertrauteren 
Fremden :befannt, wiemohl er ſeibſt ſchon mehrere‘ Jahre 
vor feinem Tode zu deſſen Herausgabe Einleitung. getroß 
fen hatte. Es ift feine, biblifche Theologie, welche 
aus wohlgeordneten Heften ded Verſtorbenen bier. zuerft 
and Licht geftelit, gewiß. Bielen eine willlommene. Erfiheis 
nung, zumal. unter den IGTOEMORETIBER DRIN NER fein 
wird, 

. Bad Golin 8 Verſorlichkeit betrifft, fo — bie 
felbe .viel 'Einnehmendes. und ſchon beim erſten Zufammen 


treffen Zutrauen Ginflößendes. Er war von: hohem, ſchlam⸗ 


tem. Wuchs. Raftlofe. Beſchaͤftigung mit den. bedeutunge« 
vollen Studien ‚hatte nad) und nad. über fein ganzeß 
Weſen einen gewißlen ruhig firengen Ernfl verbreitet, ohne 


die ihm von Natur: eigne Milde und Freundlichkeit im 


mindeften zu beeinträchtigen.. Durch. feine immer helle, bes 
lehrende, heitere Rede mußte jeder ihm nahende, ob über- 
oder. untergeorbmet „ ob Freund oder. Gegner, fi) angezo⸗ 
gen fühlen. Sein. edles, klates Autlitz verbürgte fofort die 
Lauterkeit des Innern, wie die Trefflichkeit feines ganzen 
Weſens und Strebend. Denn wmerfchätterliche Redlichkeit, 
wandellofe Treue und Zuverlaͤſſigkeit, bildeten bie Grund⸗ 
lage. und ‚Leiffterne all feines Thuns und Laſſens. Insbe⸗ 
fondere war er den Stüdirenden nicht. bloß ein geiſtvoller 
Lehrer, fondern auch väterlicher. Freund, weifer Berather 
und Zörderer auf der Bahn. ihrer: wiflenfchaftlichen Wer 
firebungen, auch für. fie in dieſem Betracht zu jeder. Beit 
zugaͤnglich. Was ihn aber bei fo. hohen Geifteßgaben, 
im Befip. fo auögebreiteter Kenntnifle faft in allen Gebie⸗ 
ten der Wiſſenſchaft, bei fo tiefer. Einſicht und ficherer, 
ducchgreifender Veurtheilung ‘vor Vielen auszeichnete und 
feinen Werth, wie. feine. Mebenswürdigfeit: nicht. wenig ds 
höhte, war eine bei ſo großen Borzügen gewiß feltene 
| | —86 
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Beſcheibenheit zub Taͤßigung, welche, während er ſelbſt 
won ‚jenen Vorzuͤgen nichts zu wiſſen ſchien, Jeder in 
amtlichen Verhandlungen, wie im. Privatverhaͤltniß wahre 
nehmen: konnte. Nur dann konnte man ihn in ſtarker, 
Sihneidender Rede fi ausfpreihen hören,: wenn es bie 
verkehrten Richtungen und verberblichen Beſtrebungen ber 
Seit galt, wodurch, wie er ſich ausdruͤckte, das Heilige 
than der evangelifchen Kirche verwüftet und unabſehliches 
Unheil auf lange Zeit. hinaus über fie verbreitet würber 
wenn von Gewiſſenloſigkeit oder Pflichtwerfäumniffen de- 
rer die Mede war, welche jened Kleinod zu behüten ımb 
wit: ftandbaftem Muthe auch unter Gefahren zu’ verthei- 
Digen. berufen. find, durch feige Uinentfchloftenheit, ſchmeich⸗ 
leriſche Fuͤgſamkeit, bequemes Schweigen, da wo Beruf 
und Pflicht zu reben ‚gebeut, Preis: gebew, oder. verta« 
then:. welche, wie einft der weltkluge Erasmus von Rote 
terdam bie im Heiligthum des Herrn verübten Unbilden 
yhingehen laffen oder. gut ‚heißen, . wofern nur ihnen ſelbſt 
weltliche Ehre und Lebensbehaglichkeit (otium cum digm- 
tate) ſicher gefteltt bleibt. :Diefe Art von Betrachtungen 
vermochten ‚wohl Coͤllns redlichframmes, jebe Gleifnerei 
und Heuchelei in teligisfen Dingen entfchieden verabfcheuene 
Des, fonft Jo ruhiges Gemuͤth ungewöhnlich aufzuregen, 
Auch war .e8 kaum zu verfennen, : wie auf feine Stime 
mung; Lebensruhe und Heiterkeit Die großen Worgänge 
Dei juͤngſten Zeit, insbeſondere die Eirchlichereligidfen Stoͤ⸗ 
rungen, Spaltungen und Stuͤrme einen ſehr nachtheiligen 
Vinfluß ausuͤbten, ja an dem ungluͤcklichen Ausgange ſei⸗ 
ner Tehten Krankheit einen wicht unbedeutenden Antheil 
hüben mochten. .. Denn: mie frei.er. auch war von jedem 
‚Beormthebz: von bobenlofem Willkuͤrglauben und Willkuͤr⸗ 
frommigkeit (stctodehorsın, "Kol. II, 28.) und feine 
Rekigioftät nicht ini -Frömmmelnben. Redensarten und Ges 
Herden m Schay Trug, auch nicht in ftarrem Feſthalten 








— ZIX wm 


an veralteten Kormen und Zormeln fogenannter Altgläus 
bigkeit beſtehen ließ, fo wohnte ihm doch ein tief religid« 
ſes, echtchriſtliches Gefühl. bei. Die Grenzen menfchlicher 
Geiſteskraft und Wiſſenſchaft kannte er fo gut, wie Einer, 
und war weit entfernt fie überfchreifen zu wollen, ober 
den Spipfindigfeiten leidenfchaftliher Streitfucht in Dine 
gen, womit menfchliche Erkenntniß und Beurtheilung hie⸗ 
sieden nimmer qufd Meine fommen wird, mehr ald billig 
einzuräumen, geſchweige ihnen ausſchließlich Werth beizu⸗ 
mefien. Wohl wußte au) er von göttlichen Geheimniffen; 
nur waren das nicht die von fectirerifchen Dogmatiften in 
älterer und neuerer Zeit erfonnenen, durch hierardhifche Ges 
malt der Chriftenheit aufgebürdeten Lehrmeinungen. Denn 
daß durch folche weder die Bewegungen des freien evan« 
gelifchen Geiftes aufgehalten, noc dem bedenklichen Vor⸗ 
urtheil, als ob die Seligkeit durch ‚blinde Anerkennung 
jener fogenannten Geheimnißlehren bedingt fei, Worfchub 
gegeben werden dürfe, war feine feſte Weberzeugung. 
Ueberhaupt durfte Coͤlln mit vollem Recht den ges 
mäßigten Theologen, im löblichften Sinne des Wortes, 
beigezählt werden. Die Ertreme liebte er nicht und konnte 
darum Feiner von den in neuefler Zeit einander am ſchroff⸗ 
fin entgegengeftellten, ſich gegenfeitig anfeindenden und 
befhimpfenden Parteien beigezählt werden. Bei feinen 
entfchiedenen Widerwillen gegen alles Sectenweſen konnte 
er das auch felber nicht wollen. Der Wahrheit allein 
wollte er dienen und ihr Fortſchreiten nach Kräften für« 
dern, nicht irgend einer kirchlichen Partei oder theologi« 
fhen Schule. Indem er die hiftorifche Grundlage bes 
Chriſtenthums unter allen Umftänden fefthielt und ihrer 
gründlichen Durchforſchung felber den angeftrengteften Fleiß 
fort und fort widmete, war er auch genöthigt, dem ober⸗ 
ſten Grundfage der evangelifchen Kirche, daß die theolo« 
gifhe Unterfuchung und Lehrfreipeit, auch die fortſchrei⸗ 


„6b 





— xx— — 


- tende Entwickelung der chriftlichen Lehre, wie des chrifte 
lichen Lebens, unverhindert bleiben müfle, unwandelbar 
treu zu bleiben. Dabei entging ed ihm keinesweges, daß, 
wie das religiöfe. Bebürfniß des Volks, der chriftlichen 
Gemeinden, mannichfaltig verfchieden von dem der theolo= 
gifchen Schule ift, daffelbe nothwendig auch auf andere, 
diefem Verhaͤltniß angemeflene Weife befriedigt werden 
muͤſſe, wofern man nit Gefahr laufen wolle, anftatt 
aufzutlären, vielmehr zu verwirren, und anftatt des Se—⸗ 
. gend Gefahr und großen Nachtheil hervorzurufen. 

Coͤlln's Familienleben war das fehönfte, fo man fins 
den Fonnte. Als Gatte und Familienvater hochbeglüdt 
verftand er auch die Seinigen ganz gluͤcklich zu machen. 
Im Beſitz einer gleichgefinnten, ihm über Alles theuern 
Sattinn und erfreulich aufblühender Kinder blieb ihm von 

’ diefer Seite nichts zu münfchen übrig. Seit dem 10, April 
1821. war er nämlid mit Emilie Charlotte Hens 
‚riette Benzler, einer Tachter des im 3. 1810. vers . 
ftorbenen Profeflord Benzler in Büdeburg, verheirathet, 
welche er zu Peteröwaldau in Schlefien im 3. 1819. wäh 
rend eined längeren Beſuches bei ihren dortigen Verwand⸗ 
ten, da beide Familien fhon lange Jahre aufs innigfte 
befreundet waren, näher kennen gelernt und das Jahr 
barauf bei einer Reife in die Heimath ſich mit derſelben 
zu Buͤckeburg verfprochen hatte. Mit vier Söhnen und 
“ drei Töchtern wurde dieſe, nicht volle 12 Zahr beftandene, 
glüdliche Ehe gefegnet. Zwei Töchter waren bereitd dem 
Vater ind höhere Leben vorangegangen; den jüngften Sohn 
hat der Water fo wenig, ald er den Water geſehen. Erft 
om 14. April 1833. geboren nimmt dieſes fchon vor feis 
ner Geburt verwaifete, nach dem Vater Daniel benannte 
Kind der Schmerzen unter feinen Baominem die größte 
Theilnahme in Anſpruch. 
Im geſelligen Leben erſchien Coͤlln als ein den 
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Freunden ſtets willlommener, höchft aufgeweckter und hei⸗ 
terer Gefellfchafter. Bei feinem auögebreiteten Wiſſen auch in 
Fächern, welche nicht ‚grade dem gelehrten Beruf angehören, 
war fein Umgang für jeden gebildeten Kreis gleich beleh⸗ 
rend und anziebend. Von der an Harthörigen nicht felten 
wahrzunehmenden fcheuen Sefpanntheit und einem gewiffen 
Schein des Miötrauend in der Geſellſchaft war an unferm 
biederoffnen und graden Freunde feine Spur zu finden. 
Am 11. Febr. 1833. Vormittags hielt Coͤlln noch 
mit gewohnter Luft und Liebe feine Vorleſungen. Um Mit⸗ 
tag klagte er über Mißbehagen und plößlich ausbleibenbe 
Eßluſt. Dennoch leitete. er Nachmittägs ald Decan eine - 
Sigung feiner Facultät *), fam aber jo erfchöpft nach Haufe, 
baß er fogleich zu. Bette. gehen mußte. Er hat ed nicht 
wieder verlaffen. Was als rheumatifch=gaftrifches Fieber 
begonnen hatte, ließ baid bedenklichere Nervenzuftände bes 
fürchten: aber «gegen alle Erwarten fchnell, ſchon am 17. 
Kebr., dem Sonntage: Eſtomihi, Nachmittags zwiſchen 3 
und 4 Uhr, endete ein’ Reroenfchlag das. theure Reben. 
Ber ihn noch an jenem, Abende. ſah, glaubte einen ruhig 
Schlummernden zu fehen. 
Am 20. Febr.’ früh nach 8 uhr wurde unſer Freund 
auf dem Friedhofe der Hof⸗Gemeinde beftattet. Die ganze - 
Hochſchule folgte feiner Hülle. Sein Freund, Superintendent 
WBunfter, fprad in würbiger a die ER der 
zahlreich BIER, aus. 


*). Die eigenhaͤndig von — In das Protokollbuch eingetragen⸗ 
Verhandlung dieſes Tages war feine letzte Acheit und wird von der 
Facultaͤt als ein werthvolles Denkzeichen an eines ihrer wuͤrdigſten 
Mitglieder ſtets forgfältig bewahrt werden. | 

*) Sie ift auf allgemeines Verlangen im Drud erfchienen: 
Worte der innigften Theilnahme und Liebe an der Ruheſtaͤtte des 
zu früh vollendeten Hochw. Herrn Dr. Dan. v. Coͤlln u. f wm. von 
Aug Wunſter, 10 S. & 
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Bon feinen zahlreichen Schülern wurde bald Einleitung 
getroffen, dem hochverehrten und geliebten Lehrer ein würs 
diges Denkmal zu errichten. Daffelbe geſchah in dem noch 
weit zahlreihern Kreife der Schüler Paſſow's. Die 
Sammlungen zu biefen Dentmälern für zwei gleich wuͤr⸗ 
dige und gefelerte Führer der alademifchen Jugend bei 
derfelben Hochſchule, fielen in kurzer Zeit fo reichlich aus, 
daß man unverzäglid zur Ausführung fchreiten konnte, 
Three Aufftellung wurde zwar durch nicht vorauszuſehende 
Umſtaͤnde in etwas verzögert; aber feit dem 30, Juli dies 
ſes Jahres flehen dieſelben auf den naͤchſtnachbarlichen 
Gräbern der durch innige Freundſchaft verbundenen, auf 
faft gleicher Lebendftufe von dem diffeitigen Schauplatze 
ihres fegenvollen Wirkend abgerufenen Chrenmänner in 
ſchoͤnſter Vollendung aufgerichtet. Tags darauf empfingen 
diefe, großen Werdienften in freier Huldigung gewibmeten 
Mommente, vor zahlreicher Verſammlung alabemifcher 
Lehrer und Stubirender ihre Weihung. Einer von Coͤlln's 
älteren Schülern, Hr. Diakonus Grüger, ſprach in ſehr 
angemeflener Weife die Empfindungen der an der Jeier 
ZTheilnehmenden aus, und erinnerte zugleidy an die Abficht, 
weshalb diefe Gräber vor andern auf. ſolche Art audges 
zeichnet worden feien, Bor und nad; der Rede fang ber 
akademiſche Muſikverein der Stubitenden zu dieſem Zweck 
beſonders gedichtete und componirte Strophen ad, Wahr⸗ 
lich, ein hoͤchſt erfreuliches Zeichen des keinesweges ent⸗ 
ſchwundenen edlen, fuͤr das Gute empfaͤnglichen Geiſtes 
unſerer ſtudirenden Jugend in einer Zeit, wo ihr ſo Man⸗ 
ches zum Vorwurf — gereicht oder — gemacht wird. 

Die dem Herzen der theuern Verſtorbenen am naͤch⸗ 
ſten geſtanden, Gattinnen, Kinder, Freunde, werden ihr 
Andenken fort und fort in ſtiller, gottergebner Trauer 
feiern. | | 


Wenn. ber Hinblick auf die’ fruͤhe Woltenbeng eine 
fo reich begabten Toben, voeldyed von Ring. zu Kagel im 
inunet weiteren Kreiſen, gleich einem Lesfflichen Frucht⸗ 
baume: fich ausbrritete und fo Viele zu begluͤcken vermochte, 
jedes edle Gemuͤth unwillkuͤrlich mit tiefen VBehmuth ere 
fällt; fo wird Schnierz und Trauer dadurch in etwas: gee 
mildert, daß .deflen sgebiegenfle. Beiſtederzeugniſſe nachge⸗ 
laſſen ſind, die mm, je wenigesi ſie dutch zeitliche Ruͤch 
fichten hervorgeruſen, vielmehr aus dem lauterſten Sites 
ben nich, Licht, Recht ib Wahrheit! allein ecrwachſen fiud/ 
einen um fo ſichrern Eiablick: An des: Urheheroinnerlichen 
Lebinökern evoͤffnen: und neben: barut rals «ein unverliechad 
se8 Erbtheil fort ‚und, :forti,zu: Belehrung. und reithem 
Genuß Allen ‚:Xie ſein⸗ zaflofes : Wirken vordem — 
u — ale —— —— 

Das Bier erſcheijnende rt. gehört: zus: GORKE > 
reifteſten Beifzdfrichtensi u Gorhät demſelhen einen‘ wiel⸗ 
jährigen, mähfenten. Wleißirgerodbpret und. bei jebeam; wie⸗ 
berholtes: Vortrage ; übel: rtieffen: Gegenftantı ; unubiäffig 
baran gebeſſert. Wine dzummDruck Fertige: Neinſchrift fand 
fich zwar m. feinem igtachtaß nicht: ver:! vielimehr hat, nad 
bier. als des Verfüuſſers. kipte: Benrbeitiwig ber. biblifghei 
Theologie:dem Publilum vergelegtinhigbn mit / bebuatenued 
Maͤhe mb. bohetſauier Morkichti ausı fen hielfach uͤbers 
arbeiteten, in einzelnen: A bchnitten gu wirſchiebrnen Zeiten 
mehrmals wingeſchriebenen, hin uud: wieder· dauch laſt 
Blätter ergaͤuzten Hoeften, anter Kitziehumgghter., Radhr 
ſchefien der im den: lehten Fahren: uber Wicins@Biffenfchait 
von ıähen gehaltene! Votleſangen, etſt nach mehrmals 
wiedecholter Durchficht undreiſtichſtere Errzuͤgnagdes 
Eitizelneci und Gunzen zu Stande gerbracht werden koͤnnen. 
Dieſe Durchſicht und ‚Erwägung:ift aber durchgaͤngig voy 
bem gewiſſenhaften Beſtreben geleltet worden, wicht nur 
Coͤlla's. Webirgengungen und. Anſichten überall unveraͤn⸗ 


* 
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Bert fichen: und nichts Wefentliches davon verloren "gehen 
zu laſſen, ſondern auch feine Ausdrucksweiſe, mo: es: ice 
gend ohne der Sache Nachtheil gefchehen koͤnnte, beizu- 
behalten. Nur da, wo wir gewiß ſein konnten, der: Vers 
ewigte: wuͤrde, haͤtte er die letzte Hand ans Werk legen 
koͤnnen, ohnfehlbar ſelbſt den Ausdruck abgeaͤndert, unnd« 
thige Wiederholungen beſeitiget, kleige Berichtigungen, und 
Ergaͤnzungen angebracht haben, iſt feine Handſchrift vera 

laffen worden. Zum. fichern Leitſaden diente unſerm Ber⸗ 
fahren das won: @älln.: ſeidſt beinder legten Dutcharbeis 
tung: angefertigte. Inhalts «Werzeichniß, : welches ſich uͤben 
beide Theile des Werlö: erfiredit und in. Vetroff. der Zahl 
Stellung, Ueherſchrelbung : der: :einzeinen Paragraphen. nicht _ 
anbebeutend :von sbau:iältesen Weberfisht des Inhalts ab> 
weicht. So ließ ſich in der. Regel das fruͤherhin Ausge 
arbeitete. von: dem feftzubaltenden. Späteren mit Sicherheit 
unterjcheiden g. und mir "kamen: um ſo weniger In Gefcchr, 
von: feinen: Tteberzeugangen. md. Beſnebungen etwas 34 
peplieren ; oder auch ihm iwefentlich Fremdes Ainflieflen" zu 


laſſen, al wir eines: Theils in des geiſtverwandten, wie 


aͤußerlich, -for.ineerlich “uns: vertrauten: Freundes Darſtel⸗ 
Inrig groͤßtentheils mut unſere aigenen ſReberzeugungen wie⸗ 
derfanden, mid: auf der andern Seite das bebendige Bild 
des Debingefchiedenen. während :ber Durchmufterung ‚feiner 
Papliere Leinen Augenblick von. und. gewichen, vielmehe 
durch Vergegenwaͤrtigung ſeines "ganzen Weſens in: zweie 
felhaften⸗ Fallen: die Entſcheidung gleichſam vontahm ſelbſt 
aͤbhaͤngig gemncht worden iſt. Demnach find getingfuͤgige 
Abuͤnderungen, Verkuͤrzungen. des Ausdrucks gahlreiche 
VBermehrungen und Berichtigungen ‚der. Etaten ſtilkſchwei⸗ 
gend vorgenommen; dagegen mit der Anſicht; des Ver⸗ 
fafters nicht: zuſammenſtimmende Bemerkungen: des Heraus 
gebers abgeſondert und in Noten gebracht, meift. auch 
durch 1] und d. H. ausdruͤdlich. bazeichtzet worden. u 
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der Theologie 623: neuen Teftaments, welche der Verſtor⸗ 
bene noch nicht in Hleithem. Grade, wie bie. des alten 
Tefkamentd.nolleudet hatte, iſt dieſer Fall: haͤufiger ein« 
getreten: wie ſſdenn überhaupt hier die Aufgabe, mittelft 
der vorhandenen Papiere. überall aufs Reine zu kommen, 
bei weiten: ſchwerer zu loͤſen mar, als im erſten Theile. 
Es iſt aber der geſammte Coͤlln'ſche Nachlaß zur bibli⸗ 
ſchen Theologie ‚einer dreimaliger, durch verſchiedene Hände 
vargenommnen. Durdymiuftermg: unterworfen: worden. Zu⸗ 
erſt unterzog ſich Hr. Cand. Earl Jul. Loͤſchke, einer 
der wackerſten und treueften Schüler Coͤlln's, der ſchon 
früher durch naͤheren Umgang mit. dem Berfinrbeuen und 
vielfältiges Mundiren feiner ‚Hamdfchriften. eine gute Vor⸗ 
übung :genaffet; hatte ‚und sbenfo.. mit deſſen eigenthuͤm⸗ 
lichen Scheiffgügen, ‚wie, mit feiner. Denkweife vertraut 
war, ber. Anfertigung einen woͤglichſt getreuen Reinſchrift. 
Bei Stellen) ‚we ihm. Zweifel irgend. einer Art zuruͤckblie⸗ 
. ben, fügte: ex: feine Bemerkungen auf. befonders Blaͤttern 
bei. Denwmaͤchſt ‚nahm mit: gleicher: Pietaͤt gegen den viele 
geliebten, andy: ihm unvergeßlichen, Lehrer Hr. Prof. Dr. 
Knobel dienzweite Durchſicht vorzüglich gu dem Zwecke 
vor, fonmmtliche Aufuͤhrungen, ſowohl Bibelſtellen, als ſon⸗ 
ſtige Eitgte. mt gewiſſenhafter Sorgfalt zu, vergleichen, wo 
es nöthig wäre, zu berichtigen,. zus vervolifländigen. Dane⸗ 
ben: fammelte auch er: gelegentliche "Bemerkungen. zu weis 
terer Ermägung in, befondern: Beilagen. Mit Hülfe diefer 
‚doppelten Vorarbeiten und unter nochmaliger Vergleihung 
der Urfchrift in- zweifelhaften Stellen nahm. endlich der 
Unterzeichnete die legte auf Inhalt und Form der Dar⸗ 
ftellung achtende Revifion vor, ſtets zwar von der Abs 
fiht, dem Werke. felbft die ‚unter den obmwaltenden Um⸗ 
ftänden möglichfte Vollkommenheit zu gewähren, aber: 
mehr noch von dem Vorfage geleitet, in Gehalt und Farbe 
der Coͤlln'ſchen Arbeit nichts Wefentliches zu verändern, 


—BSuletzt hat Hr. Cand. Loͤſchke auch noch bie. And 
fertigung des dem ganzen Werke beigefügten Regiſters 
übernommen, wodurch deffen Gebrauch bedeutend. exleiche 
tert und vielen Leſern ein weſentlicher Dieuſt geleiftet fein 
wird, Dieſem in jeber Hinficht ausgezeichneten jungen 
Manne fowohl, ald dem Hrn. Prof. Knobel, gebührt 
- für den nicht ‚geringen Aufwand von Zeit und Mühe, 
welche fie ſo bereitwillig dem Werke Ihres geliebten Lehe 
rers gewidmet, ein vorzuͤglicher, öffentlichen‘ Dank. Alle 
Vorarbeiten. waren übrigens ſchon vor 2 Fahren volles 
bet. Die höchli zu beklagende Werzögesung: des. Deus 
iſt weder vom Herausgeber verſchuldet — noch bat 
er biefelbe zus befeitigen vermocht. 

Und fo möge benn, das unter fo * Erſchwe⸗ 
‚tungen endlich erſcheinende Werk, welches ſchon bei Leb⸗ 
zeiten ſeines Verfaſſers im engern Kreiſe der akademiſchen 
Zugend hoͤchſt ſegenreich gewirkt hat, nunnehr auch im 
weitern Gebiete der evangeliſchen Theetogier wid Kirche 
als ſchoͤnes Vermaͤchtniß eines früh Verſtorbenen, bam-an 
gründlicher, umfaſſender Geiſtesbildung und au Adel det 
Geſinnung Wenige gleichen, noch weniger ihn: üͤberkreffen 
mögen, unter goͤttlichem Beiſtand teichliche Frucht tragen, 
evangeliſches Licht, Recht und Wahrheit ‚fort: und Fort 
fördern helfen, und fo das Gedaͤchtniß unſeres! uͤber irdi⸗ 
ſches Lob, dem er auch im Leben nie nachgetrachtet, hoch 
erhabenen ——— inmerdar im — bleiden. ed 


Breslau im Kugufl 1835. 3 a — 1FK 
> i — 


D. — Eä 


Juhalt des erften Theile 
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Einleitung in die bibliſche & Theologie 
5. 1. Beni ber biblifchen Theologie und ihr Verhaͤltaiß zum theologiſchen 
. 2. Peg bibtifchen Theologie 
. 3. Ableitung der Religionsbegriffe ur ben Quellen, 


. 4. Gefchichte und Litteratur ber biblifchen Theo 
. 5. Methode für bie Behandlung ber biblischen ER 





Die ne Theologie bes alten 
Teftaments. 


L Der Sebraismus, 
Allgemeintr Theil, 
Quellen, Geſchichte und Gtundcharakter bes Hebraismus. 
Erſter Abſchnitt. 


Kritiſche ueberſicht der Quellen. 
* — Seide — 5 — ber Quellen im Xügemeinen, 


eit bes Pentat 
6. Kunde Beide —*— der m 6 Schriften aus ber Periode des 
Hebraismus. 


4. 9. Kriti tir Deſchaffenheit ber poetiſchen Schriften aus ber Periode des 
ebraismus. 


5. 10, Kritiſche Befchaffenheit der peoppetifegen Schriften aus ber Periode 
bes Hebraismus. 


Zweiter Abſchnitt. 
— a — — aus bem Geſichtspuncte ber — 


. 11. ee —— Relig ion, 

. 12. Entſtehung und Geift des MR ofaiömus. 

« 13. Kampf um bie he Snfzue des Theokratie von Moſes his auf Samuel, 
. 14. Neue theokratifche Inftitute unter Samuel und den drei erften Koͤnigen. 
. 15. Zuſtand der Theofratie in den getrennten Beichen bis zum babylo= 


nifchen 
$. 16. or 8 Zuſtaͤnde ber vebraͤer während bes Exils. 





— 


——— zum — 


Dritter Abſchnitt. 
u 17. maigidſer Grundcharakter des Hebraismus. 


Beſonderer Theil. 


Darſtellung der einzelnen Religionsbegriffe des Hebraismus. 
A. Allgemeine Religionsbegriffe oder religioͤſer Univerſalismus. 


Erſte Abtheilung. 
Di sn som aötttichen Wefen und ſetnem Verhaͤltniß zur Belt. 


Erſter Abſchnitt. 


Das goͤttliche Weſen an ſich betrachtet. 
18. Namen Gottes. 
. 19. Einheit Gott. -" ro 
. 20. Bortfegung. Donotgeiömius ves Deꝛtrienomiume und der uͤbrigen 
jüngeren Schriftſteller. 
21. Auffaſſung der göttlichen Attrbute im Augemeincm. 
. 22% — — —5** Gottes. 
$. 23. Vom Geiſte Go 
. 24. Der Geiſt Gott * Intelligenz gedacht. 
+ 3. Vom Willen Gottes. 
. 26. Die Heiligkeit des göttlichen. Willens, 
$. 27. Die Güte des göttlichen Willens. » 
28. Die Gexechtigkeit bes göttlichen — en 
"29. Die Herrlichkeit Gottes. Br “ 


Zweiter ———— 


Das göttliche Wefen nad) feinem — zur Bat, 
6. 30. Allgemeine Vorerinnerungen. 


Erſtes Hauptfüd, 
. Gott als ‚Schöpfer der Melt ae 
8. 31. Mothifche Grundlage dieſer Vorſt 
8. 32. Doctrinelle Behandlung der — — Veltſchopfer. ER 
: Bweites Hauptflüd.. 


Sott als Erhalter und Negierer ber Welt. @orehungateen); 
= Aligemeine Borerinnerungen. 

Gott ald Erhalter der Welt, . 

Gott als Regierer der Welt: : 

. Die Theodicee. 


Zweite —— ar re 


Die Lehre von den vernünftigen Geſchoͤpfen und ihrem Brit zum 
götttihen Wefen. 


— | Erſter Abfchnitt. 


Die mit Vernunft begabten Himmelsbewohner. 
$. 37. Allgemeine Vorſtellungen. 
38. Unterfefeibung der Himmelweſen nach Ordnungen und Slaffen. 


Bmeiter. Abſchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Erdbewohner. 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 
Geiſtige ——— des Menſchen. 
39. Natur und Weſen der menſchlichen Seele. 
. 40. Praͤexiſtenz der Seele. 
$. 41. Spuren des Glaubens an Unfterblichkeit der Seele im Pentateuch. 
$. 42. Die Schattenwelt nach den übrigen Dentmälern bes Hebraismus. 
$, 43. Spuren des Glaubens an Auferftehung und ein feliges Ecben. 


Zweites Hauptftüd. 
Religioͤs⸗ fittliched Verhaͤltniß des Menſchen zum goͤttlichen Weſen. 

$, 44. Das Ebenbild Gottes im Menſchen. 
$, 45. Der Sündenfall. 

$, 46. Fortgehender fittlicher Verfall der Menfchen nad der Sagengeſchichte. 
$ 47. Allgemeine Sundhaftigfeit der Menſchen nach den juͤngeren Denkmaͤ⸗ 
lern des Hebraismus. 
F. 48. Das fittliche Gefen im Pentateuch. 
d. 49. Sittliche Grundbegriffe der übrigen Denkmäler bes Hebraismus. 


B. Theokratiſche Religionsbegriffe ober religidfer — 
$. 50. Einleitung und Weberficht. 


Erfter Abſchnitt. 
4. 51. Dheotratiſche Grundbegriffe. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Theokratie nach ihrem wirklichen Hervortreten in der Geſchihn 
der Hebraͤer. 
8, 52 2 » Der Bund Gottes mit den Vätern. 
$, 53. a Bund Gottes durch die Gefehgebung und deren Vermittler, - 


Mof 
$. 54. Due theokratiſche Verhaͤltniß dargeſtellt durch die geſerlichen Symbole. 
$. 55. Fortſetzung. 
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Deitter Abſchnitt. 


Theokratiſche KAuffaffung der Religionslehren. 

$. 56. Einleitung. 

$. 57. Particularismus in der Auffaffung der göttlichen Attribute, 

. 58. Paurticulariemus in der Betrachtung der Weltregierung. 

$, 59. — in der Auffaſſung des religioͤs⸗ſittlichen Verhaͤltniſ⸗ 
es zu Gott 

$. 60. Particularismus in der Vergeltungslehre. 

4. 61. Theodicee der Hebraͤer. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Theokratie nad) ihrer idealen Entwickelung in der Zukunft. 


8.62. Quellen ber theofrati ſchen Hoffnungen. 
63. Theokratiſche Heffnungen bei den Dichtern. 
»64. Theokratiſche Hoffnungen bei Joel, Amos, Hofer, Micha. 
6.65. Theokratiſche Hoffnungen in den ächten Schriften des Jeſaia. 
8. 66. Theokratiſche Hoffnungen bei Zephania und Jeremia. 
67. Theokratiſche Hoffm maen bei den übrigen Propheten vor dem Erik. 
+68. Theokratiſche Hoffnungen bei den Propheten wahrınd did Sxrils. 








un ZRE vom. 


IE. Der Jubatomus. 
9. 69, Allgemeine Borerinnerungen. 


Allgemeiner Theil, 
Quellen, Geſchichte und Grundcharakter des Iubalsmus, 


Erſter Abſchnitt. 


Kritiſche Ueberſicht der Quellen. 
. 70. Umfang der Quellen. 
. 71. Schriften des Judaismus ans ber Zeit vor Chriſtus. | 
. 72. Schriften des Judaismus aus der Zeit Chriſti und ber Apoſtel. 
. 73. Schriften des Judaismus aus der Beit nach Chriftus, 


Zweiter Abſchnitt. 


Geſchichte der Juden aus dem religidfen Geſichtspunete. 


| 74. Reue theokratiſche Einrichtungen der zurüdgelehrten Juden. 
. 75. Einfluß der perſiſchen Religionslehre auf die der Juden. 
. 76. Hellmismus und Helleniften. 

. 77. Palaͤſtinenſiſche Juden zur Zeit Jeſu. 


Dritter Abſchnitt. | 
6. 78. Religidſer Grundcharakter des Judaismus. 





Befonderer Theil 
Darftellung der einzelnen Neligionsbegriffe des Yubaismus, 
"A. Allgemeine Religionsbegriffe ober religiöfer Univerfalismus. 
Erfte Abtheilung. 
Die Lehre vom göttlichen Weſen und feinem Verhaͤltniß zur Welt. 


Erfter Abſchnitt. 
Das göttliche Weſen an fich betrachtet, - 
79. Borftellungen der Paläftinenfer. 
. 80. Vorftellungen der helleniftifchen Apokryphen. 
. 81. Philoniſche Theologie. | 
Zweiter Abſchnitt. 
Das göttliche Weſen nach feinem Verhaͤltniß zur Welt. 


\ - Erſtes Hauptſtuͤck. 
Gott als Schoͤpfer der Welt betrachtet. 
$. 82. Vorſtellungen ber Palaͤſtinenſer. | 
! 83. Vorſtellungen der helleniſtiſchen Apokryphen. 
. 84. Philoniſche Kosmogonie. 
Zweites Hauptſtuͤck. 
Gott als Erhalter und Regierer der Welt. (Vorſehumgslehre). 
. 85. Allgemeine Vorerinnerungen. 
; 86. Vorftellungen der puläftinenfifhen Apokryphen. 
8. 87. Vorſtellungen des Jofephus und der palaͤſtinenſiſchen Eecten. 


v 


. 88. Vorſtellungen der helleniſtiſchen Apokryphen. 
— 80. — E ——— 
Drittes Hauptſtuͤck. 
Hppoſtatiſche Auffaſſung bes Verhaͤltniſſes der Gottheit zur Met, 
6. 90. Die göttliche Weisheit in den Apokryphen. 
i 91. Der philonifche Logos. 


« 92. Verwandte Hypoſtaſen bei ben Targumiſten und Kahbaliiien, 
. 93. une en * 


Zweite Abtheilung. 


d Ge 
— kg ala fhöpfen und ihrem BVerpättniß zum 


Erfter Abſchnitt. 


Die mit Vernunft. begabten Himmelsbewohnen, 
8. 94. Allgemeine Vorerinnerungen. 


Erſtes Hauptftac. 
Angelologie. 
1. 8. —— jüngeren Bücher des X. T. der 
en Apofcyphen. palbfkinrnfhe 
$. 96. Berfeungen des Zofephus und, bee fübifien Setten. 
8. 97. Vorftellungen ber heileniftifchen Apokryp 
$. 8. Philonifihe Angelologie. ———— 


. Zweites Hauptſtuͤck. 
Daͤmonologie. | 
T 2 a zn in * — — des A. T. 
.100. menien un en palaͤſtinenſiſchen 
$ 101. Die Dimonie Bei Jofpput Apekrypfen. 
. 102. Die Dümonien bei den Helleniften. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Erdbewohner. 


Erſtes Hauptftäd. 
Geiftige Beſchaffenheit des Menſchen. 
8. 103. Natur und Weſen bir menfchlichen Geele. 
6. 104. Praͤcxiſtenz der Geele. Ä 
$. 105. Unſterblichkeit der Seele nach ben Paläftinenfern vor Chriſtus. 
i 106. Unfterblichkeit dee Seele nah den helleniſtiſchen Apofrpphen 
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107. unſterblichkeit der Seele nad) den paldftinenfi Zeitgeno en 
108. Philonifche uUnſterblichkeitslehre. y He Bernoien DIE, 
3weites Hauptfiäd. 
Religiössfittliches Verhaͤltniß des Menfchen zum adttlichen W 

6. 109. Das Ebenbild Gottes im —— i u gdtruch bien 
$. 110. Sittlicher Verfall des Menſchin. 
$. I Grundfäge der nacerilifchen Bücher und der Apokryphen 
z. 112. Gittliche Grundfäge der juͤdiſchen Zeitgenoffen Jeſu— 


B. Theokratiſche Religionsbegriffe oder religiäfer Partie ularismus. 
$. 113. Allgemeine Worerinnerungen. 


Erfter Abſchnitt. 
Particutariftifgche Offenbarungslehre. 


Erſtes Hauptſt uͤck. a Ze 
5. 114. Vom Gelfte und der Weisheit Gottes als Offnberungepeiiri 


Zweites Hauptftäd. 
Bon’ ben Wundern und Weiffagungen als Dffenbarungsmitteln. 
8. 115. Borftellungen der Paläftinenfer. '- 
8. 116. Vorſtellungen der helleniftifhen Apokryphen. 
6. 117. Borſtellungen der jüdifchen Zeitgenofien Jeſu und der Apofkl 
Drittes Hauptſtuͤck. 
8..118. Von den ſchriftlichen Offenbarungsurkunden. 


Viertes ———— 
$. 119. Von ber Tradition. 


| - Zweiter Abſchnitt. 
Die Theokratie Int particulariſtiſchen Sinne, 


Erftes Hauptftüd, 
$. 120. Theokratiſche Grundbegriffe. 


Zweites Hauptſtuͤck. 
F. 121. Theokratiſche Inſtitute und Symbole. 


Drittes Hauptſtuͤck. 
5. 122. Theokratiſche Auffaſſung der Religionslehren. 


Viertes Hauptſtuͤck. 
Die Theokratie nach ihrer idealen Entwicelung in ber Zukunft, 


= $, 123. Theokratiſche Heffnungen in den na exiliſchen Büchern des A. T. 

B. g. 124. Theokratiſche Hoffnungen in den palaͤſtinenſiſchen Apokryphen. 

C. §. — ee Doffnungen in den heileniftifchen Apokryphen und 
ei Joſephus. 


D. Meffianifche Erwartungen der paläftinenfifchen Zuden zur Zeit Jeſu, dee 
Scriftfteller des N. T., der Zargumiften und Zalmudiften, 
. 126. Allgemeine Vorerinnerungen. 
. 127. Beitpunct der Ankunft des Meſſias. 
8. 128. Zeichen und Bedingungen der Ankunft des Meſſias. 
$. 129. Abkunft und Perfon des Meſſias. 
$. 130. Werk und Gefchäfte des Meſſias. 
$. 131. Das meffianifhe Reich 


Allgemeine Einleitung 


in bie 


biblifbe Theologie. 





Ginleitung. 


& 1. 


Begriff Ber bibliſchen Theologie und ihr Werhältnig 
zum theologifhen Stubium. 


Die heiligen Schriften, von melden bie Entividelung ber 
Religionsideen in der chriftlichen Kirche ausgegangen iſt, geben 
fih als Erzeugniffe einer Reihe von Zahrhunderten. zu erfennen, 
in welchen die religiöfe Denkart und Bildung dur den Ein» 
fluß der Zeit und des Ortes große Veränderungen erfuhr, 
Dazu ſteht auch ihe Anhalt, forsie ihre Auffaffungd - und 
Darftelungsweife unter dem Einfluffe des individuellen Charak⸗ 
terö der verfchiedenen Gchriftfteller. Aber neben biefen durch 
die verfchiedenien Zeiten, Gegenden und Schriftfteller bedingten. 
Eigenheiten der einzelnen Bücher zeigt fich wiederum ein un⸗ 
verfennbarer Zufammenhang, welcher auf einer gemeinfamen 
religiöfen Grundanficht beruht, wodurch bie einzelnen Bücher 
unter fich zu einem Ganzen, einem heiligen Coder verbunden 
werden. Diefe biblifchen Grundideen treten aber am deutlichften 
und vollendetften hervor in den urfprünglichen Zehrvorträgen 
Jeſu und feiner unmittelbaren Schüler, fo daß von Diefer 
Grundlage aus ſich der tiefere Zufammenbang der biblifchen 
Religionsbegriffe am Harften erkennen, am fefteften begründen 
und in wiffenfchaftlicher Verbindung barftellen läßt. Die chriſt⸗ 
lihe Kirche hat daher vom Anbeginn diefen Standpunct feſt⸗ 
gehalten, um die ihr in den heiligen Schriften gegebenen reli⸗ 
gidfen Anfchauungen, als in der Idee der Religion begruͤndet, 
nach ihrem nothwendigen innern Zufammenbange darzulegen. 
+ 
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Eine unvermeibliche Folge diefer Auffaffungs = und Behandlungss 
weife eines gefchichtlihen Stoffes ift jedoch, daß feine hiſtoriſche 
Beichaffenheit, oder das Succefjive feiner Entwidelung minder 
deutlich wird. Eine rein gefchichtlihe Darftelung, welche die 
biblifchen Religionsbegriffe nach ihrer fucceffiven Entwidelung 
in der Zeitfolge barlegt,. zugleich aber auch nach allen den 
Merkmalen erläutert, unter welchen fie in den verfchiedenen 
Zeiten der biblifhen Schriftftellee aufgefaßt wurden, fol nun 
durch. die Wiffenfchaft gegeben werden, welche man biblifche 
Theologie genannt hat. Ihre Aufgabe ift demnach eine zus 
fammenhängende Darftellung des gefchichtlihen Bildungdganges, 
welchen die religiöfen Vorftelungen ded Volkes der Ifraeliten 
von den erften Anfängen an bis auf die Zeiten herab durch⸗ 
liefen, in welchen durch die Lehrthätigkeit Zefu und ber Apoftel 
den Vorflelungen der alten Volksreligion eine foldhe Vergei⸗ 
fligung und Erweiterung zu Xheil wurde, daß fie zur Grund: 
" age einer allgemeinen Religion dienen konnten. Mit der Dars 
legung bdiefer großen Umgeftaltung der ifraelitifchen Volksreligion, 
wiefern fie aus den "heiligen Schriften des neuen Teſtamentes 
erkennbar ift, würde ſich Die Darflellung aber, fchließen müjfen, 
da die weitere Entmwidelung der chriftlihen Religionsideen 
innerhalb der Gemeinde der Chriften Gegenſtand der chriftlichen 
Dogmengeſchichte ift. 

Was nun die Beichaffenheit dieſer Darftelung im Eins 
zelnen betrifft, fo gehört zu ihr: 

1. Die Entwidelung des Inhalte der biblifchen Religions 
begriffe nach ihren einzelnen Merkmalen und deren eigenthüms 
licher Verknüpfung. 

2. Die Nachweiſung der Einkleidungsformen, unter welchen 
die Religionsbegriffe in den biblifchen Schriften enfhalten find. — 
Diefe Einkleidungsformen nämlich find nicht nur für die religiöfe 
Denfart des Volkes und Zeitalter höchſt bezeichnend, fondern 
es ift von ihnen auch die Veränderung und Fortbildung ber 
Begriffe ſelbſt abhängig. 

3. Berüdfihtigung der verſchiedenen Stellung und Vers 
bindung, welche ein Weligionsbegriff in dem Ganzen der relis 
giöfen Denkart und Anihauungsmweife zu verfchiedenen Zeiten 
erbielt. Denn die eigenthümlidye Stelle,, welche. eine Vorſtel⸗ 


fung in der religiöfen Anſchauung erhält, und ber Bufammen- 
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bang, in welchen fie mit dem Ganzen der Religion gebracht 
wird, find von großem Einfluffe auf die religiöfe Denfart und 
harakteriftifch für Die verfchiebenen religiöien Bildungsſtufen. 

4, Die jedesmalige Bedeutung der Religiondbegriffe ober 
ihe jedesmaliges Verhältniß zur innern Ueberzeugung und zum 
lebendigen Glauben. Die Unterfuhung dagegen, ‚in welches 
Verhältniß fie zu den religiöfen Ueberzeugungen eines fpäteren 
Zeitalter entweder wirklich getreten feien oder Loch treten konn⸗ 
ten, liegt außerhalb der Schranken, welche fich eine hiftorifche 
Darftellung zu fegen bat. 

5. Die Würdigung des jedesmaligen Einfluffes der Reli⸗ 
giondbegriffe auf die wirkliche Geſtaltung eines frommen Lebens, 
oder ihre Darflelung von der praktiſchen Seite, welde 
nicht bloß ihre moralifhe Einwirkung auf die Beſchaffenheit 
und die Aeußerungen ded Willens, fondern auch ihre äſthe⸗ 
tifche Einwirkung auf die Beflimmung der Gemüthsrichtung 
und des Gefühls in ſich fchließt, Endlich 

6. darf das Berhäliniß®der Religionsbegriffe zu den 
äußeren, befonderd politifhen, Zufländen um fo weniger unbes 
rüdfichtigt bleiben, je inniger gerade unter dem ifraelitifchen 
Volle Religion und Staatsverfaffung fich gegenfeitig bedingten 
und auf einander einwirkten. 

Der Name einer biblifhen Theologie, melden man 
biefer Disciplin beigelegt hat, würde, im weiteflen Sinne ver- 
flanden, denjenigen Beſtandtheil der chriftliden Theologie bes 
zeichnen, welcher die Behandlung der biblifden Schriften zu 
feinem Gegenftande hat oder welcher die Auslegung und Kritik 
der Bibel fammt einer Darlegung bed urfprünglichen Gehaltes 
ihrer Religiondbegriffe in ſich faßt, alfo mit der fogenannten 
eregetifchen Zheologie zufammenfallen. Da aber die gefchicht: 
fihe Ermittelung der in den biblifchen , Schriften enthaltenen 
Religionsbegriffe den Endzweck der biblifhen Studien ausmadıt 
und Alles, was fonft noch zu denfelben gerechnet wird, nämlich 
die kritiſchen und eregetifchen Didciplinen, nur dazu beitragen 
fol, jenen Hauptzwed ficherer zu erreichen; fo wird ber Name 
einer bibliichen Theologie vorzugsmeife auf die gefchichtliche 
Darftellung der biblifchen Religionsbegriffe bezogen. 

Der Name biblifhe Dogmatik dagegen, welchen 
Andere gewählt haben, beruht auf einer unrichtigen Faſſung 
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ber felbſt, als ob fie Glaubensſaätze für fih, abgefons 
dert von den Srundfäßen bes fittlihen Werhaltens, darzulegen 
fordere. Denn da in der Denkart der biblifchen Schriftfteller 
das religiöfe und ethiſche Element überall zuſammenfließen, ſo 


‚darf beides auch in der geſchichtlichen Darſtellung nicht geſon⸗ 


dert werben. Ueberdem aber kann von biblifhen Dogmen auch 
nur in’ einem fehr eingefchränkten Sinne geredet werden, ba 
folche genaue Definitionen der Religiondbegriffe unter öffent⸗ 


licher Sanction in den biblifhen Schriften ſich fireng genommen 
gar nicht vorfinden. 


Mad nun dad Verhältniß der biblifchen Theologie zu ben 


theologiſchen Studien anlangt, fo würde fie, fie bemerft, im 


weiteren Sinne genommen, mit der eregetifchen Theologie zus 
fammenfallen, im engern aber ‚. welcher hier feftgehalten wird, 
ald das este und wichtigſte Ergebniß der biblifchen Studien 
fich darſtellen. Der letzte Zweck des biblifch = eregetifchen Stu⸗ 
diums muß nämlich dahin getichtet fein: durch genaue Ermitte- 
fung des urfprüglichen Sinned "der biblifchen Schriften die in 
ihnen enthaltenen religiöfen Worftelungen nad) ihrem Zufammen= 


. Hange zu erkennen mit der gefammten Bildung und Eigens 


thuͤmlichkeit der einzelnen Lehrer, den Werhältniffen des Orte, 
der Zeit und der ganzen Befchaffenbeit des Volkslebens. Wie⸗ 
fern nun aber die biblifche Theologie dieſe durch eregetifche 
Horfchung gewonnenen Ergebniffe über die biblifchen Religions⸗ 
begriffe nach deren gefchichtlichem Zufammenhange verfolgt und 
ordnet, erfcheinen bie fammtlichen biblifch = eregetifchen Discipli⸗ 
nen, welche ihr das Material zubereiten ſollen, in einem unter⸗ 
geordneten Verhaͤltniſſe als Hülfswiſſenſchaften. 

Der hiſtoriſche Beſtandtheil des theologiſchen Stu⸗ 
diums gibt ſich als eine Fortſetzung der bibliſchen Theologie 
zu erkennen, indem er dem Zeitverlaufe nach da anknüpft, wo 
dieſe endigt, und den Bildungsgang der chriſtlichen Theologie 
innerhalb der kirchlichen Gemeinſchaft von dem Zeitpuncte an 
verfolgt, wo die Zeugniſſe der bibliſchen Schriften‘ aufhören. 
Aber obwohl dem Stoffe und dem zu behandelnden Zeitab- 


ſchnitte nach verfchieden von der biblifhen Theologie, theilt er 


doch mit ihr denfelben wiffenfchaftlichen Charakter. Denn beide 
befolgen diefelben Gefeße der biftorifchen Forſchung; beide be- 
zweden nur bie Begründung der Wirklichheit in ber Erfcheinung, 
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der factiſchen Gewißheit, nicht aber wiſſenſchaftliche Verbin⸗ 
dung und Nachweiſung unbedingter Wahrheiten. Sie müſſen 
nach ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe als zwei Hauptperioden 
betrachtet werden, in welche die Entwickelungsgeſchichte einer 
und derſelben Religion ſich unterſcheiden laͤßt, indem man die 
Vorbereitung und Grundlegung einer Religion von der wei⸗ 
teren Entwickelung aus den gegebenen Grundlagen unterſcheidet. 
Beide unterliegen daher auch nicht einer dogmatiſchen, die 
innere Wahrheit betreffenden, ſondern nur einer hiftorifchen, - 
auf die Mirklichkeit der Thatſachen ſich beziehenden, Kritif, 

Bon dem dritten Theile des theologifhen Studiums oder 
der ſyſtematiſchen Theologie fondert fih Dagegen bie 
biblifhe dur die ganze Art und Meife ihres Verfahrens. 
Beide ftehen in diefer Beziehung fich eben fo gegenüber, wie bie 
hiftorifchen und philofophifhen Wilfenfchaften. Pie foftematifche 
Theologie nämlih fol zu einer wiffenfchaftlich begründeten 
Weberzeugung von der Wahrheit des Chriftenthbums führen, die 
biblifche aber auf dem Wege gefchichtlicher Unterfuhung ermits 
ten, welche Borftelungen dem urfprünglichen Chriftenthbume 
wirklich angehören und wie fich diefelben im Zeitlaufe allmählig 
gebildet haben, Diefe Differenz hat aber einen wefentlichen 
Einfluß auf den Inhalt, die Behandlung und Begründung 
beider. Disciplinen. Um eine, wiffenfchaftlih begründete Ueber 
zeugung zu bewirken, möüffen die biblifchen  Religionsbegriffe 
- nad den Merkmalen, welche einen allgemeinen religiöfen Ge⸗ 
halt haben, aufgefaßt, und gefchieden. werden von ben Neben 
vorftelungen, durch weldhe fie an die Werhältniffe des Orted, 
der Zeit, der individuellen Anfichtöweife angefnüpft werden, 
Bom hiftorifchen Standpuncte au gewinnen dagegen eben dieſe 
Nebenvorftelungen ein vorzügliches Intereſſe, indem ſich 'in 
ihnen der innige Zufammenhang der Religion mit ‚den eigen: 
thümlichen Lebendverhältniffen der Gefammtheit und des Ein 
zelnen darlegt. Das Syſtem muß ferner in der Darftellungs- 
form fih den allgememen Gefegen einer wiffenfchaftlichen Ars 
chitektonik unterwerfen; die gefchichtliche Darftellung geht von 
den jebeömatigen Grundanſichten der Zeitgenofien aus, welche 
fih nicht immer vor der Wiſſenſchaft rechtfertigen laſſen, und 
beflimmt nad) ihnen die Anordnung des Einzelnen. Das Sr 
- kann nur die reinen Retgiondbegriffe zu’ wiſſenſchaftlicher 
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Verbindung und Beweisführung benutzen; ber geſchichtliche 
Zweck dagegen fordert eine Darlegung und Erklaͤrung der ſym⸗ 
boliſchen und anderer uneigentlicher Darſtellungsformen der 
Begriffe. Die theologiſche Wiſſenſchaft ferner kann die Begriffe 
nicht nach ihrem ſucceſſiven Werden, ſondern nur nach ihrer 
inneren Zufammenftimmung behandeln; die gefchichtliche Dar: 
ftellung dagegen faßt fie vornämlich aus dem Gefichtöpuncte 
der allmähligen Entwidelung, des Werdens in: der Zeit, auf, 
Dazu fommt, daß die Beweisführung, welche fi in der Ge⸗ 
fchichte lediglich auf die geprüfte Glaubwürbigfeit und das 
richtige Verſtaͤndniß der Zeugenausſagen fügt, im Syſteme, 
‚wenn fie ihrem Zwede vollfländig entfprechen fol, nothwendig 
auf dad im Denken ald unbedingt Wahred Erfannte zurügs 
führt, und alfo mitten in das Gebiet ber Philoſophie hinein⸗ 
geht. Die ſyſtematiſche Theologie endlich wird in ihrem Vor⸗ 
trage durch die Grundfäge der verfchiedenen Gonfefjionen bes 
Dingt; die biblifcye dagegen kann nur dadurch beftehen, daß fie 
fih von jedem Gonfeffionsverhältniß frei erhält und keine kirch⸗ 
lihen Vorurtheile, welcher Art fie auch feien, zu den bibliſchen 
| Schriften binzubringt, 

Endlich dad B.rhältniß der biblifchen Theologie‘ zur prak⸗ 
tiſchen und populaͤren darf man nicht etwa, wie ed in 
Folge der pietiftifhen Streitigkeiten geſchah, ſich fo geartet 
benfen, als fei mit jener auch fchon diefe gegeben. Denn ob= 
wohl zugeflanden werden muß, daß die biblifchen Schrififteler 
in ihrer Zeit und für ihre nächften. efer eben fo populaͤr als 
praktiſch fchreibens fo darf doch auch nicht überfehen werben, 
daß Beides, dad Populäre und Praktiſche, immer bedingt ers 
fiheint durch die. Zeiten, Völker und Bildungsſtufen. Was in 
anderen Zeiten, unter einem anderen Volke, auf einem anderen 
Schauplage, in einer anderen Sprache auch dem Ungebildeten 
verfiändlih war, wird unverfländlich unter veränderten Ver⸗ 
bältniffen, Gleiches gilt auch von der biblifhen Theologie. 
Zwar ift der Lehrinhalt der heiligen Schrift feinem größten 
Theile nach praktiſcher Art. Es fol durch denfelben nicht bloß 
ein Intereſſe der Speculation befriedigt, und der Verfland aufs 
geklärt, fondern vor Allem der Wille veredelt, dad Gemüth 
erhoben und beruhigt, der ganze Menſch zum Beſſeren umges 
ſtaltet werden, und biefe Tendenz deſſelben ‚wird auch in. ber 
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biftorifhen Darftellung hervorzuheben fein, Aber daß bie 
biblifche Lehre einen folhen Einfluß und daß fie ihn durch eine 
ſolche Vortrags und Behandlungsweife gewann, fcheint wies 
derum bedingt durch die damalige Bildung, Denkart und Sitte, 


. ’ 
Quellen ber biblifhen Theologie. 


Der Umf ang derfelben befchränkt fich auf bie brei San 
fammlungen: 

1. dad alte Zeftament in Verbindung mit ben ganz 
oder theilweife in den Zeitraum der biblifhen Schriftſteller fals 
lenden, von Juden herrührenden Ueberfegungen deſſelben, deu 
griechiſch- alesandrinifchen und den chaldäifchs paläftinenfifchen ; 

2, die griechifchen,, mit „per alerandrinifhen Verſion vers 
bundenen Apokryphen ded A. T., an welche fi die den 
Schrififtelern des N, T. gleichzeitigen griechifchen Schriften des 
Philo und Joſephus, fo wie ein Zheil der .in bebräifch, 
chaldaiſirender Sprache durh die Mifhna ARLORORDEIEN jüdi⸗ 
ſchen Traditionen anſchließt; endlich 

3. das neue Teflament in Verbindung mit ben Bruch⸗ 
ſtücken aus den Reden Jeſu und ſeiner Schüler in den älteſten 
Vätern, und mit den chriſtlichen Apokryphen der zwei erſten 
Sahrhunderte, 

Die Beſchaffenheit. dieſer Quellen iſt bei ihrer hiſto⸗ 
riſchen Benutzung aus einem dreifachen Geſichtspuncte zu prüfen, 
dem kritiſchen, hermeneutiſchen und hiſtoriſchen. Von dem kri⸗ 
tiſchen Standpuncte aus wird dad Verhältniß ihrer gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt zu der urſprünglichen und ihrer angeblichen 
Abfaſſungsart zu der wirklichen in der Abſicht unterſucht, um 
zu ermitteln, für welches Zeitalter und von welchem Lehrer ſie 
gleichzeitiged und unmittelbares Zeugniß ablege. Won dem 
bermeneutifchen aus wird ihre Sprache, ihr eigenthümlicher 
Sprachcharakter, ihre Behandlungs» und Vorttagsweiſe er⸗ 
forſcht, um danach zu beſtimmen, ob und wie weit ſich ihr ur⸗ 
forüngliher Sinn wieder erfennen und darlegen laffe. Die 
biftorifche Unterfuhung endlich foll darthun, ob und welche 
Nachrichten von den zu berichtenden Thatſachen die Quellen: 
benfmäler in fih fließen, woher Ihnen diefelben zufloffen, 
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umd welcher Grab ber Glaubwürdigkeit benfelben — 
Die Unterſuchungen und Ergebniſſe, welche ſich auf dieſe drei⸗ 
fache Beſchaffenheit der bibliſchen Schriften beziehen, hat man 
in beſonderen exegetiſchen Vorbereitungswiſſenſchaften, der Ein⸗ 
leitung in die bibliſchen Schriften, der bibliſchen Linguiſtik, 
Grammatik, Hermeneutik, Archäologie, mit großer Ausführlich 
keit behandelt und niedergelegt. Aus ihnen bat. der biblifche 
Theolog die auf feine Darſtellung näher fich beziehenden oder 
berfelben in flreitigen Fällen zur Rechtfertigung dienenden Be⸗ 
flimmungen zu entlehnen. Gleiches gilt auch von ber Audles 
gung der Deweiöftellen felbft, welche der Vortrag der biblifchen 
Theologie nur in fo weit aufnimmt, als fie ſchwierig ober . 
ſtreitig erſcheint und nöthig erfunden wird, um den Gebrauch, 
welcher von ihnen gemacht wird, zu erläutern oder zu rechts 
fertigen. & 

“- Eine Pritifhe Benugung der Quellen findet alsdann 
flatt, wenn der Darfteller, indem er aus ihnen fchöpft, ſich 
durchgängig im Ganzen wie im Einzelnen durch die kritiſche 
Beichaffenheit derfelben in feinen Urtheilen beflimmen laͤßt. 
Einer Schrift oder Schriftftelle, gegen deren Aechtheit die 
Kritik beftimimt entfcheidet, wird demnach der Fritifche Hiftoriker 
nicht in folcher Art ſich bedienen, als fei ihre Aechtheit er- 
weislich; zweifelhaften Schriften und Schriftabfchnitten wird er 
niemals gleiched Zeugengemwicht mit den unbeftritterr ächten bei⸗ 
legen. Jede Schrift wird er nur für bie Zeiten und Perfonen 
zeugen laffen, aus und von welchen fie nach kritiſchen Ergeb⸗ 
| niſſen herrührt. 

Daſſelbe gilt von der eregetifhen Benutzung der 
‘Quellen, Sie ſetzt voraus, daß der Sinn aller der Abfchnitte, 
Säbe, Formeln und Ausorücke der Quellm, von welchen in 
der hiſtoriſchen Darftellung itgend ein Gebrauch gemacht wird, 
zuvor nach den Gefegen der Auslegungskunſt volftändig fei er= 
forfcht worden. Die Gefege der Auslegung, felbft follen dahin 
‘führen, den urfprünglichen Sinn, oder die Vorſtellung, welche 
der ‚Schriftfteller mit feinen Worten verband, auf dem Wege 
der Sprach = und Gefchichtforfehung, oder vermittelft des all= 
gemeinen und befonderen Sprachgebrauchd, der allgemeinen und 
befonderen Zeitz und perfönlichen Verhältniffe, unter welchen 
ein Schriftfteller Lebte, wieder zu entdecken. Ihr Verfahren ift 


ir 


alfo ein grammatifch= hiftoriiches. Jeder Verſuch aber, den auf 
diefem Wege gewonnenen Sinn weiter zu entwideln, anzus 
wenden, die Vorſtellung felbft ihrer innen Wahrheit nad zu 
beglaubigen, ihre Webereinflimmung mit anbegveitigen philofo> 
phifchen oder dogmatifch = Firchlichen Begriffen darzuthun, liegt 
außerhalb der Sphäre ber eigentlichen Autlegung, darf alſo 
auch nicht mit dem Namen derfelben bezeichnet werben, 


$: 3. 
Ableitung der Religionsbegriffe aus den Quellen. 


Obwohl die Darftelung ber veligidfen Begriffe auch die _ 
Vortrags und Einkleidungsformen berfelben in fich aufnehmen 
muß, fo liegt ihr doch vor Allem ob, die unter diefen, Formen 
verſteckten reinen Begriffe zu ermitteln, von der Einkleidung 
abzufondern und nad) ihren Merkmalen zu erläutern. In der 
biblifchen Theologie ift dies Gefhäft um fo nothwendiger, da 
der größte und wichtigfie Theil ihrer Quellen keinen didaktiſchen 
Charakter trägt, fondern die religiöfen Vorſtellungen bald unter 
der gewählten Vortragsweiſe, bald unter Einkleidungsformen, 
welche fie nur im Bilde erkennen Taffen, in ihnen verftedt 
liegen. Daher fcheint ed angemeffen, diefe uneigentlihen Dars 
ſtellungsformen (Symbol, Mythus, Accommodation) nad ihrem 
Mefen, ihren Arten und ihrem WBerhältniffe zu den reinen Be⸗ 
griffen gleich in der Einleitung genauer zu beleuchten. 


1. Die ſymboliſche Darftellung überhaupt 
Der Name Symbol oder Sinnbild umfaßt an fi 
. jebe Art bildlichee Bezeichnung einer Vorftellung, wird aber dann 
vorzugsweiſe gebraucht von ben bildlichen Bezeichnungen religiöfer 
Begriffe, daher man auch bei Symbolik fchlechtweg an religiöfe 
Symbolik zu denfen pflegt. Diefe religidfe Bilderfprache nun 
gibt ſich beim Vortrage der Religion entweber in der Dietion, 
d. i. der gewählten Redeform, oder in der Action, ber an 
die Stelle der Rede tretenden oder mit ihr verbundenen ſym⸗ 
bolifchen Handlung, zu erkennen. Dem Rebner zunächt fteben 
mancherlei Mittel zur bilplichen Bezeichnung und anfıhanlichen 
Bergegenmwärtigung der religiöfen Worftellungen zu Gebote. 
Bald nämlich bildet er ſich zu diefen® Zwecke einen Vorfall 
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der Vergangenheit eber Zukunft, der fremden ober eigenen 
Erfahrung in -folcher Form aus, daß, am: bemfelben die Vor⸗ 
ſtellung, welche. er wecken will, ſinnlich erkennbar wird, Er 
benutzt zu gleichem Zwecke die geſchichtlichen, beſonders ; die 
mündlich fortgepflanzten Ueberlieferungen, indem er fie in eine 
Form gießt, nach welcher religtöfe Vorftellungen aus ihnen fich 
erzeugen. Er läßt: in beiden Fallen das Verhältniß bes Zeichens 
zu dem Bezeichneten entweder unbeflimmt, oder fügt eine Deus 
tung der Zeichen hinzu. Die Thoiſache felbft, deren er ſich als 
eined Zeichens bedient, flellt er bald als gefchichtliches Ereigniß 
dar, welches die Sage Überlieferte, bald als freie Dichtung der 
Phantaſie. Im erfteren Falle entfteht ein religidfer Mythusg, 
im legteren die Fabel und Parabel. Wird der religidfe 
Mythus umgekehrt, oder ſtatt in die Vergangenheit in die Zus 
kunft verfegt, fo wird er zur fymbolifchen Weiſſagung, 
wie fie fih 3. B. in den.biblifhen Befchreibungen der Wieder: 
kunft Ehrifti, des zukünftigen Gerichtes, des Weltendes zeigt. 
In vorgeblih eigene Erfahrungen und Anfchaungen legt der 
Redner die Bilder und Zeichen religiöfer Begriffe dar, wenn 
er fie ald in Bifionen und Traumbildern gegeben befchreibt. 
Einfacher wird dad Zeichen, wenn ber Redner Eigenfchaften 
oder Verhältniffe überfinnlicher Gegenftände veranichaulicht Durch 
eine nad) einzelnen Merkmalen durchgeführte Vergleihung dere 
felben. mit  befannten Gegenſtänden oder Verhaͤltniſſen der 
Sinnenwelt, fo daß die finnliche Erfcheinung gradezu zum Ab: 
bilde eines überfinnlichen Urbildes ausgeprägt wird, worin das 
efen der Allegorie gegeben liegt. Diefe ‘aber. fann bald 
als volfiändig ausgeführtes Bild ſich darftellen, bald nur nach 
ein;elnen Zügen ausgeführt werden. Das Erſtere ift in ben 
biblifhen Schriften 3. B. der Fall bei den durchgeführten Vers 
gleichen des göttlichen Wefens mit einem Könige, Richter, Che: 
herren, Vater; der göttlihen Weltordnung mit einem Reiche; 
Chriſti mit einem Weinftode, Hirten, Brote. Das Iegtere tritt 
:ein. bei den zahlreichen Anthbropomorphismen und Ans 
thropopathieen, in welchen jedesmal nur einzelne Züge 
aus der: allegoyifchen Auffaffung des Menſchen als eined Ab⸗ 
bildes des göttlihen Weſens hervorgehoben werben, 

Die ſymboliſche Handlung ſtellt fih gleichfalls 
‚unter verfihiebenen .Zommen dar. Bald alg Zeichen, an welchen 


= 
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fih bie Gegenwart und Wirkſamkeit Gottes in der Sinnenwelt 
unmittelbar erfennen läßt. Als folche Zeichen pder Symbole 
werden die Wunder, daher Zeichen genannt, von den biblifchen 
Schriftſtellern gedacht; bald als bilvliche Andeutungen des nach 
goͤttlicher Ffuͤgung Bevorſtehenden, Zukuͤnftigen; dies ift der 
Sinn und Zweck der ſymboliſchen Handlungen bei den Pro⸗ 
pheten; bald endlich als gemeinſame Bezeichnung der in der 
Geſammtheit herrſchenden teligiöjen Vorſtellung und Gemuͤths⸗ 
richtung, — die ſymboliſchen Handlungen des oͤffentlichen Dien⸗ 
ſtes oder des religioͤſen Cultus. Derjenige, welcher ſich des 
Symbols bedient, unterſcheidet entweder das Zeichen von dem 
Bezeichneten, oder er verwechſelt es in ſeinem Bewußtſein mit 
dem Bezeichneten. In jenem Falle iſt ſeine Symbolik eine 
bewußte, in dieſem eine unbewußte. Nur in dem erſteren 
Falle kann der Geſchichtſchreiber die Symbole deuten, oder 
nachweifen, welche wirklichen Neligionsbegriffe ihrer ſymboliſchen 
Bezeichnung zu Grunde lagen. Um aber dad Vorhandenſein 
einer bewußten Symbolit zu erfennen, find befonterd folgende 
Merkmale zu beahten: Aa) Die audträüdiihe Hinzus 
fügung einer Erfiärung des ſymboliſch Bezeich> 
neten. So findet man den bibiifhen Mythen, Parabeln, 
Fabeln, Träumen, Vifionen, den fymboliihen Handlungen, den 
Wundern, den Bräuchen ded Gultus nicht felten eine Deutung 
beigegeben, welche von der gewählten bildlichen Bezeihnung zu 
den bezeichneten Sachen hinleiten fol. b) Der freie Wechſel 
mit dem Zeichen zeigt, baß der Lehrer fich über daffelbe 
zum Bezeichneten erhoben hatte, während im entgegengefesten 
Falle daffelbe Zeichen, eben weil man ed dem Bezeichneten gleich» 
ſtellt, ängftlich feſtgehalten wird. In den bibliſchen Schriften Rößt . 
man auf einen folchen freien Wechfel der Symbole, befonders bei 
dem Gebraude der Anthropopathieen, Anthropomorphiämen und 
der bildlihen Bezeichnungen ber Berhältnifle Gottes zu den Mens 
fhen. c) Der Wechſel der fymbolifhen und eigents 
lihen Bezeihnungsweife bei einer und derfelben 
Vorftellung und demfelben Schriftfleller Wenn 
z. B. derfelbe Dichter oder Prophet, welcer eine Theophanie 
f&hildert, fich anderswo beflimmt für die Unfichtbarkeit Gottes 
erklärt, fo gibt er damit auch zu erfennen, baß er fich ter 
Theophanie ald eines bloßen. Symbols bewußt iſt. Endlich 


A 

d) bie planmäßige Durhfühtung einer ſymboli— 
hen Korm, 3 B. in der Parabel, deutet an, daß fie frei 
gewählt und alfo auch im Bewußtfein von den Sachen felbft 

unterſchieden worden fei, 
Das Vorhänbenfein einer un bewußten Symbolik dage⸗ 
gen gibt ſich in allen den Faͤllen zu erkennen, wo die Religions⸗ 
begriffe ſelbſt nach Merkmalen beſtimmt werden, welche nur 
durch ihre ſinnlichen Bezeichnungen gegeben ſind. 
Dieſe unbewußte Symbolik zeigt. ſich als eine urſprüngliche 
auf der erſten und niedrigſten Entwickelungsſtufe der Religionen, 
wo der Geiſt noch nicht reif genug iſt, Bild und Sache im Bewußt⸗ 
fein zu unterſcheiden; als eine abgeleitete aber erſcheint fie in 
ben’ Beitaltern ber Entartuiig und des Verfalls ber Religionen, 
in welchen man aus abergläubifcher Verehrung der Religions: 
fehriften an dem Buchftaben derjelben feſthält und demnach 
das ſymboliſch zu Verſtehende im eigentlichen Sinne faßt. Das 
merkwürdigſte Beiſpiel für dieſe allmaͤhlig eintretende Verwech⸗ 
felung des Zeichens mit dem Bezeichneten likfert das Symbol 
der Theofratie. Das Bild oder Zeichen ift bier ein wirk⸗ 
liches Staatöverhältniß in der Erſcheinungswelt: die bezeichnete 
Sache aber die göttliche Weltordnung. Bei der allmählig eins 
tretenden Verwechſelung bed Zeichens mit dem Bezeichneten 
wurden nun bie Befchränfungen und Unvolllommenbeiten, 
welche dem Zeichen ober dem irdiſchen Staate feiner Natur 
nach anhafteten, auch auf dad Bezeichnete übergetragen; bie 
göttliche Weltorbnung wurde eben fo wie ihr Zeichen, der irdiſche 
äußerlihe Staat, auf ein einzelnes Volk befchrankt gedacht, 
und bie Art -ber- Vergeltung, welche in diefem legtern flattfindet 
(durch äußere Güter und Uebel), auch auf jene übergetragen, 
So mußte fih denn Particulariemus und Eubämonismus aus 
. jenem Miäverftändniffe des Symbols entwickeln. Einem dhns 
lichen "Mißverftändniffe. waren die Symbole des Cultus aus⸗ 
‚gefegt, indem man ihnen im jüngeren Judenthume und im 
entärteten. Shriftenthume den Werth und die Wirkſamkeit bei 
legte‘, welche nur den religiöfen Gefinnungen, zw deren Bes 
zeichnung fie dienen, zukommen Finnen. Aber auch die übri- 
gen Formen ded Symbols, zumal diejenigen, welche fi) mit ber 
eigentlichen Rede genau verbinden, erfahren ähnliche Verwechſe— 
ungen. Am auffaltendften wird dies bei den Anthropopathieen 
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und Anthropomorphiömen, binfichtlich welcher hier nur an bie 
grobe Entflelung der Religiondbegriffe mag erinnert werden, 
welche aus der eigentlihen Auffaflung des göttlihen Zor⸗ 
ned und der göttlihen Zeugung fich entwidelten. 


ı Die mythiſche Art der Darſtellung. 

Der religioͤſe Mythus, welcher unter den Gattungsbegriff 
des religioͤſen Symbols gehört, unterſcheidet ſich von andern 
religiöſen Symbolen ˖dadurch, daß er ſich der Form wirklicher 
Thatſachen der Vorzeit, zur Bezeichnung oder ſinnlichen Vers 
gegenwärtigung der Neligiondbegriffe bedient. Der Mythus 
ſtellt fih dar als ein gemifchter, wenn bie Bezeichnung des 
teligiöfen Begriffs in der Art an Thatſachen der Ueberlieferung 
angefnüpft.wird, bag fih das Hiftorifhe und Mythiſche durchs 
dringen. Als ein reiner Mythus fielt ex fih dar, wenn die 
Thatfache felbft nah freier Dichtung zur Bezeichnung von 
Religionsbegriffen erfunden wird und überhaupt gar Feine biftos 
riſche, fondern nut eine mythiſche Bedeutung zuläßt: Der ges 
mifchte Mythus wird erkannt an dem Gebrauche der ſchon bes 
kannten Formen religidfer Symbolif, der Wunder, Weifjaguns 
gen, Angelophanten und Theophanien im hiſtoriſchen Vorträge, 
durch welche der religiöfe Sinn bed Erzähler den Zufammens 
bang des Sinnlichen und Weberfinnlichen, das Eingreifen ber 
göttlihen Vorſehung in ben Naturlauf anfhaulih zu machen 
beabfichtigt. Iſt aber der Mythus ein reiner, fo werden, damit 
er Wahrfcheinlichkeit gewinne, gewöhnlich Ereigniffe gewählt, 
welche über alle. Möglichkeit gefchichtlicher Ueberlieferung hinaus 
liegen und ihrer Natur nach keinen Zeugenbericht zulaffen, 
z. B. die Erfchaffung der Welt, des Menſchen, feine urfprüngs 
lichen Zuftände, die Entflehung der Sünde, Das Vorpandens 
fein eined religiöfen Mythus überhaupt wird erkannt theild an 
der Art ber Sortpflanzung einer: Thatfache, theils an ihrer 
inneren Beſchaffenheit. St nämlich eine Erzählung, weldye 
religiöfe Vorftelungen und Verhältniffe zu erläutern beabfichs 
tigt, von folder Art, daß ihre Fortpflanzung nur auf bem 
Wege mündlicher Ueberlieferung denkbar ift, fo fällt fie ſchon 
deshalb in das Gebiet der reinen Sage. Aber auch alddann 
muß fie wenigftend der gemifchten Sage angehören, ſobald 
ihre innere Beſchaffenheit eine ſolche Vermifchung des Sinnlichen 
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und Weberfinnlichen verräth,, wie fie in dem Verlaufe wirklicher 
Thatfachen niemals eintritt, zumal wenn fich bei biefer Ein: 
mifchung des Weberfinnlichen die Abficht, religiöfe Ueberzeugun⸗ 
gen oder Vorftelungen zu weden, beftimmt ausſpricht. Das 
VBorbandenfein eines bemußten Mythus infonderheit gibt ſich 
durch die freie Art der Behandlung zu erkennen. Das Vor⸗ 
bandenfein eines unbewußten erhellt theild aus dem ängſt⸗ 
lichen Sefthalten an der urfprüinglichen mythifchen Form, theils 
gibt es fich dadurch Fund, daß dasjenige, was bloß dieſer Korm 
angehörte, zum mirklichen Dogma umgebilbet wird. Die freie 
Behandlung zeigt fi) in den biblifchen Schriften befonders bei 
dem Mythus von der Schöpfung. Das ängftlihe Zefthalten 
einer beflimmten mythifchen Form ift bei den biblifhen Mythen 
faft immer in ‚einer fpäteren Zeit eingetreten. Man ſchwebte 
nämlih in dem Wahne, daß der Mythus, fobald man ihn 
als folchen auffaffe, an feiner religiöfen Bedeutung einbüße, 
und vermandeite fo dad Mythiſche in ein Factiſches, aus welchen 
die Dogmen unmittelbar abgeleitet wurden, 


3. Die Accommodation. 


Die fombolifche Darftellung, auf be wußte Art geübt, erfcheint 
fiıberhaupt fchon als eine Anbequemung des Lehrersnach den Fähig⸗ 
feiten der Schüler. Der Lehrer, welcher felbft den reinen Begriff 
feſthaͤlt, Bleivet ihn mit Bemwußtfein in ein Bild und Zeichen, 
um ihn den minder gebildeten Echülern begreiflicher zu machen 
und lebhafter zu vergegenmwärtigen.. Aber dieſer letztere Zweck 
fordert eine noch etwas weiter gehende Art der Anbequemung. 
So weit wir nämlich die Gefchichte verfolgen können, herrfchten 
auch Religionsbegriffe unter den Völkern, und die fogenannten 
Religionöftifter,, fo weit fie gefchichtiich find, brachten diefelben 
nicht zuetſt hervor, fondern gaben ihnen nur auf bereitö vors 
bandener Grundlage neue Geftaltungen und Entwidelungen. 
Unter folchen Verhältniffen nun muß ber Religionsftifter, um 
feiner Lehre Eingang zu verfichaffen, die neuen Religionsbegriffe, 
welche er mittheilt, an die bereitd vorhandenen anknüpfen und 
aus ihnen ableiten. Da nun aber den vorhandenen Religions 
begriffen neben. dem Irrigen jederzeit auch etwas Wahres kei: 
wohnt, fo bewirkt er diefe weitere Entwidelung, indem er das 
Wahre an den vorgefundenen Religionsbegriffen weiter verfolgt 


— 117 — 


und flärker heroortreten läßt, das Irrige in benfelben aber ent⸗ 
weber gar nicht, oder nur fo leife berührt und fo fehr in den 
Hintergrund rüdt, daß es fich von felbft verlieren muß ' In⸗ 
dem er auf diefe Weife nun dad Irrige nicht ausdrücklich bes 
flreitet, ‘gewinnt die Anbequemung leicht den Anfchein einer 
Billigung des Irrigen und Verwerflichen. 

Ob nun in einem gegebenen Falle die ſcheinbare Billigung 
des Irrigen aus Accommodation gefloſſen ſei, darüber kann 
vom hiſtoriſchen Standpuncte aus unmoͤglich ſchon das Irrige 
und Falſche der aufgenommenen Borftellung- felbft entfcheiden, 
Denn vbwohl ber Religiondflifter fich immer auch als Nefors 
mator darſtellt, welcher die vorhandene Neligionserkenntniß um . 
eine Stufe weiter führt, fo berechtigt doch nichtd dazu, von vorn 
herein anzunehnien, daß er fich auf der höchften religiöfen Bils 
dungöftufe befunden und nicht bloß in einigen, fondern in allen 
feinen Begriffen von den göttlichen Dingen ſich über die Irr⸗ 
thümer feiner Zeit erhoben habe. Das Worhandenfein der Ac⸗ 
commodation darf alfo in keinem Falle fhon aus der Beichaf- 
fenheit der Vorſtellungen an fich gefolgert werden. Sicherer 
ergibt ed fich aus ber Art des beobachteten Verfahrens; da fich 
nämlich voraudfegen läßt, daß der Lehrer nur alddann der Ac⸗ 
commobdation fich bedienen werde, wenn und wie weit-ihre An 
wendung burd) . die- Befchaffenheit feiner Schüler. nothmwendig 
wird, fo wird man auch darauf zu achten haben, ob er für 
irrig gehaltene Religiondbegriffe von allen feinen Schülern ohne 
Unterfchied oder bloß von dem Thelle derfelben fefthalte, wel⸗ 
cher noch in den alten Worurtheilen befangen iſt, gegen bie 
Einſichtsvollern aber ſich abweichend erkläre. Nur in dem letz⸗ 
teren Sale wird eine Accommodation wahrfceinlid. Diefe 
Wahrfcheinlichkeit wächft, wenn fich von folhen Sägen zugleich 
zeigen läßt, daß fie einerfeitd mit dem Geifle und Zuſammen⸗ 
hange de3 neuen Lehrbegriffs durchaus nicht zuſammen ſtim⸗ 
men; andrerſeits daß ſie in der herrſchenden Ueberzeugung der 
Zeitgenoffen. wirklich vorhanden waren. Zugleich aber wird auch 
der Grad der ſittlichen Strenge und Wahrheitsliebe, welche ein 
Religionsſtifter kund gibt, in die MWagfchale zu legen ſein, um 
danach die Wahrſcheinlichkeit des Vorhandenſeins einer Accom⸗ 
modation in feinen Lehrvortraͤgen näher zu beſtimmen. Indef—⸗ 
fen darf man dabei niemals überſehen, daß auch, die ſtrengſte 
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Bahrbeitsliebe nicht mit ber Weisheit eines Verfahrens freitet, 
nach welchem der unfhädliche Irrthum nicht unmittelbar be⸗ 
fleitten, fondern nur durch Entgegenftellung bed reinen, geiflis 
gen Begriffs ſtillſchweigend befeitigt wird. So können nament- 
lich irrig aufgefaßte Symbole beibehalten werden, fobalb ihnen 
eine richtigere Deutung gegeben oder eine firengere Unterfchei« 
dung ded bloß Spmbolifchen von dem reinen Begriffe feflgehal- 
ten wird. Hinfichtli der Zeitverhältniffe endlich muß das 
VBorhandenfein der Accommodation befonderd alddann gemuth⸗ 
maßt werben, wenn eine neue religiöfe Bilbungdftufe wirklich 
eintritt oder unmittelbar vorbereitet wird. So im Umfange ber 
biblifchen Theologie bei Mofe in Beziehung auf die Religions» 
- begriffe der Stammväter und der vom Volke in Aegypten eins 
gefogenen; bei den Propheten und den fpäteren alerandrinifch« 
belleniftifchen Juden hinſichtlich der religiöfen Vorſtellungen des 
Geſetzbuches; bei Jeſu und feinen Schülern endlih im Ver 
hältniß zu den unter ihren jübifchen Zeitgenoffen bertfchenden 
Religionsmeinungen. Die genaue Kenntniß ded früheren Reli 
gionszuftandes ift demnach ein zur Beurtheilung des Vorhan⸗ 
benfeins von Accommobationen durchaus nothwendiges Erfore 
berniß. j 


$. 4. 
SGSeſchichte und Litteratur der bibliſchen Theologie 
1. Anfaͤnge ihrer Abſonderung. 


Das Princip des Proteſtantismus, nach welchem die bibli⸗ 
ſchen Schriften als die einzige authentiſche Erkenntnißquelle für 
die Lehren des Chriſtenthums betrachtet werden, bewirkte zuerſt 
in dem theologifchen Syſteme der beiden evangelifchen Kirchen 
eine genauere Auswahl und forgfältigere eregetifch-Britifche Prüs 
fung ber biblifchen Beweisſtellen. Um jedoch diefe Unterfuchuns 
gen volftändiger fowohl thetifch ald antithetifch darlegen zu koͤn⸗ 
nen, fonderte man den zur Begründung des theologifhen Sys 
fiems gehörigen eregetifchen Apparat von dem wiffenfchaftlichen 
Vortrage ded Syſtems felbft, und behandelte ihn in eigenen 
Werken. Sole Werke erhielten zwar nicht gleich anfänglich 
den Namen einer biblifhen Theologie (Theologia biblica), 
mit welchem man vielmehr die fämmtlichen zum 'eregetifchen 
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Theile der Theologie gehörigen Wiffenfchaften zu umfaffen 
pflegte 4); aber in der That enthalten fie die Keime, aus wel« 
chen fpäterhin fich der Begriff einer biblifhen Theologie ald bes 
fonderer Wiffenfchaft bildete. Nach Inhalt und Form waren 
fie von dem Wortrage des theologifchen Syflemb abhängig. 
Diefer beftimmte die Auswahl, bie Anordnung und die Bes 
bandlung der biblifchen Beweisſtellen. Eine kritiſche Sonderung 
der biblifchen Zeiten und Perfonen, eine fchärfere Unterfcheidung 
der Religionsbegriffe des alten und neuen Teſtaments fand in 
ihnen nicht Statt; das gefammte eregetifhe Material wurbe 
durchgängig fo behandelt, als fei die ganze heilige Bibliothek 
von einer und berfelben Hand verzeichnet worden. Diefen Cha⸗ 
rafter tragen durchgängig, bei mehr ober minder eregetifcher 
Stimblichkeit, Gewandtheit und Unbefangenheit, die Werke von 
Sebaftian Schmid ®), Johann Hülfemann 2), Georg 
Königs), Johann Wilh. Baterd), Ehriftian Eberhard 
Beismann), Friedrih Samuel Zidler ) und Earl 
Haymann 8). Aehnliche Schriften haben ſich als Hülfsmittel 
für dad dogmatifche Studium auch noch in ben neueren Zeiten 

Beifall zu verfchaffen gewußt, 


2 Behandlung der Wiffenfhaft aus bem populären 
und praftifhen Geſichtspunkte. 


Durch den Einfluß der pietiftifchen Streitigkeiten war un: 
ter ben deutfch = proteftantifchen Theologen fehon in ber erften 
Hälfte ded 18. Jabrhunderts die Richtung auf da3 Populäre 
und Praktiſche im Vortrage ded Syſtems vorherrfchend gewor⸗ 


1) Bgl. ©. 4. und Calovä Syst, theol. Vol. I. p. 9. 

2) Collegium biblicum prius, in quo dicta V. T., et PETER 
biblicum posterius, in quo dicta N. T. iuxta seriem locorum commü- 
nium theologicorum explicantur. Argentorati 1671. 4. und öfter. 

3) Vindiciae S. S. per loca classica systematis theologici in 
defien: Opp. posthuma ed. Jo. Ad. Scherzer. Lips. 1679. 4. 

4) Vindicise sacrae. Norimb. 1651. 4. 

5) Analysis et vindicatio illustrium: 8. S. dictorum. Altorfi 
1718. 4. 

6) Institutiones theologiae ezegetico- dogmaticae. Tubingae 
1739. 4. 

7 Ausführliche Erklärung der Beweisſpruͤche der heiligen Schrift in der 
dogmatifchen Gotteögelahrtheit. ' Iena 1753 — 1765. IV. 4. 

8) Bibliſche Theologie. Lpzg. und Bubiffin, 4. Aufl. 1768. 8. 
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den. Die fogenannten Pietiſten hatten dem kirchlichen Vor⸗ 
trage der Glaubenslehren inſonderheit zum Vorwurfe gemacht, 


daß er eine Menge leerer Speculationen in ſich aufgenommen 
babe. Den urſprünglichen, durchgängig auf dad Praktiſche ge 
sichteten Geift der biblifchen Schriftfteßer glaubte man nun nur 
Dadurch wieder hervorrufen zu können, daß man bie biblifchen 


Religionsbegriffe nach ihrem urfprünglichen Inhalte und Zus 


ſammenhange, unabhängig von fpäteren kirchlichen Beſtimmun⸗ 


gen, in eigenen Werken darſtellte. Um aber jene erbauliche Pos 


pularität zu behaupten, durch welche die biblifchen Schriftfteller 


in ihren Zeiten ſich einen fo mächtigen Einfluß zu verfchaffen. 


wußten, verzichtete man in der Darftelung auf kritifche und 


exegetiſche Genauigkeit; um echt biblifch zu lehren, reihte man « 


bibliſche Ausſpruͤche an einander, ohne die in ihnen enthaltenen 
Vorſtellungen genau zu ermitteln, und um uͤberall praktiſch zu 
bleiben, gab man den bibliſchen Religionsbegriffen auch da ei⸗ 
nen praktiſchen Anſtrich, wo ſie in der That nur ein Intereſſe 
der Speculation befriedigen wollen 9). Auf kritiſche Sonderung 
der Begriffe nach den verfchiedenen biblifchen Zeitaltern und 

Schriftfielern gingen diefe Darftellungen gleichfalls nicht ein. 


Endlich aber raubte ihnen die beabfichtigte Oppofition gegen das . 


eingeführte Firchliche Syſtem gleich von vorn herein bie hiſtori⸗ 
ſche Unbefangenheit. Bei dem erften, welcher die biblifche Theo⸗ 
logie aus dieſen Geſichtspuncten behandelt, Anton Friedrich 
Büfhing 10), fhimmert diefe Oppofition gegen das herr⸗ 


ſchende kirchliche Syftem nur leife hindurch und verräth fich we⸗ 


9) Zacharia (bibliſche Theologie, Bd. I. Einl, S. CXXX.) bemerkt 


über die Schriften diefee Art fehe richtig: „Sie verftehen durch biblifche 


Theologie faft bloß eine ungelehrte, oder eine mit bloßen, ausdruͤcklichen Wors 
ten der Bibel allein auögebrudte Theologie. Daher hat es nicht fehlen koͤn⸗ 
nen, daß fie am Ende gar keine verftändliche Theologie gehabt haben, 
da eben das, was in ber Theologie einer Grklaͤrung hauptfächtlich bedarf, 
unerfläret angenommen worden,“ u. ſ. w. 


10) Er lieferte zuerft in feiner Diss, inaug. exhibens epitomen Theo- 


kogine o solis literis sacris concinnatae. Gotting. 1756. 4. einen Turs 


zen Abriß, und Än feiner Epitome Theologiae e solis literis sacris con- _ 


einnatae, una.cum specimine Theologiae problematicae. Lemgoviae 


"1757, 8. eine genauere Entwidelung der biblifchen Theologie. Weber bie 


Streitigkeiten mit den Theologen feiner Zeit, in welche ihn diefe Werke vers 
wicelten, vol. feinen eigenen Bericht in feiner Lebensgef chichte (Halle 
4783, 8) ©. 286 " 


- 
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nigſtens richt als Haupttendenz. Vorwaltend zeigt fich bieſer 
mit einer vorgeblich rein bibliſchen Darſtellung verbundene re⸗ 
formatoriſche Oppoſitionsgeiſt bei Wilh. Abrah. Teller 1a), 
Wichtiger indeſſen für die eigentliche Grundlegung unſerer Wij⸗ 
ſenſchaft wurde der Verſuch Teller's, eine Theorie für bie 
Auswahl, die Eritifch = eregetifche LUnterfuchung und die dogma⸗ 
tifche Benugung der biblifchen Zeugniffe aufzuftellen 19). 

Das bald nad) Zeller’ Lehrbuche hervortretende Werk des 
berüchtigten Karl Friedrich Bahrdt 13) Eritifirt, ungeach⸗ 
tet es ein biblifches Syflem ankuͤndigte, doch nur den kirchlichen 
Eehrbegriff auf eine überaus flache und ungründliche Weife. 


3. Die, biblifhe Theologie als befondere Wiffenfhaft 
im Dienfte der kirchlichen Dogmatik. 

Unter’ den Reformationdverfuchen, welche feit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts das Pirchliche Spflem der deutfchen Pros 
teftanten erfchütterten, unternahm der Göttinger Theolog, Gott⸗ 
bilf Traugott Zachariä, eine neue Bearbeitung der biblis 
[hen Theologie 14). Seine Abficht bei dem ausführlihen Werke 
war gerichtet auf eine biblifche Kritit ber wichtigften Lehrfäge 
der Firchlihen Dogmatik. Es follte vor Allem dazu dienen, 
„die foftematifchen und biblifchen Ideen unter einander zu vers 
gleihen und genau zu unterfuchen, was bei den angenommes 
nen foflematifchen Ideen, welche jeberzeit ihre Quelle in gewiſ⸗ 
fen biblifchen Ausdrücken haben, richtig oder unrichtig fei.” Dies 
folte und konnte nicht allein ‚erreicht werben durch bloße Er⸗ 
läuferung der im Syſtem gebräuchlichen Beweidftellen: es ge: 
hörte dazu auch eine Zufammenftellung der aus jenen fließenden 
Mertmale und Begriffe, eine Anordnung derfelben nach biblis 
fhen Grundbegriffen, und eine Erläuterung der befonderen Be⸗ 
deutung, welche fie durch ihre Verbindung unter einander, und 
durch ihre Beziehungen auf einander erhalten. Da es indeffen 


11) Lehrbuch des chrifttichen Glaubens. Helmſt. 1764. 8. 

12) Topioe sacrae Seripturae. Lips. 1701. 

413) Verſuch eines bibliſchen Syſtems ber Dogmatik, — und Leipz. 
1769. 70. 2 Thle. 8. 

14) Biblische Theologie, ober Unterfuchung bes bihilſchen Grundes der 
vornehmſten theologiſchen Lehren. äte Aufl. Th. 1 — 4. Goͤtting. 1786. 
Ih. 5. ausgeqrbeitet von Johann Karl Vollherth. Ebdſ. 1786. 8. 
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die Lehrfäße der Firchlichen Dogmatit waren, welche einer | 
Kritil unterworfen wurben, fo mußte die Darftelung in diefer . 
Beziehung durch die Beſchaffenheit der Kirchenlehre beftimmt 
werben und konnte fi nicht .ald eine durchaus unabhängige 
darftellen. Dadurch aber, fowie durch die gänzliche Bernachläfs 
figung des gefchichtlichen Verfahrens und einer Tritiihen Sons 
derung der Zeiten und Perfonen 15), verlor das fonft verdienſt⸗ 
Ihe Werk Zachariä's an wifienfchaftlicer Brauchbarkeit. 
Die zunähft fich anfchließende Bearbeitung der Wiſſenſchaft 
von Wilhelm Friedrich Hufnagel 16) hätte richtiger den 
Namen „biftorifch=keitifche Sammlungen über die biblifchen Bes 
weiöftellen in der Dogmatit” erhalten. Denn auf-foldhe Samm⸗ 
tungen befchräntt fich in ber That ber wichtigfte Theil dieſer 
Arbeit, und die Burgen Hauptfäbe, unter welche die Bidelftellen 
sufammengefaßt werben, dienen mehr zu flüchtiger Verknüpfung, 
als daß fie dem Ganzen wifjenfchaftlihen oder auch nur hiſto⸗ 


riſchen Zuſammenhang gewähren könnten. Von Zachariaͤ wich 


der Verfaſſer auch darin ab, daß er die bibliſche Theologie wie⸗ 
derum zu beſchraͤnkt als bloße „Slaubendlehre” faßte, und die 
Moral nicht in den Zufammenhang des Ganzen aufnahm. Zus 
nächſt folgten die Bearbeitungen der MWiffenfchaft, durch welche 
fih Chriſtoph Friedrich Ammon einen Namen erwarb 17). 
Sie ſchließen fi, obwohl um vieled reicher ausgeſtattet mit fei⸗ 
nen eregetifchen Beobachtungen und unabhängiger von dem 
Tirchlichen Syſteme, doch der Methode und wiffenfchaftlichen An⸗ 
ficht nach genau an Hufnagel an. Denn auch fie verfennen 


den biftorifchen Charakter der Wiffenfchaft , werfen verfchiebene 
Zeiten und Perfonen fo unkritiſch durch einander, daß nicht eins 


mal die Borflelungen ded U. und N. Teſtaments gefondert er⸗ 
ſcheinen, und faſſen die Wiffenfchaft felbft aus dem bioßen Ges 
fihtöpuncte einer Propãdeutit 18), Die Unabhängigkeit von der 


15) Andeutungen in der Einl, zeigen, daß ihm die Sache nicht fremd 


. war. Vol. S. VI. VII. XV. XXXVII. XXXIX. 


16) Handbuch der biblischen Theologie, 1. Bd. Erlangen 1785. 2% 
Bdes. 1. Abth. 1789. Das Werk follte in drei Bänden vollendet werben ; 
es iſt aber nicht mehr erfchienen. 

17) Entwurf einer veinen biblifchen Theologie. Erlangen 1792. 8. und: 
Biblifche Theologie. 2te verbefl. Aufl. Daf. 1801. 1802. II. Bde, 8. 

48) Bibl, Theol. Bd. I. ©. 2. „Die biblifche Theologie foll eine ge⸗ 
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Dogmatif aber (welche Vorrede S. XVI. behauptet wird) er⸗ 
fheint nur als Unabhängigkeit „von ben Lehrmeinungen und 
Hppöthefen des Firhlihen Dogmatilers;” von der Dog⸗ 
matik dagegen, wiefern fie eine ber herrfchenden Bildung in 
der Gegenwart enitfprechende, wiffenfchaftliche Begründung ber 
bibliſchen Religiondlehre aufftellen fol, ift fie fo wenig unabs 
hängig, daß fie vielmehr nur eine Vorbereitung für diefelbe bes 
abfihtigen und daher nicht allein die hiflorifchen, ſondern 
auch die philofophifchen Ergebniffe der unterfuchten Bibel⸗ 
fielen umfaſſen fol. Die biblifche Moral aber wird ausdrück⸗ 
fih (Borr. S. VIL) von dem Vortrage auögefchloffen. Ends 
lich gehört hierher die Dogmatif von Gottlob Chriſtian, 
Storr 19). Sie zeigt fi, obwohl dem Geifte der Behand: 
Img nach wefentlih von dee Ammon's verfchieben und von 
bem Grundfage geleitet, reine biblifche Begriffe in wiſſenſchaft⸗ 
liher Verbindung zu erläutern, dennoch durchgängig von bem 
kirchlichen Syfteme der Proteflanten abhängig. 


4 Berfuße, die bibliſche Theologie als hiſtoriſche 
Wiffenfhaft zu behandeln 


Zunähft fuchte man die durch eine biblifche Theologie zu 
Idfende Aufgabe uud die Methode des Verfahrens dabei genauer 
zu zeichnen. Died geichah, nahdem Johann Georg Hoffs 
mann 20) den Eifer für ihr Studium anzufachen gefucht hatte, 
durch Johann Philipp Sabler 3). Ihm gebührt das 


naue Kenntniß der reinen (d. h. von aller Eigenheit bes Vortrags abges 
fonderten. Vgl. Vorrede S. XXII.) Nefultate derjenigen Schriftftellen ents 
halten, aus welchen die Lehrſaͤtze der biblifchen Dogmatik (die alfo von 
derfelben zu unterfcheiden wäre) abgeleitet werben.” Bol. S. 9: „Die bibs 
liſche Theologie Liefert nue Marerialien, Grundbegriffe und Reſultate dee Wis 
bel, ohne fich jeboch um den Zuſammenhang berfelben zu befümmern (?1), 
oder fie in ein kuͤnſtliches (2) Syſtem zu winden. Dieß Gefchäft bleibt als 
lein dem Dogmatiker vorbehalten, ber biefe Refultate an einander kettet,“ 
uf. w. 

19) Doctrinae christ. pars theoretioa, e sacris literis repetita. 
Stuttg. 1793. 8. und oͤfter. Deutſch, mit Erläuterungen aus anbern, vors 
nämlich des Verf. eigenen Schriften und mit Zufägen aus ber theologifchen 
Eiteratur feit dem Jahre 1793 verfehen, von Karl Ehriſtian Klatt. 
Gtuttg. 1803. 8. Bweite verb. u, verm. Aufl, Ebdſ. 1813. Bd. J. 8, 


%) Oratio de Theologiae biblicae praestantia. Altorfi 1770. 4. 


21) Oratio de iusto discriminoe Theologiae biblioae ei dugma- 


k 
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Verdienſt, den Unterſchied der bibliſchen und dogmatiſchen oder 
vielmehr ſyſtematiſchen Theologie zuerſt richtig erkannt und in 
dem hiſtoriſchen Charakter der erſteren, dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen der letzteren gefunden zu haben. Nach dieſer Unterſchei⸗ 

dung beſtimmt ſich der bibliſche Beſtandtheil der Dogmatik durch 
Ermittelung des Allgemeingültigen in den Bibellehren, 
welches mit Hülfe der Philoſophie aus dem bloß Localen, Tem⸗ 
porellen und Individuellen muß herausgefunden, wiſſenſchaftlich 
begründet und verknuͤpft werden. Dagegen hat es die bibliſche 
Theologie lediglich mit der factiſchen Ermittelung der in den 
bibliſchen Schriften wirklich enthaltenen Religionsbegriffe zu thun, 
und muß auch das bloß Locale, Temporelle und Individuelle 
aufnehmen, weil es gerade am meiſten charakteriſtiſch iſt für die 
religiöſe Denkart des Zeitalterd und der. einzelnen Perſonen. 
Um nun dieſen hiſtoriſchen Charakter ſtreng behaupten, vor Al⸗ 
lem aber dad Sueceſſive in dem Entwickelungsgange der bibli⸗ 
(chen Religionsbegriffe anfchaulich darftellen zu fünnen, wurde 
cine genaue Beachtung der chronologifchen Folge, verbunden mit 
Unterfheidung der verfchiedenen Lehrer, im Vortrage empfohlen, 
Diefe nnd ähnliche Grundfäge wurden dann auch in mehren 
‚Stellen feines theologiichen Sournald bald von neuem einges 
prägt, bald auch weiter außgeführt 22), Die zunächſt folgenden 
‚Unterfuhungen von C. Chr. Ehrhardt Schmidt 23) uns 
terwarfen die bisherigen unbeflimmten Begriffe einer feharfen 
Kritik. Ausgeführt aber wurbe eine Bearbeitung der. biblijchen 
Theologie nach dem Grundfägen Gabler’d, welche man anfäng= 
lich von ihm felbft vergeblich erwartete, durch eine Reihe pon 
Schriften, welche Georg Lorenz Bauer, bob nur zum 
Theil unter feinem Namen an’d Licht felte ). Ale diefe 


ticae regundisque recte ulriusque Anibus, Altordi 1787. 4. .„ wieder 
ana. in feinen; kleineren theclegtchen Schriften. um 1831. Bd. % 


2 z. B. Bd. J. St. 3 8.554 fl Bd. V. St. 2, ©. 361 fi. St. 
3. ©. 59 ff. 


23) Dissertt, I. de Fheologia biblica, Jenge 1788. 4 Xal 

Paulus Bibliothek von Anzeigen Eleiner Schriften, Bd. L ©. 361 — 371. 
24) Es gehören hierher folgende Werkes 

1. Theologie des A. J's., ober Abriß der veligiöfen Begriffe der als 

fen Hebraͤer, von dem Akteflen Zeiten bis auf ben Anfang der chriſtlichen 
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Werke, obwohl von dem Einfluſſe der flachen Denkart ibres 
Zeitalters keinesweges frei zu ſprechen und ſelten eine tiefer ein⸗ 
gehende Forſchung und Kritik verrathend, auch zu ſehr in das 
Einzelne und Kleinliche bei der Abſonderung ſich verlierend, ent⸗ 
halten dennoch, beſonders die über das N. T., ſehr brauchbare 
Materialien zur Beurtheilung der religiöſen Individualität der 
einzelnen bibliſchen Schriften und Schriftſteller, ſo wie ihnen 
auch das Verdienſt gebührt, den hiſtoriſchen Charakter der Wiſ⸗ 
ſenſchaft wenigſtens im Allgemeinen fo richtig — als feſt⸗ 
gehalten zu haben 25). 


Epoche. Zum Gebrauch akademifcher Borlefungen. Lpzg- 1796. & Als 
eregetifche Beilage dazu diente folgendes Werk: 

2, Diota classica V. Ti. notis perpetuis illustrata. Lips. 1798. 
99._8. SBectt. IH. Da die chronologifche Methode in der biblifchen Theo⸗ 
logie des A. T's. noch nicht bei den Lehrftücen von Gott und der Vorſe⸗ 
hung befolgt war, fo wurde dies Weranlaffung zu, einer ferneren ergäns 
genden Schrift: ' 

3 Beilagen zue Theologie des X. T's., enthaltend ‘die Begriffe von 
Gott und Vorſehung, nach den verfchlevenen Buͤchern und Zeitperioben ents 
widelt. Lpzg. 1801. 8. Weil ferner die mythiſche Einkleidung der Relis 
gionsbegriffe in allen diefen Schriften nur obenhin berührt war, fo folgte 
noch eigens eine 

4. Hebräifche Mythologie des A. und N. T's. 2 Bde. Epzg. 1802. 
8. Die Sittenlehren, obwohl den allgemeinen Grimbdfägen nach fchon in bie 
bibtifche Theologie des A. 28, aufgenommen, fanden eine ausfüßrlichere 
Entwidelung in ber 

5. Bibliihen Moral des A. T's. 2 Bde, 8pzg. 1803. 8. Nach 
finem auögebehnteren Plane und weit tieferen Eindringen in das Indivi⸗ 
duelle der einzelnen Schriftftellee und Schriftwerke bearbeitete er 

6. Die biblifche Theologie des N. T's. 4 Bde. Lpzg. 1800 — 1802. 
8., weiche jedoch unvollendet blieb, da ber fünfte Band, welcher eine Er⸗ 
Iäuterung der Religionsbegriffe in dem Briefe des Jakobus und dem an 
bie Hebräer umfaſſen follte, nicht erfchienen iſt. Die Entwirkelung ber mos 
talifchen Vorſtellungen des N. T's. blieb dagegen folgenden Werken vors 
behalten : 

7. Biblifhe- Moral bes N. T's. 2 Bde. opzg. 1804. 1805. 8. 
Ein alademifches Lehrbuch der ganzen biblifchen Theologie lieferte ex end⸗ 
lich in ber Schrift: 

8. Breviarium theolegiae biblicas. Lips. 1809. 8. 

25) Der von ihm -zu Grunde gelegte Begriff der Wiſſenſchaft erhellt 
aus folgender Beſchreibung (Bibl. Theol. des N. 2’. Bd. I, $. 2.): „Die 
bibtifche Theologie ift eine reine und von allen frembartigen Vorſtellungen 
gefäuberte Entwickelung der Heligionstheorie der Juden vor Chriſto und Jeſu 
und feines Apoſtel, nach ben verſchiedenen Beitaltern umd nach dem verſchiede⸗ 
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5. Neueſte Geſchichte der bibliſchen Theologie. 

Seit Bauer's Bemühungen um, eine fleißigere Bearbei⸗ 
tung der Wiſſenſchaft ſchien das Intereſſe für den Anbau der⸗ 
ſelben ſich eine Zeit lang vermindert und ſelbſt der richtige Be⸗ 
griff ihres hiſtoriſchen Charakters ſich wieder verdunkelt zu ha⸗ 
ben. Verkannt wenigſtens wurde der letztere in dem Werke, 
welches Gottlieb Philipp Chriſtian Kaiſer zu Erlan⸗ 
gen zunächſt unter dem Namen einer bibliſchen Theologie her⸗ 
ausgab 26). Die Abſicht deſſelben ging vahin, den Zuſammen⸗ 
hang der Religionsbegriffe und des Cultus der bibliſchen Schrif⸗ 
ten mit den Religionen der Völker überhaupt, zumal der des 
Alterthums durch eine in das Einzelne eingehende Vergleichung 
zu erläutern, um auf dieſem Wege bie Anerkennung eines re⸗ 
ligiöſen Univerſalismus, oder einer allgemeinen, nur 
nach den Völkern und Zeiten fich in verſchiedenen Formen aus⸗ 
fprechenden, Gottedoffenbarung zu gewinnen. Nun kann zwar 
von dem biblifchen Theologen mit Recht gefordert werden, daß 
feine Darftelung den univerfalen Standpunct eined Gefchicht- 
fchreibers fefthalte; allein die Weberzeugung von ber Richtigkeit , 
- bed univerfalen Standpuncts an fich hervorzubringen, kann höhe - 
flend bie Aufgabe für eine allgemeine Neligiondgefchichte, nicht 
aber für die gefchichtliche Entwidelung einer einzelnen Religions- 
form werden. Diefe legtere nämlich wird fich, verfolgt fie eine 
folhe Tendenz, auch fo fehr im die vergleichende Charakteriftit 
ber fämmtlichen Übrigen Religiondformen hinein verlieren müſ⸗ 


ſen, daß fie darüber ihren fpeciellen hiſtoriſchen Charakter ein- 


büßt und eine fchwankende Stellung zwiſchen der allgemeinen 
und befonderen Religiondgefchichte gewinnt, Damit iſt auch der 
eigenthümliche Charakter dieſes Werkes bezeichnet, welches im 
Uebrigen durch feharffinnige Combinationen und einen Reichs 
nen Kenntniffen und Anfichten ber heiligen Schriftfteller, aus ihren Schriften 


hergeleitet.” Der hiſtoriſche Charakter, welchen bie Darftellung tragen fol, 
ift damit allerdings deutlich genug bezeichnet, nur hätte das Kortfchreitende 


.. da ber Entwidelung ber Religionsbegriffe angebeutet werden follen. 


26) Die bibtifche Theologie, ober Zubatsmus und Chriſtianismus nad). 
ber grammatiſch⸗ hiſtoriſchen Interpretationsmethobe und nach einer freimuͤ⸗ 
thigen Stellung in bie kritiſch⸗ vergleichende Untverfalgefchichte der Religionen 
und in bie ımiverfale Religion. Erſter oder theoretifcher Theil. Grlangen 
1813. Zweiter ober praßtiicher Theil. Erſter Abſchnitt. Der Cultus. Ebdaſ. 
1814. 8. Zweiter Abſchnitt. Die Moral Ebdaſ. 1821. & 


— 17 — 


thum, wenn auch nicht an wohlbegründeten, doch an neuen 
Ergebniſſen Aufſehn erregt hat. Gleichzeitig erſchien die bibli⸗ 
ſche Dogmatik von Wilhelm Martin Leberet de 
Wette 27) Ihre Eigenthümlichkeiten will der Verfaſſer ſelbſt 
theils in die Art der biftorifhen Ausmittelung, theils 
in die philoſophiſche Anſicht geſetzt wiſſen. Das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der erſteren liegt in der Durchführung der mythi⸗ 
ſchen Anſicht, nach welcher Vieles ald zur Einkleidungs⸗ 
form gehörig erfcheint, was früher als baare religiöfe Ueber“ 
zeugung galt. Dann aber ift in diefer Beziehung auch eine 
bier zuerſt volftändig vollzogene zweifache Fritifche Scheidung 
wefentlich: nämlich einmal bie Unterfheidung des Nationells 
Particulariftifchen von dem Univerfaliftifchen in den religiöfen 
Vorftelungen der biblijchen Schriftfieller, und- für’d zweite bie 
durchgeführte fcharfe Sonderung des Hebraismus und Ju⸗ 
daismus als zweier verfchiedenen religiöfen Bildungsſtufen. 
Auch die genauere Verbindung, in welche der Verlauf der Volks⸗ 
gefhichte mit ber fortfchreitenden Entwidelung der Religionds 
begriffe gebracht wird, trägt zur richtigeren Auffaffung und Ber . 
urtheilung der letzteren wefentlich bei. Endlich findet man die 
Fritifche Unterfuchung des gefammten Quellen» Apparate mit 
größerer Umficht und Folgerichtigkeit angeftellt, die moralifchen 
Vorſtellungen in ihrer urfprünglichen Verbindung mit den relia 
giöfen ‚vorgetragen und die jebeömalige Einwirkung der Relis 
gionsbegriffe auf die Geflaltung der Andacht und die fromme 
Gemüthsſtimmung nachgewiefen. Ungünfliger dagegen hat die 
zweite Eigenhelt, nämlich die befolgte philofophifche Anficht, auf 
die Auswahl, die Stellung und Beurtheilung der Religiondbe» 
griffe felbft eingewirkt. Nach dem willtürlihen Grundſatze naͤm⸗ 
lich, „daß nur das, was nach philofophifchem Begriffe zu der 
Religion gehört, auch in ber gefchichtlichen oder dogmatifchen 
Aufftelung einer gegebenen Religion als Beftandtheit 
derfelben anerkannt werben dürfe,” werben nur folche religiöfe 
Borftelungen, welche in dad Gebiet des aufgeftellten philoſo⸗ 


7) Biblische Dogmatik der Alten und Neuen Testaments. Oder 
kritische Darstellung der Religionslehre des Hebraismus, des Judem- 
thums und Urchristenthums. Zum Gebrauch akademischer Vorle- 
sungen. Erste Aufl. Berlin 1818. Zweite verbesserte 1818. Dritle 
180. & 

I 
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phiſchen Religionsbegriffes fallen, in die Darſtellung aufgenom⸗ 
men, und auch ihre Stellung und ihr Gewicht wird durch die 
Grundſätze jener eigenthümlichen Religionsphiloſophie bedingt. 
Nach dieſem Verfahren aber erfährt man eben nur ſo viel 
von den religiöſen Vorſtellungen der bibliſchen Schriftſteller, als 
ſich mit der de Wette'ſchen Religionsphiloſophie vereinigen 
ließ. Damit aber wird der Aufgabe einer geſchichtlichen Dar⸗ 
ftelung auf Feine Weife entfprochen. Denn nach diefer fol ges 
zeigt werden, was die biblifchen Schriftfieler unter den Nee 
ligion&begriff -fubfumirten und was ihnen als religiöfe Vor⸗ 
ſtellung galt, nicht aber was irgend ein neuer Religionsphilo⸗ 
foph unter feinen NReligtonsbegriff glaubt aufnehmen zu koͤnnen 


oder von demſelben ausſchließen zu müſſen. 


Zunãchſt folgten wieder allgemeine Unterfuchungen, welche, 
obwohl fie hauptſächlich nur die biblifche Theologie des N. TE. 
betreffen, dennod auf den Vortrag der Wiffenfchaft Überhaupt 
Tonnen angerbendet werden. Dahin gehört zuerft eine Abhand⸗ 
lung von Kart Wilhelm Stein 28), Er erklärt fich ge⸗ 
gen das philofophifche Derfahren de Wette’s, und fucht die 
Wiſſenſchaft wieder ſtreng auf ein hiftorifches Princip zu grün 
den. Sehr richtig wird in diefer Beziehung hervorgehoben, daß 
die biblifche Zheologie weder in .formeller, noch in materieller 
Hinfiht von der Meligionsphilofophte abhängig werden bürfe, 
indem es ihr gar nicht um Vernunftmäßigfeit der Lehrfäße, ſon⸗ 
dern nur um ihre factiiche Gewißheit, nicht um regelrechte Sy⸗ 


ſtematik, fondern um die Darlegung eines hiſtoriſchen Zuſam⸗ 


menhanges zu thun ſei; daß fie eben deshalb die Glaubens- 
und Sittenlehre in der engſten, unzertrennlichften Verbindung 
vorzutragen habe. Bei der biblifchen Theologie des N. 28, 


aber fol die Hauptaufgabe darin beftehen, die urfprünglichen 


religiöfen Weberzeugungen Jeſu vermöge einer Ausmittelung der 


x 


bei allen neuteftamentlichen. Schriftflelern übereinftimmenden - 


Vorſtellungen zu entdeden, Diefe bier. nur angedeutete Anficht 


wurde vollftändig entwidelt von Auguf Gottlieb Zerdis 


28) Weber ven Begriff und die Behandlungsart ber bibliſchen Theologie 
bes N. 28. in den Analeften für das Studium der ——— und ſyſtema⸗ 
tiſchen Theologie von Keil und Tzſchirner. Bd. IL St. 1. ©. 
151 — 208. 
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nand Schirmer %), obwohl unter Vorausſetzungen, bei mes 
chen zu befürchten ſteht, daß fie der Hiflorifhen Treue und 
Unpartheilichkeit des Vortrags nachtheilic werden. Auch das 
neuefte Werk von Ludwig Friedr. Otto Baumgarten 
Cruſius 80) zeichnet fi mehr durch gründliche Quellenfor⸗ 
hung, philofophifche Tiefe und neue Aufflärungen im Einzelnen 
aus, als daß ed die Grundfäße ded Vortrags einer hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft weiter entwidelt und ſtreng feftgebalten hätte. Die 
volfländigere Begründung dieſes Urtheild habe ich gegeben in 
einer Recenſion jener Schrift in der Allgemeinen Literatur: Zeis 
tung. Halle 1829. Zebr. Nr. 21— 24, worauf ich deshalb hier 
verweife, weil fie ſich zugleich Über alle in biefer Einleitung be⸗ 
rührten Gegenftände volfländiger verbreitet. Weber die befondes 
en Bearbeitungen ber bibliichen Theologie des A. 38. und 
der des N. T's. und einzelner Schriften ober Schriftftellen des 
A. und N, 25. wird in den befonderen Einleitungen zu ben 
einzelnen Theilen unferer Willenfchaft gehandelt werden. 


Faßt man nun dad bisher Geleiftete zufammen, fo möchte 
fih ergeben, daß der Begriff der biblifchen Theologie al8 einer 
lediglich hiſtoriſchen Wiffenfchaft noch in Feiner der bisherigen 
Darftelungen fireng aufgefaßt und richtig durchgeführt worden 
fet, indem bald dad falfche Streben nach) einer praßtifchen oder 
populären Behandlungsweife, bald unrichtige Worftelungen von 
ihrem Verhaͤltniß zum theologifchen Syſtem, zur allgemeinen 
Religiondgefchichte ober auch zur Religionsphilofophie, den wah⸗ 
ven Gefichtöpunet verrüdten. Daber bei den meiften biblifchen 
Theologen biefelben biblifhen Beweisſtellen, wie fie gerade in 
bem Syſteme gebräuchlich find, eine ähnliche Reihenfolge der 
Abſchnitte und HYauptftüde, eine ähnliche Verknüpfung der Vor« 
ftelungen, ja Theologumenen, auf weldhe man nimmermehr ges 
rathen konnte, ohne die Kirchendogmatik einer beflimmten Con⸗ 
feflion vor Augen zu haben. Die Zeitfolge wird bald nach eis 
ner folchen Wereinzelung des Stoffs behauptet, die Vorſtellun⸗ 
gen felbft fo zwecklos nach den Perfonen unterfchieden, daß jes 
der Gefammteindrud fich verlieren muß, während bei Anderen 


29) Die biblifche Dogmatik in ihrer — und in ihrem Verhaͤltniß 
zu dem Ganzen ber Theologie. Bresl. 1820. 8. 


30) Grundzüge der bibliſchen Theologie. Jena 1828, or. 8. 
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gar keine Succeſſion im Entwickelungsgange der Religionsbe⸗ 
griffe durch die Art des Vortrags bemerklich wird. Aus der 
Wahrnehmung dieſer bisherigen Mängel im Vortrage und der 
Auffaſſung des eigentlichen Geiſtes der Wiſſenſchaft entſtand der 
gegenwärtige Verſuch einer neuen Bearbeitung derſelben aus 
dem rein hiſtoriſchen Geſichtspuncte. Sollte es ihm gelungen 
ſein, dieſen nach aller Strenge und in ſolcher Lauterkeit durch⸗ 
geführt zu haben, daß nicht nur Chriſten aller Confeſſionen, 
fondern auch Nichtchriften, fobald ihnen die Quellen gründlich 
befannt find, anerkennen müßten, ihr veligiöfer Lehrinhalt fei 
durch denfelben nach feinem Entwidelungsgange in ber Zeit fo 
wie nach feinem inneren Zufammenhange bei den Zeugen ges 
treulih und volftändig erläutert worben, fo würde er auch feine 
Abſicht vollkommen erreicht haben, und Ahgriffe aus irgend ei⸗ 
nem vorgefaßten philofophifchen oder bogmatifchen Geſichtspuncte 
würben ihn fo wenig treffen koͤnnen, ald fie den lediglich nach 
Srmittelung ded wirklich Gefchehenen forfchenden Hiſtoriker über« 
haupt berühren können. 


§. 5 
Methode für bie Behandlung ber biblifhen Theologie. 

Als gefchichtliche Darſtellung muß fih die biblifche Theo⸗ 
logie in ihrem Vortrage von hiſt oriſchen Principien leis 
ten laffen. Aus dieſer Forderung gehen nun folgende wefents 
liche Beflimmungen für dem Vortrag hervor: 1. Sorgfältige 
Unterfcheidvung der Zeiten und Lehrer, fowie der unmittelbaren 
oder mittelbaren Darftelung und Lehre. 2. Strenged Feſthal⸗ 
ten der Anficht. und Denfart der biblifchen Lehrer und Schrifte 
ftelee bei der Auffaffung und Stellung ihrer Religionsbegriffe, 
3. Darlegung und Erläuterung der fymbolifch = mythiſchen Eine 
Fleidungsformen und des Verhältniſſes derfelben zu den reinen 
Begriffen fowohl, als auch zu der Ueberzeugung des Lehrers. 
4. Erläuterung des Verhaͤltniſſes der Lehren und. Lehrarten zu 
den jedesmaligen äußeren Zuftänden ded Volkes, namentlich zu 
den Ort= und Zeitbedingungen, unter welchen fie ſich bildeten, 
Endlich 5. Nachweifung des Urfprunges der Begriffe in den er⸗ 
ften Quellen, | 

Diefe Beflimmungen müffen nun einzeln genauer erläutert 
werden; 
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Erftend: Die bibliiche Tcheologie umfaßt einen fangen 
Zeitraum der religiöfen Entwidelung eines beflimmten Volkes. 
In biefem Zeitraume laffen fich aber gewiſſe Abfchnitte unter» 
ſcheiden, von welchen aus bie religiöfe Entwidelung eine neue 
Richtung nimmt und einen verfchiedenen Charakter gewinnt. Die 
geſchichtliche Darftelung der biblifchen Religiondbegriffe bat nun 
zunächſt diefe Abfchnitte oder Stufen in ber Entwidelung ber 
religiöfen Eultur zu ermitteln und danach ihre Eintheilung des 
Stoffes nach Zeitabfchnitten oder Perioden zu bilden. Die 
Epoche, welche von diefem Standpuncte aus am ftärkfien hers 
vortritt, ft die von Jeſus unternommene durchgängige Laͤute⸗ 
rung und Bollendung ded Judenthums. Sie bildet alfo den 
Hauptabfhnitt, nad welchem ber Vortrag ber biblifchen 
Theologie in zwei Haupttheile zerfält: J. Biblifche Theo⸗ 
logie des A. %;, welche ben ganzen Zeitraum der vorbereis- 
tenden religidfen Entwidelung bis auf Chriftus umfaßt; und 
HM. Biblifhe Theologie des N. T., welde bie von Je⸗ 
ſus begonnene und von feinen Schuͤlern in feinem Geifte forte 
geſetzte Läuterung und Wollendung des Judenthums In fich 
ſchließet. In dem erfien Zeitabfemitte führt ſodann bie Heim⸗ 
kehr der erilicten Hebräer in’3 Vaterland, und die bamit ſich 
ergebende Einwirkung perfifcher Religion und griechifcher Philos 
fophie auf die alten Religionsbegriffe des Volkes die bedeutend 
fle Veränderung ber religiöfen Denkart herbei. Danach unter 
ſcheiden fich in der biblifchen Theologie des A. T's. wieder zwei: 
Zeiträume: 1. die Periode des Hebraismus, welche die ven 
ligiöfe Entwidelung ber Hebräer bis auf das Ende bes Erxils 
umfaßt, und 2. die ded Judaiſsmus, welche die veränderte 
religiöfe Denkart der Juden von dem Ende bed Erild an biß 
auf Chriſtum in ſich fchließt. Bleicherweife bildet in der Theo⸗ 
logie des N. %8. der Anfang einer felbkfländigen apoflolis 
(hen Wirkſamkeit eine ſtark hervortretende religiöfe Bildungs⸗ 
ſtufe, und fie zerfällt danach in zwei Zeitabſchnitte: 1. Evans. 
gelifche Lehre oder Darftellung der von Jeſu felbft vorge⸗ 
tragenen religiöfen Ibeen, und 2. apoftolifhe Lehre ober 
Darftellung der Art und Welfe, wie bie religiöfen Ideen Jeſu 
von feinen nächften Scyülern und deren Gehülfen aufgefaßt und 
weiter entwickelt wurden. | 

In einer jeden diefer Perioden ober Abſchnitte der biblls 
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ſchen Theologie ſind nun zuerſt die Quellen auszumitteln, aus 
welchen die Beſchaffenheit der Religionsbegriffe während derſelben 
erkannt wird, und nach Zeitalter und Verfaſſer, nach der Be⸗ 
ſcbhaffenheit ihres Textes und dem Grabe ihrer Glaubwuͤrdigkeit 
kritiſch zu beſtimmen. Hier muß auch gezeigt, werden, in wels 
chem Berhältniffe die Quellen felbft zu der darzuftelenden Lehre 
ſtehen, ob der Lehrer in ihnen feirie eignen religiöfen Vorſtel⸗ 
lungen unmittelbar entwidelt, ober von ben religiöfen Vorſtel⸗ 
lungen und Lehrvorträgen eined andern Lehrerd Bericht erſtat⸗ 

tet. Der legtere Fall findet z. B. bei den Quellen für die 
Lehre Zefu im N. T., im A. T. aber größtentheild bei den 
Quellen für den urfprünglihen Mofaismus ftatt. Sodann find 
die. äußeren Verhaͤltniſſe des Volkes und der Lehrer in einem: . 
jeden Zeitabfijnitte nach ihren Veränderungen im Großen und 
inmwiefern fie auf die Lehre einwirkten, darzulegen; oder es iſt 
eine Ueberficht der Gefchichte des Volkes und ber einzelnen Lehe 
rer aus dem Gefichtöpuncte ber religiöfen Bildung zu geben, 
. weil. der Geift der Lehre nur in jedeömaliger Verbindung mit 
ber Gefchichte verftanden werden kann. Endlich iſt auszumits 
teln, in welchen religiöfen Begriffen alle Zeugen aus einem’ ſol⸗ 
chen Beitabfchnitte übereinflinmen, oder welche allgemeine relie 
giöfe Anficht bei ihnen Allen zu Grunde liegt. Died Allen Ges 
meinfame bilbet den religiöfen Grundcharakter der Pes 
riode, welcher bei der Darftelung der veligiöfen Begriffe im 
Einzelnen und nach den verſchiedenen Individualitäten als 
Maaßſtab, und ald dad Band, wodurch dad Einzelne zus 
fammengehalten wird, betrachtet werben muß. Diefen brei Aufs 
gaben nun fuchen wir in dem allgemeinen Theile der einzelnen 
Abfchnitte oder Perioden zu genügen. Nach Maaßgabe des ers 
mittelten religtöfen Grundcharakters der befondern Zeitabfchnitte 
- it dann: auch die Anordnung und Stellung der einzelnen Be⸗ 
griffe im Vortrage zu beſtimmen. Daher darf aud für diefe 


Anordnung fein gleichförmiged Schema durch alle Abfchnitte . 


hindurch gewählt werden. Bei der Darftellung eines jeden Res 
ligionsbegriffs aber fordern die Gefege bed. gefchichtlichen Vortra⸗ 
ged, daß die chronologifhe Succeffion, fo weit fie fih nur ire 
gend durch Zritifche Forſchung fichern läßt, fefigehalten werde. 
Diefe Regel leidet jedoch eine Beſchränkung, wenn fi) unter 
- den Kehren ‚felbft verfchiedene Richtungen  unterfcheiden laſſen, 
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nad welchen die Entwickelung eines Religionsbegtiffs verfolgt 
wird, ſo daß gewiſſermaßen verſchiedene Schulen hervortreten. 
In dieſem Falle naͤmlich fordern die Geſetze des geſchichtlichen 
Vortrags, dieſe verſchiedenen Richtungen ſcharf aus einander zu 
halten und jede nach ihrer chronologiſchen Succeſſion darzulegen. 
— Endlich bei mittelbaren Quellen iſt zuvörderſt der urſprüng⸗ 
liche Lehrinhalt von den Beimiſchungen der Referenten kritiſch 
zu ſondern, das nach dieſer Sonderung ſich als Urſpruͤngliches 
Ergebende aber chronologiſch dahin zu ordnen, wo der Lehrer 
ſelbſt lebte, fuͤr deſſen Begriffe die mittelbare Quelle zeugt. 
Dies Verfahren findet beſonders Anwendung bei der Ermitte⸗ 
lung und Anordnung des urſprünglichen Religionsbegriffs Mo⸗ 
ſe's im A. T. und Jeſu im N. T. 


Durch die zweite Beſtimmung iſt nicht allein die Unabs 
bängigkeit vom kirchlichen Syſteme, fondern auch: eine gleiche _ 
Unabhängigkeit von jedem philofophifchen Parteiintereffe gefor⸗ 
dert. Der Vortrag der biblifchen Theologie fol fich nicht bas 
durch beftimmen laffen, ob die Anordnung, welcher er folgt, den 
Geſetzen einer philofophifchen Wiffenfchaft entfpreche, oder bie 
dargelegten Begriffe felbft ihren Merkmalen nach philofophifch 
begründet und zu einer auf Vernunffgründen beruhenden Webers 
zeugung geführt werden können. Denn die gefchichttiche Dar⸗ 
ſtellung der Neligionöbegriffe eines Volkes fol fich Darauf bee 
ſchränken, daß fie bie religiöfen Vorſtellungen fowohl ihrem Ins 
halte ald aud) ihrer Verbindung nach genau fo wieder gibt, wie 
fie in den urfprünglihen Zeugen fich ausſprechen. 


Die dritte Forderung ergibt ſich mit. Nothmendigkeit aus 
ber zweiten, Soll nämlich die biblifche Zheologie ein volftäns 
diges Bild von der Denkart der biblifhen Schriftfteller geben, 
fo muß fie nicht nur die denfelben eigenthümlichen Begriffe, 
fondern fie muß auch die ihnen eigenthümlihe Form der 
Einfleidung derfelben in ihre Darftelung aufnehmen. 
Sie muß alfo neben dem Begriffe auch das Symbol und ben 
Mythus umfaſſen. Zu der vollftändigen Kenntnig ber Denkart 
ber biblifchen Verfaſſer gehört aber auch noch, daß gezeigt wer⸗ 
de, in welchem Verhaͤltniſſe die eigene Ueberzeugung ber Vers 
faffer zu den Symbolen und Mythen fand, oder ob diefe For⸗ 
men ihnen als folche bewußte waren, oder ob fie fich ihrer als 

\ 3; 


a — 


ſolcher unbewußt blieben und fie dieſelben mit ben Begriffen 
felbft verwechfelten. 


Der vierten — ſuchen wir in unſerer Darftellung 


| ‚ baburd zu genügen, daß wir in die allgemeinen Theile jedes 


einzelnen Abſchnitts eine Eritifche Ueberficht der Geſchichte des 
Volks, wiefern fie auf die religiöfe Bildung beffelben Einfluß 
hatte, aufnehmen. 

‚ Die fünfte Forderung endlich verlangt, daß jeder biblis 
fe Religionsbegriff bis auf feine Entflehung zuruͤckgefuͤhrt 
werde. Dieſe laͤßt ſich nun entweder bei den bibliſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſelbſt nachweiſen oder ſie verliert ſich in auswärtige Re⸗ 
ligionen und Philoſopheme. Daraus ergibt ſich die Nothwen⸗ 
digkeit einer Vergleichung dieſer letzteren, um nachzuforſchen, ob 
aus ihnen ein bibliſcher Religionsbegriff abgeleitet werden koͤnne. 
Die auswaͤrtigen Religionen und Philoſopheme, welche in dieſer 
Beziehung in Betracht kommen koͤnnen, müſſen natuͤrlich ihrem 
Alter nach über das erſte Hervortreten der bibliſchen Vorſtel⸗ 
lungen, welche aus ihnen abzuleiten ſind, hinausgehen. Im 
Einzelnen gehören dahin hauptſaͤchlich folgende: 

1. für die Anfänge der Religionsbegriffe im Zeitalter des 
Hebraismus 

a) die alt-ägyptifche Religion. — Hauptwerk: P. Z. Jab- 

 donsks Pantheon Aegyptiorum, seu de diis eorum. 
Francof. ad Viadr. 1750—5%. II Partt. 8., und 
beffelben: Opuscula ed. Jon. Guil. Te Water. Lugd. 
Bat. 1804—1813. IV Tomi. 8. 

b) die vorderafiatifchen, beſonders fyrifhen Religionen. — 
Hauptwerk: Jo. Seldenus, de Diis Syris syntagmata 
II. Lips. 166%. Reich an Beiträgen dazu iſt auch 
Greuzer’s Symbolif und Mythologie, 2 Bde.; der uns 
tritifhen und verworrenen Darftellung von Görtes nicht 
zu — 

2. für den Judaismus 

a) die alt= perfifche Volksreligion oder bie Lehre Zoroaſters. 
— Hauptquelles Bend=avefta, Zoroafterd lebendiges Wort, 
beutih von 3. 8. Kleuker. Riga 1776—83. V. 4. 
Beſtes Hülfsmittel: 3. G. Rhode, die heilige Sage und 
dad gefammte Religionsſyſtem ber alten Baktrer, Meder 


und. Perfer und des Zendvolks. Frankf. am. M. 1820. 
gr. 8. 

b) das Platonifche Syſtem, beffen Kenntniß befonders für 
die Darftelung bes alerandrinifchen Judenthums von Wich⸗ 
tigkeit wird. Hauptquelle: die Werke des Plato. 

Diefe beiden letzteren Syſteme find auch bei der Theologie des 
N. T. befonderd zu berüdfichtigen. Außerdem wird bei diefem 
noch die Vergleichung des Neoplatonidmus und des Religions⸗ 
ſyſtems der Iohannesjünger (Zabier) Manches zur Erläuterung 
beitragen. Endlich können aber auch in vielen Fällen Analo⸗ 
gieen aus anderen, felbft neueren Religionen dazu dienen, die 
Religionsbegriffe ver Bibel zu erläutern. Um folche Analogieen 
Eennen zu lernen, müſſen die Werke über allgemeine Reltgionds 
gefchichte verglichen werden. Dahin gehören befonders die ältern 
von @erh. Jo. Vossius, de theologia gentili et physiol, 
christ. libb. IX. Amstel. 1750. f. und A. Oudworth, 
Systema intellectuale huius universi ex angl. vert. et 
illustr. J. L. Mosheim. Jenae 1733. II. fol., auch zum Theil 
Brucker: Hist. critica philosophiae. Lips. 1742 — 67. 
5 Bde. 4.; von neuern. Chriſt ph. Meiners allgemeine kriti⸗ 
ſche Geſchicht⸗ ber Religionen. Hann. 1806. 1807. 2 Bde. 8., 
Benj. Constant, de la religion consider&e dans sa source, 
ses formes et ses developpemens. Paris 1826-28, 
4 Bde. gr. 8. Daffelbe Werk erſchien deutſch unter dem Ti⸗ 


tel: die Religion nach ihrer Quelle, ihren Geftalten und ihren 


Entwidelungen; mit Vorwiſſen ded Berfäfferd aus dem Franz. 
überf., mit Anmerkungen deutſch herausgegeben von Ph. %. 


Petri. Berl. 1824—29. III. 8, de Wette, Vorlefungen - 


über die Religion, ihr Wefen, ihre Erfcheinungsformen und ih⸗ 
ren. Einfluß auf das Leben. Berl. 1827. 8. Jedoch ift Behut⸗ 


ſamkeit bei der Auswahl diefer Analogieen zu empfehlen, da bie. 


Achnlichkeit oft nur täufchend ift und die richtige Anficht des 
biblifchen Begriffs Leicht durch eine fehiefe Zufammenftellung mit 
halbwahren Analogieen getrübt wird. In bdiefer letzteren Be⸗ 
ziebung iſt befonderd in Kaifer’s biblifher Theologie häufig 
gefehlt worden. 
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J. 


Der Hebraismus. 


Darſtellung der Religionsbegriffe der Hebraͤer bis 
zur Heimkehr aus dem babyloniſchen Exil. 





Die Perlode des Hebraismus beginnt mit den erſten Anfängen 
der biblifchen Religionsbegriffe und führt deren allmählige Ents 
widelung in den biblifchen Schriftftelern herab bis auf die Zeis 
ten der Ruͤckkehr des hebräifchen Volkes aus dem babylonifchen 
Eril, oder bis auf die Regierung des Cyrus, des Begründers 
ber perfifchen Monarchie. Außer den ſchon $.A. genannten Ers 
lauterungsſchriften Bauer’8 zur biblifchen Theologie des 4.8. 
verdient bei diefem Zeitabfchnitte ald Hülfsmittel folgendes durch 
erihöpfende Bolftändigkeit in den Nachweifungen fich auszeich⸗ 
nende Wert Empfehlung: ©. Ph. W. Gramberg, Eritifche 
Gefchichte der Religionsideen des A. T., mit eines Vorrede von 
W. Gefeniud, Berl. 1829. 30. I. 8 Bei der Darſtellung 
diefed Zeitabſchnittes muß nun ein allgemeiner Theil, 
welcher die Unterfuchungen über die Quellen und die geſchicht⸗ 
lihen Berhältniffe diefer Periode, fo wie über ben religiöfen 
Srundcharakter derfelben im Ganzen und Allgemeinen umfaßt, 
und ein befonderer Theil, welchem die gefchichtliche Ents 
widelung ber — Religionsbegriffe zufällt, unterſchie⸗ 
den — 


—— 
Allgemeiner Theil. 


Quellen, Geſchichte und Grundcharakter des 
Hebraismus. 


Erſter Abſchnitt. 
Kritiſche Ueberſicht der Quellen 


§. 6. 
Kritiſche —— ber Quellen im igememeg 


| GSleichzeitige Quellen für die politifhen und religiöfen Zu« 
fände der Hebräer bis zu ihrer Ruͤckkehr aud dem Eril im er⸗ 
fien Regierungsjahre des Cyrus (536 v. Chr.) herab, find uns 
nur in den Schriften des A. T. aufbewahrt worden. Diefes 
aber faßt zugleich auch folhe Schriften in fih, welche ver fpäs 
teren Periode de3 Judaismus angehören. Beide Beflandtheile 
müfjen nun zuvörderft nach den Ergebniffen einer kritiſchen Une 
ferfuchung von einander gefondert werden, bevor fi der Um⸗ 
‚ fang der Quellen für diefe Periode beflimmen läßt. - In Bes 

ziehung auf den Geift der Lehre laffen ſich die Bücher de 
A. T. in zwei Haupttheile unterfcheiden. Das U. T. enthält 
nämlih einmal, eine feftftehende, den Charakter der Beharrs 
lichkeit und Unveränderlichfeit tragende doctrinelle Grundlage: 
“die öffentliche, pofitive Religionslehre, und fodann eine freiere, 
“ ideale Entwidelung von diefer gegebenen Grundlage aus nad 
verfchtedenen Richtungen hin. Jene feftftehende Grundlage gibt 
. dad Geſetzbuch in Verbindung mit den hiftorifhen Schrif- 

tenz dieſe ideale Fortbildung zeigt fich bei den ———— 
und Dichtern. | 


Kritifche Befchaffenheit der Quellen im Einzelnen 
nach ihren Haupttheilen. 


Re Te 
Kritifhe Befhaffenheit des Pentateud. 


Nach dem Inhalte laſſen fich im Pentateuch zwei Beſtand⸗ 
theile unterfcheiden, der hiſtoriſche und der legislative. Der 
biftorifche verfolgt die Anfänge des hebräifchen Volkes bis 


j 
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auf Moſis Tod herab aus dem theokratifchen Geſichtspuncte. 
Er geht von einer Befchreibung des Schöpfungsactes aus, um 
an der Form befjelben ſchon theofratifche Snflitutionen wie im 
Borbilde nachzumeifen. Dann verfolgt er bie allgemeine Ge: 
fhichte der erften Familien und Völker bit zu dem Zeitpuncte 
herab, wo die Theokratie bei ihnen in Verfall gerieth und Gott 
fi) nun eine einzelne $amilie, die ber Abrahamiden, erwählte, 
um In berfelben das theokratiſche Verhältniß herzuftellen oder 
fein Reich auf Erden zu gründen. Die Gefchichte dieſer Fami⸗ 
lie wird bis auf den Tod Joſeph's in Aegypten fortgeführt, 
dann aber, nach einer Lüde. von etwa 400 Sahren, nachdem 
fi aus der Familie ein anfehnliched Wolf in Aegypten gebildet 
hatte, mit der Geburt Mofe’d wieder angelnüpft. Sie erzählt 
von da on die Kämpfe, welche Moſes zu beftehen hatte, und die 
Maafregeln, welche von ihm ergriffen wurden, um das Volk 
aus der Sklaverei zu befreien, ihm eine eigne Heimath zu ver« 
ſchaffen und eine theofratiiche Werfaffung zu ertheilen. Der [os 
gislative Theil aber faßt die gefeglihen Worfchriften zufame 
men, welche zur Begründung diefer Verfaſſung dienen follten.: 
Das Eigenrhümliche diefer Verfaflung aber liegt darin, baß fie 
nicht nur das politifche und bürgerliche, fondern zugleich auch 
das Firchlihe und religiöfe Verhältnig umfaßt. Sobald name 
lich Gott als der eigentliche König eines irdifchen Reiches bew 
trachtet wird, müfjen auch die Beflimmungen über dad Weſen, 
die Eigenſchaften, die Verhaͤltniſſe Gottes und die Pflichten, 
welche fich daraus ergeben, das Gepräge von Stantögefegen ers 
halten. Daher erflärt es fi, daß die moſaiſche Geſetzgebung 
neben den bürgerlichen und flaatörechtlichen Grundgeſetzen aud) 
religiöfe und ethifche Beftimmungen in fih fchließt, alle dieſe 
gefeglichen Beftandtheile aber wiederum mit dem hiftorifchen oder 
mit ber theofratifchen Verfaſſungsgeſchichte in den genaueften 
Zufammenhang bringt. 

Betrachtet man zunaͤchſt dies Gefegbuch aus einem kriti⸗ 
[hen Gefichtöpuncte, fo ergibt fich, daß ed nicht urfprünglich 
in dem Umfange und ber Verbindung feiner Theile, in wels 
cher ed gegenwärtig vorliegt, von Einem Verfaſſer könne nieder 
gefchrieben fein. Vielmehr löst fich daffelbe unter der Fritifchen 
Beleuchtung in einzelne Auffäbe auf, welche nur durch ein los 
fe Band des Zufammenhanges unter ſich verbunden find. Sie 


ie 


unterfcheiben fich fomohl durch ihren Sprachcharakter, alb auch 
durch) ihren Bortrag und ihte Worftelungsweife, und fie ent» 
halten innere - Merkmale, welche auf verſchiedenartige Zeitvers 
- bältniffe dee Abfaffung binleiten. . Die Unterfuchung felbft, aus 
welcher fich died ergibt, muß bei jedem befonderen Beftandtheile 
im Einzelnen durchgeführt und alfo hier vorausgeſetzt werben. 
Sie hat zu bem kritiſchen Ergebniffe geführt, daß dieſe einzele 
nen Auffäge verfchiedener Verfaffer aus verſchiedenen Zeiten in 
mehren Particularfammiungen vereinigt feien, welche nach und 
nah von Samuel an bid auf die Zeiten des Erils herab ders 
anftaltet wurden. Diefe allgemeine Entfheidung, in wels 
her die bedeutendften Kritiker der neuern Zeit übereinflimmen, 
reicht aber bin, um die Benutzung des Pentateudy feinem gans 
zen Umfange nach ald Quelle des Hebraismus zu rechtfertigen. 
Denn fo viel läßt fih mit entfheidenden. kritiihen Grün⸗ 
den darthun, daß nicht nur die einzelnen, Auffäße, fondern auch 
alle fucceffiven Sammlungen bderfelben ſchon vor der Heimkehr 
‚ ber Juden aus dem Eril vorhanden gewefen find. Aus diefer 
Eritifchen Befchaffenheit des Pentateuch ergibt fich auch, daß der 
‚ biblifche Theolog ihn nicht in der Art benutzen dürfe, als ob 
er dad Merk Eined Verfaſſers und Zeitalter vor’ fich habe, 
fondern hei’ der Benutzung felbft die Verfchiedenheit der Ver⸗ 
faffer und Zeiten überall berüdfichtigen müffe. Hinfichtlich dies 
fer kritiſchen Ergebriffe muß im Allgemeinen auf die neueren 
Einleitungen in das A. T. verwiefen werden, vorzüglih auf 
bie von de Wette, im Befondern aber auf bie fpeciellen kri⸗ 
tischen Unterfuchungen von Water, Gefeniud, Bleek, 
Sramberg u. A. deren nähere Charakterifirung aber ber Eins 
leitung in bad A. T. angehürk, 
8 
Die hiftorifhen Schriften aus des Periode des 
Hebraismus. 


Parallel mit ber Gefehgebung läuft eine Reihe hiftorifcher 
Schriften, welche bie wichtigften ‚Abfchnitte der Volksgeſchichte 
von Moſe's Tode an bid auf bie erften Zeiten des Erild herab 
verfolgt und welche nady ber ZBeitfolge ber Wegebenheiten ſich 
fo ordnet: Joſua, Richter, Muth, 2 Bücher Samueld, 2 Bücher 
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der Könige. Ihres Abfaffungdzeit nach aber ‚Keen fie ſich in 
folgende Ordnung: 

1. Das Buch der Richter enthält eine Geſchichte der 
Volksleiter zwiſchen Joſua und Samuel. Ibr Hauptbeſtand⸗ 
theil Kap. I, 6 — XVI, 31. wurde nach innern Merkmalen 
wahrſcheinlich ſchon zu Samuels Zeiten abgefaßt. Dazu trat 
im Zeitalter Davids ein Aufſatz, welcher den Eingang in die 
Geſchichte oder eine Art hiſtoriſcher Einleitung bilden ſollte Kap. 
I, 1 — II, 6. und endlich während Salomo's Herrſchaft ein 
Anhang Kap. XVII — XXI., welcher zwei Vorfälle aus den 
Stämmen Dan und Benjanıin, bie fi) vor dem Anfangspuncte 
der eigentlichen Gefchichte bed Buchs müſſen ereignet haben, in 
fih faßt. 

2. Die beiden Büher Samuel's, welche bie Zeitung bed 
Volkes unter den beiden Schophtbim Eli und Samuel, und 
fodann unter den beiden erften Königen Saul und David in 
fih fchließen. Die Abfaffung fällt nach innern Merkmalen in 
die Zeiten zwifchen Rehabeam und Uſia. Jedoch bat bad Werk 
fpäterhin Interpolationen erfahren, welche wahrfcheinlich erſt in 
ben Zeiten nach der Heimkehr gemacht wurden. Dabin gebde 
ren die Abfchnitte 1. Sam. II, 1— 10. XVII, 12 - 31. 55. 
XVII, 1—5., welde alfo nicht fidher zur "Erläuterung ber 
Borftelungen des Hebraismus können benugt werben. 

3. Das Büchlein Ruth berichtet einen Worfal aus der 
Sefchichte der Vorfahren Davids, welcher fic) während der Zeit 
als die Schophthim herrfchten, wahrfcheinlich unter Eli, muß 
ereignet haben. Seine Abfaffung fält vor Bekanntwerdung des 
beuteronomifchen Gefeßgebung oder vor Joſia, und gehört da⸗ 
her in den Umfang unferer Quellen. 

4 Das Buch Sofua fchließt fih feinem Inhalte und 


feiner Darftelungsweife nach genau an das Iehte Buch de 


Dentateuh. Es fett nämlich die Gefchichte da fort, mo bad 
Deuteronomium fie endigt, ed nimmt durchgängig Rüdfiht auf 
den Inhalt defjelben, ja citirt daſſelbe ausprüdiih. Auch gibt 
es eine hiſtoriſche Parallele; denn fo wie im Deuteronomium 
Mofes ald eine Art Eollectivs Name erfheint, unter welchen 
Alles, was zur gefsglihen Begründung des Staated, der Reli: 
gion und Kirche gehörte, sufammengefaßt wird, eben fo zeigt 
ſich der Sofun unſers Buches als ein ähnlicher Collectiv⸗ Rame, 








.— M — 


- auf welchen Alles uͤbergetragen wird, was zur Eroberung und 
Vertheilung des Landes unter die Stämme gehörte. Endlich 
zeigen Sprache, Vortrags⸗- und Vorſtellungsweiſe beider Bü⸗ 
cher eine auffallende Verwandtſchaft. Demnach muß das Buch 
Joſua nach dem Deuteronomium, alſo nach den Zeiten des Jo⸗ 
ſua, abgefaßt ſein, vielleicht von demſelben Verfaſſer, um als 
Fortſetzung des Deuterbnomiums zu dienen. Daß von ber ans 
dern Seite die Abfafjung dieſes Buchs vor den Eintritt des 
Exils fiel, macht der Umftand wahrſcheinlich, daß fich nicht die 
mindefte Hindeutung auf dad Eril in demfelben vorfindet, Man 
iſt alfo berechtigt, das Buch Joſua gleichfalls zu den Quellen 
bed Hebraismus zu ziehen. 


5. Die beiden Bücher der Könige Die Gefhichte,: 


welche dieſes Werk umfaßt, hebt an mit den legten Ereigniffen 
der Regierung David5 und endigt mit dem Jahre 37 nach der 
MWegführung des Jojachin oder 26 nach der Zerflöürung Jeruſa⸗ 
lems durch Nebukadnezar, d. i. 562 v. Chr. Die ganze Er⸗ 
zählung trägt einen gleichförmigen Charafter; Styl und Sprach» 
gebrauch bleiben fich gleich, dieſelben hiftorifchen Gefichtäpuncte 
werden durchgängig feftgehalten, fo daß ander Einheit des Ver: 
fafjerd nicht gezweifelt werden kann. Jedoch hat derfelbe Als 
tere Quellen, auf welche er fich ausdrücklich beruft, benutzt und 
ihren Ausdrud zum Theil wörtlich beibehalten. Diefe Quellen 
müſſen größtentheild den Ereigniffen gleichzeitige Reichdannalen 
geweſen feinz bie Abfafjung ded aus ihnen gefchöpften Werkes 
aber muß, ba darin die Sefchichte bis in das Sahr 37 des 
Erild herabgeführt wird, bald nach diejen Zeitpunct oder in bie 
legte Hälfte des Exils geſetzt werben, fällt alfo noch kurz vos 
den Abfchluß unferer Periode. 

Diefe alte hiftorifche Literatur der Hebräer läuft der Abs 
faſſungszeit der einzelnen Werke nach parallel mit der ſucceſſi⸗ 
ven Entftehung ihrer fchriftlichen Gefegfammlungen, nur daß fie 
noch etwas früher (unter Samuel) beginnt, und etwas fpäter 

(im Exil) fi) endigt. Obwohl ihr Inhalt nicht eigentlich ein 
religiöſer, fondern ein hiftorifcher iſt, fo darf doch der biblifche 
Theolog ihren: Gebrauch nicht vernachläfjigenz; denn theild ſpre⸗ 
hen fich geradezu religiöfe Vorſtellungen und Hoffnungen in 
diefen Büchern aus, theild bilden diefe Hiftoriographen ihren 
eigenthümlichen Pragmatismus nach veligiöfen Ideen oder aus 


— 
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dem theofratifchen Geſichtspuncte; theils nehmen fie, beſonders 
die äfteren, mythiſche und fombolifche Einkleidungen der That⸗ 
ſachen auf, durch welche man auf bie Beſchaffenheit der rells 
giöfen Begriffe hingeleitet wird; theils endlich find fle die eins 
zigen Quellen für den gefchichtlichen Entwidelungsgang des 
Volkes ber Hebräer, welcher dann wieder auf den Bildungßs 
gang feiner religiöfen Vorſtellungen ein willfommenes Licht 
wirft. | 

Bon den Übrigen biflorifchen Büchern des A. 28. umfaßt 
zwar die ChroniP, ihrem Inhalte nad, gleichfalls die Periode 
des Hebraismus, aber ihre Abfaffung fallt in die Zeiten nah 
ber Heimkehr, und ihre 'befondern religiöfen Vorftellungen ges 
hören dieſem Zeitalter an. Ihre hiſtoriſche Glaubwürdigkeit ere 
fheint indeß fo verdächtig, daß fich dies Werk wenigflens nicht 
als Sichere Gefchichtöquelle für unfere Periode benugen läßt. 
Die übrigen hiftoriichen Schriften des A. Tes. Edra, Nehe⸗ 
mia und Efther, fallen ihrem Inhalte wie ihrer Abfafjung 
nach in die Periode des Judaismus. 


& 9. 


Die pdetifhen Schriften aus ber Periode bes 
Hebraismus. 


Die in fünf Buͤcher getheilte heilige Liederſammlung, der 
Pſalter, Läuft, dem Zeitalter der Lieder nach, aus welchen 
fie befieht, wiederum großentheild parallel mit ben fünf Bü⸗ 
dern des Gefeßed und den fünf hiftorifchen Schriften dieſer Pe⸗ 
riode, nur daß ein Theil der Lieder noch tiefer, bis in die Zeis 
ten ded zweiten Tempels herabgeht. Das Zeitalter der einzel⸗ 
nen Lieber läßt fih nur nach innern Merfmalen, nit aus 
ben jüngeren Ueberſchriften, beſtimmen. Jene aber geben nicht 
immer fichere Auskunft. Für den Gebrauch der Palmen zur 
Darftellung des Hebraismus ift e& jedoch erforderlich, daß we⸗ 
nigftend Diejenigen einzelnen Pfalmen, welche nach ficheren 
Merkmalen in diefe Periode fallen, von’ den Übrigen kritiſch 
unterfchieden werden. Im Allgemeinen ift dabei feltzuhalten, 
daß nach innern Merkmalen die beiden erften Pfatmenbücher 
ganz hierher gehören, indem fie nur Pfalmen aus unferer Pes - 
riode in fich fchließen, das dritte und vierte mehrere dem zwei⸗ 
ten Tempel angehörige aufnehmen, das fünfte aber der Mehr⸗ 
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zahl nad) aud Sefängen befteht, welche ber Periode des Ju⸗ 
daismud-angebören. I. Die älteflen Pfalmen fallen in das 
Beitalter Davids, und haben entweder David felbft ober einen 
gleichzeitigen Dichter zum Verfaſſer. 1. Auf. David felbfl - 
find nach Eritifhen Gründen folgende zurüdzuführen: Pf. IH. 
IV. VI. VIE VID. XL XV. XVII. XIX, 1—7. XXI 
XXIX, XXX. XXXI. XLI LI. LIV— LVIL LXII. CL, 
im Ganzen alfo 21 Lieder, während die Ueberfchriften ihm 73 
beilegen. 2. Bon Seitgenoffen Davids, a) von Aſſaph L. 
LXXXI, .b) von Unbekannten XX. XXI: EX: überhaupt 
aus Davids Zeit 26. II. In die Zeiten von Salomo bis zum 
Anfang des Erild gehören 32 Palmen: a) unter Salomo 
XXIV. CXXXIEL b) oſaphat XLVIE LXVID. c) 
Amazia LX. d) Ahas XXXHOL LXXXII. e) Hiskia 
IL XLVI. XLVII. LXXIL LXXVI. LXXVIII. nach 
Hisfia LXAXXVII. g) nad Joſia's Tode XLIV. LXXXIX. 
h) Lieder, welche zwar in dieſe Periode gehören, deren Zeitals 
ter aber fich nicht genauer zu erfennen giebt: V. IX. XVL 
XXVI — XXVIO. XXXVII. XL. XLIII. LXI. LXIU. 
LXV, LXVIOL LXXXIV. XCI CXXXVIO. ID. Aus 
dem Zeitalter des Exils 47, und zwar a) aus ber erften Hälfte 
deffelben:e XOI— XIV. XVIL XIX, 8- 15. XXI. XXV. 
AXXL XXXIV — XXXVL XXXVII —XL (LXX.) 
XLIX. LI LIE. LVII. LIX. LXIV. LXIX. LXXII. 
LXXXVM. XC. XCHL XCIV. CIX. CXVI. CXIX. CXX. 
CXXXVI. CXL. CXLIL b) aus der letzten Hälfte des 
Erils, wo ſich Hoffnungen der. Heimkehr zeigen: XLV. 
LXXIV. LXXV. LXXVIL LXXIX. LXXX. LXXXVIL 
CH. CVI. CXXL CXXIH. CXXX. CXLIL Zuſammen 
105 Lieder, welche nach innern Gründen in die Periode des 
Hebraismus koͤnnen gefegt werben; die übrigen muß die Kritik 
den Zeiten nach der Heimkehr oder bed zweiten Tempels ans 
weiſen, und fie Fönnen alfo auch nur für die religiöfen Worftels 
lungen des Judaismus benugt werden. Die Pfalmen aus der 
Periode des Hebraismus tragen größtentheild einen individuellen 
Charakter; fie wenden bie religiöfen Vorſtellungen an auf die 
befondern Berhältniffe und Zuftände einzelner Perfonen, nur 
ber geringere Theil hat ein allgemeineres Iyrifches Gepräge, fo 
Daß er, wie unfere Kirchengefänge, ald Ausdruck des religiöfen 
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Gefühls für eine religidfe Verſammlung entweder unter beſon⸗ 
dern Zeitverhaͤltniſſen oder zu jeder Zeit dienen kann. Die im 
Geſetzbuche vorherrſchende theokratiſche Anſicht liegt auch groͤß⸗ 
tentheils der Pſalmodie zu Grunde, und verliert ſich nur ſelten 
in eine univerſale. Dem bibliſchen Theologen wird dieſe Kies 
derſammlung vornämlich deshalb wichtig, weil ſie ihm zeigt, 
welche Bedeutung die Öffentliche Religion, wie fie dad Geſetz⸗ 
buch aufftelt, für bie religiöfen Gefühle‘ entweder Überhaupt, 
oder unter individuellen Verhältniffen gewonnen hatte. Reli⸗ 
giondbegriffe erhalten ihr volles Leben Überhaupt erſt dadurch, 
bag dad Gefühl fie ſich aneignet, und ed ift daher für die rich» 
tige Würdigung des Hebraismus von der größten Wichtigkeit, 
daß ſich ein Dentmal erhalten hat, in welchem den Religionds 
begriffen dieſe Beziehung gegeben wird, Durch einen eigens 
thümlichen religiöfen Gemüthözuftand zeichnen fich infonderheif 
bie in das Zeitalter ded Erild fallenden Pfalmen aus. Er gibt 
fih zu erkennen durch ein ängftlicheres Halten am Geſetze; 
durch eine trübere Weltanficht, welche Aled auf Erden von 
Seiten feiner Nichtigkeit und Sündhaftigkeit faßt; und endlich 
in einem leidenfchaftlichen - Nationalhaß gegen die Ausländer 
(ar). 

Dem Pfalter ſteht dem Zeitalter nah am nächiten das 
Bud der Sprüde. Diefen Namen trägt eine Sammlung 
gnomifcher und parabolifcher Narftellungen, welche Auffäge von 
einer fehr verfchtedenen kritiſchen Befchaffenheit in ſich faßt. 
Als ältefte, wahrfcheinlih fchon unter Salomo, von wel- 
chem dad ganze Buch den Namen bat, veranftaltete Samm⸗ 
lung verräth fich der Abfchnitt Kap. X. 1 — XXIL 16., eine 
Reihenfolge oder eine Perlenfhnur — um orientalifch zu res 
den — von kurzen Denkſprüchen religiöfen und ethifchen Ins 
haltes, denen aber auch bloße Klugheitöregeln oder Sprüchs 
wörter des gewöhnlichen Lebens beigemifcht find. Wahrfcheinlic) 
rühren diefe Sprüche von verfhiedenen Werfaflern ber und tra⸗ 
gen den Namen Salomo's nür,: weil diefer Die Sammlung vers 
anftalten ließ und die Mehrzahl der darin enthaltenen Gnomen 
von ihm herrührt, Neben diefer älteſten Sammlung bildete 
fi) eine ähnliche, welche längere Ermahnungsreden bald -in 
gnomifcher, bald in parabolifcher Form vereinigt, dann aber 
auch einzelne Sittenfprüce, Charakterzeichnungen und Lebend« 
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segeln in fih faßt, aber nicht, wie jene erftere, von mehren, 
fondern von Einem Berfaffer herrührt und bald nach Salomo’3 
Regierung angelegt warb. Sie giebt fich noch jetzt zu erfennen 
in den Abfchnitten Kap. I -— IX. XXI, 17. — XXIV, 34. 
. Unter Hiskia's Negierung wurde darauf von einer Gefellfchaft. 
von Weifen eine neue Bearbeitung und Ergänzung diefer alten 
Sammlungen von DD veranftaltet (vergl. Spr. XXIV, 1.). 
Diefe Bearbeiter vereinigten bie beiden älteren Werke zu einem 
- Ganzen in der Art, daß fie einen Theil der längeren Reben 
und parabolifhen Darftelungen de3 zweiten als Einleitung 


voraufftellten Kap. I — IX, dann die ältere Sammlung fürs 


gerer Gnomen unter Salomo's Namen folgen ließen Kap. X, 
1. — XXI, 16. und daran alddann diejenigen Abfchnitte 
bed zweiten fügten, welche gleichfalls kürzere Gnomen enthiels 
ten Kap. XXI, 16. — XXIV, 34. Auf diefe dergeftalt in 
einander gefchoberien älteren Sammlungen ließen fie alsdann ihre 
eigene neue folgen unter der Auffchrift: SW Yawn Mun-nz, 
auch dies find Sprüche des Salomo, XXV, 1. Diefe 
jüngfte unter Hiskia veranftaltete Sammlung findet ſich in dem 
Spruchbuche˖ vor Kay. XV, 1. — XXX, 27. Auch fie 
‚ enthält Sprüche verfchiedener Derfaffer, von denen aber nur 
wenige.fo befchaffen find, daß fie fi mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit auf Salomo zurüdführen laffen. Nach Hiskia's Zeiten 
wurde endlich diefer aus drei Beftandtheilen erwachfene Spruch⸗ 
coder nod mit mehren Anhängen verfehen. Der erfte, 
‚Kap. XXX, enthält eine Reihefolge kurzer und dunkler 'NRäth- 
felfprüche, bie Geheimniffe ber Religion und die Verhältniſſe 
und Charaktere der Menfchen betreffend, und wird einem fonft 
unbekannten Agur Ben Jakeh beigelegt. Der zweite, 
Kap. XXXI, 1 — 9., mit der Ueberfcheift: Worte des 
Lemuel, des Königs, weldhe ihn feine Mutter 
lehrte, enthält Lebensregeln und Grundfäge für einen- Fönig- 
lichen Prinzen und verräth in der Sprache eine flärfere Hin- 
neigung zum ‚Chaldaismus. Der dritte, Kap. XXXI, 10 — 
31., ohne Weberfchrift, zeichnet in alphabetifcher Form bie Tu⸗ 
genden einer mufterhaften Hausfrau. Auch dieſe drei Anhänge - 
enthalten Feine Spuren, daß fie während des Erils verfaßt 
feien, fondern Sprache und Anhalt machen wahrfcheinlih, daß 
fie von verſchiedenen Verfaſſern in ben legten Jahren vor dem 
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Exil, ss Hiskia, und während noch Könige Uber Juda 
berrichten, aufgefebt wurden. Für ben bihlifchen Theologen iſt 
diefe gnomifch = parabolifche: Anthologie, welche das Buch bes 
Sprüche enthält, vorzüglich deshalb wichtig, weil fie ihm die 
allgemeinen Züge theofratifcher Frömmigkeit und Tugend, for 
wie die befonderen fittlihen Marimen, welche ſich aus ber theos 
Eratifchen Anficht des Hebraismus ergeben, am vollfiändigften 
und anfchaulichiten darlegt. Auch lernt er aus diefem Buche 
mehrere eigenthümliche Auffaffungen der religiöfen. Begriffe ken⸗ 
nen. Sedoch wird man bei der Benutzung deſſelben in der bibli« 
fchen Theologie fefthalten müſſen, daß ein großer Theil dieſer 
Sprüche nicht eigentlihe Sittenlehren, fonden. bloße 
Lebens» und Klugheitsregeln, oder Sprüchmwörter des 
gemeinen Lebens und witzige Vergleichungen aufſtellt. Auch 
darf man nicht aus der Acht laſſen, daß die. verſchisddenen Be⸗ 
ſtandtheile des Buchs fehr verfchiedenen Verfaſſern und Zeit⸗ 
altern angehören. 

In die Zeiten waͤhrend des Exils fallen zwei dem bibli 
ſchen Theologen wichtige poetiſche Schriften, die Klaglieder und 
das Buch Hiob. Den Namen Klaglieder tragen fünf Ele 
gien, welche der Prophet Seremia in der Zeit, wo Serufalem 
durch die Chaldäer zerflöürt ward, und in den erflen Jahren 
nach der Zerflörung bichtete, Sie faſſen diefed National-Unglüd 
aus dem religiöfen Gefichtöpuncte, indem fie es als Strafe der 
frühern National- Sünden darſtellen, berühren vornämlich die 
Probleme der Zheodicee und nähern fih in der Vortrags⸗ und 
Anfichtöweife den erilifhen Beflandtheilen des Pſalmbuches. 
Bom Buche Hiob gehört hierher der urfprüngliche Beſtand⸗ 
theil des Gedichted, Kap. III — XXVIL XXIX — XXXI. 
XXXVI—XLI 3. XLII, 2 — 6; die übrigen Theile dieſes 
Buches traten erft in einer fpäteren Ueberarbeitung nach den Zei⸗ 
ten der Heimkehr hinzu. Das urfprüngliche Gedicht unterfucht 
bie Tragen der Theodicee aus einem univerfalen Standpuncte, 
indem ed die herrſchende theofratifche Wergeltungsiehre der He« 
braͤer beſtreitet. Nach diefer nämlich hatte jedes Leiden eine 
fittliche Bedeutung ald Strafe Sffentlicher oder geheimer Schuld; 
nach der Anficht des Dichterd dagegen find die Zwede ber Leis 
den etwas den Menfchen Unerforfchliched. Man ift daher nicht 
berechtigt, weder den Leidenden wegen feiner Leiden für einen 
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Schuldigen zu erflären, noch auch die ‚Gottheit der Ungerech⸗ 
tigkeit anzußlagen, wenn fie Leiden über einen Unfhuldigen 
verhängt. Für den biblifchen Theologen hat das Buch Hiob 
deshalb großes Interefle, weil darin die Religionslehre durch⸗ 
aus von einem univerfalen Standpuncte gefaßt und die Er⸗ 


kenntniß des Weſens, der Eigenfchaften und Verhältniſſe Got: 


tes lediglich aus religiöſer Naturbetrachtung, nicht aus dem 
gefchriebenen Geſetzbuche gefchöpft wird, Beſonders ift das 
Buch reich an den erhabenften poetifchen Schilderungen der - 
göttlichen Attribute. Daß aber dieſes Gedicht nicht etwa von 
einem Ausländer herrühre, fondern von einem Hebräer aus den 
Beiten des Erild, zeigt eine genauere Kritik deffelben auf das 
Entſchiedenſte. Man ift alfo au in diefer Beziehung berechs 
tigt, dafjelbe ald Quelle für die Darftelung bed Hebraismus _ 
zu benuten. 

Sonft gehört in dieſe Periode von den poetifhen Schrif⸗ 
ten nur noch das fogenannte Hohelied, welches aber, da es 
erotifche Poeſieen in fich fchließt und Feine religiöfen Vor⸗ 
flelungen aufnimmt, auch dem biblifchen Theologen Feine Aus⸗ 
beute gewähren kann. Der fogenannte Prediger Salomo’5 
endlich oder Koheleth fällt allen feinen Beſtandtheilen nach 


In die Periode bed Judaismud,, 


AL 


| $: 10. 
Die propbetifhen Schriften aus der Periode des 
Hebraismus, 
Sichere Spuren von ber Öffentlichen Wirkſamkeit ber Pro: _ 
pheten laſſen fich zuerft in den Zeiten Samueld und der An- 


. fänge des Königthums in Iſrael entdecken. Won da an zeigen 


fid) die Propheten thätig durch Auslegung der theokratiſchen 
Grundgefege und der Symbole des gefeglihen Cultus; durch 
Anwendung diefer Grundgefeße auf die öffentlichen Staatövers 
verhältniffe, die Regierung und Handlungen der Könige; end⸗ 
lich durch Aufſchließung der Zukunft von einem religiööstben: 
kratiſchen Gefichtöpuncte aus. Ihre Schriften geben dem bibli⸗ 
fhen Theologen die vornehmfte Quelle für die ideale Entwik⸗ 


Telung und die unſymboliſche Auffafjung der öffentlichen Reli-⸗ 


giondlehren. Sie enthalten in beiden Beziehungen bie wichtig: 


‚ 
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ſten Zeugniſſe für ein ſtufenweiſes Fortfchreiten ber Religions 
erfenntniß, durch welches die göttliche Erziehung zu der vollens 
deten Enthüllung. der Wahrheit im Chriftenthbum vorbereitet, 
Ihren Anfängen nad), fallen die prophetifchen Schriften des 
U. &. fpäter, als bie drei andern Bücherclaffen. Denn wähs 
rend die älteflen Denkmäler diefer letzteren fich bis auf Samuel, 
David und Salomo zurüdführen laffen, nimmt die prophetifche 
Schrififtellerei ihren Anfang erft in den Zeiten des Ufia, gegen 
800 v. Ehr., etwa 200 Jahre nach David, Namentlich ift e8 
bie Regierung der vier einander unmittelbar folgenden Könige 
Juda's, ded Ufia, Jotham, Ahas und Hiskia, in welche ſowohl 
nach den Angaben der Weberfchriften, ald auch nad innen 
Merkmalen die wichtigften yprophetifchen Schriftdentmäler des 
a. T. müfjen gefegt werden. Man kann diefe Propheten, da 
ihre Reben größtentheild die Werhältniffe Israels zu der aſſy⸗ 
rischen Weltherrfchaft betreffen, burch den Namen Propheten 
der affyrifhen Periode von ben fpäteren unterfcheiden. 
Es gehören dahin | 

1) Joel. Seine Rede, welche eine Heufchredenplage im 
Reiche Juda zu religiöfen Ermahnungen benußt und fich mit 
idealifchen Gemälden der Zukunft fchließt, gehört dem Styl 
und der Darftellung nach zu den vorzüglichften. Sie iſt nach 
inneren Merkmalen in die Zeit bed Uſia zu feßen; eine Weber: 
fchrift, welche ihr Zeitalter beftimmte, hat fie nicht erhalten. 
Shre Aechtheit und Sntegrität unterliegt keinem Zweifel. 

2) Amos. Die Ueberfchrift feßt ihn in die Zeit, als 
Serobeam IE. in Iſrael, Ufia in Juda regierte, d. i. in die 
legten Sahre der Regierung des lehteren. Mit diefen Angaben 
flimmt der Inhalt feiner Reben. überein, Sie betreffen beide 
Reiche, Juda und Sfrael, tragen theild einen eigentlich rheto= 
rifhen Charakter, wie Kap, I — VI, theild haben fie eine 
fombolifche Eirffleidvung in Vifionen, wie Kay. VII — IX. 
Beide Zheile find rligenden und ftrafenden Inhalts; der Pro⸗ 
phet ſchildert die fittlichen Gebrechen feiner Zeit, droht ben ent- 
arteten Zeitgenofjen mit bevorftehenden göttlichen Strafgerichten 
und fchließt die Rede mit Hoffnungen beſſerer Tage unter ber 
Bedingung der Beflerung. Die Aechtheit aller einzelnen Reden 
und ihrer Sammlung iſt unbeſtritten. 

Of ea. a der Weberfchrift iſt ex Seitgenoffe bes 
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vorigen, nach Innern Mertmalen etwas fpäter zu feben, unter 
Ahas in Juda und Pekach in Sirael. Der Inhalt feiner Res 
den, mit denen zugleich fombolifhe Handlungen verbunden find, 


‚betrifft vorzugsweiſe dad Reich Iſrael. Alles, was unter Ho⸗ 


fea’3 Namen vorhanden ift, trägt dad Gepräge der Aechtheit. 
4) Sefaja, nah innen Merkmalen unter Ahas und 
Hiskia, nach der Ueberfchrift auch ſchon unter ufia und Jotham. 
Das Buch, welches ſeinen Namen traͤgt, umfaßt 1) ächte Re⸗ 
den des Jeſaja, 2) hiſtoriſche Abſchnitte und 3) jüngere pro⸗ 
phetiſche Ausſprüche, welche durchgängig die Zeiten ber chal⸗ 
däifchen Herrfchaft verraten. Die Auffäge felbft laffen ſich 
nach ihrer Anordnung und Stellung in vier Bücher unterfchei- 
den. Das erfie Buch Kap. J — XIL enthält Reden über 
Juda und Zerufalem unter Ahad und Hiskia, und gibt bis 
auf kleine Einfchaltungen lauter Achte Aufſätze des Propheten. 
Das zweite Buch Kap. XIII — XXI. schließt die Aus⸗ 
fprüche ded Propheten über Staaten des Audlandes unter Aha3 
und Hiskia in ſich. Diefen Auöfprüchen aber find jüngere Weifjas 
gungen aus den lebten Zeiten des Erils beigefügt worden, welche 
fi vornämlich auf den Untergang Babeld beziehen. Dahin 
gehören Kap. XIII. XIV, 1 — 23. XXI, 1 — 12. Auch 
haben die Achten Ausfprüche einige Zufäbe im Eril erhalten, 


dahin gehören in dem Ausfpruche gegen Moab die Verſe Kap. 


XVI, 13. 14., in dem gegen Aegypten Kap. XIX, 18., 
in dem gegen Tyrus Kap. XXI, 15 — 18. Das dritte 
Bud Kap. XXIV — XXV. gibt Reden des Propheten über 
Zuda vom 6 — 14 J. der Regierung Hiskia's, doch nicht in 
hronologifcher Folge, und ift mit einem hiſtoriſchen Anhange 
Kap. XXXIV — XXXIX. verfeben, welcher die Außeren Ver⸗ 
anlaffungen dieſer Reden erläutern fol. Auch dieſes Buch hat 
unächte Beftandtheile aufgenommen. Dahin gehört a) Kap. 
XXIV. in den Zeiten der Zerflörung Serufalemd durch Die 
Ehaldäer verfaßt; b) Kap. XXI, 9 — 15., c) Kap. 
AXXIV. XXXV., welche in die legten Zeiten des Erild ges 
hören. Der biftorifche Anhang zu dem Buche ſcheint zwar nicht 


von Sefaja herzurühren,, aber noch vor den Anfang des Exils 


zu fallen und älter zu feyn, ald die parallelen Abſchnitte 2 Kön. 
XVII — XX.1) Er enthält Kap. XXXVU, 21 — 35. 
1) Vergl. jedoch Gefenius’ Commentar Th. L ©. 932 ff. (d. 9) 


einen Achten Ausforuch bed Jeſaja. DaB vierte Buch enblid 
Kap. XL— LXVI. ift durchgängig dem Jeſaja abzufprechen 
und gehört in die lebten Zeiten bes Erild, daher man ed auch 
furzweg den Pfeudo-Zefaja zu. nenhen pflegt. — Nach 
diefer Fritifchen Zerglieberung der Sammlung von Auffägen 
unter Sefaja’d Namen gehören alle ihre Beflanbtbeile in die 
Periode ded Hebraismud. Kür den biblifhen Xheologen aber 
find dieſe Aufjäbe von der größten Wichtigkeit, da fie fich durch 
die Reinheit und Univerfalität der religiöfen Ideen: vor allen 
prophetifchen Dentmälern auszeichnen. Indeffen barf man bei 
ihrer Benusung nicht überſehen, daß fie verfchiebenen Zeital« 
tern und Verfaſſern angehören und dieſe fid) auch durch Ver— 
fchiedenheit der religiöfen Anfichtöweife zu erfennen. geben. 

5) Micha, ein jüngerer Zeitgenofje ded Jeſaja, unter 
Ahas und Hiskia. Die Neben find ihrem Inhalte und Geiſte 
nad) denen des Jeſaja am nächften verwandt und burchgängig, 
im Ganzen wie im Einzelnen, von unbeflrittener Aechtheit. 

6) Unter Ahas eine den Weiffagungen bed Zacharia 
angehängte Rede und fymbolifhe Handlung Zah. IX. X, XL 
(Wahrfcheinlich von Zacharia, Jeberechia's Sohne. Vergl. Jeſ. 
vIH, %.) | 

7) Nahum, in ben lebten Jahren des Hiskia. Beine 
Schrift umfaßt zwei Reden, welche Drohungen gegen Ninive, die 
Hauptftadt Aſſyriens, enthalten und die Hoffnung ihrer Zerſtoͤrung 
ausſprechen. Ihre Aechtheit iſt unbezweifelt. 

Unter Hiskia's nächſten Nachfolgern, Manaſſe, Amon und 
in den erſten 13 Jahren des Joſia, etwa 70 Jahre hindurch 
ſchweigt für uns die Stimme der Propheten. Die nächſten 
prophetiſchen Denkmäler nämlich, welche und dad A. T. er: 
halten hat, nehmen ihren Anfang mit bem. 13ten Regierungs« 
jahre Joſia's und reichen dann in ununterbrochener Folge bis 
auf die Rückkehr aus dem-Eril herab durch den Zeitraum von 
628 — 536 v. Chr. hindurch. Hinfichtlih der Sprache und 
des Styls unterfcheiden fie fih auffallend von den Propheten 
der erſten Periode und fchließen fi) nahe an bie deuteronos 
mifche Vortragsweiſe. Ihrem Inhalte nach beziehen fie fich 
größtentheild auf die Verhältniſſe Juda's zu dem chaldäijchs 
babylonifchen Weltreiche, daher wir fie durch den Geſammt⸗ 
namen Propheten der chaldäiſchen Periode am trefs 


u 
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fendſten von den erſteren unterſcheiden können. Dahin nun 
gehoͤren: 
8) Jere mia. Seine prophetiſche Thaͤtigkeit fällt in den. 

Zeitraum vom 13ten Regierungsjahre des Joſia bis zum Sten 


Jahre nach der Zerſtörung Jeruſalems, und umfaßt alſo 46 


Jahre. Seine Reden find nicht, nach der Zeitordnung, ſondern 


nach einer. Art Sachorbnung geftellt worden und es hat Schwie- 


sigkeit, die chronologifche Folge derſelben wieder herzuftellen. 


Auch find fie untermifcht mit Erzählungen aus dem Leben des 


Propheten, welche, auch wenn fie nicht von ihm felbft her⸗ 
rühren follten, doch durchgängig. dad Gepräge der Glaubwür⸗ 
digkeit tragen und auf den erfien Sammler ber jeremianifchen 
Reden, -wahrfcheinlich einen Zeitgenoffen des Propheten, fünnen 
zurücdgeführt werben. Als Hauptbeflandtheile der Sammlung 
bat man unterfchieden; 1) Kap. I — XXXIX., Reden und 
Lebendereigniffe ded Jeremia bis zur Zerſtörung Serufalems; 
(nur die Abfchnitte Kap. XXX. XXXI. fcheinen nach der⸗ 
felben zu fallen.) 2) Reden und Schidfale deffelben in den 
erſten. Jahren nach der Zerſtörung, Kap. XL — XLV. 
3) Ausſprüche über audländiiche Staaten, Kap. XLI—XLIX. 
Ad unächt geben fih die Ausfprüche über Babel, Kap. L. 
LL, zu erkennen, welche in die letzten Zeiten des Exils gehö⸗ 
zen; und der Anhang, Kap. LII., ift der Periode des Judais⸗ 
mus anzuweiſen. 

9) Zephanja, Zeitgenoſſe des Jeremia in den letzten 
Negierungsjahren des Sofia, vollſtändig ächt. 

10) Nach Joſia's Tode zwei prophetiſche Reden eines Un⸗ 
bekannten in dem Anhange zu den Weiſſagungen des Zach a⸗ 
ria, Kap. XII — XIV. 

11) Habaknk iſt wahrfcheinlich in die erften Jahre be 
Jojakim zu ſetzen, und zeigt fich binfichtlih der Sprache und 
Vorſtellungen als überaus kühn und poetiſch. Seine Res 


den beziehen fih auf dad erſte Heranwälzen ber chaldaiſchen 


Kriegsmacht. 
12) Jona. Der Prophet, deſſen wunderbare Geſchichte 
dieſes Buch berichtet, ſoll im Reiche Iſrael unter Jerobeam II. 


»KGugelebt haben. Die Abfaſſung des Buches kann jedoch nad) dem 


Sprachcharakter und den innern hiſtoriſchen Merkmalen nur erſt 
' in die letzten Jahre des Exils fallen. Die prophetiſche Dichtung 
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ſelbſt Hat eine didaktiſche Tendenz und gehört ihrem rellgibſen 
Geifte nach durchaus. ber Periode bed Hebraismus an. 

43) Obadja, ein meiſtens aus Ieremia gefchöpftes Ora⸗ 
tel gegen Idumäa, wahrfcheinlich geraume Zeit nach der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems verfaßt. 

14) Ezechiel lebte nach den Angaben ſeiner Reden un⸗ 
ter den Exulanten, welche bereits unter Jojachin fortgeführt 


waren, an dem babylonifchen Fluffe Chebar (Chaboras).” Die 


Zeit feiner Wirkſamkeit fäNt nach den ausdrücklichen chronolo- 
giſchen Angaben in den Ueberfchriften der Reden in die Jahre 
5 — 27 nad) diefer Wegführung, d. i. 599 — 572 v. Chr... 
Damit flimmen bie, innern Merkmale zufammen, und es läßt 
fi) nicht annehmen, daß er noch längere Zeit gewirkt habe, 
Die Sammlung feiner Reben läßt fi) dem Inhalte nah in 
vier Abfchnitte oder Bücher eintheilen, in welchen jedoch die 
Reden nicht immer nach chronologifher Dronung fih folgen. 
Nämlich 1) Audfprüche über die Schickſale des Reiches Juda 
aus den Zeiten vor der Zerfiörung Ierufalems, Kap. I—XXIV, 
2) Weiffagungen gegen Staaten des Auslauded, Kap. XXV — 
XXXII, fämmtlih aus den Jahren nad ber Zerftörung, 
3) Weiffagungen , welche die Juden in den Zeiten nach Zer⸗ 
flörung Serufalemd betreffen und meiſtens. mefflanifhe Hoff: 
nungen verfolgen, Kap, KXXIIT— XXXIX. 4) Eine zufams 
menhängende Bifion, welche ein ideales Gemälde der zulünf: 
tigen Stadt, ded Tempels und bed Staated vollftändig nad 
allen einzelnen Theilen auöführt, Kap. XL — ALVIII. Von 
diefen Beflandtheilen hat man gegen den zweiten und vierten 
einige Zweifel binfichtlich ihrer Aechtheit erhoben, welche indeß 
eine fhärfere Kritit zu hebn gewußt bat. Die fämmtlichen 
Reden ded Ezechiel müffen nad) Eichhorn, Bertpolbt, de Wette 
. für ächt gehalten werben. 

Die Übrigen prophetifchen Denkmäler des X. T., als die 
Schriften des ‚Haggai, Zacharia I — VI, Maleadi, 
Daniel fallen aber in bie Zeiten nach der Heimkehr aus dem 
Exil und gehören alfo in die Periode des Judaismus. 


\ 
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8weiter Abſchnittu 


Ueberſicht der Volksgeſchichte aus dem Geſichts punete 
der religioͤſen Entwickelung. —— 


— ‚11. ee 
Spuren vormofaifher Religion, J 

Die Nachrichten über die Religion der Väter vor Moſe 
laſſen fich nur aus einer mehrere Jahrhunderte hindurch münd⸗ 
lich fortgepflanzten Ueberlieferung ſchöpfen, welche zuerſt unter 
David, in der fogenannten Elohim-Urfunde, dann wieder bald . 
nach. Salomo’d Tode in der fogenannten Sehovah - Urkunde 
ber Geneſis verzeichnet. wurde, Aus der Zufammentragung beis 
ber entfland unfere Geneſis, welche diefen Zeitraum umfaßt. 
Diefe Ueberlieferung nun leitet einftimmig den Urfprung des 
Volkes zurüd auf Abraham, einen Hirtenfürften, welcher 
aus Chaldda in Paläflina einwanderte. Bis auf ihn. foll nach 
diefer Weberlieferung auch die Volksreligion fih zurückführen 
laffen 5 denn nach ihr hätte bereitd Abraham fich zu einem rei- 
nen Monotheismus und zu einer bildlofen Verehrung Gottes 
befannt, An fih betrachtet hat diefe Nationalfage keine innere 
Unwahrfcheinlichfeit. In Chaldäa, dem Stammlande Abra⸗ 
hams, laſſen ſich Spuren eines monotheiſtiſchen Cultus, aus 
welchem erſt ‚fpäter ein Geftirndienft hervorging, ſchon im hoͤch⸗ 
ſten Alterthume entdecken und die Weisheit oder tiefere Reli—⸗ 
gionderfenntniß der Chaldäer ift dem ganzen Alterthume be= 
kannt. Auch die Spuren einer bilblofen Verehrung Gottes 
verlieren ſich nach hiftorifchen Ausfagen bis ins höchfte Alter: 
thum. Die ältefte Religion der Perfer Fannte nit Bild des 
. ‚Gottes, nicht Opferdienfl, nicht Altäre?). Bildlos erfcheint 
der Cultus auch in den älteften vorberafiatifchen ' Religionen, 
Der von Phönicten aus durch die Punier nach Gades vers 
pflanzte Dienft des Herkuled war ‚ein bildlofer 3) ı eben fo der 
uralte. Dienſt des Sonnengottes (Deus sol), zu, Emefa in 
Syrien®), welchen Heliogabalus nach Rom yerpflanzte. Auch 


3) Herodot I, 131. 

3) gl. Silius Ital., de bella punico sec. III, 30. Philostratus 
vita Apollonil Tyan, V, 5. 

4) Herodiani Histor. lih. V. cap. 3, & seqg, 
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die ältefte Religion ber Römer unter Numa kannte Feine Ab⸗ 
bildungen ber Götter 5) Die Urkunden der Geneſis felbft Haben 
Andeutungen, daß ber Monotheismus zu Abrahams Beitem 
noch weiter verbreitet, gemefen ſei. Ein canaanitifcher Zeitgenoffa 
Abrahams, Melchiſedek, Priefter zu Salem, wird 1 Mof. AIV, 
18. 19. bezeichnet als Priefter des bHöhften Gottes, wels 
her Himmel und Erde erſchaffen; und Bethuel nebſt feinem 
Sohne Laban, zurüdgebliebene Anverwandte Abraham in 
Chaldäa, kennen und ehren. fchon den Jehovah 1 Mof. XXIV, 
81. 50. Aber wenn auch im Allgemeinen bie Angabe der 
hebr. Volksſage, daß Abrahamsd Religion eine monatheiftifche, 
bildloſe gewefen fei, fich durch hiſtoriſche Analogieen beflätigen 
läßt, fo ſtößt man, doc, von ber andern Seite auch jet noch 
in. ven Urkunden auf Spuren, welche es zweifelhaft machen, 
daß diefer Monotheismus ein reiner genannt. werben bürfe. 
Daß nämlich einmal die Vorfahren Abrahams und namentlich 
auch noch fein. Vater Therach dem Polytheismus ergeben gewe⸗ 
fen feien, bemerkt ausdrücklich noch Joſua Kap, XXIV, %, 
14. Auch Laban, ungeachtet er den Sehovah als Gott kennt 
und ehrt, hat doch zugleich auch eine Art von Hausgöttern 
oder Penaten, DEAN 1 Mof. XXXI, 19. 30 ff. und Jakoh 
muß, nachdem er von ihm fortgezogen war, in feiner. Samilia 
eine Reinigung von ber Spololätrie vornehmen Kap. XXXV, 
3 ff. Die Abrahamiden felbft verfielen während ihres Aufent- 
haltes in Aegypten wieder in Polytheismus Joſ. XXIV, 14. 
Ezech. XX, 8. XXIU, 3., und es ift befannt, daß fie bie 
ſem Hange auch nach Mofes, ungeachtet der ängftlichen Vor⸗ 
kehrungen, welche diefer gegen einen ſolchen Rückfall getroffen 
hatte, faft unauögefeßt folgten. Bei einem Volke aber, wel 
ches von je her fo viel auf feine Väter hielt, macht diefe un: 
verfilgbare Hang es wahrfepeinlih, daß die Wäter nicht frei 
von polptheiftifchen Borftellungen . gewefen ſeien. Daͤzu nun 
fommen no folgende beflinnmtere Spuren in ben "Urkunden. 
Nach der älteften Urkunde — Elohim — herrſchten bei "den 
Bätern bie Gottesnamen — UF TR und ft Moſe 
führte dafür den Gottesnamen MIN em, 2. Mof: IH, 13 — 
15. VI, 3. Aue digfe aͤlteren Gottesnamen find‘ nun aber 
ihrer Form nach Nomina pluralia und führen auf eine Mehrt 
6) Plutarch im Leben des Rum N —— 
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heit von Goͤttern. Man conflniirt fie zwar, in unfern jebigen 
Urfchriften, gemeiniglich als Singularia, um diefen polythei- 
. Rifchen Anfchein zu vermeiden: jedoch hat fi) daneben auch 
noch die Conſtruction im Plural in einigen Stellen erhalten, 
fo als ob ‚wirklich der DIN mehre wären 1 Mof. I, 936. 
IN, 3%. XX, 13., im Munde Abraham: XXXV, 7.9), 
Man findet ferner in ihnen noch jekt bie aus Polytheismus 
gefloſſene Worftellung von Söhnen der Götter DIN 92, 
aus welchen die Helden der Vorzeit entfproffen feien 1 Mof. 
VI, 3 ff. Diefe, auch noch im Judaismus fich fortpflanzende 
Vorſtellung führt aber auf mythiſche Tcheogonieen”), Auch hat 
man fcharffinnig bemerkt, daß die Namen Gotted und der als 
ten Helden in den hebräiſchen Urkunden eine auffallende Wer: 
wandtfchaft tragen mit den Namen der Götter und Heroen bei 
ben Griechen und Römen. Man nimmt dies befonderd wahr 
in den mythiſchen Genealogieen, welche über bie noachifche Fluth 
binaudreihen, Gen. IV. V. In dem Jubal, welcher bier 
ald Erfinder ded Saitenfpiel3 genannt wird, erkennt man Ver: 
wandtfchaft mit Apollo; Thubalkain, welcher ven Ge- 
brauch ded Feuerd zum Schmieden lehrte, fcheint nur eine an- 
dere Form für Vulkan; Noach felbft, der Erfinder bes 
Weinbaues, erinnert an Jakchos, Bakchos; auch ber Got: 
teöname Jovah verräth feine Verwandtſchaft mit Jovis, 
 Tevo sorno, Jupiter ®). Auch trifft man noch bei Zakob den 
phönicifchen aus Polytheismus ſtammenden Brauch der Bäty- 
lien 1 Mof. XXVIII, 18. Faßt man diefe, unwilllürlih in 


6) Auch werben die Gottesnamen übergetragen auf untergeorbnete We⸗ 
fen, welche den Vaͤtern fichtbar erfcheinen und fonft Abgeorbnete Gottes 
(Mm 2800) genannt werden. So der Gottesname DIS 1 Mof. 
XXXIH, 81. und ber Gottesname N von einer Mehrheit ſolcher Abge⸗ 
orbneten 1 Mof. XIX, 2. Die Maforethen pflegen baher, wenn bei WIR 
Jehovah gemeint ift, dies durch die Stoffe WID Cd. i. heilig, in Heiligem 
Sinne zu nehmen) anzubeuten, z. B. 1 Mof. XVIH, 8.5 find göttliche 
Abgeorbnete oder Engel zu verftehen, fo fegen fie am Rande on (profanum, 
im gemeinen Sinne zu fallen), fo 3. B. Kap. XIX , 2. 

T) Vol. damit die Spur von der Vorflellung eines Rathes ber Götier, 
einer bimmlifchen Rathsverſammlung 1 Moſ. I, 26. XVII, 1 ff., auch 
noch ſpaͤter 1’Kön. XXU, 19. Hiob I, 6. II, 1. 

6) Ph. Buttmann, über die mythiſche Periode von Kain bis zur 
Suͤndfluth. (Mythologus L ©, 152 fl.) 
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den Bäterfagen fiehennebliebenen Andeutungen zufammen, fo 
fcheinen fie mindeſtens dahin zu führen, daß bie Idee des Mox 
notheismus fich bei den Vätern nody nicht rein audgebildet 
hatte; daß die Vorftellung von einem einigen Gotte fi) noch 
nicht völlig befreit hatte von ber Beimiſchung ber polytheiſti⸗ 
fhen Anficht, nach welcher dem höchfien. Sotte, dem Mater ber 
Götter, untergeorbnete göttliche Perfonen, welche mit ihm das 
Weſen der Gottheit theilen, beigeorönet find, und ber Gottes⸗ 
name auch auf dieſe Üübergetragen wird. Diefe Anficht fpricht 
fich zwar jeßt nicht mehr Deutlich als herrſchende in der alten 
Veberlieferung aus, fondern verräth ſich nur in leifen Spuren, 
in entfernten Andeutungen: aber man muß auch feflhalten, daß 
biefe Ueberlieferung erſt in einem Zeitalter aufgezeichnet wurde, 
wo fi unter den Hebräern fchon die reinere Religionderkennts 
niß gebildet hatte, welche dann auch auf die Faſſung ber der 
mündlichen Fortpflanzung bisher allein anvertrauten — 
unwillkürlich einwirken mr 


& 10. 
Entfiehung und Geift des Mofaismus. 


Die Entftehungögeichichte und bie Geſetze des urfprünglichen 
Mofaismud fallen noch größtentheild in dad Gebiet der münd⸗ 
lichen Weberlieferung, auf welche ein fpätered Zeitalter feine 
Anficht übertrug. Seboch erhalten die Hauptmomente der Ges 
fhichte Moſe's eine fehr bedeutende hiftorifche MWahrfcheinlichs 
keit einerſeits durch, ihre Zufammenflimmung mit der auf feinen 
Namen zurüdgeführten, iſraelitiſchen Gefeßgebung im Penta⸗ 
teuch; andrerſeits durch die Zeugniffe der Alten überhaupt, 
welche im Wefentlichen die UWeberlieferung ber Hebräer beflä- 
tigen. Was aber die Geſetze des Pentateuchs anbetrifft, fo 
erkennt auch die größte kritiſche Skepſis an, daß ein Theil ders 
felben noch jetzt eine dem mofaifchen Zeitalter gleichzeitige Aufs 
zeichnung verrathe. Alle Kritiker flimmen darin überein, daß 
dahin vornehmlich der Abfchnitt 2 Mof. XX — XXL oder 
der Dekalog und bie ihm angehängte kurze Bufammenftellung 
der wichtigften allgemeinen Gefeße zu rechnen fei. Außerdem 
aber können die allgemeinen religiöd-politifchen Grundideen, 
welche fih in allen Denkmaͤlern des Hebraismus Fund geben, 
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nur auf bie Quelle bed urfprünglichen Moſaismus zuruͤckgeführt 
werben. Hält man biefe.ällgemeinen Exitifchen Gefichtöpuncte 
feft, fo wird ed, ungeachtet der Mangelhaftigkeit und Dürf- 
tigkeit der gleichzeitigen Quellen, möglich fein, über die große 
Veränderung, welche Moſes in dem politifchereligiöfen Zuſtande 
ſeines Volkes bewirkte, hiſtoriſch zu berichten. 

Die Grundzüge des urſprünglichen Moſaismus müſſen ſich 
am ſicherſten erkennen laſſen aus einer Vergleichung der weni⸗ 
gen ächten Denkmaͤler des moſaiſchen Zeitalters mit der fpäte- 
ven Literatur der Hebräer, hinſichtlich der in der letzteren über⸗ 
al gleihmäßig hervortretenden religiöfen. Grundideen ber öffent- 
lichen Religion. Auf dem Wege diefer Vergleihung nun wird 
man zu dem Ergebniß geführt, daß der Eultus, welden 
Moſes einführte, die Idee der göttlichen Einheit in großer 
Reinheit und Strenge auffaßte, indem er ſich von aller „Beis 
mifchung einer Verehrung untergeorbneter Gottheiten, von Mys 
thologie und Heroendienft frei erhielt. Diefer eine Gott for 
dert eine bildlofe Verehrung, da er felbft unfichtbar ift und 
fein Gleichniß ihn barzuftellen vermag; nicht in fichtbaren Er: 
fheinungen, nur.in bedeutſamen Zeichen gibt fich feine Nähe 
und Gegenwart zu erkennen; er fordert fittliche Reinheit und 
heilige Sefinnung. Er hat das AU erfchaffen und behertſcht es 


mit Allmaht und Liebe. Er ift ein geftrenger Richter über 


verflodte Sünder, aber zugleich guddig und barmherzig gegen 
Ale, welche feine Vorſchriften beobachten und ihre Vergehen 
bereuen. 

Die Reinheit, mit welcher hier, in einem Zeitalter, wo die 
menſchliche Cultur noch in ihrer Kindheit war, die Idee des 
goͤttlichen Weſens ſich ausſpricht, mußte die Aufmerkſamkeit der 
Hiſtoriker auf die Quellen dieſer religiöfen Vorſtellungen hinlei⸗ 
ten. Die National⸗Ueberlieferung ſelbſt gibt darüber zwar 
Zeine gefchichtliche Auskunft, indem fie den Gefeßgeber, der An⸗ 
fichtöweile des Alterthums gemäß, aus einer unmittelbaren Ver⸗ 
bindung mit dem göttlichen Wefen die religiöfen Belehrungen 
Tchöpfen laͤßt, welche er feinem Wolle als Gottbegeifterter, 
812), mittheilte. Jedoch fehlt es ihr nit an Fingerzeigen, 
welche, weiter verfolgt, die eigenthlimliche veligiöfe Bildung Mos 
ſeis in einen hiftorifhen Zuſammenhang zu bringen ge 
Hatten. Sie erzählt nämlich, daß Mofe Pflegefohn der Agyptis 
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ſchen Königstochter gewefen ſei 2 Mof. II, 10., und ein ein- 
heimifcher Zeuge, der Aegnptier Manetho 9), fest hinzu, daß er 
zu ber Kafte der Agyprifchen Priefter gehört habe, Noch im 
N. T. erhält fih die Ueberlieferung, daß er in aller Weisheit 
der Aegyptier fei auferzogen worden, Apſtgeſch. VH, 22%. Der 
alerandrinifhe Jude Philo 19) nennt auch die einzelnen Wiſſen⸗ 
fchaften priefterliher Geheimlehre, worin man Mofe unterrichtet 
babe, und läßt ihn außer der Weisheit der Aegyptier auch in 
bie der Chaldäer und Affyrier eingeweiht werden. So fehr nun 
auch die einfache Nachricht der alten Weberlieferung fpäterhin 
villfürlih mag ausgefhmüdt und erweitert worden fein, fo 
führt fie doch an fich felbft fchon dahin, daB Mofe ald Pflege⸗ 
fohn der Königstochter auch feine Bildung am königlichen Hofe 
Aegyptens werde erlangt haben. Den Pharaonen aber flan« 
den die Priefter zunächſt; alle Nachrichten des Alterthums ſtim⸗ 
men darin überein, daß in Aegypten bie Priefter Erzieher der 
töniglichen Prinzen und fpaterhin die befländigen Rathgeber der 
Könige waren. Von ihnen muß alfo auch der-aboptirte Kö⸗ 
nigsfohn, Mofe, einen Theil feiner Bildung erlangt haben. 
Diefe Vermuthung beftdtigt fich aber auch durch den Geift der 
Geſetze, welche auf Mofe zurücgeführt werden. Denn in die— 
fen ſtößt man häufig auf Analogieen mit priefterlihen Einrich⸗ 
tungen Aegyptens oder auf Anordnungen, weldye auch die ägype 
tifche Priefterfafte kannte und deren nur neue Beziehungen und 
eigenthümliche Modificationen gegeben wurden11). Aber mochte 
auch Mofe aus dieſer Quelle einzelne Gebräuche, politifehe und’ 
polizeiliche Einrichtungen entnehmen, fo Fönnte ed doch auf den 
erften Blick fcheinen, als ob er zu feinem reineren Monotheids 
mus nothwendig auf einem andern Wege babe gelangen müfe 
fen; denn die Öffentliche Religion der Aegyptier gibt fich und zu 
erkennen ald ein vielgeftaltiger Polytheismus, nach welchen: die 
einzelnen Naturfräfte, in Thierſymbolen bargeftellt, Gegenſtände 
der Verehrung bilden. Wie hätte aber aus diefem unförmlichen 
Thierdienfte, deflen felbft die gebildeten Griechen und Rümer 


9) Bei Josephus contra Apion. L $. 26. 28. 

410) De vita Mosis L. I. g. 5. 

11) Am vollftändigften und gelehrteften nachgewiefen von J. Spencer, 
de legibus Hebraeorum ritualibus libri IV. ed. C. M. Pfaff. Tub. 
1732, fol. 
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fpoften, der mofaifche Monotheismus erwachſen können? In - 
befien muß dagegen feflgehalten werden, daß dieſe Öffentliche 
Volksreligion der Aegyptier bei den Alten fireng unterfchieden 
wird von einer religiöfen Geheimlehre der Prieſter. Diefe letz⸗ 
tere verehren die Alten als eine Quelle tiefer Weisheit, aus 
welcher ein Solon, Pythagoras, Platon follen gefchöpft 
haben, während fie vie Ungereimtheiten des Thierdienſtes in ber 
öffentlichen Religion verfpotten. Selbft die Symbole mancher 
ägnptifchen Gottheiten deuteten nach .ihrer Meinung auf Diefe 
Geheimlehre: die räthfelhafte Sphynr vor den Eingängen ber 
Tempel, dad Bild des Harpokrates mit dem Geftus eines 
Schweigen Gebietenben. Diefe Geheimlehre felbft war, nad 
ihren Angaben, in einer priefterlichen‘ Geheimfchrift, der hie⸗ 
ratifchen oder hieroglyphiſchen, niedergelegt, Ihr In⸗ 
halt ift den älteften Zeugen, einem Herodot und Platon, nur 
dunkel befannt, wenigftend deuten fie ihn nur felten und uns 
beſtimmt. Aber fpäter, feit unter ben Ptolomäern griechifche 
Gultur in Aegypten einheimifch wurde, erfchloß er fich voll« 
ftändiger, indem die Prieſter felbft dad Geheimniß nicht Länger 
bewahrten. Daher hat ſich bei den jüngeren Griechen eine ges 
nauere Kunde von biefee Geheimlehre erhalten. So bei Plus 
tarch, befonderd In der Abhandlung de Iside et Osiride, 
dann bei den Neuplatonitern Porphbyrius und Jambli— 
chus, in den jüngeren Produkten, welche unter dem Namen 
des Hermes und Horapollo' bekannt find: endlich bei ben 
Kirchenvätern Clemens Aller, Origenes, Eufebiuß, 
Aus biefen Quellen, an welche man fich halten muß, fo lange 
die Deutung der Hierogiyphen felbft noch nicht ficher gelungen 
ift, ergibt fich aber, nach den Forfchungen eines Cudworth1), 
Jablonsky 13), Ereuzer14, Champoltiion15) über den 
Inhalt dieſer Geheimlehre Folgendes: Die Prieflerreligion uns 
terichied fi von der Volksreligion, in welcher die Symbole 


42) Systema intellectuale hulus universi, ex angl. lat. vert. et 
Mustr. I. L. Mosheim. Jenae 1738. II. fol. 

18) Pantheon Aegyptior., seu de diis eor. Francof. 1750. 52. IH. 8. 

14) Symbolik und Mythologie der alten Völker, Leipzig und Darmſt. 
1819 — 3. VI. 8. 2te Auf. — Daſſ. im Auszuge von Mone. daſ. 
1822. 8. 

15) Pantheon egyptien. Paris 18294. 4. und Precis du systeme 
hieroglyphique des anciens Egyptiens. Paris 1824. 
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mit den Ideen verwechfelt vourben, buch eine bewußte Sym⸗ 
bolik, nach welcher 3. B. die Heiligen Thiere nur Zeichen find 
für wirkfame Naturkräfte. Aber es waren ihr auch einige Gott⸗ 
beiten allein eigen, durch welche eine fchöpferifche Urkraft nach 
verfchiedenen Richtungen ihrer Wirkſamkeit ſymboliſirt wurde, 
Dahin gehörte Athor, dad Symbol ‚der fchaffenden Urkraft, 
welche das Weltenrund (unter dem Bilde eined Eies darge⸗ 
ſtellt) gebieret; aus ihm entwideln fi) fomohl Phthas oder 
CEneph, bad Printip der männlichen Erzeugungskraft, als 
Neitha oder Iſis, das Princip der weiblichen Kraft des 
Empfangens und Gebärend, Das Urweſen felbft aber war vor 
dem Eingange des Ifiötempeld zu Said unter dem Namen 
Javo oder Sabo bezeichnet als daS, welches war und ifl 
und fein wird, und eben biefen heiligen Namen trug der Pries 
ſter auf einem Bruftfchilde. Damit verbanden fich in der. Pries 
fletreligion die Vorſtellungen von einer Praͤexiſtenz ber menſch⸗ 
lichen Seele, von läuternden Wanderungen derfelben nach dem 
Tode (Metempfochofe) und einer endlichen Bereinigung derſel⸗ 
ben mit dem Urmwefen. Schon diefe und aufbewahrten Frag⸗ 
mente ägpptifcher Priefterreligion führen dahin, daß fie von ber 
Idee ded Monotheismus nicht weit entfernt war unb dazu bies 
nen Eonnte, biefelbe bei Moſe zu weden. Dazu trat dann bei 
ihm auch noch die Einwirkung einiger reineren Religionsbe⸗ 
griffe, welche fi) von den Wätern ber, wenn auch unter mans 
nigfachen Entftellungen, unter ˖ den Hebrdern in Aegypten moch⸗ 
ten erhalten haben. Aber obwohl es demnach problematifch 
erfcheint, im wieweit er zu feinen reineren und geifligeren Mes 
ligionsideen auf einem unmittelbaren Wege möge gelangt fein, 
fo bleibt ihm doc) unbeftritten das große Werbienft, geifligere 
Religiondbegriffe, welche ſich bisher nur als Myſterien ober uns 
ter mancherlei Entftelungen fortpflanzten, in gereinigter Geſtalt 
zum Gemeingute eined ganzen Volkes gemacht und mit, einer 
religiöfen Symbolik in Verbindung geſetzt zu haben, welche am 
meiften geeignet war, ferneren Verirrungen zu begegnen, Dies 
Verdienſt bleibt ihm felbft alddann, wenn man, in Ueberein⸗ 
fimmung mit ber alten Ueberlieferung, die reinere Gotteslehre 
fhon bei Abraham und den Vätern bereichen läßt. Denn bie: 
felbe Weberlieferung zeugt dafür, daß jene reinere Lehre fich bei 
dem Molke der Hebräer in Aegypten wieder in den herrſchenden 
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Polytheismus verlor. Und fo mußte fie Moſes denn auf jeden 
Fall unter den Seinen wieberherftellen, Aber er mußte zus 
gleich auch neue Einrichtungen treffen, damit dasjenige, was 
fi früher ald einfacher Glaube einer Familie fortgepflanzt 
hatte, nun auch als die Öffentlihe Religion eines nicht unbe⸗ 
deutenden Volkes bewahrt werde. Dazu num diente ihm eine 
wenigftens ihrer ganzen Form nach eigenthümlihen Symbolik, 
die theofratiihe. Ohne Symbolik oder bildliche Darſtellung 
der Verhältniffe Gottes zu den Menfchen kann eine öffent: 
liche Religion, welche immer auf einen großen Kreis von Uns 
gebildeten Rüdficht nehmen muß, nicht. dauerhaft beftehen. 
Mofes hatte die Symbolif des Polntheismud und die Mythos 
logie, nach welcher das göttliche Weſen in eine Mehrheit von 
Perſonen getbeilt, unter menfchlichen oder thierifhen Formen 
dargeftellt und im dußeren Bilde verehrt wird, aufgegeben. Das 
neue, reinere Symbol, welches er an die Stelle diefer diteren 
auf Irrthum und Aberglauben beruhenden Zeichen glaubte tre= 
ten laffen zu müfjen, ergab fi) ihm aber aus der zweifachen 
Aufgabe, welche er als Begründer feined Volkes zu löſen hatte, 
Bon der einen Seite follte er naͤmlich einem zur Sclaverei 
herabgewürdigten Wolfe eine felbfifländige Staatsverfaſſung ers 
theilen: von der andern aber demjelben eine reinere religiöfe 
Ueberzeugung einflößen. Um beides zu verbinden, gab er dem 
Staate dad einige göttlihe Mefen felbft zum Könige und 
leitete aus dieſem Berhältniffe alle Pflichten der Bürger, fo 
wie auch alle Staatdeinrichtungen ab. Die politifchen und bie 
Eirchlich = religiöfen Anſtalten; die Bürgerpflichten und die Sit- 
tenvorfchriften, beides beruhte von diefem Gefichtäpuncte aus 
auf dem gemeinfchaftlichen Grunde der Idee eined göttlichen 
Reichs. Sfrael ift ein Koͤnigthum, aber fein König ein une 
fichtbarer, der Schöpfer Himmel und der Erden, der unver= 
änderliche Gott Iehova. Diefer ift mitten unter feinem Volke 
gegenwärtig, denn er wohnt unter ihm in feinem Heiligthume, 
Nicht er ſelbſt, deffen Form und Geftalt Fein Bild im Sicht: 
baren hat, nur feine Gegenwart hat dafelbfi ein Symbol an 
der heiligen Lade. In umgibt in feiner Wohnung eine er- 
wählte Dienerfchaft, die Priefter, Nachkommen Aharons; nad) 
fpäterer Weberlieferung ift ein ganzer Volksſtamm, die. Leviten, 
zum heiligen. Dienfte erlefen. Die Priefter haben aus ber. Hand 
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des Volkes die Gaben und Geſchenke, wodurch es ſeinen Koͤnig 
ehren muß, als Opfer demſelben darzubringen. Sie ſind als 
Diener des Koönigs, auch feine Stellvertreter im Volke. Sie em⸗ 
pfangen die Gefehe vom Könige felbfi und vollziehen fie als 
Richter in feinem Namen; die gefeßgebende, wie die vollzies 
hende, die richterlihe und polizeiliche Gewalt übt der König 
Jehova durch die Hände feiner Dienerfchaft.. Buͤrgerliche und 
religiöfe, kirchliche und fittliche Werordnungen gelten als Gefehe 
deffelben Herrfcherö; wer ben eingeführten religiöfen Dienſt ver« 
ändert, wird dem Könige ungetreu und gilt ald Staatsverbre⸗ 
her, ald Hocverräther. Glück und Unglüd bes gefammten 
Bolkes find bedingt durch feine Treue gegen den unfichtbaren 
König. Diefer beberrfcht zwar alle Völker, aber Iſrael hat 
er fich erwählt zu feinem Eigentbum und vorzugsweiſe vor. ben 
Bölkern feinem Dienfte, feiner Priefterfchaft gewidmet. Daher 
hat died Volk auch Anſprüche auf die befonderen Wohlthaten 
und Auszeichnungen, welche aus einem folchen näheren Ver⸗ 
bältniffe zu dem allgemeinen Könige über die Völker berfließen. 
Died theofratifhe Verhältniß läßt fih nun zwar feinen 
Grundzügen nach, In allen Staatöverfaffungen des Alterthums 
nachweiſen, wie dies befonder8 Heeren.in feinen „Ideen über 
die Politid, den Verkehr und den Handel der vornehmften Voͤl⸗ 
fer der alten Welt” zumal an ber aͤgyptiſchen und perfifchen 
gezeigt hat. Daher darf in den Staatsangelegenheiten nichts 
Wichtiges unternommen werben, ohne zuvor den Willen desje⸗ 
nigen Gottes, welcher ald ber unfichtbare Lenter des Staats 
betrachtet wirb, durch den Mund der Prieſter oder anderer 
Sottbegeifterten (ngoprraı, newreig) erforiht zu haben. Aber 
theild trägt die Theokratie im Mofaismus nach allen Beziehuns 
gen ein ganz eigenthümliches Gepräge, indem der unfichtbare 
König und Gott zugleich als der Schöpfer ded geſamm⸗ 
ten ALL und der Beherrſcher aller Völker gedacht wird; 


theils erfcheint fie in Feiner andern Staatöverfaflung fo volls 


ftändig in allen einzelnen Staatseinrichtungen burchgebilbet. 
Mit diefer Theokratie mußte fih nun eine Prie flerherrfchaft 
(Hierarchie) verbinden, fo lange nicht ein fichtbarer König als 
vollkommen bevollmächtigter Stellvertreter des unfichtbaren Koͤ⸗ 
nigd an die Spite der Staatöverfaffung trat, Diefe Hierarchie 
Tonnte allerdings um fo leichter eine brüdende werben, Da nad 
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den mofaifchen Anorbnungen nicht nur alle Gewalt im Staate, 
fondern auch die höhere Geiftesbildung in den ausfchließlichen 
Beſitz der Priefter gerathen mußte. Doch ſuchte Mofes biefen 
nachtheiligen Folgen vorzubeugen theild durch bie fittliche Strenge, 
welche er den SPrieftern einzuflößen wußte, theild durch bie Oef⸗ 
fentlichkeit , welche er der Religion gab, womit den Prieſtern 
der gefährliche Nimbus einer geheimen Weisheit entzogen wurbe, 
welcher vornämlih Mißbräuche ber Prieftergewalt begünffigt. 
Daher wurde auch .die geheime Zeichenfchrift der ägyptifchen 
Prieſter — die hieroglyphiſche — der hebräifchen Prieſterſchaft 
nicht mitgeteilt, fondern eine allgemein verfländliche — der 
motifhe — Buchftabenfchrift öffentlich eingeführt. 

Der Entfhluß, welchen Mofes faßte, Retter feines Vol⸗ 
kes aus der Dienftbarkeit, Begründer einer reineren Religion 
und einer ihr angemeffenen Staatöverfaffung zu werden, wurde 
nach der alten Weberlieferung von Gott unmittelbar gewedt, 
welcher ihn zu diefem großen Gefchäfte auf außerordentliche 
Weiſe berief und audermählte Die Empfänglichkeit für einen 
ſolchen göttlichen Ruf bei ihm zu bilden, waren aber auch feine 
- früheren Verhältniffe geeignet. Eingeweiht in die Geheimniffe 
der Priefterwelt, hatte er dad Abgefchmadte des Polytheismus 
an dem öffentlich eingeführten Thierdienſt der Aegyptier empfins 
den gelernt; baher mußte in ihm der Entfchluß beranreifen, 
feinem Volke eine bilblofe, geiflige Werehrung der Gottheit zu 
empfehlen; von der andern Seite mußte ber Priefterbetrug, wel- 
hen er in dieſen VBerhältniffen durchfchauen lernte, ihn dahin 
führen, Teine priefterliche Geheimreligion bei feinem Volke zu 
dulden. Endlich waren Weberlieferungen von der reineren Re⸗ 
figion der Väter zu ihm herabgefommen, welche ihn beflimms 
ten, fein in Aberglauben verſunkenes Wolf wieder zur befferen 
Keligionderkenntniß der Väter zurüdzuführen. Ein langjähri- 
ger Aufenthalt in der Einfamfeit der arabifchen Wüſte — Die 
Urkunde nennt 40 Sahre, was aber eine unbeflimmte runde 
Zahl iſt — diente dazu, feinen Geift mit dem großen Unter: 
nehmen immer vertrauter zu machen, und die Zeichen endlich, 
in welchen er den unmittelbaren Ruf Gottes erkannte, hoben 
in feinem Gemüthe auch noch die legten Zweifel. 
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$. 13. | 
Kampf um die Einführung der Theokratie von Mofes bis 
auf Samuel. 

Die Ueberlieferungen aus den . mofaifhen Zeiten flimmen 
darin überein, daß Mofe dad Volt keineswegs empfänglich ges 
funden habe für feine neuen religiösſ-politiſchen Cinrichtungen. 
Seine Leitung des gemeinen Weſens, heißt ed, habe den ſchwie⸗ 
rigften Kampf beftehen müffen mit der Hartnädigkeit und Wis 
derſpenſtigkeit eines Volkes, welches fefthielt an den Irrthümern, 
bie es in Aegypten eingefogen hatte, ja fich zurückſehnte nad) 
dem Lande der Knechtſchaft. Mofe übergab, als er fein Ende 
herannahen fah, dad noch unvollendete Merk feinem Nachfolger 
Joſua. Unter der Leitung deffelben wurde, Durch die Beſitz⸗ 
nahme des Landed Canaan und feine Vertheilung unter bie 
Stämme, dem Volke eine fefte Heimash zu Theil und damit: 
auch die Theokratie vollftändiger begründet. Als aber nad, 
Joſua's Tode fich Fein Volksleiter vorfand, welcher die Ente 
widelung ber Xheofratie im Geifte ihres Begründers, ‚hätte 
fortführen Fönnen, fo entftand ein Verfall derfelben und ein 
unauögefegter Kampf mit dem Eindringen fremder Eulte. Auch 
blieb der politifche Zufland des noch ſchwachen und mit kriege⸗ 
riſchen Nachbarn umgebenen Volkes geraume Zeit ein höchft 
verworrener und ungeregelter. Da aber die religiöfe Verfaſſung 
mit der politifchen auf's engfle verbunden war, mußte dieſe 
politifche Anarchie auch eine religiös-kirchliche nach fich zies 
ben. Es fehlte an einem ficheren Mittelpuncte der Gewalt, 
welche bald, in Zeiten der Gefahr, einzelne Helden und Heers 
führer (die fogenannten Richter) an fich riffen, bald wieder, 
wie unter Eli, dem Hohenpriefter zufiel. Dem Volke felbft 
fehlte e3 fomohf an dem bürgerlichen Gemeinfinn, wodurch die 
einzelnen Stämme allein zufammengehalten und zu einem politis 
fhen Ganzen vereinigt werden konnten, als auch an ber geiftigen 
Erhebung und fittlihen Strenge, deren es beburft hätte, um 
den Reizungen eined der Sittlichkeit fchmeichelnden Polytheis⸗ 
mus Fräftig zu widerſtehen. Solchen Reizungen blieb das Volt 
aber um fo mehr ausgefebt, da die Befignahme des Landes 
unter Joſua Peinedwegs vollendet wurde, fondern canaanitifche 
Stämme, einem rohen polytheiſtiſchen Naturdienfte ergeben 
immitten ber neuen hebräifchen Ankömmlinge ſich im Lande 
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behaupteten. Ein anfchauliches Gemälde von biefen verworrenen 
Zuftänden nach Joſua's Tode gibt dad Buch der Richter, wahrs 
ſcheinlich das ältefle Denkmal der hiftorifchen Literatur unter 
den Hebräern. Aus den Relationen deffelben geht hervor, daß 
die einzelnen Richter ſich mehr durch Priegerifche Talente, als 
durch theokratifhen Geift audzeichneten, daß fie mehr Heerfühs 
ter, ald Begründer der Religion und bed Eultus waren. . Der 
Verfall der Theofratie aber äußerte fich in dieſer Periode theils 
durch Einmifhung des Bilderdienftes in den bildlofen Gultus, 
theild dur die Einführung fremder Gottheiten und ihrer 
Berehrung,. | 

1) Was die gefehwidrige Verehrung Jehova's 
‚ unter einem Bilde oder Symbole betrifft, fo finden ſich davon 
im Buche der Richter mehre Spuren. Gideon, nachdem er 
die ihm angetragene erbliche Königswürde mit den Worten abs 
gelehnt hatte: Jehova allein folle über Iſrael herrſchen, ſam⸗ 
me!t unmittelbar darauf die Kleinodien des Volkes, um ein 
TION daraus gießen zu laffen, welches er zur Verehrung aus⸗ 
fient Richt. VIII, 37. vgl. 23.16), Sn gleihem Sinne findet 
man ein MEN ald dem Jehova geweihtes Gußbild (MON) wies 
ver als Gegenftand des häuslichen Gultus eined Ephtaimiten 
Kap, XVII, 3 — 5, Dieſes Gußbilded bemädtigen ſich 
fpäter die Daniten und errichten nun in ihrer Hauptftabt Dan 
einen eignen Eultus für daſſelbe, welcher fich bis auf das Eril 
berab ſoll fortgepflanzt haben Kap. XVIII, 11 — 31. (bei. 
30.). Welche Geftalt died Bild Jehova's gehabt habe, wird 
nicht ausdrücklich geſagt. Später finden wir jedoch Jehova zu 
Dan unter dem Bilde eined Rindes oder jungen Stier 
(239, vitulus) verehrt 1 Kön. XI, 38. 39. und wahrs 
fcheinilich trug auch das frühere Bildniß dafelbft Feine andere 
Geftalt, da fih zu diefem Symbol die Sfraeliten ſchon in ber 
Wuͤſte gewendet hatten 2 Mof. XXX, 1 — 8. Dad Sym⸗ 
bol felbft war entlehnt aus dem Cultus der Aegyptier, in wel- 
chem der Stier (Apis) als Symbol ded allbefruchtenden Son⸗ 
nengotte3 verehrt wurde, Neben dieſer bildlichen Verehrung 

16) TON Webergug, fonft vom Leibrod ber Priefter, muß hier nad 
dem Gontert ein mit Gold überzogenes Bildniß bedeuten; nach der Aeußerung 


Sideons (B. 23.) Tann man dabei aber nur an ein Gleichnig Jehova's 
denken. 
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Jehova's finden wir den Dienft Heiner Hausgöttr DEM 
Richt. XVII, 5. XVIII, 5. 14., welcher fih aus ver alten 
Famifienreligion der Väter erhalten hatte, vgl. 4 Mof. XXL, 
19 — 35. Nah Richt. XVII, 5. vgl. XVII, 5. Ezech. 
XXI, 36. bediente man ſich ihrer als Orakel, um über bie 
Zukunft Auffchluß zu erhalten. Eben dahin führt die Etymo⸗ 
logie (FIN im Syrifhen percontatus est 17)) und bie ältefte 
Ausfage jüdifcher Ausleger (vgl. Targ. Pseudo-Jonath. 31 
1 Mof. XXX, 19.) Nah 1 Mof. XXXI, 34. ſcheinteit 
es Eleine leicht zu verbergende Figuren gewefen zu fein, nad 
1 Sam. XIX, 13. 16. von menfchlicher Geſtalt. Aller Wahr 
fcheinlichkeit nach kamen fie von Mefopotamien oder Chaldäa 
zu den Hebräern: dort trifft man fie zuerft bei Laban 1 Mof. 
XXXT. und dann nod bei den chaldäifch= babylonifchen K«- 
nigen Ezech. XXT, 26. | 

2) Die auslaͤndiſchen Gottheiten, deren Verehrung in 
diefem Zeitraume eingeführt und fpäterhin ſo fchwierig ausge⸗ 
tottet wurde, gehören fämmtlich den vorderafiatifchen, ſyriſch⸗ 
phönicifchen Religionen an. Ihre Gottheiten find durchgängig - 
Symbole der mächtigften Naturkräfte und leiten auf einen -im 
Alterthume weit verbreiteten Naturdienft zurück. Schon wäh⸗ 
tend des Zeitraums ber. Richter fchlich fich der Dienft der vor= 
berafiatifchen Gottheiten, ded Baal und der Aftarre (Aſchtho⸗ 
reth) bei den Hebräern ein. Baal, Her, Himmelsherr 
(Do dy2), ein allgemeiner Göttername ber Vorderafiaten, 
bezeichnete vorzugsmeife den tyrifchen Sonnengott, als Symbol 
der männlichen Erzeugungdkraft in einer Incarnation gedacht, 
weicher wahrfcheinlich als tyrifcher Herkules zu den Griechen 
überging. Seiner Verehrung unter den Hebräern wird Richt. 
N, 13. X, 6. gedacht. In den Stellen Kap. VIII, 33. 
IX, A. heit er N2 by, der Bundesbaal, oder auch 
wie Kap. IX, 46. Mm N, Bunbeögott, als Heiliger 
der Bünbnifle, wa wie Zevg ooxos. Neben ihm erfcheint 
gemeiniglich auch die fibonifche Gottheit Aftarte (d. i. Aphro= 
bite, Venus, Luna), der Mond, ald Symbol der weiblichen 
Kraft des Gebärend, die Himmelsdföniginn (N27n 


u) Berg) jedoch Gefeniug’ Handwoͤrterbuch, Vorr. — Xxx f. 3te 
Auf. d. 9] 
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ame) bei Ser. XLIV, 17. vgl. Richt. IL, 13. II? X, 6. 
u. d. In diefen Religionen wurde die Natur felbft vergöftert, 
. wenn man gleich nicht bei der Werehrung einzelner Naturgegens 
fände ftehen blieb, fondern fich fchon zu bem höheren Begriff 
erhoben hatte, daß das Göttliche in ben die gefammte Natur 
befeelenden fchöpferifchen oder erzeugenden und gebärenden Kräfs 
ten zu verehren ſei. Der mofaifhe Monotheismus dagegen 
hatte fich ſchon zu ber geifligen Idee einer fittlichen Intelligenz, 
welche die Naturkräfte hervorgerufen und georbnet hatte, erhos 
ben und damit den Gegenfland der Verehrung. aus dem Ges 
biete der blinden Naturgewalt in dad der Intelligenz und fitts 
lichen Freiheit verfebt. Nur auf diefem Wege konnte jene 
fittliche Strenge, jene Idee der Heiligkeit gegründet werben, 
durch welche fi der Mofaismus fo vortheilhaft von jenen Euls 
ten unterfcheidet. Dagegen fagt ein der Sinnlichkeit und ben 
Begierden fehmeichelnder Naturdienft dem noch rohen von wils 
ben Leidenfchaften zügellos getriebenen, auf einer niederen Cul⸗ 
turftufe fich befindenden Menſchen mehr zu, ald der auf höheren 
Abftraetionen beruhende geiftige Monotheismus. Auf dieſer 
niederen Bildungsſtufe beharrte aber die Mehrheit des Volkes 
der Hebraͤer bis zum Exil herab; daher konnte denn auch das 
Symbol der Theokratie niemals in der Reinheit bei ihnen ſich 
entwickeln, wie es Moſe aufgefaßt hatte. Bei der Darſtellung 
ber Lehre des Hebraismus iſt dieſer ſtete Kampf zwiſchen Na⸗ 
turdienſt und Gottesdienſt um ſo mehr zu beachten, als ſich 
daraus manche eigenthümliche Richtungen des Lehrbegriffs er⸗ 
klaͤren, aber auch manche ſcheinbare Widerſprüche auflöfen 
laſſen. 


$. 14. 
Neue theokratiſche Inſtitute unter Samuel und den drei 
erſten Koͤnigen. 

»Mit dem legten der Richter, Samuel, verliert ſich all⸗ 
maͤhlig der mythiſche Geiſt der Geſchichte. Schriftliche Auf⸗ 
zeichnungen treten jetzt an die Stelle der blos mündlichen Ue⸗ 
berlieferungen und haben ſich in einzelnen, ben Begebenheiten 
gleichzeitigen Denkmaͤlern bis auf unfere Zeiten herab fortges 
pflanzt, Diefer Sortfchritt der Volksbildung blieb nicht ohne 
Einfluß auf den Zuſtand der Vollsreligion. Man fing jetzt an, 


— 73 — 


die Sagen von ben Vätern und bie Bruchſtücke moſaiſcher Ge⸗ 
ſetze aufzuzeichnen und in Sammlungen zu vereinigen. Damit 
erhielten denn auch die alten Geſetze ſelbſt eine größere Sicher⸗ 
‚heit und der Willfür in ihree Behandlung wurbe damit vos 
gebaut. Daß aber eine folche fleißigere Uebung der Schreibe 
funft eintrat, daran hatte ein von Samuel gegründeted Inſti⸗ 
tut, welched auch fonft für die Entwidelung ber Theofratie von 
ber größeften Wichtigkeit wurbe, — das Inſtitut der Pro⸗ 
phetenfchulen und die damit fich ergebende größere Aus⸗ 
breitung und Wirkfamteit des Prophetenthumsd gewiß einen. 
nicht geringer Antheil. 

Mit dem Namen N’IJ, noopreng, bezeichnete man einen 
folden Bertrauten der Gottheit, beffen diefe fi) als eined Were 
mittlerd oder Dollmetfcherd bedient, um ihren Willen den Dien- 
hen Eund zu geben. Die Borftellung, welche man mit dem 
Worte verband, erhellt am deutlichften aus den Stellen 2Mof. 
II, 16. vgt. 15. VII, 1. 2. Hier wird Aharon, wiefern 
er die von Mofe empfangenen Anordnungen dem Volke vore 
legt und befannt macht, ald der 822 des Mofe, diefer als fein 
OHR bezeichnet, Als ein ſolcher Vertrauter der Gottheit 
wurde Abraham betrachtet 1 Moſ. XX, 7. und als ber groͤ⸗ 
ßeſte von Allen galt fpäterhin Mofe 5 Mof. XXXIV, 10. 
Aber die Vorflelung felbft von einem folchen Berhältnig zu 
Gott wurde auf jeben übergetragen, welcher in ber begeifterten 
Rebe oder im Gefange religiöfe Belehrungen ausſprach und die 
Zukunft aufſchloß. So trägt Mirjam, die Schweſter Mofis, 
den Namen 8723, weil fie ben Chor und Reigen ber Weiber 
anführt, welche dad Siegeslied anflimmen 2 Mof. XV, 20., 
und Debora heißt aus gleichem Grunde, weil bichterifche Be⸗ 
geiſterung fie ergreift, eine MI TEN Nicht. IV, 4, Wenn 
Mofe wünfcht, dad ganze Boll möge zu E22 werden 
4 Mof. XI, 29., fo liegt darin ber Gedanke, daß die relis 
giöfe Begeiſterung Gemeingut bed gefammten Volkes werben 
möge. Solche von unmittelbarer Begeifterung getriebene Mäns 
ner waren biöher nur felten und einzeln aufgetreten. Dad Buch 
der Richter gedenkt des Auftretens eines folchen neben der Pro- 
phetin Debora nur einmal Kap, VI, 8. Gefeglihe Be- 
-fimmungen Über das Prophetentbum waren noch nicht vor⸗ 
handen; hie beuteronomifchen Prophetengefege (5 Mof. XI, 


2 — 5. XVII, 15.) find jüngeren Zeitalter, Samuel, 
welcher felbft als ein ſolcher begeifterter Gotteöfreund galt, 
1 Sam. III, 81., fcheint: zuerft Anftalten getroffen zu haben, 
um die Empfänglichkeit für religiöfe Begeifterung und deren 
Aeußerung in der Rede oder dem Gefange in größerem Ums 
fange bei feinem Volle zu wecken. Man findet nämlich un- 
tee ihm zuerſt eine ganze Schaar (am) folder Begeiſterten 
(OR) 1 Sam. X, 5 ff, erwähnt. Dieſe Prophetenſchaar 
u; ihre VBerfammlungen zu Najoth bei Rama und trägt in 
denſelben unter Samuels Leitang begeifterte Hymnen bei Ge- 
fang und Saitenfpiel fo eindringlich vor, daß auch Saul fammt 
ben von ihm: gefandten Boten, wider Willen von dem Zuge 
der Begeifterung fortgeriffen, einflimmen mußte 1 Sam, XIX, 
18 — 24. Seitdem findet man fortwährend im Reiche Juda 
folher DOWN in den Umgebungen der Könige gedacht, denen 
fie rathend, ermunternd, warnend und firafend zur Seite ge» 
ben: aber auch im Reiche Iſrael dauert: dad Inſtitut fort. Im 


dieſem letzteren Reiche allein werden auch ſpäterhin noch grö⸗ 


Bere Prophetenvereine genannt, Bon ihren innern Einrichtun⸗ 
gen erfährt man nur, daß ausgezeichnetere Propheten, wie 
Elia, Elifa, die Leiter folcher Vereine waren, daß bie unter 
ihrer Leitung Stehenden DIN’) 22 (Söhne d. i. Schüler ber 
Propheten 3. B. 1 Kon. XX, 35. u. 8.) genannt wurden, 
"daß ihre Verfommlungen an — Orten ſtatt fanden, 
2 Koͤn. II, 3. zu Beth⸗El, v. 5. zu Jericho, daß fie in 
Rede und Geſang die Begeiſterung a gaben. Manche Aehn⸗ 


lichkeit, welche biefe Einrichtungen mit dem Snftitut der Py⸗ 


thagoraͤer oder bem noch jüngeren bed Klofterlebens, - welches 
man nur zu gern auf die Prophetenfchüler zurücführte, mögen 


u 


gehabt haben, läßt fich bei dieſer Mangelhaftigkeit der Nach⸗ 


sichten nicht weiter verfolgen. Eher ifl ed vergönnt, aus den 
zahlreichen fchriftlichen Dentmälern, welche fich von den fpäteren 
Propheten erhalten haben, eine deutliche Anficht von der Stellung, 
welche dieſe Propheten in der Theokratie einmahmen, zu gewin⸗ 


nen. Sie erfcheinen nämlich danach theils als Vermittler zwifhen 


der königlichen und prieſterlichen Gewalt, theils als die 
Wächter uͤber beide. Wermöge dieſer Eigenſchaften ſollten fie 


eben ſowohl den Anmaßungen der Koͤnige und den Eingriffen 


derſelben in die prieſterlichen Vorrechte entgegen Seren als auch 


‘ 
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von ber andern Seite der ſchaͤdlichen Schlaffheit und Nachläfs 
figfeit der Prieſter, welche nur zu geneigt waren, ſich nach den 
Wünſchen eines abgöttifchen Volkes zu bequemen, Sie follten 
Rathgeber ded Staates, Auffeher der Sitten, Wächter des 
Cultus fein, zugleich aber auch Deuter des Gefebed nach einem 
freieren Seifte, als die durch Ortensinterefle an den Buchſta⸗ 
ben beffelben gebundene Sriefterichaft fich aneignen konnte. 
Beſonders in diejer letzteren Hinficht find die Propheten wich 
tig geworden für die weitere religiöfe Bildung des Volkes. So 
lange nämlich die Symbole des Cultus und der Verfaffung den - 
Händen ber Priefter allein überlaffen waren, blieben fie auch) 
der Gefahr audgefekt, daß dad Zeichen mit der Sache verwech⸗ 
felt werde. Eine ſolche Verwechſelung, zu welcher fi die Uns 
gebildeten ohnedbem ſchon hinneigen, wird nämlidh von dem 
SPriefterorden um fo eher begünftigt, da biefer fein Intereſſe 
darin finden muß, wenn die genaue Beobachtung der ‚gefehlt: 
chen Handlungen bed Eultud für den wichtigften Theil der Res 
figion oder für die Religion felbft gehalten werben. Auf biefe 
Weiſe verliert ſich dann der eigentliche Kern ber Religion, bie 
reine Idee Gottes, die fittlihe GSefinnung und ed bleibt eine 
leere Schaale zurück; der Buchftabe bed Gefehed, die äußere 
religiöfe Handlung wird beobachtet, aber ber ‚religiöfe Geift ver> 
fhwindet. Auf diefe traurigen Erfcheinungen flößt man wird: 
lich in der Periode des Judaismus, feit der Prophetismus ers 
loſchen war und bie SPriefterherrfchaft Fein Gegengewicht fand. 
In den Propheten dagegen entwidelte ſich ein unabhängiger 
Stand, bei weldhem die unmittelbäre Begeiſterung in eigenen 
Anftalten gewect und geleitet wurde, und melden nicht pers 
ſoͤnliches Intereſſe, wie die Priefter an den flarren Buchſtaben 
des Geſetzes feſſelte. So wurden die Propheten fähig, durch 
die Symbole zur Sache ſelbſt vorzudringen und zuerſt eine un⸗ 
ſymboliſche Wahrheitslehre, ein lauteres Gotteswort, wie der 
Geiſt Gottes ſie gelehrt hatte, zu verkündigen. Dieſe un⸗ 
ſymboliſche Wahrheitslehre der Propheten enthält ſchon alle die 
Keime, aus denen fi ch ſpäterhin das Chriftenthum entmwidelte 
und fie verdient in einer Darftelung des Hebraismus vorzugd- 
weile beobachtet zu werben. 

Gleichzeitig faſt mit Entftehung ber Prophetenſchulen, eben⸗ 
falls noch unter Samuel, erfuhr die moſaiſche Staatsverfaſſung 
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eine weſentliche Umgeſtalting durch die Einführung des Kö⸗ 
nigthums. Das aͤlteſte moſaiſche Staatsgeſetz kannte keine 
Königliche Würde, nach ihm ſollten die Stamm⸗ und Familien⸗ 
bäupter unter Aufficht der Priefler dad Gemeinwefen- leiter, 
Erſt die zweite oder beuteronomifche Geſetzgebung unter Zofia 
ergänzte den Mangel eined eigenen Geſetzes für den König 
5 Mof. XVO, 14 — 20. Samuel, fireng feſthaltend an 
den alten theofratifchen Anordnungen, Eonnte daher auch nur 
durch Dad dringende Anliegen des Volkes dahin gebracht wer⸗ 
den, in die Einführung bed Königthums zu willigen 1 Sam, 
VII. Das Bolt. aber hoffte, durch Einführung ber Fönigli- 
hen Würde die Staatögewalt mehr vereinigt und fo die frü- 
bere Schwäche und Verwirrung gehoben zu fehen. Indeß 
‚wurde dad Königthum felbft von Samuel unter ſolche Ver- 
bältniffe gebracht, daß es mit dem theokratifchen Symbole wohl 
vereinbar fchien. Der König nämlich follte nur als Stellver⸗ 
treter oder Vicarius bed unfichtbaren eigentlichen Königs Je⸗ 
bova betrachtet werden, gu welchem er baher in bem aller- 
naͤch ſten Berhältniffe flieht, wie der Sohn zum Vater 
(daher ber theokratifche Königäname Mi 73 Jehova's Sohn 
2 Sam. VU, 14. Pſ. I, 7.). Da feine Stellung dennoch eine 
religiöfe .ift, fo empfängt er auch feine Weihe zur Königswürde 
durch ‚ein veligtöfes Symbol, die Salbung, und wird daher ber 
Gefalbte Jehova's (MIT MD, 0 Xgurög Tov xvolov) 
genannt. Durch die freie Ermählung Jehova's wird’ er zum 
‚Könige auserfehben; dem Jehova bleibt er für alle feine 
Handlungen verantwortlidi; von Jehova's, des eigentlichen 
Könige, Befehlen bleibt er abbängig, und ohne ben Willen 
deſſelben erforfcht zu haben, darf er nichts Wichtiges im Staate 
unternehmen. Mie ihn endlich Sehova nach freier Wahl zum 
Könige erfiehet, fo kann er ihn auch nach freier Willkür, fo- 
bald er feinen Abfichten nicht emtfpricht, vom Throne herab» 
flürzen und ‚einen Anderen in feine Stelle treten lafjen. Die 
:Befehle des unfichtbaren Königd empfängt aber diefer fichtbare 
Stellvertreter deffelben aud den Händen der Priefter, und fo- 
mit ift der König in ber That der priefterlichen Gewalt unters 
geben. Unter folhen Verhältniffen nun war in dem theokrati- 
chen Königthume eine Reibung der Gewalten, der priefterlichen 
und Eöniglichen zu befürchten, welche der wahrhaften Wohl: 
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fahrt des Staates nicht ſehr zuträglich fein kann. If der Koͤ⸗ 
nig energifch, fp. wird es ihm gelingen, die Prieflerfchaft nach 
feinem Willen zu lenken und bie theofratifche wird einer rein 
politifchen Regierungöform weichen müſſen. Iſt dagegen bie 
Priefterfchaft dem Könige überlegen, fo wirb die theofratifche 
Form vorherrfchen, die politifche aber zurüdtreten müffen. Um 
nun unter biefen fich. veibenden Kräften ein "Gleichgewicht her⸗ 
zuftellen, trat das zwifchen beiden vermittelnde Inſtitut der 
Propheten hinzu. Die Propheten nämlich, frei von bem 
beiderfeitigen Snterefien, gaben auch der Eöniglichen mie ber 
priefterlichen Macht ein Gegengewicht und richteten ihren bes 
deutenden Einfluß bald wider die eine, bald wider die andere, 
je nahdem Mißbräuche der Gewalt ihnen zu Schulden kamen. 
Durd den Einfluß der von Samuel gegründeten Prophe⸗ 
tenfchulen wurde ferner die Liebe zum religiöfen Gefange all- 
gemeiner im Wolke verbreitet. Es bildete fih nun eine lyriſche 
Doefie, welche einen durchgängig religiöfen Charakter trug. Uns 
ter ihrer Mitwirkung wurde aber die theofratifche, Einrichtung 
auch dem Gefühle näher gebracht. Erſt als im feierlichen 
Hymnus die heiligen Gebräude und Formen des Staats mas 
ten gepriefen worden, konnten fie fich auch einer ficheren Theil⸗ 
nahme und ber Liebe des Volkes erfreuen. Diefer religiöfe 
Geſang wurde fchon von David in hoher Vollkommenheit ges 
dichtet, und es find fichere Anzeigen vorhanden, daß Davids 
Zeitgenoffen darin mit ihm wetteiferten, Ungewiſſer bleibt, da 
nur die jüngeren Nachrichten des Chroniften dafür zeugen, ob 
auch ſchon unter David ein Öffentlicher Gebrauch folder 
Gefänge für den Tempelcultus gemacht wurde. Unwahrfcheins 
lich aber ift dieſes keinesweges; denn manche entfchieden ächte 
davidifche Lieder, wie Pf. VIIL XV. XIX, 1 — 7. deuten 
durch ihren Inhalt einen folchen Gebrauh an. Sicherer aber 
ift, daß fchon unter David das bisher unfläte alte Nationals 
Heiligthum (die. Stiftshütte) eine feſte Stätte auf dem Zionds 
berge (eigentli dem Morija, einem heile befjelben) erhielt. 
Durch Davids Nachfolger Salgmo wurde dann anflatt jenes 
für Nomadenzüge berechneten heiligen Gezeltes ein prachtvoller 
Pallaſt 623) für den göttlichen König oder der Tempel aufs 
geführt, in welchem Sehova feitvem feine Reſidenz nahm 
(1 Kön. VI. VII.) Damit: wurde denn auch die frühere 
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Freiheit des Cultus befchränft, indm es nun nicht mehr ge⸗ 
ſtattet blieb, die Opfer auch außerhalb des Tempels auf ſelbſt 
erbauten Altaͤren darzubringen, ſondern alle Opfer mußten in dem 
Tempel bargebracht und überhaupt Fein Heiligthum, außer 
biefem Einen, im Bande durfte errichtet werden. Seitdem erſt 
wurde die Einheit des Heiligthums zum wirklichen Re⸗ 
ligionsdogma; eine Werordnung darüber wurde im zweiten 
Geſetze aufgeflellt (5 Mof. XII.) und die frühere Mehrheit der 
Heiligthümer, fo ſchwer auch ihre Abſchaffung wurde (fie ge- 
lang erſt unter Joſia) galt wenigſtens ald conflitutionswidrig. 
Man hoffte aber durch die Einheit des Heiligthumd aud) die 


‚ Einheit des Staates feſter zu gründen, und ein kirchlicher Cen⸗ 


tralpunct für alle Stämme an demfelben Orte, wo der König 
feinen Siß hatte, ſchien das ſicherſte Mittel, dieſe ſowohl un⸗ 
ter ſich, als mit dem Könige inniger zu vereinen. Wie ſehr 
aber dieſe Hoffnung taͤuſchte, Be im’ Folgenden nachgewiefen 
werben. 
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Zuftand der Theokratie in den getrennten Reihen bis zum 
babylonifhen Eril, 

Das Zufammentreffen mehrer Umftände bewirkte fchon nach 

. Salomo’s Tode eine unglüdliche Trennung des Reiches. 1) hatte 
Salomo's drüdende Regierung eine Unzufriedenheit unter den 
Stämmen gewedt, welche duch dad unpolitifhe Benehmen 
feined Nachfolgerd Rehabeam noch vermehrt wurde. Dazu kam 
2) die gegenfeitige Eiferfucht der beiden wichtigften Stimme, 
Ephraim und Juda, deren Feiner dem andern bie Herrſcher⸗ 
würde gönnte — eine Eiferfucht, die ſich fchon unter Davids 
Megierung durch fehr bedenkliche Volksbewegungen verrathen 
hattez endlich herrfchte aber auch 3) bei der Mehrzahl der 
Stämme Abneigung gegen bie in dem jerufalemifhen Tempel 
eingeführte, bildloſe Verehrung Jehova's. Die Ephraimiten, 
an ihrer Spige Jerobeam, machten unter Salomo’3 Sohne 
Rehabeam den Anfang damit, ſich von ber Herrfchaft_ber da= 
vidifchen Familie loözureißen, und neun Stämme fchloffen fich 
ihnen an, während nur Juda und Benjamin fammt dem 
Theile der Leviten, welcher in dieſen zwei Stämmen fich nie: 
dergelaffen hatte, dem Davids Haufe getreu blieb, Auf diefe 


\ 





— 77 — 

Weiſe zerflel ber Staat In givei von feindſeliger Eiferſucht bes 

feelte Reiche, das aus zehn Stämmen befiehende Mei) Afrael, ı 
oder, wie es nah dem maͤchtigſten Stamme genannt wird, 
Ephraim, und da8 aus zwei Stämmen beſtehende Juda. 
Durch dieſe Trennung wurde ein befondered Heiligthum im 
Neihe Ephraim politifch nothwendig; benn ber iſraelitiſche Ko⸗ 
nig durfte nicht geftatten, daß ſeine Untertbanen zum Feftbes 
fuch und zur Darbringung von Opfergaben nach der fremven 
Hauptſtadt, Serufalem, fich wendeten (vgl. 1 Kön. AL, 236 
— 28.). Daher führte fchon der erſte König bed Meiches 
Iſtael an zwei Orten deffelben, zu Beth⸗El und Dan, Hei⸗ 
ligthümer nn ‚ in welden Jehova unter bem Bilde eine 
Stieres (929) verehrt wurde 1 Kön. XI, 29. Dies hatte 
jeboch zur Folge ‚ daß die innerhalb ter zehn Stämme wohn⸗ 
haften Leviten, getreu dem gefeblichen bildlofen Cultus, mit 
ihnen aber auch viele andere theoßratifch fromm gefinnte Iſrae⸗ 
fiten fich in dad Neich Juda zurüdzogen 2 Chron, XI, 13 — 
17. In Folge diefer Auswanderung mußte dann im WReiche 
frael zugleich mit dem neuen Cultus auch eine neue nit 
levitifche SPriefterfchaft geftiftet werben 1 Kön. XI, 29 — 
33. Dad gefebliche In den ifraelitifchen Cultus eingeführte, qus 
dem ägyptifchen Cultus gefloffene (vgl. 8. 13.) Symbol des 
Stieres findet fi) zwar auch vor unter den fymbolifchen Zier⸗ 
rathen, mit welchen Moſe fein heiliged Gezelt ſchmückte; denn 
die Cherubs, welche man in den buntgemwirkten Teppichen 
ber Seitenwände beflelben angebradht hatte, waren aus ber 
vierfachen Gehalt eined Löwen, Adler, Stier und Menfchen 
zuſammengeſetzt, fo daß die Stierform darin vorherrſchte Ezech. 
"X, 14. vgl. mit I, 10.18), Jedoch galten diefe ſymboliſchen 
Wunderweſen ded mofaifchen Heiligthumd nicht ald Symbole 
ber Gottheit felbft, fondern nur als Zeichen der mannigfaltigen - 
ihr untergeordneten Naturfräfte, In dem ifraelitifchen Cultus 
dagegen galt der Stier als Symbol der felbft fchaffenden Na⸗ 
turkraft oder des Jehova als eines Naturgottes. Ein folder Na⸗ 
turdienft läßt feiner Natur nah Mannigfaltigkeit des Cultus 
und der Symbole zu. So fchloß fi denn auch im Reiche 
Iſrael bereitö unter Ahab an den Stierdienſt der phoͤniciſche 


48) Vgi. Bochart Hierozoicon. P. I, 2, 41. Tom. I. p. 446, ed. 
Rosenmülleri, 


! 
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(tyriſch⸗ bonifche) Cultus des Baal an 1 Kin. XVI, 31 — 
33,, bei weldhem nur da8 Symbol verfchieden, die zu Grunde 
liegende Idee aber.diefelbe war (vgl. 8, 13.). Diefer letztere 
Cultus blieb von Xhab bis auf Sehu herab der berrfchende in 
Iſrael, da ihn die durch politifche Gründe herbeigeführten Vers 
fehwägerungen ber ifraelitifchen Könige mit den fibonifchen bes 
günftigten. Nach der gemaltfamen Audrottung des Baaldien» 
ſtes unter Zehn, 2 Koͤn. X., wurde dann wieder der Stierdienft 
eingeführt (V. 29.) und erhielt fich bis zum Untergange des 
Staates. 

Da mit dieſen ſymboliſchen Culten die Grundgeſetze des 
Moſaismus in offenbarem Widerſpruche ſtanden, ſo konnte ſich 
auch das moſaiſche Geſetz im Reiche Iſrael nicht in öffentlichem 
Anſehen erhalten. Denn auch die bloße Beibehaltung der bürs 
gerlihen Anordnungen beffelben würde, da die bürgerliche und 
religiöfe Verfaffung nah dem Moſaismus genau zufammens 
hängen, in Widerfprüche verwidelt haben. Auch muß «8 an 
Eremplaren der unter David und Salomo entflandenen Samm⸗ 
lungen gefeblicher Vorfchriften, der Elohim- und Sehova = Urs 
kunde, im Reiche Iſrael gefehlt haben. Denn wenn gleich 
diefe Denkfchriften fchon beim Eintreten der politifchen Tren— 
nung in Abfchriften vorhanden waren, fo fanden fi die Abs 
ichriften doch wahrfcheinlich nur in den Händen der Leviten, 
welche fich feit Einführung des Stierbienftes in dad Reich Juda 
zurüdgezogen hatten. Nur aus alter Weberlieferung und der 
Nachbarfchaft des Reiches Juda mochte fih auch in Iſrael 
Kunde von dem bildloſen Dienſte, welchen Moſes ſollte einges 
führt haben, erhalten. Auch fehlte e8 nicht an Propheten, 
welche an folhe Kunde anfnüpfend Eifer für den bildloſen 
Cultus zu weden fuchten. Solche Propheten fandte theild der 
Meligionseifer des benachbarten Reiches Juda hinuͤber, theils 
erhoben fie fich aus den Weberreften theofratifch= fromm gefinne 
ter Sfraeliten im Reiche Sfrael felbfl. So finden wir den von 
Serobeam eingeführten Stierdienft auch fofort durch einen une 
genannten Propheten aus Juda bekämpft (1 Kön. XII. XIV.) 
Als darauf Ahab einen ausländifchen Eultud, den Baaldienft 
eingeführt bat, erwedt Sehova im Reiche Iſrael felbft nach 
einander die beiden großen Propheten. Elia und Eliſa, deren 
faft ein Sahrhundert von Ahab bis Joas umfaffende Wirkfam: 
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kelt in der That die Aubrottung des Baaldlenſtes unter Jehr, 
wenn auch nicht die der. bildlichen Verehrung Jehova's bee 
wirkte 1 Kön. XVII. bi8 2 Kön. XIII, 21. Schriftliche 
Denkmäler von den in Iſrael wirkfamen Propheten ſchließen 
fi) erft da an, wo bie Thätigkeit des Elifa endigt. Sie fals 
Im nämlich in die lebten Zeiten bed auf Joas folgenden Je⸗ 
robeam II., Königs in Afeael. Unter biefem Könige nämlich) 
trat wieberum ein Prophet aus” Zuda, Amos, im Weiche 
Iſtael als Gottbegeifterter auf. Ihm folgte darin zunächft uns 
ter Pekach's Regierung der Prophet Hofer, welcher gleichfalls 
als Sendling aus dem Reiche Juda erfcheint. Weide rügen an 
Iſtael nicht bloß den Abfall vom bildlofen Dienfte, fondern 
auch die herrfchende Sittenlofigkeit; zugleich aber umfaſſen fie 
in ihren Strafredben neben bem Reiche Iſrael auch dad Reich 
Juda. Daffelbe iſt auch bei Zefaja und andern Propheten ber 
al, nur zeigen fich Feine Spuren, daß biefe ber prophetifche 

ifer auch in das Gebiet des Meiched Iſrael getrieben habe, 
Der Untergang ded an innerer Schwäche leidenden Reiches 
Iſrael war aber bei dem Umſichgreifen der affyrifchen Welt⸗ 
berrfhaft unvermeidlich. Er erfolgte im Jahr 722 v. Chr. 
durch. den Affyrer Salmanaffar und bie hebraͤiſchen Gefchichts 
fhreiber betrachten ihn aus dem theofratifhen Gefichtöpuncte 
old Strafe Jehova's für den Abfall von dem geſetzlichen Cul⸗ 
tus. Mit demfelben verliert fich dieſer Theil der Stämme fo 
gut als gänzlicd aus der beglaubigten Geſchichte. 

Aber auch im Meihe Suda erhielt ſich der gefegliche Culs 
tus nicht in feiner Reinheit. Er hätte dort am meiften zu 
kämpfen mit der feit Erbauung des Tempels gefebwibrig ges 
wordenen Berehrung Jehova's an Altären, welche auf ben 
Anhöhen FW) erbaut wurden. Doch zeigte fi) daneben 
auch bie Neigung zu ausländifchem Bilderdienft oder doch ein⸗ 
zelnen aus dem Auslande entlehnten Gebräuchen. Schon Sa⸗ 
lomo geftattete neben dem Sehovacultus bie Verehrung ber 
ammonitifchen Gottheit 72D oder D3°D, O2 (nur andere 
Formen für Ton, König — allgemeiner Göttername) und bed 
win?, einer Gottheit der Moabiter. Aufgenommen wurde auch 
bie Verehrung der ſidoniſchen FAIMYY und des tyrifchen 992 
1 Kön. XI, 5. 7. Auch zeigt ſich noch von Aegypten ber 
die Verehrung eines Schlangenfymbols, NY genannt, 
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welches erſt Hiskia abſchaffte 2 Kon. XVIII, 4. Die erwei⸗ 
terte Geſetzgebung nahm jedoch auf ſolche Verirrungen Rück⸗ 
ficht, theils indem ſie dieſelben ausdrücklich unterſagte, (ſo den 
Molechdienſt 3 Moſ. XVIII, 21. XX, 2.) theils indem fie 
die Verehrung der Symbole aus der Ueberlieferung richtiger zu 
beuten fuchte (fo das Schlangenfymbol durch die jüngere Ver 
berlieferung 4 Moſ. XXI, 4 — 9.). Endlich aber findet man 
im Reiche Juda auch Hinneigung zum iſrqelitiſchen Cultus 
ſchon unter Rehabeam angedeutet, die in der Folge unter Jo⸗ 
ram wegen Verſchwaͤgerung des Königs mit dem Hofe zu 
Samaria noch mehr begünftigt wurde 2 Kön. VIII, 18. und 
bann wieder unter Ahas erwähnt wird 7 Kön. XVI, 2- 4. 
Der letztere traf Überhaupt manche neue Tempeleinrichtungen, 
welche, auch wenn fie nicht geradezu gegen die Verehrung Je⸗ 
hova's firitten, doch gemißbilligt wurden, weil fie außländis 
{hen Bräucen nachgeahmt waren 2 Kön. XVI, 10 — 18. 
Jedoch wurde der Abfall vom gefeblihen Cultus in biefem 
Meiche nie fo allgemein, als in Ifrael, weil es in Juda flärs 
kere Segenmittel wider den hHerrfchenden Hang zur Abgöttetei 
gab. Man war hier im Beſitz des alten Nationalheiligthums 
gu Jeruſalem, mit welchem ein glänzender, prachtvoller Cultud 
verbunden war; der heilige Stamm Levi hatte fich in dieſes 
Meich zurüdgezogen und wachte mit eiferfüchtiger Sorgfalt auf 
ber Erhaltung des geſetzlichen Dienſtes, von welchem feine 
eigene Exiſtenz im Staate abhing; man war im Beſitz der äls 
teſten Sammlungen moſaiſcher Ueberlieferungen, welche, fowie 
es die berrfchenden Bedürfniffe forderten, mit neuen Samm⸗ 
lungen vermehrt und ergaͤnzt wurden. Dazu kam, daß ein und 
dieſelbe Herrſcherfamilie, die davidiſche, welche Jehova ganz 
beſonders zu ſeinem Dienſte außerfehen hatte, ben Thron bes 
hauptete, daß prophetifche Männer in größerer Anzahl und von 
größerer Bedeutung , als in Sfrael, feit Ufia als Lehrer bed 
Volkes auftraten und ben Eifer für die Theokratie anfachten. 
Niemals konnte daher in dieſem Reiche die Verehrung einer aus⸗ 
ländifhen Gottheit oder auch bie idololatriſche Anbetung Jeho⸗ 
va's ſich zus Herrfchaft erheben, wie ed in Iſrael der Fall ge: 
weien war. Die Rügen ber Propheten und Gefchichtfchreiber 
in Juda betreffen immer nur die Schwachheit oder den Aber: 
glauben einzelner Könige, z. B. eines Ahas, welche ed geflat- 
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teten, daß neben dem öffentlichen und geſetzlichen Jehovadienſt 
auch den ausländifchen Gottheiten Heiligthümer errichtet, neben 
der bildlofen Verehrung Jehova's auch eine bildliche geübt, oder 
auch im heiligen Xempeldienfte felbft neue Anorbnungen ges 
teoffen wurden, welche, obwohl vom Auslande entlehnt, doch 
nicht mit der gefeglihen Religion zu flreiten ſchienen. Solchen 
Uebelſtaͤnden wurbe alsdann wieberum von einzelnen Königen, 
welche die Gefchichte ald Reftauratoren der Theokratie rühmt, 
kräftig begegnet. Dahin gehörten vor allen die beiden auch in 
den prophetifchen Neben am meiſten gefeierten Könige in Juda, 
Hiskia und Joſia. Unter ſolchen Koͤnigen erhielt auch bie 
theofratifche Literatur einen neuen Schwung, "wie denn die 
Regierungen der beiden genannten noch jet in dieſer Beziehung 
neben den Zeiten ded Samuel, David und Salomo bie wich: 
figften Schriftwerte der Hebräer hervorgerufen haben. Am wichs 
figften wurde die unter Joſia erfolgende Umarbeitung ber alten 
Sammlung mofaifcher Ueberlieferungen zu einem allgemeinen ben 
Bedürfniffen ded Volkes und ben veränderten Werhältniffen des 
Staated genauer angepaßten Gefebbuche, das zweite Gefeb oder 
Deuteronomium genannt, Denn feitbem findet man, daß 
diefed Deuteronomium nad) Sprache und religiöfer Vorſtel⸗ 
lungsweiſe eine Art von Normativ für die fpäteren Schrift⸗ 
fteler ward, 3. B. den Verfaſſern des Buches Joſua, der Kö⸗ 
nige, den Propheten Zeremia, Zephanja, Ezechiel. Ungeachtet 
des Eiferd, welchen einzelne Könige für die Herftellung der 
Theofratie in ihrer Reinheit verriethben, fehlte doch noch viel 
daran, daß die Idee derfelben in ber Staats⸗ und Kirchene 
verfaffung des Reiches Juda vollfländig wäre realifirt worden. 
Die von göttliher Begeifterung erfüllten Propheten, welche 
diefe Mangelhaftigkeit am tiefflen empfinden mußten, richteten 
daher ihre Blide vol religiöfer Hoffnung in die Zukunft und 
erwarteten von ihr eine volftändigere Verwirklichung ber theo⸗ 
kratiſchen Idee, ald die Gegenwart gewähren Fonnte, Mit ihr 
zugleich, bofften fie, werbe dann auch der äußerliche Zuftand 
des Volkes, welcher biöher unter den Umgebungen räuberifcher 
Stachbarvölfer und den Umwälzungen der großen afiatifchen 
Reiche ein höchft ſchwankender und gedrüdter geweſen war, zu 
der Vollkommenheit und Gtüdfeligkeit gelangen, welche daB 
Geſetz bei vollfländiger Befolgung ber theofratifchen Grundfäge 
» 6 : 


— s88 — — 


verheißen hatte. Dieſe Ausſichten knüpften ſie mehr oder min⸗ 
der beſtimmt an das davidiſche Königshaus, welchem ein götts 
‚ liches Drafel 2 Sam, VO, 14 — 16. ewige, Dauer gefis 
chert hatte, Die einzelnen Züge für dad Gemälde des zukünf—⸗ 
tigen Volienders der Theokratie entlehnten ſie daher auch von 
David ſelbſt, welcher als das glorreichſte Königsmuſter in der 
bisherigen Geſchichte ber Theokratie betrachtet wurde. So bildete 
ſich im Gegenſatz zur traurigen Gegenwart bei den Propheten 
ein Ideal der Theokratie aus, deſſen zukünftiges Ein⸗ 
treten in die Wirklichkeit mit religiöſer Zuverſicht verheißen 
wurde. Je nachdem die Zeiten waren, ſchauten ſie das Ein⸗ 
treten dieſes vollendeten Zuſtandes bald in geringerer, bald in 
weiterer Zeitferne. Die Bedingung dafür blieb aber immer 
eine religiös = fittliche, eine durchgängige Treue des Volkes in 
der Beobachtung der reinen Verehrung Jehova's und fittliche 
Umwandlung. Heißer wurde die Sehnfucht danach in den Zeis 
ten der Noth, zuverfichtlicher Die Hoffnung unter der Regie⸗ 
rung beſſerer Davididen, z. B. eines Hiskia. Das Ideal ſelbſt 
wurde, je nach dem Charakter der Propheten, von verſchiede⸗ 
nen Gefihtöpuncten aus bald mehr, bald minder geiflig gefaßt, 
aber die Hoffnung felbft erhielt fih bei Allen und pflanzte fich 

auch über die Zeiten des Exils hinaus fort. Das babylonifche 
Eril aber trat dann vollftändig ein mit ber Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems und des Tempels durch die Chalbäer im 5. 588 v. Chr. 
und damit beginnt ein neuer Abfchnitt in der religiöſen Volks⸗ 


geſchichte. 
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Religioͤſe Bufände der Hebräer während bes babyloniſchen 
Exils. 

Mit der Verſetung in die Gegenden zwiſchen dem Tigris 
und Euphrat verloren die Hebraͤer nicht bloß ihr Vaterland, 
ſondern auch ihren ganzen Cultus. Denn dieſer war ſeinen 
weſentlichen Beſtandtheilen nach geſetzlich an einen beſtimmten 
heiligen Ort geknuͤpft worden und mußte daher, ſelbſt wenn 
den Exulanten die Erbauung neuer Heiligthümer im Lande der 
Verbannung wäre geſtattet worden, doch mit der Zerſtörung 
des jeruſalemiſchen Tempels ſein Ende finden. Der ganze Tem⸗ 
pel⸗ und Opferdienſt hörte demnach während bes Exils auf. 
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Dadurch aber mußte eine Läuterung ber religiöfen Anfichtömeife 
felbft bewirkt werden. Das Volk wurde durch dieſe Werände- 
rung genöthigt, feinen Blid von dem Aeußerlihen, Sinnlichen 
der Religion, mehr auf dad Innerlihe, Geiflige derfelben zu 
wenden. Mit welchem Erfolge died gefchah, erfennt man noch ® 
jest aus den ächten Beftanbtheilen bes Hiob und des Pfeudo: 
Sefaja, denn dieſe erilifchen Denkmäler übertreffen an Reinheit 
und Geiftigkeit die religiöfen Vorſtellungen aller frühern im 
Hebraismus, Aber von der andern Seite diente dad Eril auch 
zur fittlichen Läuterung des Volkes. Die Propheten hatten 
mit diefem Nationalunglüde dem Volke fortwährend wegen 
feiner Untreue am Geſetze und feiner Unfittlichkeit gebroht. Als 
es nun wirklich bereinbrach, erkannte man darin die gerechte 
Strafe Gottes. Das Bewußtfein der allgemeinen Sündhaftige 
feit erwachte; Bekenntniß der Sünde, Reumüthigkeit und Zer⸗ 
Eniefchtheit des Geiftes fprechen ſich immer allgemeiner und 
lebhafter aus, Dad. Volk hoffte duch Buße und Einkehr, 
durch fittliche Umgeflaltung ber verlornen Gnade wieder theil- 
haftig werden und fein Baterland vom Neuen gewinnen zu Füns 
nen. Dieſer Charakter der Reumüthigkeit und Zerknirſchung 
fpricht fi im vielen erilifchen Denkmälern aus. So vor Allem 
An den erilifchen Palmen, ben Klagliedern Jeremia's, meh- 

reren Abfchnitten des Pſeudo⸗-Jeſaja. Doch war die Ber 
wußtfein der Schuld nicht allgemein unter dem Wolle; ein 
Theil deffelben hielt fich für unfchuldig leidend und klagte nun, 
daß er die Strafen umverdienter Weiſe für die Sünden ber 
Väter tragen müffe und Jehova ungerecht handle. Solche Kla- 
gen fanden eine fcheinbare Rechtfertigung darin, daß das Eril 
grade damald eingetreten war, ald eine größere Strenge in ber 
Beobachtung der theokratifchen Grundgeſetze fih in Juda vers 
breitet hatte, Die erilifchen Propheten Seremia und Ezechiel, 
auch das Gedicht Hiob fuchten diefer Anfichtöweife entgegen zu 
wirken, inbem fie dad verblendete Volk darüber belehrten, daß 
Niemand von Gott um fremder Schuld willen beftraft werde, 
zugleich aber auch das Bewußtſein der eigenen Schuld bei ben 
mit Soft Habernden zu erweder mußten. Bon der andern 
Seite gab ed aber wirklich fromme Dulder, für ihren Theil 
unfchuldig an ben Wergehungen bed Volkes, welche nun unter 
dem allgemeinen Nationals Leiden gleichfalls mitbüßen mußten, 
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diefes Leiden aber geduldig in frommer Ergebung ertrugen. Ihr 
Schickſal mußte zu der religiöfen Ueberzeugung führen, daß 
nicht alle Leiden ald Strafen begangener Sünden bürften be= 
trachtet werben, fondern Daß Gott die Leiden auch um anderer 
odem Menfchen verborgener Endzwecke willen verhängen könne. 
Sodann aber bildete ſich an dem Beifpiel folcher frommen Duls 
der auch die Vorftellung von einer ftelvertretenden Verföhnung 
aus. Ihr Leiden nämlich faßte man auf ald ein heilbringendes 
und verfühnendes für dad ganze fündhafte Volk; denn Jehova, 
glaubte man, werde: um ſolcher frommen Dulder willen bem 
Volke feine Sünden defto eher verzeihen. Die erfte Anficht, dag 
die Leiden der Frommen in dem verborgenen Rathſchluſſe Got⸗ 
tes ihren unerforfchlichen Grund haben, herrfcht in dem poetifchen 
Theile ded Buches Hiob; die Vorſtellung dagegen von einer 
ftelvertretenden Kraft derfelben findet fich befonderd bei Pſeudo⸗ 
Jeſaja, vor Allem in dem berühmten Abfchnitte Kap, LIII. 
Durch die Entfernung vom Waterlande mußte aber auch 
die Ehrfurcht für die Heiligthümer fleigen, welche man noch 
aus den Trümmern ded Staates gerettet hatte. Died galt vor 
Allem von den Sammlungen vaterländifcher Gefeße und Gas 
gen, welche man nun in der Thora oder dem Gefegbuche voll 
fländig vereinigt hatte. Diefe Thora wurde daher jetzt eim 
eigentlicher Gegenftand des Studiums und der Betrachtung. 
Man fuchte ihren Sinn genauer zu erfaffen und die Abwei⸗ 
ungen der Gefeße zu vereinen, hielt aber dabei flreng feſt an. 
dem Buchftaben ded Gefeßes, ohne in den Geift und das We⸗ 
fen bderfelben tiefer einzubringen. So bildete fih ein flarrer 
Buchſtabendienſt, ein todted Feſthalten der aͤußern Form 19). 
Mit dieſem Eifer für das Geſetz mußte ſich ferner größerer 
Widerwille gegen den Götzendienſt verbinden. Dieſer aber ver⸗ 
rieth ſich durch Spöttereien über die Nichtigkeit und die Ohn⸗ 
macht ber Göͤtzen bil der, wobei man fi den Irrthum einer 
Berwechfelung diefer letzteren mit den. Gottheiten ſelbſt zu 
Schulden kommen ließ 20), Aber auch die theofratifchen Hoffs 
nungen erhielten. eine weitere Entwidelung durch das Eril, 


49) Unter den erilifchen Pfalmen kann CXIX. als charakteriſtiſch fuͤr 
dieſe Denkart gelten. 
20) Als Beiſpiel ſolcher Spoͤttereien kann der exil. Pſ. CXV. und der 
Abſchnitt Jeſ. XLI = XLIV. dienen. 
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Se größer nämlich der herrſchende Drud war, defto lieber über⸗ 
ließ man fidh diefen Hoffnungen, defto phantaftifcher ſchmückte 
man das Bild der gehofiten Zukunft in einzelnen Zügen aus 21), 
Geweckt wurben diefe Hoffnungen am meiften dur die güns _ 
fligen Auöfichten, welche die Siege des Cyrus den Juden er: 
öffneten. In gleihem Maße nämlich, ald die mebifch = perfifche 
Macht heranwuchs und die der Chaldäer abnahm, mehrten fich 
auch für die Hebräer die Außfichten auf baldige Rückkehr ins 
Baterland, und mit ihr, erwartete man, würde alddann auch 
jene idealifche Form der Zheofratie, von welcher die Prophe- 
ten geweiflagt hatten, fofort in die Wirklichkeit eintreten. Die 
einzelnen Züge, unter welchen man fich diefe Verwirklichung 
denkt, erfcheinen, beſonders bei Pfeubo = Iefaja, ſchon von einer 
höchſt fchwärmerifchen Art. Hier verbindet ſich dann auch mit 
ſolchen Hoffnungen eine Verherrlichung der früheren Prophe⸗ 
ten, deren Wahrhaftigkeit nun durch die Erfüllung ihrer glän⸗ 
zendften Weiffagungen beglaubigt wurbe. 

Bon der andern Seite hatte ſich ein glühender National: 
haß gebildet gegen die Babylonier und diejenigen Völker, welche 
biefe bei ihrer Zerflörung Jeruſalems unterflügt hatten. Diefer 
fpricht fi in erilifhen Abfchnitten, wie Pf. OXXXVH,, Jeſ. 
XIII. XIV., Serem. L. LI, dann binfichtlic) der Idumäer 
bei Dbadja, Ezech. XXV., Jeſ. XXXIV. XXXV. auf eine 
ſehr leidenfchaftliche Mieife aus. Auch gingen manche Prophe⸗ 
ten in dieſer Verwünſchung der Ausländer noch weiter und über: 
fhritten alle Schranten menfchlichen Gefühle. Daher war es 
nöthig, daß ſolchen fanatifhen Eiferern die Wahrheit vorge- 
halten wurbe: Gott behandle auch die Ausländer mit Schonung. 
Die ihnen gedrohten Strafen, auch wenn ein Prophet fie an= 
gefündigt habe, würden nicht an ihnen vollzogen, fobald fie 
Neue und Umkehr an den Tag legten. Auch der goftbegei- 
fierte Prophet felbft habe fich über eine folche Verſchonung 
Gottes mehr zu freuen, als über die wirkliche Erfüllung feiner 
auögefprocdhenen Strafandrohungen. Solche in diefen Zeiten 
fo oft vergefiene Wahrheiten einzufchärfen, follte die propheti- 
fhe Dichtung Jona dienen, deren Abfaſſung in die letzten 
Zeiten des Erild fällt, obwohl ihre Prophetenfage an die Perfon 


21) Einen Beleg hierfür gibt die Viſion des erilifchen Ezechiel XL 
— XLVIII. 
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eined ifraelitifchen Propheten. ber afiyrifchen Periode angelnüpft 
wird, Webrigend war ed eine Folge dieſes fanatifhen Natio⸗ 
nalbaffes, daß man anfing, bie Ausländer oder Heiden - in 
Maſſe als Gottlofe, Frevler (ONE ‚D’YWN) zu bezeichnen 
und im Gogenſatz davon die Hebräer die Frommen, Gerechten 
(OYPon ‚ErPI8) zu nennen. So erhielten diefe Audbrüde 
neben der allgemeinen moralifhen allmählig auch eine natio- 
nelle Bedeutung und Gottlofer heißt in dieſer Sprache fo 

viel. als Nichthebräer, Fromm er fo viel ald Hebraͤer. Man 
bemerkt dieſen nationellen Gebrauch jener Ausdrücke befonders 
in ben exilifchen Pfalmen. Damit mußte fih denn ganz na- 
türlich die trübe Weltanficht verbinden, daß die DYYW Alles 
erfüllten, der Frommen nur eine geringe Anzahl fei, welche 
immer mehr hinfchwinde; daß das Böfe vorherrfche auf Erden, 
dad Gute unterlieges Denn dafür fihien von dieſem nationel- 
len Standpuncte aus allerdingd der wirkliche Zuftand der Dinge 
ein unumftößliches Zeugniß abzulegen 22), 

- Me die angeführten charakteriftiihen Züge der religiöfen 
Denkart im Zeitalter ded Erild geben keine von der Lehre des 
Hebraismus abweishpenden Religionsſätze oder Dogmen, alfo 
auch Feinen veränderten Zuſtand der öffentlichen Religionslehre 
zu erkennen; wohl aber drückt ſich in ihnen eine eigenthüm⸗ 


liche religiöfe Gemüthörichtung aus, wie fie großentheild durch. 


die äußere Lage bedingt wurde. Die Borftelung, daß die 
Hebräer während des Erild auch neue Dogmen von den Chals 
bäern angenommen hätten, laͤßt fich Dagegen. hiſtoriſch night 
barthun. Ueber die Religion der Ehaldder find wir überhaupt 
wenig unterrichtet: fo viel ift jedoch aus den biblifhen Schrif: 
ten Elar, daß fie eine mit Idololatrie verbundene polytheiſtiſche 
war, welche den erilifchen Hebräern Gegenfland zu farkaftiichem 
Spotte darbot. Nimmt man dazu den wilden Nationalhaß 
wider die Chaldder, der fih fo entichieben in ben erilifchen 
Denkmaͤlern auöfpricht, fo ift es fchon an ſich unglaublid, daß 
die Hebrder von einem fo verhaßten Wolfe follten neue reli⸗ 
giöfe Vorftelungen aufgenommen haben. Auch, verrathen fich 
diefe neuen Vorftellungen , weiche vorgeblich. aus der Religion 
der Chaldder floffen, z. B. die vom Satan, gar nicht in Denk: 
| 29) Kür diefe trübe Weltanficht, welche auch noch in das Chriſtenthum 
hineinwirkte, vgl, man befonbers die erilifchen Pfalmen, wie XII. XIV. 


’ 
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maͤlern des Exils, ſondern nur in ſolchen, welche lange Zeit 
nach der Heimkehr aus demſelben, in den Zeiten der perſiſchen 
Herrſchaft entſtanden. Es liegt daher viel näher, ihre Quellen 
in der Lehre der Perſer aufzufuchen, in welcher fie ihren Grund⸗ 
zügen nach fich auch jeßt noch nachweifen laffen. Aus der Res 
ligion der Perfer unbewußt Einiges anzunehmen, mußten aber 
die Hebräer um fo eher geneigt fein, je günftiger fich bie 
Herfer gegen fie gezeigt hatten und je größer Überhaupt bie 
Berwandtfchaft beider Religionen war 23). Diefer Einfluß ward 
feit der Heimkehr, nicht feit dem Exil fichtbar, und daher laſ⸗ 
fen wir die Periode des Judaismus auch erſt mit Den: ‚Heim: 
ehr anfangen. 

Hier möge denn auch zugleich eine zweite faft eben fo allge: 
mein verbreitete falfche Vorausſetzung berichtigt werben, nad) wel⸗ 
cher man annimmt, bie hebräifche Literatur fet während des Erils 
in den größeften Verfall gerathen, die Sprache höchſt unrein, 
die Poeſie matt und dürftig, die religiöfen Vorſtellungen mit 
mannigfachem Aberglauben gemifcht worden. Diefe Voraus⸗ 
fegung nämlich gibt fich bei genauerer Prüfung der wirklich 
erilifchen Denkmäler ald eine ganz unbegründete zu erkennen. 
Hinfichtlih der Sprache zwar läßt fich allerdings ein etwas 
flärferer Einfluß des Chaldaͤiſchen (welche ja die Sprache der 
Sieger war) in ben meiften Schriften des Exils bemerken. 
Aber auch dies gilt nicht allgemein ; fo zeichnet fich der Pſeudo⸗ 
Jeſaja durch Sprachreinheit aus, ja er übertrifft darin manche 
vorerilifhe Denkmäler, wie z. B. das unter Sofia verfaßte 
Deuteronomium, welches weit flärker chaldaiſirt. Hinſichtlich 
der Poeſie fowie ber refigiöfen Anficht gilt aber völlig das 
Gegentheil jener Behauptung. Grabe die erbabenften Denk⸗ 
mäler der Porfie und begeifterten Nede, dad Bud Hiob und 
Pſeudo-Jeſaja haben wir dem Eril zu verdanken. Enblich die 
religiöfe Anficht verräth fich faft durchgängig in den erilifchen 
Dentmälern weit geläuterter und geiftiger, als in ben älteren, 

Endlih darf- man auch hinfichtlih des dußerlihen Zu: 
flandes der Erulanten fich nicht der hHerrfchenden Worftellung 
bingeben, als ob fie das klaͤgliche Loos von eigentlichen Ges 
fangenen getroffen habe. Allerdingd war der Verluſt des va⸗ 

23) Denn auch die ältefte Parfenichre beruht auf ben Srumajaaen des 
Monotheismus und bildlofen Dienſtes. Vol. Herodot I, 131. 
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terländifchen Bodens für fie ein hartes Geſchick; aber einmal 
verpflanzt fcheinen fie ed nicht härter gehabt zu haben als ans 
dere Anfiedler, welche fich auf einem fremden Boden nieder: 
laffen. Aus den eriliichen Propheten erfehen wir, daß fie Haͤu⸗ 
fer bauten, Aeder und Weinberge befaßen, von eigenen Volks⸗ 
älteften regiert wurden und anfehnliche Stellen am chaldäiſchen 
Hofe bekleideten. Auch war der größte Theil gar nicht ge⸗ 
neigt, ind Vaterland heimzufehren, ald Cyrus die Erlaubniß 
dazu ertheilt hatte, fondern die Meiften zogen ed vor, im Lande 
der Anfiebelung zurüdzubleiben, ja folche verfpotteten wohl die 
Heimfehrenden als thörichte Enthufiaften. Die Neben bes 
Pſeudo⸗Jeſaja haben oft gegen bergleihen Hebrder zu kämpfen, 
beit welchen die Liebe zum vaterländifchen Boden und die Sehns 
ſucht, dahin zurückzukehren fich verloren hatte. Auch fcheinen 
die Srulanten im Allgemeinen Religionsfreiheit genoffen zu 
haben. Zwar konnte es nicht fehlen, daß einige Hebräer der 
Religion der Herrfcher fich zumendeten, um weltlicher Wortheile 
willen, denn ſolche Menfchen bat ed zu allen Zeiten gegeben; 
auch mögen einzelne Bebrüdungen vorgelommen fein, wie fie 
allerdings einige gleichzeitige Propheten andeuten: aber von 
eigentlihen Berfolgungen redet feiner der Zeitgenoffen; 
diefe gehören der fpäteren Legende an, in welcher man auf bie 
frühern Zeiten zurüdtrug, was man in fpäteren erfahren hatte, 
Bon der Art find die im Buche Daniel enthaltenen Ueberlie- 
ferungen aus den Zeiten bes Erild, welche erſt da aufgezeichs 
net wurden , als Antiochus Epiphanes den Anfang mit wirkli- 
chen Religiondverfolgungen gemacht hatte. Daß ber eigentliche 
Dpfer : Eultus während ded Erild nicht fortbeftehen Tonnte, ifl 
fhon bemerkt worden, MWahrfcheinlich fällt in dieſe Zeiten die 
erfte Einrichtung von fogenannten Synagogen, in welchen 
man fi zu Gebet, Gefang und zu Anhörung einer Vorleſung 
aus dem Geſetze verfammelte. Diefe Synagogen waren gemei- 
niglich an den Ufern der Flüſſe erbaut, um bie gefeglichen Ab⸗ 
wafchungen bequemer zu haben, Daraus muß ed auch erklärt 
werben, daß die erilifchen Propheten ihre Bifionen gewöhnlich 
am Ufer der Flüffe haben. 
Das Eril endigte ſich mit dem erflen Jahre des Cyrus 
536 v. Chr, in welchem der Perferkönig den Juden die Heim 
Behr in's Vaterland erlaubte, Damit ſchließt fi auch unfere 
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hiſtoriſche Ueberſicht der sſigte des Hebraismus aus 
dem religiöſen Geſichtspuncte. 





Dritter Abſchnitt. 
Religioͤſer Grundcharakter des Hebraismus. 


§. 17. 


Um die einzelnen religiöſen Begriffe, welche die Denkmaͤ⸗ 
ler des Hebraismus enthalten, nach einer ſolchen Anordnung 
und einem ſolchen Zuſammenhange entwickeln zu koͤnnen, wie 
fie durch die Vorſtellungsweiſe der Hebräer ſelbſt gegeben wur⸗ 
den, ift es nothwendig, die allgemeinen religisfen Grunbibeen, 
welche allen Dentmälern des Hebraismus gemeinfchaftlich find, 
auszumitteln. Diefe müffen alsdann ald die Grundlage benugt 
werden, an welche die weitere Entwidelung des Einzelnen und 
bie Abweichung oder individuelle Auffaffung deſſelben angefnüpft 
wird. Zugleich kann an biefen religiöfen Grundideen fchon ans 
ſchaulich gemacht werden, wiefern fich der Hebraismus durch 
einen eigenthümlichen religiöfen Charakter unterfcheide fowohl 
von der Religion ded Altertbums überhaupt, ald auch von den 
aus ihm felbit hernorgegangenen fpäteren religiöfen Bildungs⸗ 
flufen, dem Judaismus und Chriſtianismus. 

Allgemein wird anerkannt, daß eine befondere Strenge ded 
Monotheismus oder der Idee von der Einheit ded göttli= 
hen Wefend den unterfcheidenden Charakter des Hebraismus 
bildet, wenn man ihn im Verhältniß zu den andern Religio⸗ 
nen des Alterthums betrachtet. Um aber in diefer Beziehung 
fein Unterfcheidendes im Verhältniß zu den gleihfald den Mo- 
notheismus fefthaltenden fpäteren Bildungsſtufen des Judais⸗ 
mus und Chriſtianismus deutlich zu erkennen, erſcheint es 
nothwendig, den Geiſt dieſes Monotheismus weiter zu ver⸗ 
folgen. Auf dieſem Wege nun geben ſich folgende Grundſätze 
als berrfchende zu erkennen: 

41) Das Vorhandenfein des Guten und Böſen ift nit 
abzuleiten aus einem zweifachen Princip der Dinge; ed gibt 
Tein böfes Princip neben dem guten; von dem Einen Gott geht 
Alles aus, das Gute wie dad Boͤſe. Durch diefe firengere 


Faſſung ded Monotheismus unterfcheidet fi) der Hebraismus 
von dem zum Dualismus fich hinneigenden Subenthume, 

2) Das Weſen Gottes iſt unfichtbar und mit Teinem ficht: 
baren Gegenftande zu vergleichen, kann daher „auch in keinem 
Gleichniß oder Bildniß zur Anfhauung gebracht werben. Das 
durch trat dee Hebraismus in Gegenfab zu ben übrigen Relis 
"gionen des Alterthums, in welchen fombolifche Darftellungen 
bed göttlichen Weſens unter Bildern und Gleichniffen geheiligt 
waren. Aber obwohl diefer Grundſatz im Hebraismus mit der 
größten Beſtimmtheit in der Theorie und gefeblichen Grundlage 
fi ausſprach, fo traf doch feine Befolgung in ber Prarid auf 
große Schwierigkeiten. Denn nicht nur in dem öffentlichen 
Cultus neigte man fich zu fombolifchen Darſtellungen des gött- 
lichen Weſens unter Bildern, fondern auch die Befchreibungen 
nnd Schilderungen ber göttlichen Attribute in den Geſetzen und 
bei den Gefchichtfchreibern, Dichtern und Propheten gehen von 
dem Gleichniſſe eines Menfchen aus, welches fie auf die Eigen: 
fchaften der Gottheit übertragen, um biefe zu erläutern. In 
beiden Beziehungen zeigt fi ein Portfchreiten der religiöfen 
Idee im Judaismus. Die fymbolifhe Verehrung Jehova's 
unter einem Bildniffe hört nämlich jebt gänzlich auf und den 
Anthropomorphismus im religiöfen Vortrage fucht man zu rei- 
nigen und zu beſchränken. Völlig losreißen kann fich aber der 
Menfch von dem letzteren niemald und in einer verebelten Ge⸗ 
ftalt behält ihn auch das Chriftenthbum bei, 

3) Von dem Einen göttlichen Werfen ift alles Gichtbare 
und Unfichtbare, find alle Körper - und Geifterweien gefchaffen 
worden, fowie alle in ber Natur wirkſamen Kraͤfte von ihm 
ausgehen. Gott felbft fteht über der Natur und biefe ift fein 
Werl, Es gibt Feine Untergötter, welche mit ihm das göttliche 
Mefen theilten, wohl aber überirdifche, dienftbare Geifter des 
Höchften, von ihm erfchaffen und von feinem Willen abhängig. 
Dem göttlichen Weſen allein, nicht diefen erfchaffenen, unter- 
geordneten Dienern defjelben, gebührt bie religiöfe Verehrung. 
Durch den Grundfag eines unfichtbaren Wefend und einer bild- 
Iofen Verehrung Gotted trat der Hebraismus wiederum in einen 
entfchiebenen Gegenfas mit allen Gattungen und mannichfachen 
Abftufungen ded Polytheismus. | 

Denn obwohl auch diefen gemeiniglih eine dunkle Ah⸗ 
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nung ber Einheit bed göttlihen Mefend gu Grunde lag, 
fo wurde fie doch entflelt, indem man entweber dad göttliche 
Weſen nicht unterfchiedb von der gefchäffenen Natur, ober auch 
das Eine göttlihe Weſen unter mehre Subjecte vertheilte und 
die Verehrung auch auf dieſe, alfo auf mehrere übertrug. 

4) Das göttliche‘ Weſen ift anzufchauen ald ein heiliger 
Wille, ald Mittelpunct und letzter Grund einer allgemeinen 
ſittlichen Ordnung der Dinge, der fittlihen Meltordnung. Auch 
durch dieſe fittliche Grundlage der Religion unterfchied fich ber 
Hebraismud vortheilhaft von allen übrigen Religionen bed Als 
terthums, welche, da fie bei einem Naturbienfte ftehen blieben, 
niemals zu geläuterten fittlichen Grundfägen gelangen Eonnten, 
-Denn nicht durch die Betrachtung der Natur und ihrer Gefege, 
fondern nur durch die Anerkennung einer über die Natur ers 
habenen fittlichen Intelligenz; kann die Idee der Sittlichkeit ihre 
Begründung finden. 

5) Diefes göttliche Weſen bat fih den Menfchen Zund 
gethan durch feine Werke oder durch die gefchaffene Natur, in 
welchet es fich abfpiegelt. Sein Verhaͤltniß zu den Menfchen 
aber beruht auf außerorbentlichen Anordnungen, vermittelft wels 
her die Bedingungen feftgeftellt wurden, unter benen die Men: 
fhen auf Gottes Huld und Liebe rechnen dürfen, (Bund Gots 
ted). Diefe Bedingungen find reine Verehrung Gottes ald des 
Einigen und Erfüllung feined Gefebes ober der fittlichen Vor⸗ 
fohriften. Das daraus ſich ergebende Bundeöverhältnig ift aber 
zu betrachten wie das eines Königs zu feinen Unterthanen; bie 
Menfchheit bildet ein Reich, ein Königthum Gottes (Theokra⸗ 
tie im univerfalen Sinne). 

6) Aus diefem Verhältniffe find die gefammten Ausländer 
herauögetreten, indem fie ſich der Verehrung falfcher Götter 
zuwandten. Sie befinden ſich alfo in einem Zuftande der Em⸗ 
pörung gegen den himmlifchen König, und dieſer kann fie, fo 
lange fie in diefem Zuftande verharren, auch nur als abtrün- 
nige und ungetreue Unterthanen behandeln, welde er zwar 
gleichfalls mit gewaltiger Macht nach feinem Willen lenkt, de⸗ 
nen er aber niemals biefelbe Huld und Gnade mit feinen ges 
treuen Unterthanen zufließen läßt. Jedoch erhält fich die Hoff: 
nung, daß diefer Abfall nicht befländig dauern, fondern eine 
Zeit eintreten werde, in welcher alle Abtrünnigen wieder zum 


1) 
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Gehorfam gegen - ihren rechtmäßigen König fich zurückwenden 
werben (meffianifche Zeit). 

7) Als diefer Abfall fich allgemein verbreitet hatte, erwählte 
fih Gott eine einzelne Familie, die Abrahamiden, um aus ihr 
fih ein Volk zu erziehen, in welchem das urfprünglice Ver⸗ 
hältniß wieberhergeftellt würde: Diefed Volk gehört ihm. vaher 
auf eigenthümliche Weiſe an, es ift dazu beflimmt, feirre Prie- 
flerichaft auf Erden darzuftellen, ed hat fich auszeichnender Of⸗ 
fenbarungen, Leitungen, Züchtigungen und Belohnungen zu 
erfreuen. In feinen Staatdeinrichtungen ſtellt fih das Neich 
Gottes vorzugsweiſe dar (Theokratie im particulariftifchen 
Sinne 24) ), 

8) Die göttlichen DOffenbarungen an das Volk Iſrael find 
Feine abgefchlofjenen, fondern Gott thut fih fortwährend kund 
theild durch Gefeße, in welchen er beflimmtere Worfchriften 
über dad Verhalten aufftelt, theild durch Rüge, Grmahnung, 
Drohung, Verheißung, Weiffagung, welche fein Geift durch die 
Redner und Lehrer ausfpricht. Durch diefe von ihm begeifter: 
ten Lehrer gewinnt der Buchflabe des Gefehed Leben, bie 
Symbolik deffelben ihre rechte Deutung und der Gang der 
Theokratie für alle zukünftigen Zeiten feinen vollen Auffchluß. 
(Fortgebende Offenbarung durch Gefeß und Propheten 25) ). 

‚9) In dem Reiche Gottes, wie es fi in der hebräifchen 
Staatöverfaffung äußerlich realifirt, erfolgt Alles nach einem 
feften fittlichen NRegierungsplane. Jeder Gute findet darin feis 
nen Lohn, jeder Böſe feine Beſtrafung. Es gibt daher Feine 
andere Vergeltung, als die in biefer irdifchen Theokratie er- 
folgende, und über fie hinaus liegen Feine Hoffnungen. Sn 
diefer Beziehung bemerft man ein merkwürdiges Fortfchreiten 
der religiöfen Bildung im Subenthume, wo die Ideen von 


24) Einfeitig verfolgt wird diefee Particularismus fpäter im Judaismus 
in weichem ex zu einem fanatifchen Nationalftolze und zu einer feindfeligen 
Gefinnung gegen alle übrigen Voͤlker hinleitete. 

25) Auch in diefer Anficht unterfcheidet fi) der Hebraismus weſentlich 
som Zubaismus. Wenn nämlich dort die göttliche Offenbarung eine fortges 
hende ift, fo erfcheint fie hier als eine abgefchloffene;s wenn es dort geiflige 
Deuter des Buchſtabens gibt, durch welche er Freiheit und Leben gewinnt, 
fo zeigt fich hier fleife Anhänglichkeit an denſelben, ohne Freiheit des Geiftes. 
Erft mit der Erfcheinung des Chriſtenthums Iebte diefer freie prophetiſche Geift 
des Hebraismus, aber unter neuen Formen, wieber auf. 


Unfterblichket und Wergeltung in einem zufünftigen Leben 
zuerft deutlicher hervortreten, bis fie dann im GChriftenthume 
fich zu der erhabenen Idee eined himmliſchen Reiches der Gotts 
beit verklären. 

. 10) Der fittliche Geift ift bedingt durch die theokratiſche 
Gefepgebung Gut ift demnach, wer bie Vorſchriften des 
Geſetzes beobachtet, und weife zugleich, denn er bereitet fich den 
Lohn des Geſetzes. Dad Gegentheil iſt blinde ‚Thorheit und 
Unverftand. ER herrſcht daher in der fittlihen Denkart ber 
Hebräer mehr Legalität, Uebereinflimmung des .dußeren 
Werkes mit den Forderungen bed Gefehed, ald Moralität, 
Uebereinftimmung der Gefinnung mit dem Geifte ded Geſetzes; 
die Motive, welche zum Handeln antreiben, find mehr finnlis 
cher Befchaffenheit, Hoffnung auf die irdiſchen Güter der Theo⸗ 
kratie, Furcht vor irdiſcher Strafe, als moralifchen Gehaltes, 
das Bewußtſein der Pflichtmäßigkeit. Aber die Idee der götts 
lichen Heiligkeit wirkt wohlthätig zurüd auf die Denfart, und 
erzeugt fittlichen Ernſt; die reine Auffaflung bed göttlichen We⸗ 
fend ohne mythiſche Zugaben bleibt nicht ohne wohlthätigen 
Einfluß auf die Handlungsweife, während bei andern Völkern 
des Altertbumd die mit Unfittlichleiten von den Dichtern aus— 
geftattete Mythologie auch die wirklichen Sitten des Volks 
vergiftete. { 

Aus der bisher aufgefteiten Ueberficht der gefammten tes. 
ligiöfen Grundbegriffe des Hebraismus ergibt fih nun aber, 
daß derfelbe das göttliche Weſen nach feinem Berhältniffe zu 
den Menfchen aud einem zwiefachen Gefichtöpuncte betrachtet. 
Nach dem einen hat Gott ben Menfchen überhaupt, fowie das 
gefammte AU, erfchaffen und mit mancherlei Gaben und Kräfs 
ten ausgeſtattet, und erhält und regiert bad ganze menfchliche 
Geſchlecht; nach dem zweiten iſt er zu dem Wolke Iſrael in 
ein bejonderes eigenthümliches Werhältniß getreten, fo daß dies 
ſes unter feiner fpecielen Zürforge, Leitung und Regierung 
ſteht. Den Snbegriff der religiöſen Vorftellungen nun, welche 
fi) aus der erflen Anfichtöweife ergeben, bezeichnen wir mit 
dem Namen ded Univerfaliömus, die aus ber lesteren 
fließenden nennen wir Particularismus und zwar, wiefern 
fie vorzugsweiſe durch das Symbol der Theofratie bedingt wer⸗ 
den, theofratifhen Particularismus. Beide Anſich⸗ 


” - 


L 
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ten herrſchen nicht gleichmäßig in den einzelnen Denkmaͤlern: 


einige neigen ſich mehr zu der erfleren, andere mehr zu ber 


letzteren. So herrfcht im urfprünglichen Hiob durchgängig der 
Univerfalismus, im Geſetzbuche der Particularismus; in ben 
Dfalmen und Propheten werden beide am meilten mit einander 
verbunden und in Zuſammenhang gebracht. Diefer Zufammen- 
hang nämlich ergibt fi aus einer mythifch = fombolifchen Aufs 
faffung der Geſchichte, indem die Entftehung bed Particularis⸗ 
mud durch die Weberlieferung erklärt wird, daß die übrigen 
Voͤlker freiwillig das theokratiſche Werhältniß, welches im 
Anfange ein allgemeined gewefen fei, verlaffen hätten. 

Nach jener zweifachen Grundanſicht theilen wir nun 
auch die Darftellung der einzelnen Neligiondbegriffe ded He⸗ 
braismnd oder den fpeciellen Theil unferer Darftellung beffels 
ben in zwei Abfchnitte, deren erfter alle die Vorflelungen in 
fih faßt, welche aus dem Gefichtöpuncte des Univerſalismus 
fi) ergeben, nämlich die Lehre vom göftlihen Weſen an ſich 
und von feinem Berhältniffe zur Welt und zu ben Menfchen 
Gberhauptz der zweite aber wird diejenigen Vorſtellungen ent= 
balten, welche dad eigenthümliche Verhältniß Gottes zum Wolfe 
Iſrael betreffen, fowie die Außeren Zeichen, durch welche ein 
ſolches eigenthümliches Verhaͤltniß ſollte anfchaulic gemacht 
werben. Den erſten Abſchnitt bezeichnen wir mit dem Namen: 
religiöfer Univerfalismuß, der lehtere erhält ben Na⸗ 


‚men; theobratifher Particularismus. 
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Befondberer Theil, a 


Darftellung ber einzelnen Religionsbegriffe _ 
ö bes Hebraismuß, 





‚ A) Allgemeine Religionsbegriffe 
| ober 
religidfer Univerſalismus. 


Erfte Abtheilung 


Die Lehre vom göttlihen Wefen und feinem Ver—⸗ 
haͤltniß zur Welt. 





Erſter Abſchnitt. 
Das goͤttliche Weſen an ſich betrachtet. 


.$. 18. 
Kamen Gottes, 


Die Namen, welche ein Volk dem göttlichen Weſen beis 
legt, führen meiftentheild auch auf den Grundbegriff, welchen 
«3 mit demfelben verbindet. Bel den Hebräern find alle diefe 
Namen bedeutfam und es laßt fih ein fehr charakteriftifcher 
Wechfel mit denfelben, nach den Zeiten, dem Ganzen ber reli⸗ 
giöfen Anfichtöweife und ben Eigenthümlichkeiten einzelner 
Schriftfleller nachweifen. Wir entwideln fie daher gefchichtlich 
nach der Folge, wie fie in ben Denkmälern bervortreten und 
mehr oder minder herrſchend werben, 

Die ältefte Sammlung der Väterfagen, bie Elohim-Urs 
Tunde, gibt 2 Mof. VI, 8. an, daß die Gottheit ‘den Vaͤtern 
als 72 IR erichienen fe. Der erfle Name O8 ift abzuleiten 
von Dr oder Dig, fleifchig, ſtark fein und feiner Form nach 
ein Part. Kal, wie 2 Fremdling von 93, alfo der Starke, 
6 Zoxvpös, wie Aquilas Jeſ. XLIV, 10. überfegt. Es 
liegt in diefem Namen aljo der allgemeine Begriff der Macht 
und Stärke, doch nicht die Vorftelung der Allmacht. Da⸗ 
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ber wirb er denn auch im Sprachgebrauche nicht befchränkt auf 
den Einen, wahrbaften Gott, fondern auch den erbichteren 
Gottheiten der Ausländer, wiefern fie ald mächtige Wefen ‚a 
dacht werben, beigelegt; fo DIN 2 Mof XV, 11., MN O8 
3 Mof. XXXIV, 14. Der zweite Gotteename oder eigents 
lich Beiname Gottes bei den Vätern, Y7 von "17% (arab, 
85) ſtark fein, bat dieſelbe Grundbedeutung, der Maͤch⸗ 
tige, und erſt die LXX, beſonders im Hiob, tragen fpäter 
ben Begriff der Allmacht hinein, indem fie dafür 0 nawroxoe- 
zoo feen. Die Endung in 7% ift eine veraltete Pluralform, 
wie in WIN2e), Als 1 —F kündigt ſich, nach den Ueber⸗ 
lieferungen dieſer Urſchrift das göttliche Weſen nun auch wirklich 
ſelbſt den Vätern an; fo dem Abraham 1 Mof. XVII, 1., 
dem Jakob XXXV, 11. u. d. wie ihn auch Iſaak fo nennt 
Kap. XXVIII, 3. In einena Abfchnitte, von welchem zwei⸗ 
felhaft ift, welcher Urfchrift er angehöre, findet er fih in ver 
Verbindung NY IN, der erhabene, hohe Gott, 5 üw- 
oros. Den Dienſt diefed EI Elion läßt nämlich die Sage bes 
reitd zu Abrahamd Zeiten in Salem, dem nachherigen Serufas 
lem, herrſchen, und ein Priefter deſſelben, Melchiſedek, bringt 
dem Abraham Gaben dar 1 Mof. XIV, 18. 19. 30. vgl. 
22., wo der EI Elion näher ald Jehova bezeichnet wird. Der 
Erhabene wird Gott genannt, in Bezug auf niedere, Unter: 
götter. Nun erfcheint aber auch in den Zheogonieen ber Phö⸗ 
nicier ein Eliun (EMoũv), welchen Sanchuniathon durch vye- 
orog deutet (Euseb. Praep. evang. I, 10. p. 36.) und 
man entdedt denfelben Namen auch in der punifchen Stelle im 
Poenulus bed Plautus Act V. Sc. 1., wonach denn diefer 
Name von den urfprünglichen Bewohnern ber phönicifch= palä⸗ 
flinenfifhen Seeküfte fiheint entnommen zu fein, 

Häufiger noch als dieſe Namen braucht unfere Urfchrift 
bei der Gefchichte der Väter den Namen DIN, von beffen 
vorherrfchendem Gebrauch, fie auch ihren Namen erhalten hat, 
Sie bedient fich deffelben durchgängig nur in der Pluralform, 
welche fie gemeiniglih in Singularbebeutung conftuirt, aber 
einigemal mit dem Zeitworte im Plural verbindet, als ob der 


28) Ueber die Veränderung von WIN in WIN dgl, Gefenius’ 
Lehrgeb. S. 524, 


u y 
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DIOR mehrere wären. eigen letztete Verbindung findet. fich 
1 Mof. XX, 13. XXXV, 7., aber aud noch 2 Sam. VII, 
233: Pf. LVIIL 12; vergl. 1 Mor. 1, 36. Ihren Urfprung 
leitet fie wahrfcheinlich, fowie auch die Pluralform dei Na- 
mens, aus früberem Polytheismus ab (vgl $. 11.). Der Stamm 
MON arab. bedeutet verehren, dy alſo eigentlich Ge⸗ 
genſtaͤnde der Verehrung. Aehnlich heißt Gott PDvy DD bie 
Furcht Iſaaks d. h. der Gegenſtand ſeiner Furcht, ſeine Ver⸗ 
ehrung 4 Moſ. XXXI, 4%. 53. Der Singular unſers Wor⸗ 
tes (MON) findet ſich im Pentateuch nur 5 Mof. XXXII, 
15. 17. im Liede Mofſis und iſt fonft nur bei. den jüngern 


- Dichten gebräuchlich, vorhertſchend im Hiob. 


Endlich lieſt man- ſchon in der dlteflen Urfchrift ben Namen 
DIE 1 Mof. XX, 4. md, Diefer Name ifl gleichfalls ſei⸗ 
ner Form nach ein Plurale und fein Gebrauch in der Con⸗ 
firucfion daher eben fo ſchwankend, als bei dem vorigen, fo 
daß er bald mit dem Plural confleuirt wird wie Kap, XIX, 
2:, bald mit dem Sing. wie Kap. XX, 4. Im erftern Falle 
umfaßt der Name aber auch wirklich eine Mehrheit abgeordne⸗ 
ter Sötterwefen. Im Pentateuch tft diefer Name noch Telten, 
fpäter findet man ihn am meiften bei den Propheten ; gewährt: 
lich in der Verbindung mit mm, alfo IR Mir Auch fin 
bet man den, Ging. 8 von Gott gebraucht, doch niemals 
ſchlechtweg, ſondern immer mit näheren Bezeihnungen, vote 
j. B. Hin? fie 2 Mof. XXEN, 17. Yasıı“da TE der 
Herr aller Welt of. III, 11. 18. Der Stamm des Wor⸗ 
tes iſt wahrfcheinlich )7 ‚p tihten, wovon dad Nomen mit 
einem präformativer & gebildet wird; daher eigentlih Richt er, 
dann aber Her, Beherrfcher. Beide Begriffe nämlich fließen 
zufammen wie bei DE. Die Bezeichnungen ber Gottheit 
dur) Namen, welche den Begriff Herr, Herrfcher ausork- 
den, finden fih in allen alten Religionen; dahin gehören’ yy3, 
729, 726, dvef, Peaoılzig, dominus,: von Gottheiten ges 
braucht. Bei den Hebräern wird übrigens dieſer Gottefname 
durchgängig als ein eigentbümlicher gebraucht, welcher niemald, 
wie die Namen Dy DIMOR auf die Gegenſtände der Vereh⸗ 
rung bei den Ausländern übergetragen wird, Uebrigens wird 
Rats Gottesname von den miaforethifhen Punctatoren un⸗ 

Zu 7 
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terfghieben von IS, meine Herren, welches von allerlei 
andern Perfonen ſteht. 
Zunaͤchſt ſtoßen wir nun in der zweiten jüngeren Urfchrift 
der Genesis auf den ſchwierigen Gotteönamen MM, über deſ⸗ 
ſen Urſprung ſchon die älteſten Ueberlieferungen abweichende 
Berichte geben. Von den beiden Urſchriften, aus welchen die 
Bücher Genesis und Exodus zuſammenfloſſen, laͤßt naͤmlich 
die ältefte, die Elohim= Urkunde, benfelben Bei den Vätern 
noch unbefannt fein. In Uebereinflimmung mit biefer Anficht 
bebient fie ſich dann auch in der Geſchichte der Väter nur ber 
Namen DIR, On, 72? Dt, ſeltener DIR: Demgemäß be 
richtet fie ferner, daß dem Moſe von Gott ſelbſt, als er ihn 
zu dem großen Werke berief, diefer Gotteöname als ein eigen- 
thümlicher ſei geoffenbaret worden, welchen. Gott erft bei feinem 
neuen Verhältniß zu Sfrael annehme 2 Mof. VI, 2%. 3. Die 
jüngere Urfchrift oder die Sehova » Urkunde läßt dagegen biefen 
Namen fchon in ihren Weberlieferungen von den Vätern vor- 
bersfchen, und in Uebereinftimmung mit diefer Anficht läßt fie 
dem Moſe nicht den Namen, fondern nur die Bedeutung des 
Namens bei feiner Berufung geoffenbart werden 2 Mof. III, 
18 — 15. Die erfte und ditefle Ueberlieferung führt alfo den 
Namen nicht über Mofe hinaus und läßt ihn erſt von die— 
fem neu eingeführt werden. Sie leitet dadurch auf die Ver⸗ 
muthung, daß der Name in ber aͤgyptiſchen Religion feinen 
Urfprung und feine Wurzel gehabt haben möge, Um nun bie 
fen Urfprung deffelben weiter verfolgen zu Fönnen, muß man 
zuvoͤrderſt feflhalten, daß bie wahre Ausfprache bed Namens 
verloren gegangen ift und man alfo bei ber Vergleichung 
nicht den Wotalen, ſondern nur den Gonfonanten folgen barf. 
Die Juden nämlich betrachten biefen Namen ald ein «bönter, 
welches nicht dürfe auögefprochen werden. Daher fprechen fie 
ſtatt deffelben Adonai aus, oder wenn biefer Name fchon vor- 
bergeht, Elobim, und geben ihm auch die Wocalzeichen biefer 
Wörter. Mit den Wocalzeihen von 78 lautet dies Tetra⸗ 
grammaton Mi? 27); dagegen fchreibt man MIN? mit den Punc- 


2) Man fegt naͤmlich ein Schwa simplex unter ,, weil ‘dad Schwa 


. compes. Chateph-Patach in IN bios bei Gutturalen fiehen kann. Jedoch 
verräth fich died Schwa compos. einen, fobald praefixa vor das Wort 
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ten von DIN in allen den Fällen, mo man, well WR vors 
aufgeht, — ſtatt des Arreton ausſpricht, z. B. 1 Moſ. 
XV, 2. 5 Moſ. IH, 24. IX, 26. Das Alter dieſer Sitte, 
den heiligen Gottesnamen als — zu behandeln und ſtatt 
deſſelben einen andern auszuſprechen, läßt ſich mit Sicher— 
beit bis auf die Zeiten der alexandriniſchen Ueberſetzung zu: 
rückführen, denn ſchon di ſe griechiſchen Ueberſetzer wagen es 
nicht, das heilige Tetragrammaton mit griechiſchen Buchſtaben 
auszudrücken oder es ſeiner eigentlichen Bedeutung nach in ihrer 
Sprache wiederzugeben, ſondern ſie ſetzen durchgängig dafür 
0 »vorog, was eine Ueberſetzung des von den Juden für das 
Tetragrammaton ausgeſprochene Adonai iſt. Auch Sir. XXIII, 
9., wo die Ovouaosu tov ayiov unterfagt iſt, (ovouxoi« roü 
eylov un ovyedwdng.) ſcheint auf ein folches Verbot, den hei: 
ligen Gottesnamen auszufprechen, hinzuleiten. Philo28) fagt dann 
mit Elaren Worten, daß der heilige Gottesname bei ven Juden 
ein &öonrorv fei. Die fpäteren Juden fanden diefe Verſchwei⸗ 
gung des göttlichen Eigennamens ſchon von, Moſes gefeglich 
angeordnet in ber Stele 3 Mof. XXIV, 11 — 16. Das 
bier vorfommende zweideutige IPI, eigentlih durchbohren, 
eingraben, daher bezeichnen — bedeutet dann bald Se: 
mand mit Namen bezeihnen, benennen (nuncupare), 
bald Jemand verächtlich bezeichnen, Läftern, ſchmähen. Hält 
man nun mit den Juden die Bebeutung benennen feft, fo 
verbietet die Stelle das Nennen, Audfprehen des Namens 
(Min? Dy 229) bei Todesſtrafe (vgl. V. 16). Diefe Deutung 
findet ſich denn auch ſchon bei den LXX, welche V. 16. über⸗ 
ſetzen: 0 ovouatam Ovous'xvotov. Aber auch an ſich iſt es 
nicht unmahrfcheinlich, daß fchon Mofe felbft ein folches Berbot 
habe ergehen lafien, indem bdaffelbe einen aͤgyptiſchen Geift vers 
rathen würde, Denn in der aͤgyptiſchen Religion gab es gleich- 
falls einige zu der Geheimlehre der Priefter gehörige Gottes: 





namen, welche nicht durften audgefprochen — ſondern alö 


&dönte galten 29), 


treten; in biefem Falle nämlich ſchreibt man Yin, 19, N Jd, 
nicht Mimb, 12, 11779) ‚ wie «8 hätte Lauten müffen, wenn das 
Schwa ein — geweſen waͤre. 

23) De nomm. mut. $. 2. ed. Lips, 

%) Vgl. Jablonski, Pauth. Aegypt. IL p. 49 — 50, 


7 
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. Wurde fhon von Mofe dad Ausfprechen bed Namens ver- 
boten, fo mußte fi auch die Kunde von der richtigen Aus⸗ 
fprache defjelben allmählich verlieren. Es kann daher nicht 
‚auffallen, wenn fehon die Alten darüber ungewiß find, wie. der 
Name müſſe ausgefprochen werben. . Diodorus Sic. 30) und 
Origenes 3t) fprechen ihn Tqco aus; der Lebtere jedoch auch 
'Ien3®2). Hieronymus 33) dagegen Jaho; Philo Bybliuss®) 
ferner gibt ihn durch Tevᷣo und Theodoret 35) endlich bes 
zichtet, daß die. Samaritaner ihn Taße, die Juden ba- 
gegen Aid glaubten ‚ausfprechen zu müflen Am ficherften 
meinte man bie wahre Ausſprache des Namens ermitteln zu 
fönnen, wenn man von der 2 Mof. II, 14, von Gott feldft an⸗ 
gegebenen Bedeutung deffelben ausginge. Nachdent Gott naͤmlich 
dort zu Moſe geſagt bat MIN WR MIN ich werde fein, 
der ich fein werde d, b. ih bin und bleibe unver- 
änderlich derfelbe; fügt er hinzus alfo fprich zu den Söh— 
nen Ifraeld, MIN hat mich zu euch gefandt. Dafür heißt 
‚ed denn V. 15.: alſo fprich zu den Söhnen Sfraeld: es 
hova, der Gott eurer Väter, bat mich zu euch gefandt. 
Danach nun ſcheint das Tetragrammaton ſeine Wurzel zu 
haben in MI oder chald. MIN, fein, und zwar als eine Form 
‚bes Fut. diefes Verbi gefafft werben zu follen: ber, welder 
fein wird. Regelmäßig hieße dies nach der Form I) = 
73 doch ließe fih auch eine Form wie MM rechtfertigen, da 
dad eine gutturalis iſt, und diefe würde fich ziemlich nahe 
anſchließen an die Ausſprache, welche die Samaritaner als bie 
richtige vertheidigten. Der Name Jave bezeichnete dann eigent⸗ 
lich den Seienden für die Folgezeit, den, welcher je⸗ 
‚derzeit ift umd fein wird, ‚Durch den Namen ſchon follte dad 
Befen Gottes als ein wahrhaft beftändig ſeiendes (TO ov, To 
övros öv) bezeichnet werden, Daß biefer Begriff des göttlichen 
Weſens auch wirklich ber herrſchende war, ergibt ſich daraus, 
daß man die falſchen Götter im Gegenſatz zu Jehova Namen 
beilegte, welche die Vorſtellung des Nicht-Seins oder eines 

20) Lib. I, 84. Vol. I.'p. 125. ed. Dindorfi. 

31) Comment. in Joaun. Opp. Tom; IV. p. 49. ed. de la Rue. 
82) Comment. in Ps. Il. Tom. Il. p. 539. 

83) in Ps. VIII. Opp. Tom. II. p. 134. ed. Martianay. 


86) Bei Kusebiüs praep. evang. I, 9. p. 31: 
35) Interrog. XV. ad Exod. Opp. Tom. I. p. 86. ed. Sirmondi. 
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bloß fiheinbaren Seins ausprüden. Bon diefer Art find bie 
ganz gewöhnlichen Bezeichnungen der fremden ‚Gottheiten wie 


DR Nichtigkeiten, MI Wahnweſen. Noch ber 


flimmter gibt fich die Bedeutung, welche man in den Namen 
bineinlegte, zu erfennen durch die Stelle Offenb. I, 4., wo 
Gott feinem Weſen nach bezeichnet wird als 6 av xul 6 mw 
xcei 0 2oxousvog, mit Anfpielung auf den’ heiligen Gotteöna- 
men ber Hebräer: Wie nun hier alle drei Richtungen bed 


Seind, Vergangenheit, Gegenwart und Zubunft, umfaßt wer: 


ben, fo glaubte man auch alle drei in dem Namen Jehova zu 
entdeden. Diefe ganz finguläre Wortform nämlich follte ge= 
mifcht fein aus ben drei Zeiten des Präteritum’8 7, ded Part. 
oder Präfend MIN und des Futur, 175 aber eine folche Art 
der Wortbildung ließe ſich auch nicht einmal durch fprachliche 
Analogieen rechtfertigen. Ohnedem drüdt die Erläuterung der 
alten Urkunde felbft dad Sein nur nach Einer Richtung, al 
Kortdauer oder Zuturum aud. Obwohl die hebsäifche Ueber: 


lieferung den unaudfprechlihen Gottesnamen aus einem hebraͤi⸗ 


hen Stamme ableitet, fo hat man doc Spuren. von einem 
Vorhandenſein beffelben in der ägyptifchen Religion zu entdeden 
‚geglaubt, welche dahin zu führen ſcheinen, daß er auch feine 
Murzef in der 'alt -ägyptifchen Sprache gehabt habe, und da⸗ 
her aus diefer feine Bedeutung und Ausſprache zu erklären fei. 
Eine folde Spur fand man in einer dem Demetrius Phale- 
reus fälfchlich beigelegten Schrift, neot Egueveius, worin ed 


heißt, die Aegyptier drüdten ven Gottesnamen durch die ſieben 


griechifchen Vocallaute aus; ftelle man aber dieſe fieben gries 
hifchen VBocallaute in folgende Orbnung IEHO2YA, fo er- 
balte man das Wort Jeh ova der Hebräerse). Indeß bleibt 
dies immer nur eine fcharflinnige Vermuthung; bie Nachricht 
felbft ift unbeflimmt und vieldeutig, die Schrift, aus welcher 
fie entlehnt ward, unfichern, vieleicht chrifllihen Urſprunges. 
Eine andere Spur entdeckte man in der Infchrift des Iſistem⸗ 
pels zu Said, worin fi) die Sottheit umfchreibt durch bie 


Worte: 2/0 ed MeV To yExovos, wol ör, x &oauevon 31), 


„36 gl. Maith, Gessner in Commentariis societ. reg. scient. 
Gotting. T. I. p. 247 seqq. 

37) Bol. Piutarohus , de * et Osiride. Cap. IX. Tom. II. p. 
453. ed. ie 


4‘ 
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was mit dee 2 Mof. IIE, 14. Offenb. I, 4, 8, gegebenen. 
Deutung bed Hebräifchen Tetragrammaton zuſammenſtimmt. 
Dazu kommt noch, daß Diodorus Siculus berichtet, im Tem⸗ 
„ pel des Serapis hätten die Priefter den Namen Sao auf der 

Bruff getragen, wie die hebräifhen SPriefter den Namen Se- 
hova; ferner daß ein von Macrobius Saturn, I, 18. (vergl. 
Eusebius Praep. evang. XI, 6. p. 519. 520.) angeführ: 
tes aͤgyptiſches Drakel das höchfle MWefen mit vem Namen 'Yao 
bezeichnet, wobei jedoch Jablonski (Panth. Aeg. I, 250 seqg.) 
wahrfeyeinlich macht, daß biefes Orakel gnoftifchen Urfprungs 
ſei. Ueberhaupt aber rühren alle diefe Nachrichten aus Zeiten 
ber, in welchen man ber dägpptifchen Religion ſchon man- 
bed Fremdartige beimifchte, und fie Fönnen alfo nicht zum 
fihern Beweife dienen, daß das hebr. Tetragrammaton aus der 
aͤgyptiſchen Religion ſtamme. Noch weniger Grund aber hat 
bie auf Jeſ. XIX, 18. geflüste Muthmaßung von I. D. 
Michaslis 39), daß die Aegyptier den Sehovacultus fpäterhin 
von den Hebräern angenommen und daraus diefe Analogieen 
ſich gebildet hätten. Man bleibt alfo am ficherfien bei ber in 
ber hebräifchen Ueberlieferung gegebenen Ableitung des hebräi⸗ 
ſchen Eigennamens ber Gottheit aus einem hebräifchen Stamme 
ſtehen. 

Ueber den Gebrauch dieſes Gottesnamens iſt Folgendes 
zu bemerken. Herrſchend zeigt er ſich zuerſt in der nach ihm 
benannten Urſchrift der erſten Geſetzſammlung des Pentateuch, 
deren Entſtehung in die letzten Zeiten Salomo's oder die erſten 
Jahre nad) der Trennung der Reiche faͤllt. Dann erhält er 
fich als vorherrſchend in allen hiſtoriſchen und prophetiſchen 
Schriften, ſowie auch in dem größten Theile der Pſalmen und 
des Spruchbuches. Dagegen vermißt man ihn in der ächten 
Grundlage des Buches Hiob, wo durchgängig (bloß mit Aus⸗ 
nahme der wahrſcheinlich interpolirten Stelle XII, 9.) die al⸗ 
terthümlichen Gottesnamen MON, vı/, 179 O8 gebraucht wer: 
ben, Der Verf, des Gedichtes fcheint dabei von ber Abficht 
geleitet worden zu fein, auch im Gebrauch der Gotteönamen 
feinem Werke dad Gepräge des höchſten Alterthums zu geben. 
Diefelbe Erfcheinung bemerkt man jedoch auch in einigen jüns 

3) Comment. de Jehpva ab Aogyptüs culto. In den Commen- 
tarlis sopiet. reg. soient. Bottingens. 1. 267 aqgg. 
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gern Pfalmen, befonderd den fogenannten Korachitenliebern, in 
welchen DIOR berrfchender Gotteöname ift, aber 11? niemals 
vorfommt, z. B. Pf, XLIV, XLV. XLIX. u a Sie 
fcheint dann fchon eine abergläubifche Scheu vor dem Gebrauche 
ded &dorzov mitzuwirken. Durdgängig übrigens bedient man 
fi Diefer Benennung Gottes ald eined Eigennamend (Nomen 
proprium), durch welchen die eigenthümliche Gottheit der Ifraes 
liten in Gegenfag zu denen anderer Völker angezeigt wird, 
daher der Name auch niemals auf eine ber fremden Sottheiten 
‚ Übergetragen wird. 

Aus MM? bildete dann „ber poetifche Sprachgebrauch bei 
den Dichtern und Propheten die abgefürzte Form m» Daß 
diefe Form aus dem Vetragrammaton durch Abkürzung” erwach⸗ 
ſen ſei, erſieht man daraus, daß ſie ſich in zuſammengeſetzten 
Eigennamen neben andern Abkürzungen des Gotteönamens 
Im und My vorfindet und mit diefen verwechfelt wird. So ifl 
z. B. m und MY) derfelbe Prophetenname. Dazu kommt, 
daß die LXX, Diefen Namen eben fo wie dad Tetragrammaton 
burc) 0 xvasog Überfehen. Mit Jehova wird er nur dann vers 
bunden, wenn auf die Bedeutung bed Gotteönamend ein 
Nachdruck gelegt wird. 3. B. ef. XXVI, 4. 

Ein Jah ift Jehova (Mim 2) 

Ein Fels auf Ewigkeiten. 
d. 5. er ift wirklich, was fein Name Jehova ausfagt, ber ſtets 
unveränderlich Seiende, der glei einem Felſen unmwanbdelbar 
Beſtehende. Sonft ift der Gebrauch biefer — Form 
verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr haäufig. 

Faſt noch häufiger als der einfache Gebrauch des Namens 
mm erfcheint feine Anwendung in Verbindung mit ans 
bern Gottesnamen, und ed zeigt ſich in dieſer Hinficht 
wieder manches Gharakterifliiche der Zeiten und Schriftſteller. 
Mir bemerken in biefer Beziehung 1) die Verbindung MT 
OWN 5 fie berrfcht im beuteronomif hen Sprachgebrauche, 
jedoch in der Art, daß dem DIMON immer noch Pronominals 
Anhänge beigefügt werden, alfo in Formen wie ION min), 
ulap/N MI, DIOR Mm Im diefen Verbindungen liegt 
dann der particularififche Gebrauch von mim noch ſtärker be⸗ 
zeichnet: Jehova mein, dein eigenthümlicher,, mir, Dir vors 
zugöweife angebörige Gott, Selten jedoch findet ſich die Formel 
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ara rim Jo hova, Gott ſchlechtweg gebraucht. Vorherr⸗ 
fhend bemerkt man dies nur in dem Abfchnitt 1 Moſ. II, 4 
— II. a. €, den man deshalb auch für eine befondere 
Urfchrift zu halten geneigt ifl. Außerdem nur noh 2 Mof. 
IX, 30. Pf. LXXXIV, 18%. — 2 in der Verbindung 
MET WIN ober, wie die Juden anöfprecheh, Adonai Elohim. 
Sie ift vorherrſchend in den prophetifchen Schriften, findet fi 
aber auch in den übrigen, nur feltener gebraucht. — 3) in ber 
Verbindung FÄINDYy I ober, was eben fo häufig, MIN 
DYNDY, Sehova der Heere, der Gott der Heere, voll 
ſtaͤndig PNINIY TON mim, Jehova der Gott ber Heerg, 
2 Sam, V, 10.; doch ift ed nicht nöthig, eine Ellipfe von 
DIN anzunehmen, da bie unmittelbare Werbindung "eines 
Eigennamend mit folgendem Genit, öfter vorfommt 3%), Mas 
- den Gebrauch diefer Zufammmenfegung des Gottesnamend an⸗ 
langt, fo ift fie dem Pentateuh und dem B. der Richter 
fremd. Man findet fie zuerft in den Büchern Samuels, wo 
fie ziemlich häufig ‚gebraucht wird, aber immer in Beziehung 
auf Kriege, Schlachten und Siege, fo daß man bie MiNDY, 
Heere, Heerfohaaren von ben Heerſchaaren der Sfraeliten 
nehmen und den Gotteönamen felbft fo faſſen muß, daß da⸗ 
burch der Gott der Kriegsheere bezeichnet werde, ber Gott, 
‚ welcher den ifraglitifchen Kriegsſchaaren vorfteht, fie zu Kampf 


nungen Ifraels. Daß aber Jehova als Held vor dem 
iſraelitiſchen Heere vorausſchreitend und die Feinde erlegend ge⸗ 
dacht. wurde, zeigt 2 Sam, V, 24. Spaͤterhin finden wir 
dieſen Gottesnamen faft außfchlieplich bei den Propheten ge- 
braucht 40), doch wird er bei ihnen nicht mehr auf die Führung _ 


5) Vergl. Gefenius’ vollftändiges Lehrgeb. S. 675. 5. deff. Com⸗ 
mentar zu Zefaja Bd. L ©, 157. 
40) Ex findet fi auch in ben Buͤchern der Könige einigemal, aber 
durchaus nur .in prophetifchen Reden, nämlich nur- in den Stellen 1 Kön. 
XVII, 15. XIX, 10. 14. 2 Koͤn. III, 14. XIX, 31. (im Keri), und fies 
benmal in den Pfalmen XXIV, 10. XLVI, 8. 12. XLVIU, 9. LXXXIV, 
2.4.13. * 


ae a rn -+ 


| der iſraelitiſchen Heerſchaaren bezogen, ſondern MIND bedeutet 
die geordnete Schaar der ald Lebeweien gedachten Geſtirne, vgl. 


Jeſ. XL, 26.XXXIV,4. XXIV, 31., und Gott der Heerfchaaren 
beißt alfo fo viel als Gott der Benter und Ordner der Geflirne, 
der Herr und Gebieter der himmlijchen Zeichen. Der frühere, finn> 
liche und befchräntte Begriff wurde alfo bei den Propheten 
umfaffender und geiftiger und näherte fich der Vorſtellung eines 
Allherrſchers (nevroxoaroo) , wie fhon die LXX den Namen 
gewöhnlich in den Propheten wiedergeben 41), Andere Verbin⸗ 
dungen von MM, wie MON OR mim Sehova, Gott 
der Väter, ai or mim, Jebova ber Gott Jfraels, 
bedürfen Feiner Erläuterung und fallen auch in dad Gebiet des 
Particularismus. Wir übergehen endlich die Gottesnamen, 
welche entweder bloß poetiſche Beinamen find, wie z. B. Vx 


Fels, oder in den theokratiſchen Particularismus fallen, wie 


729, König, oder endlih nur einzelne Beziehungen oder Rich⸗ 
tungen des göttlichen Wefend ausdrüden, WÄR, der Heilige, 
OR a, weil fie ihre Erläuterung paſſender unter den 
Attributen Gdttes finden werben. 


§. 19. 
Einheit Gottes. 


Die Vorſtellung von der Einheit Gottes hat bei den He⸗ 


bräern verſchiedene Bildungsſtufen durchlaufen und zeigt ſich 


daher nicht immer gleich rein und geläutert. Ueber ihre Be⸗ 
ſchaffenheit bei den Vätern vor Moſes läßt ſich Feine ſichere 
Kunde ertheilen, da auf die erſt zu Davids Zeiten aufgezeich⸗ 
neten Weberlieferungen fpäter religiöſe Anſichten und Ueberzeu⸗ 
gungen Einfluß gewonnen zu haben ſcheinen. Daß jedoch die 


vollkommener Religionsbegriffe habe verwiſchen können, wurde 
ſchon 8. 11. bemerklich gemacht. Verfolgt man aber dieſe 
Spuren, fo entdeckt man, daß ſich die religiöſe Anſicht der 
Väter noch nicht. völlig gereinigt hatte von ber Vorſtellung einer 
Mehrheit, unter welche das göttliche Weſen vertheilt fei, wenn 


4) Auf ähnliche Weife wurde auch im aͤgyptiſchen Dienft ber Wegriff 
der Gottheiten allmählig erweitert und vergeiftigt. Bol, was in biefer Bes 
siehung Creuzer über ben Iſisdienſt bemerkt hat. Symbolik I. S. 290 f. 


N 


ſchriftlich verfaßte Ueberlieferung nicht alle Spuren früherer -un= . 
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auch. nur Einer ald Gott im eigentlichen und vollſtändigen 
Sinne (der höchfte Gott ,. ray N), bie Übrigen DIAN- aber 
als ihm untergeordnet gedacht wurden. Diefer fıby ON wird 
bezeichnet ald der Schöpfer des Himmeld und der Erde 
yını DOY/ mp 1 Mof. XIV, 19.; er ift derfelbe mit dem 
Jehova, 1 Moſ. XIV, 22. mit dem Einen Elohim, 
welchem nach 1 Moſ. J., * Sinen Jehova, welhem nad 


1 Mof. U, 4 ff. die Schöpfung bes Himmeld und der Erde 


oder des Weltalls beigelegt wird. Er wird daher auch gedacht 
als der allgemeine Gott über dad gefammte Weltall; ET 
yarı) PR) Dinw/1 der Gott bes Himmels und ber 
Gott der Erde 1Moſ. XXIV, 3. 7. als der Richter über 
bie ganze Erde YET > na 1 Mof. XVII, 25., welcher 
als folder allein bie Wafferfluth als Sirafgericht über die 
erſte Menſchheit verhängt 1 Moſ. VI — LX⸗2), deſſen Vor⸗ 
ſorge ſich nicht nur Über die auserwaͤhlte Familie der Abraha⸗ 


miden, ſondern auch über fremde Voͤlker, wie z. B. die Ae-⸗- 


gyptier erfiredt 1 Mof. XLV, 8. L, 20. Schon in der 
-älteften Weberlieferung wirb alfo voraudgefegt, daß die Väter 
nur Einen Schöpfer des Himmel! und der Erde, nur Einen 
Leiter, Regierer und Richter der NMenſchen in ber religiöſen 
Anficht fefthielten. 

| Dagegen fcheinen aber andere Stellen anzubeuten, daß 
diefer Eine umgeben gedacht wurde mit andern Himmelsweſen, 
welche nicht ſcharf von-ihm unterfchieven wurden, indem man 
das Wefen der Gottheit auch auf fie übertrug. Grade bei 
den wichtigften Momenten erfcheint nämlich 1) Gott in ber 
‚Sagengefchichte als fich mit anderen DIOR berathend und mit 
ihnen gemeinſchaftlich handelnd. So bei der Erſchaffung der 
Menſchen 1 Mof. I, %6., bei der Vertreibung der gefallenen 
Protoplaſten aus Eden. 1 Moſ. IH, 23., bei der Verhinde⸗ 

rung bed Thurmbaues zu Babel Kap. XI, 7. Diefe Vorftels 
lung von einer himmlifchen Rathöverfammlung erhält fih dann 
auch noch fpäterhin, und zwar fo, daß Jehova ald der Vor⸗ 
figende und Befchliegende darm erfcheint. Vgl. 1 Kön. XXI, 
19. Hiob II, 1. Pf. LAXXU, 1. Man ftögt ferner 2) auf 
63) Beide ſich Hier vermifchende Urfchriften ftellen ihren Jehova ober 


Elohim bei biefem Strafgerichte, welches fie als ein —— betrachten, 
als ben allein —— dar. 


— 107. 


die Vorftelung von | Xheogonieen * Götterföhnen, 
DR. 2a 1 Mof. VI, % fe Diefe Stelle leitet auf bie 
Vorſie lung von göttlichen, ben menfchlichen analogen Erzeu⸗ 
gungen, durch welche das Weſen Gottes auf Andere übergehe 
und ſo ein unter Mehrere getheiltes werde. Dazu kommt 3) 
daß die Gottesnamen DIN, WIR fo gebraucht werden, als 
ob fie einer Mehrheit von Subjecten zulämen 43). Ferner wer: 
den 4) die Abgeordneten Gottes (Mi 12802) verrvechfelt mit 
Gott felbft, ed wird felbft der Sottesname ni auf fie über: 
getragen, als ob auch ihnen da3 göttliche Wer en zulomme 


4 Mof. XXXI, 11. vgl. mit 13., 2 Mof. IL, 2. 4. XII, 


%1. vgl, XIV, 19. So auch in dem noch aͤlteren Buche der 


Richter VI, 11. 14. 16. VI, 20 ff, XIT, 15 — 22. 


Betrachten wir nun zunächlt die gefegliche Grundlage des 
Hebraismus, wie fie, nad) allmähliger Entwidelung, im Pen= 
tateuch vorliegt, in Beziehung auf den Monotheismus, fo 


‘bietet fi ein merkwürdiger Unterfchied der älteren Gefegfamms 


lungen (2 — 4 B. Moſ.) von dem zweiten Gefege oder Deu⸗ 
teronomium dar, indens beide hinfichtlich dieſes veligiöfen Prin⸗ 
cips einen verſchiedenen Charakter verrathen. 

Was zuerſt jene ältere Geſetzgebung anlangt, ſo 
frägt ſich zuvörderſt, in welches Verhältniß ſie Jehova zu 
dem angeordneten Cultus ſetze, ſodann in welchem Verhält⸗ 


niß der Jehovadienſt zu auswärtigen Religionen und Jehova 


ſelbſt zu fremden Gottheiten darin gedacht werde? Danach wer⸗ 
den dann drittens die beſtimmteren Ausſprüche über die Ein⸗ 
heit des göttlichen Weſens beurtheilt werden müſſen. 

1) Den geſetzlichen Cultus anlangend, kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß dieſer ſchon in den aͤlteſten Geſetzen 
ein ſtreng monotheiſtiſches Gepraͤge trage. So mannigfaltig 
auch und ſo zuſammengeſetzt dieſer Cultus erſcheint, ſo beziehen 
ſich doch alle Beſtandtheile deſſelben nur auf einen einzigen 
Gegenſtand der Verehrung. Auf die Cherubs, welche ſchon 
ihre Stellung als Träger des göttlichen Throns ein untergeord⸗ 
netes Verhältniß andeuten, darf man ſich nicht, um das Ge⸗ 
gentheil darzuthun, berufen. Eher koͤnnte bei der ehernen 
Schlange (UM), welche Moſe errichten läßt 4 Moſ. AXL 

48) Bol. $. 11., außerdem noch 2 Moſ. ans fe 4 & 38., und bie 
Verbindung DA] DIN 5 Mof V, 28. 
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4 — 9. die Vermutfung Raum finden, daß fie wirklicher 
Gegenftand des Eultus fein follte, da fie als ein folcher bis 
auf Hiskia herab vom Wolke behandelt wurde -2 Kön. XVIII, 


4. In diefem Falle würde man alddann auf ägnptifche Reliz ö 


gionsbegriffe vom Agathodpämon u. ähnl. geleitet werben. 
Aber der gefegliche Abſchnitt felbft verordnet feine Verehrung 
ber Schlange. Er Iäßt fie errichtet‘ werben, und zwar auf 
Jehova's Befehl, als beflätigendes Zeichen der Genefung, 
ovußolos oaryoias Weiſh. XVI, 6., nicht ald Mittel zu 
derfelben. Der Abjchnitt beabfichtigte alſo wohl eher die Aus- 
zottung der Verehrung bed UT, als bie Beförderung der- 
felben #2). Bon dem N endlich, welchem der eine Bod 
am Berföhnungfefte gewidmet wurde, 3 Mof. XVI, 8. 10. 
26., werden wir in der Diämonologie zeigen, baß er keines: 
wegs ald Gegenfland des Cultus dürfe gefaßt werden. Sodann 
aber wurde, um bie firenge Einheit des Eultus zu erhalten, auch 


fhon in den ächt mofaiichen Grundgefegen dad Berbot des’ 


Bilderdienftes gegeben 2 Mof. XX, 4. 5. Denn mit der An: 
betung Gottes unter einem Gleichniffe verbindet fich leicht eine 


Vervielfältigung der Symbole und eine finnlihe Auffaffungs: 


weife bed göttlichen Wefend, welche zum Polytheismus hinlei⸗ 
ten, wie bies befonderd bie Geſchichte des Reiches Sfrael ſehr 
anfchaulich lehrt. 

2) Schwieriger iſt das Verhaͤltniß zu beſtimmen, in wel⸗ 
ches die ältere Geſetzgebung den Jehovadienſt zu den auswärti⸗ 
gen Religionen will geſtellt wiſſen. Daß die Gegenſtände der 
Verehrung in dieſen letzteren nicht neben dem Jehovadienſte 
unter den Hebraͤern geduldet werben follten, zeigt ſich zwar 
allenthalben auf das entfchiedenfte, fo daß in biefer Beziehung 
nur auf dad Grundgefeg im Dekalog 2 Mof. XX, 3. braucht 
verwiefen zu werden 45). Indeſſen folgt daraus noch nicht, 
daß den Gottheiten anderer Völker auch Feine Wefenheit beige- 
legt werde; denn ihre Verehrung konnte ja im Cultus ber 
Hebsäer auch bloß deshalb unterfagt werden, weil Sehova als 

die ausſchließliche Nationalgottheit gedacht wurde, 


M) Kern, über die ebene Schlange — in Bengeld Neuem Archiv 
Bd. I St. 1. &. 77 f. 360 f. 598 ff. 

.68) Bel. damit Kap. XXI, 19., wonach nur dem Jehova Opfer duͤr⸗ 
fen gebracht werden, nicht den ührigen DYTIN. 


y 
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als der Schutzgott dieſes Befondern Volkes, welches bemfel- 
ben von den Vätern her feine befondere Zeitung und Fürforge, 
verbankte, während andere Gottheiten andere Natignen beſchü⸗ 
gen und von dieſen mit gleichem Rechte verehrt werden, wie. 
Jehova von den Sfraeliten. Diefe Anficht ift in der Periode 
ber fogenannten Aufflärung ſſehr allgemein verbreitet worden 
und bedarf Daher näherer Prüfung. Man unterflügte fie näm⸗ 
lich durch folgende Argumente: z F 

a) Der Gottesname werde dieſen auslaͤndiſchen Gegen⸗ 


ſtaͤnden der Verehrung gleichfalls beigelegt. Sie tragen naͤmlich 


gleichfal8 die Gottesnamen D’TIR 2 Mof. XXI, 19., DIN 
Kap. XV, 11. oder, will man fie genauer unterfcheiden IR 
221) die fremden Götter 1 Mof, XXXV, 2. 4. DON 
DIN 2 Mof. XX, 3. Daß indeß diefe Bezeichnungen kei: 
neöweg3 im firengen Sinne zu faffen feien, als ob dadurch 
diefen Gegenftänden eine wirkliche Exiſtenz und ein gleichartiges 
Mefen mit Sehova folle beigelegt werden, ergibt fih aus ver 
Vergleichung anderer Bezeichnungen verfelben, in welchen ihre 


Nicht-Exiſtenz oder die Nichtigkeit ihres Weſens fo beſtimmt 


auögedrüdt wird, als dies in einer Sprache nur gefchehen 
kann, welcher es an philofophifcher Bildung fehlt, Sie tragen 
nämlich zugleih auch ten Namen D’> N Nichtigkeiten 
2 Mof. XIX, 4. XXVI, 1. (von D8 nicht, gebildet) und 
2953 (von 559 stereus) dii stercorei 3 Mof, XXVI, 30, 

b) Jehova felbft werde. im Verhältniß, zu den IR | 
der Ausländer ald der oberfte unter ihnen bezeichnet, danach 
nun müffe diefen letztern gleichfalls, ein göttliches Weſen zu: 
kommen, nur baß fie ald dem Jehova untergeordnet , niedriger 
als er zu denken fein. So heiße es 2 Mof. XV, 11. von 
Jehova: wer ift gleich bir unter ben eos, und Kap. XVII, 
11.: Sehova ift groß über alle X Ganz aͤhnliche Vor⸗ 


ſtellungen treffe man auch noch in den jüngern Pfalmen XCV. 


3. XCVII, 9, und daß fie bei den Hebräern geberrfcht haben, 
ergebe ſich auch aus der Beibehaltung des alten Gottesnamens 
May ON, ber höchſte Gott, welder in eben dieſer Vorſtel⸗ 
lung von einem Supremate Johova's im Rathe der Götter 
feinen Grund gehabt habe. Aber in der erflen dem Mofe felbft 
beigelegten Stelle 2 Moſ. XV, 11. wird eben nur gelaͤugnet, 
daß Jehova fih mit den DIS vergleichen laffe, unb- in. der 
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zweiten Stelle Kap. XVIII, 11. verräth ſich die Anficht eines 
Ausländers; in den beiden Stellen aus den Pjalmen aber foll 
nur der Gedanke ausgedräcdt werben, daß alle Gegenflände der 
Verehrung bei den Ausländern unter der Macht und Gewalt 
Jehova's fliehen und demnach auch diefe Ausländer felbft ihm 
unterthan feien. Zwar heißt Jebova aud WI DON Tas 
DIS) der Gott ber Götter und der Herr der Here 
ren, 5 Mof. X, 17. und ähnliche Bezeichnungen kommen in 
ben jüngern Büchern Öfter vor: aber es kann dies als eine 
Umfchreibung des an fich höchften Gottes, ded an fich höch—⸗ 
ſten Herrn, welches die hebräifche Sprache eben auf Feine an⸗ 
dere Weife ausdrücken kann, gefaßt werben; denn derartige 
Berbindungen dienen nur dazu, um ben der hebr. Sprache 
fehlenden Superlativ anzuzeigen 46). 

©) Jehova felbft werde herifchend To bezeichnet, als ob er 
dem Wolfe Iſrael eigentblimlih angehörte, die befondere 
Nationalgottheit dieſes Volkes fe. Es heiße, wenn 


audfchließlich an. Damit fiimme alsdann überein, daß Jehova 
faſt ausſchließlich nur nach feinen: Werhältniffe zu dem hebräi⸗ 
ſchen Wolfe gefchildert werde, fo als ob ihm einzig nur bie 
Leitung diefed Volkes und die Worforge für baffelbe obliege, 
er fi) aber um bie Angelegenheiten der Übrigen Völker wenig oder 
‚ gar nicht bekümmere. Eine folche particulariftifhe Anfiht nun 
könne zwar mit dem Glauben an einen Nationalgott beftehen, 
fei aber unvereinbar mit der Vorſtellung von einem einigen 
allgemeinen Schöpfer und Negierer ded Weltganzen. Indeſſen 
müffen wir bei dieſer particularifiifhen Auffaſſung fefthalten, 
daß fie theild in den damaligen veligiöfen Verhaͤltniſſen, theils 
in einer eigenthüämlichen Auffaffung der Gefchichte ihren Grund 
«hatte und in beiden Beziehungen das particulärg Verhältniß 
nur ald ein bedingter, vorübergehender Zuftand der Dinge ge⸗ 
dacht wird. Sehen wir zuerft auf dad damalige religiöfe 
@) Bol. Gefenius’ Lehrgeb. der hebr. Sprache. S. 692. e. 
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Verhältniß der Hebräer zu ben übrigen Voͤlkern, fo ericheinen 
die Hebräer als die einzigen Werehrer des einigen Gotteö, das 
ber mußten fie fich auch in einen innigern Verhältniffe zu dem 
einigen göttlichen Weſen als ſeine Lieblinge, ſeine Auserkorenen 
betrachten. Beachten wir ferner die mythiſche Auffaſſung der 
Geſchichte bei den Hebraͤern, ſo ſtellt ſich nach ihr dies parti⸗ 
culariſtiſche Verhaͤltniß dar als ein in der Zeit entſtandenes und 
in der Folgezeit wieder aufhörendes. Denn nach der hiſtoriſchen 
Anſicht in den hebräiſchen Ueberlieferungen herrſchte im Anbe⸗ 
ginn dee Monotheismus unter den Menſchen und die Auslan⸗ 


der haben den einen Gott, den ihre Väter gleichfalls ehrten, 


vergeffen, daher DR Mor Pſ. IX, 18. In der Folgezeit 
wird aber der Monotheißmus wieder zur allgemeinen Herrfchaft 
gelangen; alle DYiI werden Jehova, den einigen Gott, wieber 
verehrten; damit wirb dann auch Gott wieber im vollen Sinne 
zum Gott aller Völker werden. Der Polytheismus und ber 
aus ihm fich ergebende theokratiſche Particularismus find alfo 
nach der Weltanficht des Hebräers in ber That nur etwas 
Borübergehendes in ber Entwidelungsgefchichte der Menfchheit. 
Dazu kommt dann enblih, daß neben jenen particulariftifch 
gefaßten Bezeichnungen fich immer auch univerfale vorfinden, 
wie die folgende Entwickelung deutlicher zeigen wird.. 

d) Die Vorftelung von der Wirklichkeit der ausländifchen 
Nationalgottheiten, oder die Vorſtellung daß fie wirkliche We⸗ 
fen feien, über ‘welche Jehova, ber Schustgott ber Hebräer, an 
Macht hervorrage, habe fich fortwährend im Volksglauben ber 
Hebräer erhalten. Daraus werde es dann währfcheinlich daß 
auch die Geſetzgebet des Volkes dieſelbe Anſicht in ihren Ges 
ſetzen feſthielten. Allerdings nun äußert fich der große Haufen - 
unter den Hebräern öfter in ber Art, als feien die Objecte des 
Cultus bei den Ausländern für wirkliche, nur den Ausländern 
eigenthümlich angehörige Gottheiten ‚zu balten, vgl. Richt. VI, 
31. X, 14. XI, 33. 24. Auch müſſe es aus einer folchen 
Anficht erklärt werben, daß das Wolf einen fortwährenben Hang- 
zum Polytheismus behielt, Aber diefer Hang und jene im 


WVolke herrſchende Anficht finden einen weit näher liegenden 


Erklärungsgrund, Dad Volk war nämlich, laut dem Zeugniffe 
der Gefchichte, während eined mehr als vierhunbertjährigen 
Aufenthaltes in Aegypten dem Polytheismus ergeben gewefen, 
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es mußte alſo auch, ungeachtet die Geſetzgeber dahin ſtrebten, 
eine reinere Kenntniß zu verbreiten, immer noch Einiges von 
ſeiner früheren polytheiſtiſchen Anſi chtsweiſe behalten, woraus 
dann ſolche Vorſtellungen ſich ergaben. Nun würde man aber 
den Denkmälern des Hebraismus gewiß ein großes Unrecht 
anthun, wenn man ihren DBetfaffern dieſelben unreinen Vor⸗ 
ſtellungen, welche ſie als beim Volke herrſchend treulich be⸗ 
richten, gleichfalls heilegen wollte. Der Glaube eines Volkes 
darf nicht beurtheilt werden nach den abergläubiſchen Meinun⸗ 
gen bed gemeinen Volkshaufens, die oͤffentliche geſetzliche Re⸗ 
ligionslehre nicht nach den Mißbräuchen und Entſtellungen, 
welchen ſie bei der Maſſe unvermeidlich ausgeſetzt bleibt. 

3) Betrachten wir die Geſetzesſtellen ſelbſt, welche die Vor⸗ 
ſtellung von der Einheit des goͤttlichen Weſens enthalten, ſo 
finden wir in ihnen keine genauere Beſtimmungen dieſes ſchwie⸗ 
rigen Begriffs, auch keine Begründung deſſelben, ſondern die 
Vorſtellung ſelbſt wird hier eben ſo populär bezeichnet, als in 
den Vaͤterſagen, und ihre Begründung findet ſie nur in der 
göttlichen Auctoritaͤt des Geſetzgebers oder der Geſetzgeber. 
Jehova allein iſt auch nach dem Inbalte der Geſetze der Schö⸗ 
pfer des Himmels und der Erde 2 Mof. XX, 11. XXXI, 
17., alfo Einheit des fchaffenden Princips. Eben derfelbe. wird 
als Urquell alles Lebens, als die einzige Lebensquelle bezeich- 
net durch die Umfchreibung W2"322 FÜ O8 der Gott 

ber (Lebens⸗) Geifter alles Sleif des d. "aller Sterbli 
chen 4 Mof. XVI, 22. XXVII, 16., vgl. damit die Exzäh- 
lung 1 Mof. II, 7. Auch bie Ueberlieferung 2 Mof. XXXIL 
18 — 23., nad weicher Mofes bie Herrlichkeit Gottes zu. 
ſehen wünfchte, aber nur zur Anſchauung eines Nachſchimmers 
derſelben gelangen kann weil (V. 20.) Gottes Angeſicht un⸗ 
ſichtbar iſt, ſetzt eine geiſtigere Vorſtellung vom göttlichen Mes 
fen voraus, als fi mit dem bloßen Begriff einer National- 
verbinden läßt. 


2. 
: Kgortfegung 
Meonstbeismus des Deuteronomium’s und ber übrigen 
jüngeren Schriftſteller. 
Bei dem Hange zum Volytheismus, welchen die Hebräer 
fortwährend zeigten, fanden es die — Bearbeiter der alten 
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Gefebfammlungen nothwendig, daß die Lehre von ber Ein- 
heit Gottes fchärfer und beftimmter bezeichnet würde, als 
es früher gefchehen war. Dies indeß durfte nicht durch Auf 
opferung des Particularidmus erlangt werden, indem dazu das 
Volk durchaus noch nicht reif war. Vielmehr verräth fich der 


Particularismus im zweiten Geſetze faft noch mehr, als in der 


früheren Gefeßgebung. Aber daneben flellte man nun auch 
ganz beftimmte Erklärungen über ‚die Einheit Gottes, Hier: 
her gehört zuvörderſt dad deuteronomifche Hauptgeſetz 5 Mof. 
VI, 4: „Höre, Ifrael, Jehova unfer Gott ift ein einiger 
Jehova“; MS I, woraus denn ®. 5. gefolgert wird, daß 
es Pflicht fei, ihn ganz und ungetheilt zu lieben, Damit aber 
diefe Erklärung nicht etwa wiederum fo gefaßt werde, als fei 
damit blos die einzige hebräifche Nationalgottheit gemeint ge= 
wefen, fo wird in andern Stellen auch noch ausdrüdlich ge- 
fagt, daß außer ihm fonft Feine Gottheit fei ip 8 
7299), indem er Gott fei im Himmel droben und auf Erden 
unten, oder der ganz allgemeine Weltengstt Kap. IV, 35. 
39. Damit flimmt dann überein, daB V. 28. die fämmtlicken 
Gottheiten der Ausländer befchrieben werden ald todte Gebilde 
von Menfchenhand, in welchen fich Fein Leben und keine Wirk: 
famfeit finde, Ganz befonderd aber gehört hierher der ganze 
Gefang des Moſes Kap. XXXII., welcher vol ift von den 
erhabenften Auffaffungen des göttlichen Weſens. Hier wird 
Sott ald derjenige befchrieben, welcher allen Völkern ihre fe- 


fen Wohnpläge und Gränzen anwies (8. 8.);, alfo ein allges 


meiner Völkergott, keine bloße National- Gottheit; was Ge⸗ 
genftand des Cultus bei den Ausländern iſt, wird V. 21. be- 
zeichnet ald OR x, etwas das nichtd weniger ald Gott, grade 

dad Gegentheil des göttlichen Wefens ift, und V. 39. wird der 
Sat wiederholt, daß Jehova Gott fei, und feiner aus 
Ber ihm. Es ift in der That nicht wohl möglid, einem 
finnlichen Wolke die Einheit Gotted fchärfer einzuprägen und 
anfchaulicher zu machen, als e8 in diefen Stellen gefchehen: ift, 
wenn man fih nicht in philofophifche Erörterungen einlaffen 
wi, welche für Menfchen auf diefer Bildungsſtufe gleich uns 
verfländlich und unfruchtbar bleiben müßten. Diefe Stellen des 
Deuteronomium?3 geben dann eine Art. von Normativ ab für 
die jüngern hebräifchen Schriftfteller, welche, wenn fie von der 


8 
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Einheit Gottes reden, dies faſt immer in deuteronomiſchen Aus⸗ 
drücken und Wendungen, oder in ſolcher Weiſe thun, daß eine 
der Hauptſtellen des Deut. als ber Text erſcheint, von welchem 
ſie bei ihren weiteren Ausführungen dieſes Lehrpunctes ausge⸗ 
ben. In zwei Hinſichten finden wir bei dieſen Schriftſtellern 
aber Erweiterungen des alten Dogma's; naͤmlich 1) darin, daß 
die Vorſtellung ſtärker hervorgehoben wird, auch das Uebel 
(V)) ſei von Gott gebildet worden, damit nicht etwa der Urs 
forung deflelben auf ein anderes göttliches Weſen Ielte, Jeſ. 
XLV, 5 — 7. Nachdem hier aus 5 Mof. IV, 35. 39. 
XXXII, 39. wiederholt worden, daß außer Jehova Fein an- 
derer Gott fei, nennt fi Zehova 2 
Bildend das Licht und fehaffend Zinfternig, 
Heil (Didr/) bewirkend und Uebel (99) ſchaffend. 
Daß das Webel hier nicht im moralifchen, fondern im phy⸗ 
fiihen Sinne von Leiden zu verftehen fei, zeigt der Gegenſatz 
von BY, welches nie vom fittlihen Gute, der Tugend, ges 
braucht-wird, ſowie auch das entfprechende bildliche WU, Fin⸗ 
fterniß, in der Regel von Leiden metaphorifch vorkommt. 2) aber 
fuchen auch diefe jüngern Schriftfteler die Lehre von der Ein- 
heit Gottes dadurch in ein helleres Licht zu ftellen, daß fie bie 
Mefenlofigkeit der ausländifchen Gottheiten mit flärferen Far: 
ben befchreiben. Sole Schilderungen werben von ihnen mit 
farfaftifchem Spott durchgeführt, nur machen fie fich dabei ge⸗ 
meiniglich des Fehlers fchuldig, daß fie die Bildniffe ‚ver Gott⸗ 
heiten, die Gößenbilder, mit den Gottheiten felbft verwechfeln, 
ungeachtet die Ausländer beided als Zeichen und Bezeichnetes 
wohl unterfchieden, Eine andere Art des Verfahrens im Streite 
war aber auch kaum bei diefen Ausfällen möglich, ohne in 
‚eine Erörterung allgemeiner Begriffe einzugehen, für welche das 
Volk nicht. veif war; daher wir denn auch noch von ben älteren 
Kirchenvätern ein Ähnliches Verfahren im Streite mit den Hei⸗ 
den beobachtet finden. Um nämlich anzudeuten, daß bie ver⸗ 
meinten Gottheiten ber Ausländer leere Gebilde der Phantafie 
ohne Wefenheit feien, bielt man feft, daß die Sötterbilder 
von Menfchenhänden gefertigt feien, daß fle nicht hören, fehen, 
fühlen, ſich nicht bewegen, nicht ſchützen und retten können, 
daß Zeit und Fäulniß fie verzehre u. dgl. Den Text zu fol- 
ben Außführungen gab 5 Mof, IV, %8,, fie felbfi aber 
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kehren ſo häufig bei den exiliſchen Schriftſtellern wieder, daß 
ſie für die Denkart derſelben höchſt charakteriſtiſch werden. 
Hauptftellen der Art find im Ser. IL, 26 - 28. X, 1 — 16. 

im Pſeudo⸗-Jeſ. XL, 18 — 30. XLI, 4—7. 31 29. 
XLIV, 6 — 230. XLVI, 5 — 7. XLVII, 12 — 15. 
und aus den jüngflen naceritifchen Pfalmen vgl. man Pf. 
cXV,1—8. CXXXV, 15 — 18. In allen folchen 
Stellen wird dann im Gegenfak zu dem Bilderdienfte und def- 
ſen Thorheit das unveraͤnderliche Sein und die ſtete Wirkſam⸗ 
keit Jehova's, des einigen Gottes, hervorgehoben. Im Ge⸗ 
genſatz zu dieſen lebloſen Bildern heißt aber Jehova M ON, 


Deög Low, der Iebendige d. i. wirffam ſich dußernde Gott, - 


z. B. Pf XLI, 3. LXXXIV, 3., bie Sögen dagegen 
oınnD tobte, d. i. mieten; feine Lebenskraft äußernde, ihr 
wirfliched Sein nicht: an ben Tag legende, Pf. CVI, 28. 


e §. 21. 
Auffaffung der göttlichen Attribute im Allgemeinen. 


Um das göttliche Weſen ald dad unbedingte Sein 
volftändiger im Bewußtſein fich vergegenmwärtigen zu können, 


wird ed nothwendig, jene allgemeine Idee unter Merkmalen zu 


faſſen, welche man Attribute oder @igenfhaften Got⸗ 


tes nennt. Diefe Attribute bilden fih, indem man entweder 


von der Idee des nothwendigen Seins an fi ausgeht 
und die Beflimmungen entwidelt, durch welche‘ das abfolute 
Sein an fi erkannt wirb, oder indem: man auf dem Wege 
der Analogie fortfchreitend diejenigen Eigenfchaften, welche im 
menfchlihen Geifte als befchränkte Vollkommenheiten hervor: 
treten, unter Aufhebung aller Beichränfung auf das Weſen 
Gottes überträgt (via eminentiae). Die Attribute der erften 
Art geben ein unumfchränktes Gein an fich, die der letzteren 


fegen es in Beziehungen auf dad befchränfte Sein bed menſche⸗ 


lichen Geiſtes. Jene kann man metaphyſiſche, dieſe geiz 
ſtige nennen. Bei den letzteren nun iſt Anthropomorphismus 
unvermeidlich, denn indem man die Gottheit als Geiſt faßt, 
indem man ihr als ſolchem Allwiſſenheit, Weisheit, Heiligkeit, 
Güte, Liebe beilegt, geht man immer aus von dem menſchli⸗ 
hen Geifte und trägt die a. zufommenden Vollkommenhei⸗ 


N 


— 116 — | 
ten, nur dem Grade nah auf Höcfte gefleigert, “anf bie 


göttliche Vollkommenheit über. Gott wird alfo in der That 


zu einem Analogon des Menfchengeifted, er wird menfchlich ge⸗ 
dacht oder anthropomorphifitt. Bon diefem Anthropomor: 
phismus läßt fih die Idee Gottes durchaus nicht befreien, 


wenn fie nicht zum leerſten Gedankendinge werben und ihren” 


fruchtbaren Einfluß auf die ganze Geftaltung .des Lebens ver: 
lieren fol. Wohl aber wird diefer Anthropomorphismus, je 
nach dem Grade der wiſſenſchaftlichen und fittlichen Bildung 
eined Volkes bald reiner, bald unreiner, gröber oder feiner, 
finnlicher oder geiftiger fi äußern. Auf einer niederen Bils 
dungsſtufe verharrte aber der größte Theil der Hebräer; daher 
kann fi) die Lehre von den geiſtigen Attributen Gottes bei 
ihnen nicht frei erhalten von den Beimifchungen eined gröberen 
und unreineren Anthropomorphiömud, obwohl daneben andere 
Anthropomorphismen fi vorfinden, welche eine geifligere und 
reinere Auffaffung der göttlichen Eigenfchaften verrathen. Der 


gröbere Anthropomorphismus zeigt fih befonders in. 


folgenden Beziehungen: 

1) Es werden nicht blos die Eigenfchaften des menfchlis 
chen Geifted auf das Weſen Gottes übergetragen, fondern auch 
die Edrperlichen Organe, durch welche ſich der menfchliche 
Geiſt äußerlich thätig und wirkſam zeigt, fowie die Art der 
Thätigkeit, welche diefen organifhen Gliedmaßen eigenthümlich 


iſt. Das göttliche Weſen erfcheint dann nach folchen Befchrei-. 


dungen unter dem Bilde und Gleichniffe eines Menfchlichen Lei: 


bes oder Förperlichen Organismus — Anthropomorphismus im: 


firengften Sinne —. Man findet nämlich auf die Gottheit 
übergetragen: a) faft alle Beftandtheile und Gliedmaßen eines 
. menfchlichen Leibe, namentlih: Haupt, Angefiht, Augen, 
Ohren, Nafe, Mund, Naden, Arm, Hand, rechte Hand, Fin 
ger, Herz, Eingeweide, Füße; dann aber auch b) faft alle 
Keußerungen und Wirfungdarten diefer Gliedmaßen und Or: 
gane des menfthlichen Leibe, namentlich Pfeifen, Hauchen, 
"Lachen, Schreien, Reben, Sehen, Riechen, Schmeden, Kühlen, 
Gehen u. dgl. Ein‘ reinerer Anthropomorphiemus kann zwar 
diefe letzteren Bezeichnungsarten gleichfal8 nicht gänzlich vers 
_ meiden, indeffen wählt er von ihnen nur folhe, welche zu— 
gleich «ei einen ‚rein geiftigen Nebenbegriff geftatten und am wes 


ı 
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nigften an die irbifhen Bebürniffe und Unvollkommenheiten 
erinnern. Er Jegt Gott allenfalls ein Reden, Sehen, Hören 
bei, gewiß aber nicht ein Riechen, Schmeden, Lachen, Pfei⸗ 
fen u. dgl. 

2) Bon den geiftigen ‚Eigenheiten des Menfchen werben 
nicht bloß ‚Diejenigen auf Gott übergetragen, welche zu ben 
Vollkommenheiten des menfchlichen Geiftes gehören, als 
- Bernunft, Berfland, Willensfreiheit, fondern auch diejenigen, 
welche den menfchlihen Geift als einen unvolllommenen erken⸗ 
nen laffen, welche eine Affection, einen leidenfchaftlichen Zu⸗ 
ftand deſſelben, ein n&dos auddrüden, — fogenannte An» 
thropopathieen oder, wie man died noch beftimmter nad 
einer aus der. griechifhen Philofophie entlehnten Unterfcheidung 
ausdrücken kann, Eigenfchaften, welche der menfchlichen wuxn, 


nicht aber dem nvevue im. Menfchen zukommen, welche ihm. 


nicht ald Menfchen eigenthümlich, fondern mit den Thieren 
gemeinfchaftlich ſind. Dahin gehört es, wenn Freude, Be⸗ 
trübniß, Zorn, Haß, Rache, Eiferſucht ꝛc. auf Gott Überges 
tragen werden, 

3) Aber auch die rein vernünftigen Eigenheiten des menſch⸗ 
lichen Geiſtes werden nicht bloß. nach ihrer vollftändigen, voll- 
kommenen Befchaffenheit, fondern auch nach den im menfchli= 
hen Geiſte ihnen anhaftenden Mängeln und Unvolllommen: 
heiten im göttlichen Geifte gedacht. So ift ed eine Unvolls 


kommenheit des menſchlichen Erkenntnißvermögens, welche man 
auf Gott überträgt, wenn man ihm ein Vergeſſen und wieder 


Erinnern, oder überhaupt irgend eine Art. des Nicht: Wifjens 
beilegt. Es iſt eine Unvollkommenheit des menſchlichen Wils 
lensvermögens, welche man Gott zuſchreibt, wenn man ihn 
eine Handlung bereuen läßt, Allerdings wird ſich der volks⸗ 


maͤßige Bortrag der Religion nur mit Mühe von der Ueber 
tragung folcher menfchlihen Affeetionen auf Gott frei erhalten 


können, aber fie werden fich feltener vorfinden, fobald der gei⸗ 
flige Begriff Gottes ſich vwollffändiger entwidelt hat, und ein 
wiſſenſchaftlich⸗ philofophticher Vortrag der Religion wirb fie 
gänzlich zu vermeiden willen. 

Es iſt nicht nothwendig, dieſe Anthropomorphismen und 
Anthropopatbieen 27) im Einzelnen bier weiter zu verfolgen und 


AT) Das vollftändigfte Verzeichniß bereken nebft reichlichen Belegen für- 


} 
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zu erläutern, Wichtiger dagegen für die Beurtheilung des ge- 


fammten Zehrbegriffs der Hebräer vom göttlichen Weſen ift die 
Unterfuhung, ob bdiefe Anthropomorphiömen eine fymbolifche 
oder eine eigentliche Bedeutung bei ihnen hatten. Sm Iebteren 
Sale wäre anzunehmen, daß die Hebräer fi daB göttliche 
Weſen als einen wirklihen Menfchen nach feinen Förperlichen 
und geiftigen Befchaffenheiten vorgeftellt hätten. Daß nun dies 
nicht der Fall war, fondern daß wenigftens die Gebildetern. im 
Volke ſich bewußt blieben, ſolche Bezeihnungen hätten bloß 


fombolifhe Bedeutung, ergibt ſich aus folgenden Wahre . 


nehmungen 

1) Die Grundgefeke bed Defalog fagen ausdrüdtic aus, 
baß ed Fein Gleichniß oder Bildniß Gottes in der gefammten 
Natur gebe 2 Mof. XX, 4. 5, Mit diefem Grundgeſetze 
aber gerieth man in Widerſpruch, wenn man die Gottheit im 
eigentlichen Sinne als eine Menſchengeſtalt ſich dachte, denn 
alsdann haͤtte ja das Menſchenbild in der That ein Gleichniß 
Gottes abgegeben. 

2) Solchen ſinnlichen Beſchreihungen Goites wird in an⸗ 
dern Stellen ausdrücklich widerſprochen. So werden Gott z. 
D. Augen — Pſ. XI, 4, bagegen heißt les von ihm 
Hiob X, 4 

Gättef Du wohl Augen bes Sterblichen, 

Säheft Du, wie Menfchen fehn? 
‚wo ihm die Augen im eigentlichen Sinne abgefprochen werben. 
So wird Pf. XLIV, 34, von einem Schlafen Gottes ge- 
redet; dagegen heißt e8 Pf. CXXI, 4. von ihm - 

Siehe, nicht fchlummert, noch fchläft 

Dee Hüter Iſraels. 
3) Eigentlich genommen, würden dieſe Beichreibungen einen 


— 


innern Widerſpruch enthalten. Sp wird Gott z.B. ein Rie⸗ 


hen, Schmeden beigelegt, aber von der andern Seite wird er 
auch befchrieben ald erbaben fiber alle menfchlichen Bebürfniffe, 
Beides aber läßt fih unmöglich in dee Vorftellung vereinigen ; 
dad Eine hebt dad Andere auf, Es wird ihm von ber einen 
Seite ein Bereuen zugefchrieben, von der andern Seite wird 
fein Wefen als ein unveränderliches gefchilbert: beides aber 


jede einzelne Gattung findet fi in Sal Glassid Philologia saora ed. 
Dathe. Tom. I. p. 921 — 1006, 2 
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läßt fich eben fo wenig im Begriff vereinigen. Gott wirb von 
der einen Seite geichildest ald wohnend auf bem Bionsberge, 
von der andern Seite ald dad ganze AU erfülend, Beides 
läßt fih nur dann vereinigen, wenn man das erfiere ald ſym⸗ 
bolifched Merkmal faßt, deffen man ſich als eines folchen be= 
wußt blieb. Wäre die Vorftelung von Gott ald einem Mene 
ſchenweſen die eigentliche geweſen, fo hätten ſolche Widerfprüche 
nicht eintreten koͤnnen; er wäre dann durchgängig unter 
menfchlihen Befchränkungen bargeftellt worden. 

4) Die Schriften, in denen ſolche uneigentlihe und finn= 
lich befchränkte Vorftelungen von Gott vorkommen, find Ihrem 
Charakter nach durchgängig poetifche, entweder ald eigentliche 
Gedichte fich varftellend oder in der begeifterten Rede fich ber 
Sprache der Dichter bedienend, Grade in folchen Darſtellun⸗ 
gen nun darf man aber fehon im Voraus einen ſtarken Ges 
brauch der Bilderfprache, kühner Vergleihungen und finnlicher 
Befchreibungen erwarten. Dean würde aber ihren Verfaſſern 
das größte Unrecht anthun, wenn man tbre bildlichen Ausdrücke 
preffen und aus ihnen auf ihre eigentlichen Begriffe fchließen . 


wollte Wie viel erlauben fi) in diefer Beziehung auch unfere 
- Dichter, unfere begeiftexten Redner! Sodann find auch manche 


uns beſonders auffallende Befchreibungen dieſer Art mehr aus 
mangelbafter Gefchmadsbildung ald aus befchränften religiöſen 
Vorftelungen zu erklären. Dahin gehört e8 z. B., wenn der 
firafende Gott bei Hofea XIH, 7. 8 u. a, als ein wüthen⸗ 
des Raubthier bargeftellt oder Pr XXXV, 1-— 3, mit allen 
Attributen eine kriegeriſchen Helden ausgeflattet wird, Dem 
Propheten erfchien er darum nicht als ein wirkliches Raubthier, 
dem Dichter nicht ald ein eigentlicher Kriegsheld, wenn fie ihn 
unter Bildern ſinnlich anfchaulich barzuftellen fuchen, welche ihnen 
und ihren Umgebungen zunächft lagen. 

5) Endlich darf man auch nicht das alkmaͤhlige Fortſchrei⸗ 
ten der religiöfen Ideen bei den Hebräern überſehen. Es ver⸗ 
räth ſich nämlich aud in dieſer Hinficht ein großer Unterfchied 
zwifchen " den älteren und jüngeren Schriften. Im B. der 
Richter und in den alten Sammlungen der Väterfagen dußert. 
ſich der roheſte Anthropomorphismus, die finnlichen Vorſtellun⸗ 
gen vom göttlichen Weſen treten am ſtaͤrkſten hervor; aber 
ſchon in den älteften Geſetzſammlungen findet man fie feltener; 


, 
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in den älteſten Propheten, vor allen dem achten Sefaja, find. 
fie noch mehr gereinigt und vergeiftigt; im Deuteronomium 
und den erilifhen Schriften, befonderd dem Pſeudo-Jeſaja, 
berrfcht aber meiftentheild eine fehr geiftige Auffaffung des gött⸗ 
lichen Weſens und eine forgfältige Vermeidung ber gieben und 
unreinen Anthropomorphismen. 

Perſönlich beſchraͤnkt dachten ſich die Hebräer aller⸗ 
dings das göttliche Weſen und dieſe Perſoönlichkeit Gottes bil⸗ 
deten fie ſich nach menſchlicher Analogie. Dies iſt die Grund⸗ 
anſicht, zu welcher man durch jene Anthropomorphismen hin⸗ 
‚geleitet wurde und aus welcher fie hervorgehen mußten. Aber 
dieſelbe Worftellung ift auch unter uns die herrſchende. Negativ 
zwar können wir uns über Gott wohl fo ausbrüden, daß bie 
perfönlichen Befchränfungen wegfallen, z. B. wenn wir fagen: 
Goͤtt ift nicht befchränft durch den Raum, die Zeit. Sobald 
man aber pofitiv etwas über dad Weſen Gottes audfagen will, 
fieht man fih auch, um den Pantheismus zu vermeiden, ge⸗ 
nöthigt, zu Ausprüden feine Zuflucht zu nehmen, welche den 
Mebenbegriff der Perfönlichkeit oder eine für fich, abgefondert 
von Andern, beftehende Art des intellectuelen Seins in fich 
fhließen. So fließt z. B. das Attribut ‚der Allwiſſenheit ſchon 
eine perfönliche Beſchraͤnkung in ſich, denn es ſetzt Objecte bes 
Wiſſens außerhalb des göttlichen Weſens; fo denkt man fich 
bei Allmacht eine Macht, neben welcher ed Gegenflände gibt, 
über welche jene herrfcht und gebietet. Unperfönlich erfrhiene 
da3 göttliche Wefen nur alddann, wenn man ihm das Wiſſen, 
die Macht fchlechtweg, oder den Inbegriff alled Wiſſens, aller 
Machtäußerungen beilegte.e Aber bei einer folchen Bezeich⸗ 
nungsweife der göttlichen Attribute würde auch die pansheiftipe 
Vorſtellung kaum zu vermeiden fein. 

Eine andere Eigenheit, auf welche man bei ber Behand⸗ 
lung der ‚göttlichen Attribute im Hebraismus zu achten hat, 
ift die particulariftifche Auffaffung berfelben. Es iſt nothwen⸗ 
dig, daß man in diefer Beziehung den wirklichen Particularis- 
mus wohl unterfcheide von dem bloß fcheinbaren. Einen wirfe 
lihen Particularidmus in der Behandlung der göttlichen Attri⸗ 
bute ift man nur alddann berechtigt anzunehmen, wenn bie Wirks 
famfeit derfelben ausdrüdlich befchränkt wird auf dad Volk der 

Hebräer, hinſichtlich der Ausländer aber geläugnet wird, z. D. 
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wenn Gott die Eigenfchaft der Güte und‘ Liebe, welche er ge⸗ 
gen Iſrael äußert, in Beziehung auf die DYII abgefprochen 
würde. Was von Vorftelungen diefer Art fi im Hebrais⸗ 
mus zu erkennen gibt, gehört in den zweiten Theil unferer 
Darſtellung. Emen bloß ſchein baren Particularismus da⸗ 
gegen hat man in allen den Fällen anzunehmen, wo die ein⸗ 
zelnen Attribute nur erläutert werden aus der Regierung, den 
Schickſalen, den Einrichtungen und Anordnungen bed hebräi⸗ 
fchen Volkes, indem man bied Alles unmittelbar auf Gott zu⸗ 
rückfuͤhrt. Dahin gehört ed z. B., wenn die Güte Gottes 
durch die Art erläutert wird, wie: Gott dad Volk der Hebräer 
während der Wüflenzüge leitete; wenn die Treue und Wahr: 
baftigkeit Gottes an der Erfüllung ber Verheißungen, welcye 
er den Hebräern ertheilte, beglaubigt wird; wenn bie Heilig⸗ 
keit und &erechtigkeit Gottes erkannt. wird an den heiligen 
und gerechten Gefegen, welche ex den Hebräern gab, feine AU- 
macht an den Siegen Über mächtige Feinde, welche dad Volk 
unter Gotted Anführung ertämpft: denn in allen biefen Fällen 
werben. zwar die allgemein gleichmäßig wirkſamen Eigenfchaften 
Gottes erläutert durch fpecielle, particuläre Erweifungen der⸗ 
felben, aber ed wird nicht audgefagt, daß ihre Wirkfamteit an 
fih betrachtet innerhalb folcher Schranken müſſe gedacht 
werden. Auch wir erläutern bie Weisheit, Allmacht, Gerech⸗ 
tigfeit Gottes vorzugsweiſe an bee Geſchichte des Chriſtenthums, 
ja an unfern eigenen fpeeiellen Zebenöverhältniffen,, ohne damit 
diefen Attributen eine folche Beſchraͤnkung auf die Chriften oder 
gar auf unfere eigene Perfon verleihen zu wollen. Vorſtellun⸗ 
gen biefer Art iſt man alfo nicht berechtigt unter dem Vorge⸗ 
‚ben, daß fie particulariftifch feien, von ber en bes 
Univerfaliömus audzufchließen. 


$. 22. 
Metaphyfifhe Attribute Gottes. 


Die metaphyſiſchen Eigenfchaften entwideln fich aus ber 
Idee des göttlichen Weſens als des unbebingten Seins, durch 
welches alles übrige Sein bedingt wird. Daraus nämlich ergibt 
fi) nothwendig, daß in dem göttlichen Weſen Teine Art ber 
Beihränkung dürfe gedacht werben, benn ein unter Beſchraͤn⸗ 


/ 
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kungen gebachtes Sein wäre Fein unbebingtes, fondern burch 
die Schranden bedingt. Dan hat fi) alfo die Schranken oder 
Begränzungen ded Seins im göttlihen Weſen hinwegzubenken 
oder von ihnen zu abflrahiren. Nun aber wird dad Sein be- 
ſchränkt gedacht durch die Zeit oder Durch den Raum oder durch 
Hemmungen feiner Wirkfamleit, Ein Sein, welches nicht durch 
die Schranken der Zeit begränzt wirb, oder nicht unter bie 
Bedingung ber Zeit fällt, heißt ein eraiges. Dem ‚göttlichen 
Weſen iſt alfo ein ewiges Sein ober das Attribut der Ewig- 
keit beizulegen. Ein Sein ferner, welches nicht innerhalb der 
. Schranken des Raumes fällt ober durch Feinen Raum begränzt 
wird, heißt ein allgegenwärtigesd. Dem unbebdingten Sein 
oder dem Wefen ber Gottheit muß alfo die Eigenfchaft der AU- 
gegenwart 'zulommen. Ein Sein, deffen- Birkfamleit Feiner 
Hemmung unterliegt, heißt ein allmächtiged. Dem Mefen 
der Gottheit ald dem unbedingten muß alfo dad Attribut ber 
Allmacht zulommen, In einem Sein endlich, welches durch 
Feine Art der Belchränfung bedingt wird, kann auch feine Art 
bed Mechfeld oder der Veränderung gedacht werden, benn 
beide gehen nur aus den Beſchraͤnkungen hervor, unter welchen 
das bedingte Sein gebacht wird. Dem MWefen der Gottheit 
oder bem unbebingten Sein muß demnah dad Präditat der 
Unveränderlichleit beigelegt werden. Ewigkeit und Unvers 
änderlichkeit, Allgegenwart und Allmacht find- alfo 
Eigenfchaften, ohne welche dad unbebingte Sein ald ein folches 
nicht kann gebacht werben, welche in der Idee deſſelben ſofort 
gegeben liegen. Diefe allgemeinen Beſtimmungen der Grund- 
begriffe find feflzubalten, um die Behandlung derfelben in den 
Dentmälern des Hebraismud richtig zu würdigen. Nämlich _ 
ſowohl die Grundidee, aus welcher fih die metaphufifchen At⸗ 
tribute ergeben, ald auch. diefe Attribute felbft kennt und un⸗ 
terfcheidet auch der Hebraismus. Aber. beides ftellt er nicht dar 
im eigentlihen Begriffe, fondern nah einer Einkleivung der 
Begriffe in bildliche Bezeichnungen, durch welche fie eine finn= 
liche Anfchaubarkeit erlangen und auch von folchen, die mit 
geringerer Faſſungskraft begabt find, können aufgefaßt werden, 
Den Grundbegriff zuvörderft von einem unbedingten, Alles 

bedingenden Sein bezeichnet der Hebräer fhon durch fein hei⸗ 
liged Zetragrammaton, welches Gott den in fleter Fort⸗ 


+ 
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bauer Seiendben nennt ($. 18.). DaB Alles durch ihn 
bedingt fei, wird im Allgemeinen angezeigt, wenn Gott be- 
fchrieben wirb ald der Schöpfer des Himmel! und der Erde 
oder des Univerfumd 1 Mof. I. Pf. XXIV, 1. 3%. XXXVI, 
6. Hiob XXVI, 5 ff., im Befonderen aber, wenn alle Le⸗ 
benstraft (MI, NOW) in ben Lebewefen als, von ihm aus⸗ 
gehend gedacht wird. Vgl. Jeſ. XLII, 5. und bie Bezeich⸗ 
nung 17522 FRMAT WIR ($. 19.), wenn ihm die Herrſchaft 
über die Voͤlker überhaupt als DYi32 Sin beigelegt wird Pf. 
XXI, 39, und dad Michteramt über fie Pf. LXVII, 5., 
wenn er. befchrieben wird als Dberjenige, welcher den Völkern 
ihre Wohnfige und beflimmten Gränzen ertheilte 5 Moſ. MXXII, 
8., welchem alle Erdbewohner die Kräfte, die Macht zum 
Siege zu verdanken haben, Jeſ. XL, 30. 31. Pf. XXXIII, 
13 — 17., welder die Schidfale der Völker nach feinem 
Willen lenkt Jeſ. XL, 31 — 24., welcher den Königen ih⸗ 
ven Weg bahnet Jeſ. XLV, 1. Durch alle diefe einzelnen 
Züge nämlich fol nur der allgemeine veligiöfe Gebanfe vers 
finnlicht werden, daß alles übrige Sein bedingt fei durch das 
göttliche, dieſes aber- allein als das unbebingte fich darſtelle. 
Mythiſch aber wird derjelbe veranfchaulicht durch Die Erzählung 
von der Verflodung des Pharao und die Reihe von Machts- 
handlungen, in welchen derſelbe zulekt genöthigt' wird, Zeichen 
einer überlegenen Macht, den Finger Gottes MITOR yaz, 
2 Mof, VIII, 14.) anzuerfennen 2 Mof. VO — XI. 

Sodann aber finden wir auch die einzelnen Eigenfchaften, 
welche ſich aus diefer metaphyfifchen Grundidee ergeben, unter: 
ſchieden, nämlich: 

1) Die Abftraction von der Zeitbegränzung ober die Ewig⸗ 
Feit. Sie wird durchgängig auf bildliche Weiſe befchrieben, ent: 
weder indem Gott überhaupt hinausgeſetzt wird über allen Anfang 
und alles Ende bes bedingt Seienden ald der Erfle und ber 
Leste MR TWIN Jeſ. XLIV, 6,48), oder indem bas 
Sein Gottes früher gefebt wird, ald das Werden ber Nafurs 
gegenftände, deren Anfänge über alles Menfchengedächtniß bins 
ausreichen. So in ber [hönen Stelle des Dichters Pf. XC, 1.2. 


3) Bol. damit bie ähnliche Bezeichnung durch zo ’4 zul zd 2 Offenb. 
I, & i 
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Bevor die Berg’ erzeuget wurden 
Und die Erd’ und Welt gebar 49); 

Bon. Ewigkeit zu Ewigkeit 

Bit Du, o Soft... h 
Um — neben der Anfangsloſigkeit auch bie. Endiofi gkeit des 
göttlichen Seins anzudeuten, wird von ihm Pf. CH, 25. 
auögefagt: Von Gefhlehte zu Gefhleht dauern: 
deine Jahre d. i. duch alle Gefchlechtsfolge hindurch, ober 
noch beflimmter V. W.: deine Jahre enden nit. Die 
Vorftelung zwar, daß bei der Betrachtung bed göttlichen We⸗ 
fens von aller Zeitbegriffen müſſe „abfttahirt werben, ‚worin 


. eigentlich die reine Auffafjung ded -Attributes ber Ewigkeit 


— 


beſtaͤnde, verräth ſich in den Denkmälern des Hebraismus nicht 
ausdrücklich, wie fie ſich überhaupt, int populären Vortrage 
nicht begreiflih machen läßt; wohl aber trifft man. auf die 
damit nahe verwandte, daß die menfchlichen Zeitmaße nicht auf 
dad göttliche Mefen übergetragen werben können. Died drüdt 
der Dichter bildlich aus durch die Worte Pf. XC, 4: 

Tauſend Sahre find in deinen Augen 

Gleich dem geftrigen Zage, der vergangen, 

‚Und eine Wache in der Nadıt. * 
Und in gleichem Sinne heißt es von Gott bei Hiob XXXVI, 
26.: es iſt keine Erforſchung ſeiner Jahre d. i. 


menſchlicher Verſtand vermag die Dauer Gottes nicht nach Jah⸗ 


ren zu berechnen. Endlich bezeichnet man dies Attribut auch 
durch Beinamen, welche man dem göttlichen Weſen beilegt; 
dahin gehören die Gottesnamen Dry ON 17? Jehova, der 


des Alterthums, ber alte Gott 5Moſ. XXKIII, 87. 0), 


Die Betrachtung der göttlichen Ewigkeit erzeugt bei den He⸗ 


bräern dad Gefühl der Demuth, indem. fie den Gedanken an 


0) him als Pilel von bır ( Geburtöfchmerzen empfinden), ii in 
activer Bedeutung zu nehmen, nicht paſſiviſch, wie Luther überfegte- 
50) Indeſſen muß dabei bemerkt werben, daß es dem Hebräer an einem 


Worte fehlt, welches unſeren Ewigkeit dem Begriffe nach genau ent⸗ 


ſpraͤche; denn —XX (von —X dunkel ſein) bezeichnet eigentlich nur eine 
dunkle oder unbeſtimmt lange Zeitdauer, DD aber (von op? zuvor, vor⸗ 


aus fein) eigentlich nur die vordere Zeit bie Vorzeit, wie wir nach aͤhn⸗ 
licher Metapher fagen, 
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die Nichtigkeit und Hinfälligkeit bed menfchlichen Lebens und 
feine Abhängigkeit von Gott flärfer erweckt. Vgl. bef, Pf. XC. 
Mit dieſem Attribut verbindet ſich zunaͤchſt 

2) das der UnveränderlichFeit, nach welchen in bit 
nothwendigen Sein abftrahirt wirb von jeder Vorftellung eines 
Mechfeld oder einer Veränderung und baffelbe al3 ein in allen 
Beziehungen durchaus gleichartig im fich felbft beftehended ges 
dacht wird. Die hebräifchen Dichter erläutern Died Attribut 
durch den Gegenſatz bed fteten Wechfels alles Erſcheinenden. 
So Pſ. CH, 26 — 28.: 

Vor Zeiten haſt die Erde du gegründet 

Und deiner Hände Werk find die Himmel: 

Sie gehn vorüber, aber du beftehfl (TDyN); 

Und fie alle altern wie ein Kleid, 

Wie ein Gewand läßt du fie wechſeln und fie wechfeln, 

Doch du bleibſt derſelbe! 

An dieſer Betrachtung der göttlichen Unveraͤnderlichkeit bildet 
ſich dann (V. 29.) die-Hoffnung, daB Gott auch die Seinen 
dauerhaft erhalten werde. Im Ganzen jedoch wird das Attri⸗ 
but ber göttlichen Unveränderlichfeit weniger ‚aus dem metas 
phyſiſchen, ald aus dem moralifchen Gefichtöpuncte gefaßt, Gott 
erſcheint als ein unveränderlicher, daher auch mit ſich ſelbſt ſtets 
zuſammenſtimmender Wille, welcher als unveränderliche Ge⸗ 
rechtigkeit, Weisheit, Güte, Treue und Wahrhaftigkeit ſich aus⸗ 
ſpricht. In dieſer Beziehung nun iſt die Unveraͤnderlichkeit 
etwas allen übrigen Attributen als Merkmal wenwenhi An⸗ 
haftendes und bei dieſen zu Erläuterndes. 

3) Die Vorſtellung von der Allgegenwart Gottes 
ſpricht ſich bei den Hebräern beſtimmt genug aus. Sie ber 
zeichnen dies Attribut naͤmlich bald auf eine negative, bald 
auf eine po ſitive Weiſe; negatid, wenn fie lehren, daß Gott 
nicht durch das Heiligthum, nicht durch die Gränzen ber Erde, 
auch nicht durch den Umfang des Himmels eingefchloffen werde 
1 Kön. VID, 37.; pofitio durch das Merkmal, daß er ben 
Himmel und die Erde erfülle, Ser. XXIII, %4.: 

Verſteckte fich ein Menfch im Dunkeln; 
‚ Sol’ ich ihn nicht fhauen? fpricht Jehova, 
Erfüll' ih nicht den Himmel und die Erde? 
womit füh denn zugleich auch die fittliche Anwendung vers 
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räth, welche man don dieſem metaphufifchen Attribute machte. 
Derſelbe Gedanke wird in einem höchft erhabenen Dichterbilde 
verfinnlicht, wenn ber Prophet Jeſ. LXxVI, 1. 2. dem Se- 
hova die Worte in den Mund legt: 

Die Himmel find mein Thron, und die Erbe ber Sche⸗ 

| mel meiner Füße; b 
Wo denn ift dad Haus, das ihre mir bauen koͤnntet? 
Bo denn ft die Stätte, mein Ruheplatz? 
Hat doch alles died (Himmel und Erbe) meine Hand ger 
fchaffen x. 
Die Vorftellung, daß Gott Himmel und Erbe mit. feiner Ge: ' 
genwart erfülle, wird hier ber beſchränkten Vorſtellung einiger 
Hebräer entgegengeſetzt, welche ihn im Eril fern glaubten, weil 
ber Tempel, in welchem Gott unter den Hebräern wohnte, 
nicht mehr vorhanden war (vgl. Apgſch. XV, 34.) Die 
Algegenwart felbft aber wird V. 2. daraus abgeleitet, weil 
Gott Alles erfchaffen habe, oder mit andern Worten, weil er 
ber abfolute Urgrund alles Seienden ft. 

Auffallend nun iſt es, daß alle dieſe beflimmteren 
Erklärungen über das Attribut ber Allgegenwart aus. Denk: 
mälern der erilifchen Periode müffen entlehnt werden, Sn den 
fämmtlichen älteren vermißt man ähnliche beflimmte Ausfprüche, 
ja man bemerft befonderd in den alten Väterfagen Vorſtellun- 
gen, welche fich mit dieſer Eigenfchaft Gottes nicht wohl ver- 
. einigen laffen. Dahin gehört ed, wenn Kain, indem er das 
Land feiner Anverwandten verläßt, ald von dem Angeſichte 
Gottes fich entfernend befchrieben wird 1 Mof. IV, 14. 16., 
wenn Jakob fich darüber wundert, daß Gott auch zu Zus, dem 
Nachtlager feiner Wanderfchaft, gegenwärtig fei 1 Moſ. XX VILLE, 
16. 19., ungeachtet er von ihm an einem andern Orte an⸗ 
gerufen wird ald der unfichtbare Beuge (1) der Hanb- 
lungen 1 Mof. XXXI, 50. ber fpäterhin auch noch trifft _ 
man auf die mit dem .reinen Begriff der Allgegenwart nicht 
“ wohl ‚vereinbate Vorſtellung, daB Gott feine Wohnung im 
Himmel habe, ana Au Pf. DO, 4. 1 Kön. VIH, 39. 
43., wo er in einem bimmlifchen Pallaſte, am, vefi birf 
Micha I, 3: Pf. XVIII, 7. XI, 4., von welchem aus er 
nad) der Sagengefchichte auf .bie Gıoe herabftieg 1 Mof. XI, 
5. XVII, 31. Daß aber diefe Borftelung eine blos ſym⸗ 





bolifche gewefen fei, durch welche einerſeits bie Erhabenheit 
Gottes über dad Menfchliche , andererfeitd fein Vermögen, Als 
led, gleichwie von dem hoͤchſten Puncte herab, zu überfchauen, 
follte angedeutet werden, zeigt ſowohl das ausbrädliche Her: 
vorheben diefee Deutung Pf. XIV, © CXII, 5. 6., als 
aud die Wergleihung der Stellen umter fi. So heißt es in 
derfelben Rebe, welche den Himmel als die Stätte ber Woh⸗ 
nung Gottes, 7M2W iD befchreibt, 1 Kön. VIE, 38. 43., 
V. 27. von ihm: die Himmel der Himmel Pönnen dich 
nicht faflen. Dies Lebtere aber bebt das Erſtere auf; wenn 
alle Himmel Gott nicht faſſen, umfaffen Finnen, fo kann er 
auch unmöglich ald Wohnender in ihnen gedacht werden, weil 
ee als folcher wirklich von ihnen umfaßt würde. Nicht minder 
aber muß man ed ald eine bewußte theokratiſche Sym⸗ 
bolik fafien, wenn der Gottheit ein Wohnen im Tempel, auf 
den Cherubs über der Bundeslade, auf dem Sionsberge beiges 
legt wird; denn dadurch follte die fchüßende, hülfreihe Nähe 
und Gegenwart Jehova's In Iſrael angedeutet, nicht aber auf 
Iſrael befchränft werben, Won diefen zum theokratiſchen Par⸗ 
ticularismus gehörigen Symbolen fo im zweiten Theil bes 
Hebraismud gehandelt werden. 

MWiefern aber das fittenlofe Volt auf dad Wohnen Got⸗ 
tes in Ifrael die verderbliche Hoffnung. gründete, daß ed uns 
geftraft bleiben werde, eifern ſchon die Altern Propheten gegen 
einen folden Bahn Micha III, 11. Se. VO, 4, und fie 
führen bann zugleich den Gedanken aus, baß der Sünder ſich 
nirgends, fei ed im Himmel oder auf Erden ober im Scheol, 
dem ftrafenden Gott entziehen könne, was bie Vorfiellung ber 
Allgegenwart defjelben vorausfebt, Amos IX, 3 — A Dages 
gen fpricht fich in den Pfalmen, welche die Klagen vertriebes 
ner oder doch im Auslande lebender Hebraͤer aus den Zeiten 
der fpäteren Könige in Juda enthalten, eine Sehnfucht nad) 
dem Heiligthume in Serufafem und ein Gefühl ber. Entfrem- 
dung oder Entfernung von Sehova aus, welches vorausſetzt, 
daß man ſich von der, aus Mißverftändniß der theofratifchen 
Symbolik gefloffenen, Vorftelung von einer befchränkten an den 
heiligen Ort gebundenen Gegenwart Gottes nicht ganz frei habe 
erhalten können. Vgl. Pf. XXVI, 8 — 12. XXVI, 4.5. 
XXVII, 2. LX1, 5. LXIU, %. 3. Auch im Exil trifft 
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man noch die Vorftelung, daß von Zion auß bie Hülfe für 
Iſrael kommen müffe, ald ob nur dort der Helfer, Jehova, 
zugegen fei, Pf. XIV, 7. CXXI, 1. Während des Erits, 
nachdem man dad Heifigthum eingebüßt "hatte, in welchem Ses 
hova- früher gegenwärtig, felbit ven heiligen Boden, auf wels 
chem er früher verweilend gedacht wurde, "mußte auch Kies 
Borurtheil jede religiöfe Hoffnung raubenz bie, welche noch an 
demfelben fefthielten, mußte es nun bünken, dag Bott gar 
‚nicht mehr unter ihnen zugegen fei, daß er fie gänzlich vers 
laffen und preiögegeben habe, daß fie fih ihm garnicht mehr 


nahen Fönnten. Daher fahen ſich denn die Lehrer der Erulans 


ten, ein Jeremia, Pfeudo-Sefaja, der Verfaſſer der Bücher 
der’ Könige, gendthigt, zum Troſte und zur Beruhigung ber 
Ihrigen die Vorſtellung von einer Allgegenmart Gotted be- 
ſtimmter zu erklären. Es fteht damit in — Zuſammen⸗ 
hange, wenn Jeremia Kap. IH, 16. die Bundeslade als Sym⸗ 
bol der Gegenwart Jehova's im Heiligthume, in der idealen 
Theokratie nicht mehr will beibehalten wiſſen. In dieſe exili⸗ 
ſchen Zeiten endlich gehört auch noch Pſ. CXXXIX, in wel⸗ 
dem man dies goͤttliche Attribut am reinſten und erhabenſten 
befchrieben findet, obwohl die Sprache einen fo entarteten Cha⸗ 
rakter trägt, daß man deshalb geneigt fein Tönnte, das Zeital- 
ter beijelben noch über das Eril hinabzurüden. Die Vorſtel⸗ 
fung nämlich, daß Gott. aller Orte auf eine wirkſame Weife 
ald Leiter umd Beherrſcher der Menfchen zugegen ſei, fo daß 
feiner fich feiner Gegenwart entziehen koͤnne, wird nämlich un- 
ter Schönen und erhabenen Dichterbildern V. 8 — 10, in wels 
cher Stelle zugleich der -ethifch-paränetifche Gebrauch dieſes 
Attributed erfannt- wird, fo audgefprochen : 

Penn ich gen Himmel fliege, wärft du dort, 

Und lagert? ich im Scheol, wärft du das 
Erhob' ich Flügel des Morgenroths, 

Wohnt' ich am äußerfien Meere, 

Dort auch würbe beine Hand mich leiten _ 

Und mich faffen deine Rechte! 51) 


51) Der Himmel und Scheol werden ſich als die größte Höhe und | 


Tiefe entgegengefegt. Bei den Worten erhoͤb' ih Fluͤgel des Mor= 
genroths liegt der Vergleichungspunct in ber Schnelligkeit, mit welcher 


fi) das Morgenroth über den ganzen Horizont, von Oſten auögehend bis: 
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4) Das Attribut der Allmacht rein metaphyſiſch gefaßt 
feßt in das unbedingte Sein auch eine unbedingte oder durch 
feine Art der Schranke gehemmte Wirkfamkeit. Aus dem mo: 
ralifhen Geſichtspuncte betrachtet wird jedoch dieſe unbedingte 
Wirkſamkeit wieder bedingt gefaßt durch die fittlihen Eigen: 
fchaften Gottes, fo daß Gott durch feine Heiligkeit fich ſelbſt 
bedingt in feiner Wirkſamkeit, ungeachtet er durch Nichtd, was 
außer ihm ift, in derfelben kann befchränft oder gehindert wer: 
den. Der Begriff nun von einer folhen fchrankenlofen Macht 
bedarf, um vollftändig entwidelt zu werden, allerdings eines 
längeren Bilbungeganges, aber feinem erſten Keime nach zeigt 
er ſich ſchon auf der niedrigften Stufe der religiöfen Bildung, 
ja er ift es eigentlih, von welchem biefe überhaupt ausgeht. 
Das erſte roheſte Gefühl der Religion nämlich zeigt ſich in 
dem Bemußtwerden einer überlegenen Macht, von welcher der 
Menfc abhängig fei, und dies Gefühl fpricht ſich dann durch 
Furcht vor jenem geahneten Webermächtigen aus. Auch bei den 
Hebräern war bie Religion von ſolchen Anfängen audgegangen. 
Sott Hatte fih den Vätern zuerft offenbart als YıW/ IN der 
Starfmädhtige 2 Mof. VI, 3. und er war als reiner Ge- 
genfland der Furcht erfchienen P2? "9 1 Mof. XXXI, 42. 
53. Zunaͤchſt wird diefer Begriff erweitert durch die Vorſtel— 
lung von Gott ald Schöpfer, wonach nun jene höhere Machr 
als eine alles Erfchaffene überwiegende erfcheint., Daher 
denn auch bei den Propheten und Dichtern die Befchreibung 
der Allmacht Gottes gemeiniglich an die der Schöpfung ange- 
knüpft und durch diefe Verbindung erläutert wird, wie z. B. 
in dem berühmten Ausſpruche Pf. XXXIU, 9. 

Er fpricht und ed gefchieht, 

Er gebeut und es fteht da. 
welcher fich auf die Worte der erſten Schöpfungdurfunde 1 Mof. I, 
3. bezieht. Auch gehört hierher aud der jüngern Poefie der fchöne 
Abfchnitt Hiob XXVIII, 4. — XXXIX, 30., wo zunädjft vie 
- Schöpfung felbfi, fodann die in den gewaltigfien Naturwefen fich 


nach Weften hin verbreitet, — das Außerfte Meer ift der aͤußerſte We⸗ 
fin — der Gedanke alfo: verfegte ich mich mit der Schnelle des Morgen: 
roths bis an den Auferften Welten. Die Worte endlih: deine Hand 
würde mid leiten, deine Rechte mich faffen drüden den Gedanken 
aus: ich würbe unter deiner Leitung und Macht bleiben. 
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äußernden Kräfte, welche Gott nach feinen Gefeßen orbnet und 
leitet, gefchilbert werben, um zu der Vorſtellung einer über Alles 
ſich erſtreckenden Macht Gotted binzuleiten, wie fie am Schluffe 
Hiob felbft anerkennt, in den Worten Kap. XLII, 2. 

Ich weiß, daß Alles du vermagft, 

Nichts Denkbares ift dir verwehrt!-52) 
Inſonderheit aber pflegt man in bichterifchen oder - rebnerifchen 
Befchreibungen dieſes Attributed die einzelnen Gegenflände ber 
Abhängigkeit gern zu fpecificiren, um die Vorftellung von einer 
fchrankenlofen Macht der Phantafie lebendiger zu vergegenmär- 
tigen. Als Beifpiel diefed Verfahrens kann der Abfchnitt Jeſ. 
XL, 1% — 31. dienen. Der begeifterte Rebner nennt die 
unermeßlichen Geräffer, die große Auddehnung des Himmels, 
den zahllofen Staub, die gewaltigen Gebirge ald Gegenftände, 
welche der Gottheit unterthan find, dann zeigt er V. 26., wie 
Jehova auch die Schaaren der Geſtirne gleich einer wohlgeord⸗ 
neten Heeresmacht ald Feldherr ordne und leite, um auf diefe 
Weiſe eine finnlihe Vorſtellung von der ungeheuern Macht 
Gotted zu bewirken. Darauf zeigt er V. 28., daß diefe göft: 
liche Allgewalt Peiner Abnahme fähig fei 
Jehova, der der Srde Grenzen fchuf, 

Ermüdet nicht und wird nicht matt! 
und endlich benutzt er diefe Betrachtung des göttlichen XAttri- 
buts, um dad Bertrauen auf ben Gott zu erweden, von wel- 
chem alle Kräfte ausgehen. 
DB. 29. Er gibt den Müpden Kraft, 
Ohnmächtigen vermehret er die Stärke. 
V. 31. Die auf Jehova trauen, nehmen zu an Sraft: 
Sie haben Fittige wie Adler: 
Sie laufen und ermüden nicht, 
Sie fchreiten fort und werden nicht erjchöpft. 
Aehnliche Beſchreibungen der göttlichen Macht trifft man in 
den älteren Propheten, den Pjalmen, dem Hiob öfters, und 
fie verdienen meiſtens mehr im bdichterifchsäfthetifcher Hinficht, 
wegen der Erhabenheit ihrer Bilder, verglichen zu werden, als 
in bogmatifcher, indem fie die Eigenfchaft ſelbſt nicht durch 
neue Merfmale erläutern. Vgl. 3. B. Amos IV, 13. IX, 
. 32) Vol. Luc, I, 87. od ddwarjoss naps za Bes nür Örna und 
Matth. XIX, 36. apa Heu ara duvard, 


— 131 — 


5. 6. Nah. I, 3.4. PM. LXV, 7 — 9. u d. Ueberhaupt 
wird feine der göttlichen Eigenfchaften fo häufig, als diefe, in 
den Schilderungen der hebraifchen Dichter berührt. Bezeichnet 
wird dad Attribut durch die Ausdrücke MN, Mi2, Stärke, 
Kraft, und Gott felbft, wiefern ed ihm zufommt, mit 123 
der Starfe. Alle diefe Ausdrüde aber geben nur den alls 
gemeinen Begriff der Macht und Stärke, und an einem Worte, 
welched dem Begriffe der Allmacht entfpräche, fehlt e8 der he⸗ 
bräifhen Sprache; daher fih denn auch dad Borhandenfein 
der Vorftellung felbft nur an den Merkmalen erkennen Täßt, 
unter welchen die Macht Gottes befchrieben wird. 


$. 3. 
Vom Geiſte Sotte®. 


Indem man das göttliche Weſen nach der Analogie des 
menſchlichen Geiſtes betrachtet, legt man ihm auch die Eigen— 
ſchaften dieſes letzteren bei, und zwar in ihrer Vollſtändigkeit, in 
der Idee, waͤhrend ſie in dem menſchlichen Geiſte nur in ihrer 
Unvollftändigkeit, mit Mängeln behaftet, unter beſtimmten Be⸗ 
ſchränkungen hervortreten. Jedoch fchließt man diejenigen Ei: 
genheiten aus, welche, auch wenn fie dem menfclichen Geifte 
wirklich zufommen, ſich doch auf fein befonderes Verhältniß zu 
dem Körper und deſſen vorübergehende Bedürfniffe beziehe 
Das göttlihe Weſen wird gedacht ald Vernunft, aber als 
die Vernunft an fi, ungetrübt und ungehemmt durch den be- 
fchränfenden Einfluß der Begierde und Leidenfchaftz es wird 
ihm ein Erkennen, Wiffen, Verſtand beigelegt, aber ein Wif- 
fen, welchem fein Mangel, Feine Schranke durd. ein theilwei- 
ſes Nichtwiffen beigemifcht iſt. Gott befigt einen auf das Gute 
gerichteten Willen, aber diefer Wille ift das Gute felbft in ſei⸗ 
ner Vollendung, frei vom Kampfe mit dem Böfen. Der reine 
Geiſt kann ferner nicht befchränft gedacht werden durch Be: 

“ Dürfniffe, welche nur aus feiner Verbindung mit einem Körper 
und den daher entfichenden Befchränktungen und Mängeln def: 
felben fich ergeben. Gott ift ein reiner Geift und alfo frei 

von allem Beduͤrfniß, felbfigenugfam, in fich felbft durch⸗ 
aus harmoniſch und volftändig d. i. feelig. Er theilt end⸗ 
lich die unfihtbare Natur ded reinen Geiftes. 


9* 
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Die Hebräer nun können fich bei diefen aus menfchlicher Ana⸗ 
logie fließenden Attributen von fehlerhaften Anthropomorphiömen 
und Anthropopathieen nicht frei erhalten, fondern ihr Begriff eines 
Geiftes behält immer eine Beimiihung des Materiellen. Daher 
fcheint e8 auch erklärt werden zu müffen, daß fie Gott nicht grade⸗ 
zu und im Allgemeinen ald ein Geiftiges, MI, nvevun, feinem 
Weſen nach faffen, fondern den Geift Gottes DiT>PS MI, MI 
Mi? fo bezeichnen, ald ob er eben nur ein Beffandtheil 
des goͤttlichen Weſens, nicht das ganze göttliche Weſen felbft 
ſei. So wie nämlich der Menſch nicht ſchlechtweg als Geiſt 
betrachtet, ſondern der Geiſt in ihm als eigenthlimlicher Be⸗ 
ſtandtheil des Menſchen, von dem Leibe unterſchieden wird, 
ebenfo unterſchied man auch im göttlichen Weſen den Geiſt 
Gottes als einen Beſtandtheil deffelben. Wie man ferner in 
dem Menfhen den Geifl erkannte ald das eigentliche Princip 
des Lebend, der Bewegung und Kraft, fo gab man auch dem 

Geiſte im göttlichen Wefen eine ganz ähnliche Bedeutung. Al: 
Nles naͤmlich, was in der befeelten Natur ſich ald Leben, Bes 
wegung, Kraft verräth, leitet man nicht vom göttlichen Weſen 
überhaupt, fondern von dem MM? MIN ab, ‚fo ald ob dieſer 
felbft ed fei, welcher in den Lebeweſen ſich als Lebensthätigkeit, 
Bewegung, Kraft äußere. So erfcheint DIR MI als das 
Lebensprincip überhaupt 1 Mof. I, %., wo ed über dem Chaos 
ſchwebt, daffelbe befruchtend und mit lebendigen Kräften erfül- 
lend 32), Vgl. ferner Pf. CIV, 80. Hiob XXXIII, 4. — 
Zunächſt aber werden auch alle die unfichtbaren Kräfte, durch 
welche fich die Lebendthätigkeit des Menfchen dußert, auf diefe 
Quelle zurücgeführt, zumal wenn fie über dad gewöhnliche 
menfhlihe Maaß der Kraft hinauszutreten fcheinen. So ins 
fonderheit leiblihe Kraftäußerungen, jedoch nur wiefern man 
fih mit ihnen ein mitwirkendes Geiſtiges, Muth und Tapfer⸗ 
keit verbunden denkt. So kommt der Geift Gotted über die 
Helden ded Volkes, die fogenannten Richter, wenn fie Heldens 
thaten unternehmen. Vgl. Sideon Richt. VL, 34. Jephtha 
XI, 29., Simfon XHI, 35. XIV, 19. XV, 14. Saul 
1 Sam. XI, 6., daher denn auh David feine Tapferkeit und 
Gemwandtheit im Kriege unmittelbar von Gott ableitet Pf. XVIII, 

58) Das Bild wird hier von dem brätenden Vogel (MSMN) herge⸗ 
genommen, : 
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33 — 35. Diefelbe Vorftelung auh noch im Judaismus 
1 Chron. XU, 18., nah welcher Stelle die Helden, welche 
dem David in der Gefahr zu Hülfe eilen, vom Geifte Gottes 
ergriffen werden. Wenn dagegen folben Helden der Muth 
mit den Kräften fchwindet, fo ift Iehova von ihnen gewichen 
Richt. XVI, 20, 

Aber auch die rein intellectuellen Kräfte des Menfchen fließen 
aus diefem Principe; der WIN 7 ift es, welcher den Mens 
fhen verfländig macht Hiob XXXII, 8., und wiefern der 
MT MI im Geifte der Menichen Weisheit und Einficht be= 
wirkt, heißt er, N MOM MN, ein Geift der Weisheit 
und Ginficht Zef. XI, %. Daher denn auch Weisheit und 
Berftand in dem Menfchen unmittelbar von Jehova abgeleitet 
werden Spr. II, 6. Sobald nun die Verſtandeskraft eines 
Menſchen ſich in einem ungewöhnlichen Maaße verräth, ift auch 
der OIMON 797 unmittelbar in einem Golden wiıffam. So 
bei dem funftfertigen Bezaleel, dem Verfertiger der Geräthe 
des heiligen Gezelted 2 Mof. XXXI, 2—-4. XXXV, 30 ff. 
fo bei einficht3vollen Richtern, Leitern und Regenten des Volks. 
Der Geift Gotted wohnt daher nicht nur in Mojes, fondern 
verbreitet fich auch von ibm aud über die erwählten 70 Aelte⸗ 
ften, daß fie dad Volk mit Gerechtigkeit richten 4 Mof. XI, 
17,5 er kommt über den Schopheten Othniel, daß er dad Volk 
richte, Richt. IN, 10.5 er erfüllt den David, daß er das 
Mufter eines NRegenten wird 1 Sam. XVI, 13., er weidt 
von Saul, wenn feine Negentenweisheit fhwindet Kap. XVI, 
14.; Salomo verdankt feine andgezeichnete Regentenweisheit 
unmittelbar dem Jehova 1 Kön. II, 1%. IV, 29. und ver 
zufünftige Davidide, das Ideal eines theofratiichen Regenten, 
wird auf das vollftändigfte mit dem Geiſte Jehova's ausge: 
flattet Ief, XI, 1 ff. Nun aber verrathen fich Weisheit und . 
Verſtand ded Menfchen nach der berrfchenden Anſicht des He- 
braiömus in ber Religiofität oder Gotteöfurcht MM? MN, mit 
welcher dad tugendhafte Streben (MA713) jederzeit aufs innigfte 
verbunden gedacht wird. Wo daher der Eifer für Gottesfurdit 
und Gerechtigkeit ſich vorzüglich thatkräftig zeigt, da ift auch 
die Wirkſamkeit ded Geifted Gottes im vozüglihen Maaße an- 
zunehmen. Dies gilt von allen denen, welche als religioͤſe 
Dichter.oder begeifterte Mebner Lehrer und Leiter des Volkes 
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zur Wahrheit und Tugend werden. In folchen Allen wirkt 
der Geift Jehova's, fie find des Geifted voll und werden von 
ihm getrieben ald die Dolmetfcher Gottes, ald DWZ Wiefern 
der Geift Gottes die Gottedfurcht wedt, heißt er AR 
MIT? Jeſ. XL, 3., wiefern er die heilige Gefinnung im Men- 
[hen erzeugt und ihn auf der Bahn der Tugend leitet, MIN 
WPD, der Geift der Heiligkeit, doch nur in erilifchen 
Schriften Pf. LI, 13. und Pſeudo⸗Jeſ. LXIT, 10. 11. 
In beiden Stellen kann man aber auch an die ſchützende Kraft 
Sotted denken, eine Bedeutung, welche WÄTP, von Sehova 
— häufig annimmt z. B. in der Verbindung BP 
NW der Schutzgott Iſraels. Sicherer liegt biefe 3 
deutung in der Formel M2iO MN, welche fi) aber nur in 
Dentmälern ded Judaismus vorfindet, z. B. Pſ. CXLII, 
10. Neh. IX, 20. 

An dieſer letzteren Beziehung nun, ‚ald das Princip der 
Offenbarung des Wahren und Guten in begeifterten Lehrern, 
wird der Geift Jehova's noch beftimmter von Jehova felbft 
unterfchieden,, ohne daß er jedoch deutlich ald eigene Hypoſtaſe 
dargeftellt würde. So Jeſ. XLVIII, 16,: der Herr Sehova 
hat mich gefandt und fein Geiſt. Mit Unrecht beruft man 
fih dagegen für eine ſolche Unterfcheidung auf die Stellen Pf. 
XXXVI, 6. 1 Kön. XXII, %1. vgl. 2 Chron. XVIII, %0. 
In der erften Stelle ndmlich ift YO MI der Haud feines 
Mundes f. v. a. MM 727 dad Wort, der Befehl Jehova's. 
In der letzteren Stelle wird ein MIN allerbingd von Jehova 
unterfchteden, aber auch ald ein untergeorbneted Weſen, als 
Mitglied der himmlifchen Rathöverfammlung bezeichnet, fo daß 
man höchſt wahrfcheinlih an einen Engel, einen Geift, nicht 
den Geift Gottes zu denken hat. 

Aus biefen verfchiebenen Aenßerungen höherer Kräfte im 
Menfchen, in weldhen man eine lebendige Einwirkung Gottes 
auf den Menfchen glaubte erfannt zu haben, festen fich bie 
Hebräer ihre Vorſtellung von dem geiftigen Wefen Gotted und 
deffen Eigenfchaften zufammen. Sonach find ed denn auch 
theild intellectuelle, theild fittliche Eigenſchaften, Ei: 
genfchaften des Verftandes und des Willens, welche fie 
auf Gott übertragen. Gine jede diefer beiden Gattungen von 
Attributen müffen wir nun für fich betrachten. : 
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8. 24. 
Der Geiſt Gottes als Intelligenz gedacht. 


Die vollkommenſte Intelligenz muß ſich ſowohl durch die 
Beſchaffenheit als durch die Anwendung des Wiſſens verrathen. 
Ein Wiſſen aber, welches ſeiner Beſchaffenheit nach unter keine 
Beſchränkung fällt, heißt Allwiſſenheit. Ein Wiſſen, wel⸗ 
ches feiner Anwendung nach das vollkommenſte iſt, heißt Weis: 
heit: der vollfommenften Intelligenz müflen daher Allwifien- 
heit und Weisheit beigelegt werden. Die Hebräer nun unter: 
ſcheiden Beides nicht genau. Die Ausdrücke MH, MON, 
NT, MI BVerftand, Weisheit, Kunde, Einfidt 
brauchen fie vom göttlichen Weſen durchaus promiscue, fo 
daß damit überhaupt feine intellectuelle VBollfommenheit anges 
deutet wird, mag fie nun in der Belchaffenheit, oder in der 
Anwendung des Wiffens fich offenbaren. Man darf ſich daher 
nicht durch die Namensbeflimmungen , fondern nur durch die 
Merkmale felbft leiten laffen, unter welchen dieſe Attribute von 
ihnen befchrieben werden, Diejenigen Aeußerungen naͤmlich, 
welche ſich auf die Befchaffenheit des göttlihen Wiſſens bezie- 
ben, find auf das Attribut der Allmacht zu ziehen, diejenigen, 
welche die Anwendung des Miffend betreffen, hat man zu dem 
Attribute der Weisheit zu rechnen. Im Allgemeinen nun wer: 
den die intellectuellen Vollkommenheiten dem göttlichen Weſen 
beigelegt, wenn ed Hiob XII, 13. von ihm beißt: 

Bei ihm ift Weisheit (MOIN) und Macht, 

Sein ift Rath (MYY) und Einfiht (MI). 
Das Symbol für dieſe intelligente Vollkommenheit Jehova's 
aber ift daS Auge Zehova’s (MIT? PY) Spr. XV, 3. Was nun 


1) die Befchaffenheit des göttlichen Wiſſens anbetrifft, 
fo bildete fidy die Vorſtellung von der höchſten Vollkommenheit 
befjelben bei den Hebräern nur allmählidh und ftufenmeife aus. 
Zu den Väterfagen werden noch die Unvollfommenbeiten, welche 
dem menſchlichen Wiffen anhaften, auf das güttliche übergetra= 
gen, die Gottheit erfcheint daher nach den Befchreibungen der 
alten Sagen als un vollkommen in ihrem Willen. Dahin 
gehört eö, wenn Gott den Adam fucht und ihm zurufts wo 
bift tu? als könne er ihn nicht finden 1 Mof. DI, 9., wenn 
er vom Himmel herabfteigt, um nachzuſehen, ob eö wahr 
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fei, was von ber Gottlofigkelt der Sobomiten erzählt werbe, 
1.Mof. XVII, 30. 21., oder wenn er erſt nach der ver: 
ſuchten Aufopferung des Iſaak einfieht, dag Abrahams 
Glaube probehaltig fei Kap, XXI, 1%. Solche BVorftelluns 
gen gehören zu den Kinderbegriffen der alten Melt. und man 
ließ fie in den alten Sagen auch dann noch fortbeftehen, nach⸗ 
dem bereitö eine: richtigere Erkenntniß fie in der wirklichen Ue⸗ 
berzeugung verdrängt hatte, Wir treffen fie nicht mehr an in 
der fpäteren Gefchichte des Volkes; denn durchgängig wird 
Jehova in den fpätern Darftelungen der geſchichtlichen Ereig⸗ 
niffe als kundig des Gefchehenen, als Entbeder des Verbor⸗ 
genen befehrieben, und ale prophetiſchen Schriften ſetzen vor⸗ 
aus, daß Sott allein der Zukunft kundig fei und von ihm 
biefe Kunde in den Propheten müſſe geweckt werden. Beflimm- 
tere Befchreibungen der Beſchaffenheit des göttlichen Wiſſens 
muß man jedoch neben dem Buche der Sprüche vornämlich 
‚entlehnen aus den jüngeren erilifchen Schriften, den Propheten 
Jeremia und Pſeudo-VJeſaja, den Hiob und den jüngeren Pfals 
men, In diefen nun werden dem göttlichen Wiſſen folgende 
Merkmale beigelegt; Ä 

a) feinem Umfange nach ift e8 ohne räumliche Schrans 
ken; Died wird bildfich ausgedrückt, indem man fagt: die Au⸗ 
gen Gottes find an jedem Drte (cipp”>22) Spr. XV, 3. 
d. h. Gott fiehet, Fennet, was aller Drten geſchieht. Eben⸗ 
fo ift e8 zu denken 

b) außerhalb ve Schranken der Zeit. Es erſtreckt 
fih daher nicht bloß, wie dad menfchlihe Willen, auf die Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwort , fondern umfaßt auch dad Zukünf⸗ 
tige. Diefe Befchaffenheit des göttlichen Wiſſens gibt fich zu 
erfennen durch die Gabe der Weiffagung, weldhe Gott in 
den Propheten erweckt. Wiefern er aber durd feine Propheten 
verfündigen läßt, was gefchehen fol, noch ehe ed erfolgt, wird 
er entgegengefebt den Gößen, welche von der Zukunft Feine 
Kunde haben Jeſ. XLI, 31 — 24. XLIH, 12%. Aber er 
kennt nicht nur das in der zulünftigen Zeit Wirkliche, fons 
bern auch das in ihre Mögliche; er weiß, was erfolgen würde, 
wenn eine Bedingung einträte 1 Sam. XXIN, 10 — 1%. 
Ierem. XXXVII, 17 — 20. — Scientia dei media —. 

c) Der Befchaffenheit nah iſt das Willen Gottes dad 
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allerflarfte und deutlihfte: auch die Finfterniß, das 
Dunkle für Menfchen ift Licht bei Gott Pf. CXXXIX, 11. 1%. 
vgl. damit Hebr. IV, 13. oux dor wrioıg aparız dvoanıor 
avzod, alle Wege des Menfchen liegen rein (71) vor ihm, d. 
b. er erkennt die Handlungen dee Menfchen auf das beutlichfte 
Spr. XVI, %. Das Wiſſen Gottes nämlih, wiefern es ben 
Menfhen umfaßt, wird ald das vollendetfle befchrieben. So 
Pf. XI, 4. (vgl. XXXIII, 13 — 15.) 

: Sein Auge fhauet, feine Wimpern 54) prüfen 

Die Menfchentinder. | 

Sprühw, V, %1. Bor Jehova's Augen liegen die Wege bes 
Menſchen d. h. die menfchlihen Handlungen find ihm offenbar 
(vgl. Pf. XXXIO, 15.). Aber nicht bloß die Handlungen, 
fondern auch die verborgenften Gefinnungen bed Menſchen find 
ihm bekannt 1 Sam. XVI, 7. Pf. XCIV, 11. CXXXIX, 
3. Daher beißt er der Yrüfer der Herzen und Nieren 
(ana nad mE) d. h. der Erforfcher der Gedanken und Ems 
“ pfindungen Ser. XI, 30. XVII, 9. 10, und dee Abwäger 
der Seifter MNM ſoh, indem er fie gleichfam auf die Wag⸗ 
fchale legt, ihren verfchievenen Werth gegen einander beflimmt 
Spr. XVI, 3. Daher unterfcheidet er denn auch in feiner 
Erkenntniß die Böfen und die Guten, Pf. XI, 5. Spr. XV, 
3. Diefe umfafjende Kenntniß des Menfchen ift aber zu faſſen 
ald ein Vorherwiſſen: Gott kennt den Menſchen vollſtaͤndig 
fhon vor feiner Geburt Pf. CXXXIX, 15, 16.; fie umfaffet 
nicht bloß die Menfchen im Allgemeinen, ſondern auch jeden 
einzelnen Menfchen, ſowohl nach feiner. äußeren Thätigkeit, 
Sigen, Stehen, Wandeln, Liegen, als auch nach feiner ges 
fammten geiftigen Thätigbeit, Pf. (XXIX, 1 — 4. Diefes 
göttliche Weſen ift Ä 

d) ein für Menfhen unerforfchliches. Gottes Verftand 
iſt nicht zu erforfchen, Iinpan) "PM PS Jeſ. XL, 28., er 
fennt feine Zahl NED pt innamı Pf. CXILVII, 5.0. h. 
man kann feine Gedanken nicht berechnen, ober wie ein ande⸗ 
rer Dichter von den Gedanken Gottes fagt : 

Wie groß ift ihre Summe — 

Bolt! ich fie zählen, mehr ift ihrer ald des Meeres Sand. 


3) Die Augenwimpern DIEYDY fiehen dichteriſch für das ganze Auge. 


\ 
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Pr. CXXXIX, 17. 18., ober wie Hiob fagt: Kap. XI, 7.8. 

Kannft du dad Innerfte (PM, penetralia) Gottes finden, 

Bis zur Vollendung (M227, zu. voller Erkenntniß) des 
J Allmachtigen gelangen? 

Des Himmels Höhen ſind es, — was beginnſt du? 

Des Schattenreiches Tiefen — was erkennſt du? 
d. h. fo wenig der Menſch den Himmel zu erklimmen, das 
Schattenreich zu ergründen vermag, eben fo wenig kann er auch 
erforfchen, wie das innere Weſen Gottes, bie göttlihe Voll⸗ 
Eommenbeit befchaffen if. Enblich 

‚ €) der Grund dieſes vollendeten Wiffend der Gottheit wird 
Darin gefucht, daß Alles * ſeiner ſchopferiſchen Kraft hervor⸗ 
gegangen if, Pi. XXIII, 

Der Aller Ser —— hat, 
Der merket auch auf alle ihre Thaten. | 
Sf. CXXXIX, 13. (Bor dir, o Gott, iſt Alles Ear) 
- Denn du erfchufeft 35) meine Nieren, 
Du’ fehirmteft mich im Mutterleibe, 
Bor Allem aber zeugen die in den Menfchen gelegten intellecs 
tuellen Kräfte dafür, dag der Gottheit ein intelligentes Wermögen 
im höchfken Grade müfje beigelegt werden. So Pf. XCIV, 9.: 
- Dex dad Ohr gepflanzt, ſollte der nicht hören? 
Der das Auge gebildet, fohte er nicht fehen ? 

2) Das abfolute Wiſſen in feiner Anwendung ober prak⸗ 
tiſch gedacht ſtellt ſich dar als Weisheit oder Wahl der entz 
ſprechendſten Mittel zur Erreichung des hoͤchſten Endzweckes. 
Sm ſtrengen Sinne num kann nur Gott weiſe genannt werden, 
denn nur Er kenut den. abfoluten Endzweck alles Seienden 
und weiß die beſten Mittel, ihn zu erxeichen, in unbebingter 
Vollkommenheit anzuwenden; der Menſch, auch der einſichts⸗ 
volifte, fehlt eben fo häufig in der Beflimmung ber Zwecke, 
als in der Wahl der Mittel. Daher kann der Menfch niemals 
im ‚eigentlichen Sinne ald ein Weifer gelten, fondern es höch⸗ 
ftens bis zur MWeiäheitöliebe, dem Streben nach Weisheit brins 
gen, indem er nämlich überall und jederzeit nach Vernunft- 
zwecen feine Zhätigfeit zu beflimmen fucht, Dagegen kommt 
die Klugheit, welche untergeordnet finnliche Zwede verfolgt und 


85) 113D wie Spr. VEII, 22, 
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biefen Zwecken entfpiechende Mittel wählt, nur dem Menſchen 
als befchräntten Sinnenwefen zu, und Darf niemals auf dab . 


vollfommenfte Weſen übergetragen werben. Die Anerkennung 
einer folhen Eigenſchaft nun, als die Weisheit if, ‚in dem 
göttlichen Mefen, kann erft bei einer refferen Entwideling bed 
Verftandes ſtatt finden. So lange ber Menſch noch bei ben 
erften Eindrüden ber Naturbetrachtukg fteyen bleibt, dringen 
fih ihm mehr die Spuren der Größe und Macht auf, welde 
fib in der Natur kund geben, ald die Drdnung und Zweck⸗ 


maͤßigkeit im der -Berbindung ihrer Theile und dem Fortgange 


ihrer Veränderungen. Es gehört eine lange fortgefeßte Bes 
trachtung und. Erforfihung der Natur dazu, um bid zu der 
Anerkennung geführt zu werden, daß Alles in ihr zuſammen⸗ 
ſtimme, Alles zu einem großen Ganzen gehoͤre und einem Zwecke 
diene. So lange aber dieſe Ueberzeugung noch nicht im Men⸗ 


ſchen lebendig geworben iſt, fehlt ihm auch noch der vollſtaͤn-⸗ 


dige Begriff deffen, was man die Weisheit Gottes nennt. Auch 
gehört dazu, daß der Menich fich ſelbſt ſchon entwähnt habe 
von ber Verfolgung bloß finnlicher Zwecke und zu dem Bes 
wußtfein gelangt fei, daß die hoͤchſten Endzwecke nur durch die 
Bernunft gegeben feien. Wer die Weisheit Gottes faffen 
wid, muß ſchon felbft weisheitliebend fein. Bei den 
Hebraͤern konnte fich daher auch der Begriff der Weisheit als 


einer Eigenfchaft Gottes nur erſt Fpäter bilden. So lange fie 


noch nicht tiefer im dad Weſen ımb den Sufammenhang ber 
Natur eingebrungen waren, fo fange fie ſelbſt noch von der 
Macht finnliher Triebe und der Verfolgung finnticher Lebens⸗ 
zwecke geleitet wurden‘, konnte fi) auch die reine Vorſtellung 
von der Weisheit Gottes noch nicht bei ihnen bilden. Auch 
bat ihre Sprache Fein Wort, weldes genau dieſem Begriffe 
entfpräche, MO, welches man gemeiniglich durch Weisheit 
überfeßt, bezeichnet Überhaupt Einſicht, Verſtand, und dann 
jede Art gefhidter Anmendung des Wiffend, auch wenn fie 
bloß äußerliche und irdiſche Zwecke verfolgt; den Geiſt der 
Weisheit Ma FRI hat fomohl der geſchickte Bildner in 
Holz und Metall (2 Mof. XXVIH, 3.), ald auch der König, 
welcher Guted und Böſes zu unterfcheiden und gerecht zu rich- 
ten weiß (n>n 25 1 Kön. II, 9 — 12). Es gilt alfo 


auch bei diefem, wie bei dem vorigen Attribute, daß man bei 


1 
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der Ausmittelung beffelben ſich durch die gegebenen Merkmale 
felbft mehr, ald durch den Gebrauch ded Morted 1OIM müſſe 
leiten lafien. 

Betrachten wir nun von biefem Gefichtöpunete aus zunör- 
berft den Pentateuch, fo wird fich zwar feine Stelle darin 
nachweiſen laffen, im welcher Gott DAM genannt oder ihm die 
927 beigelegt würde, auch fehlt ed an ausbrüdlichen Aus⸗ 
fprüchen, in welchen Gott ein Handeln nach Zwecken beflimmt . 
und ausdrüdlich beigelegt würde: aber die ganze Gefchichte und 
Geſetzgebung des .-Pentateuch zeigt, daß man fich Gott nad 
religiös = fittlichen Zwecken handelnd gedacht habe, Beides naͤm⸗ 
lich, die Geſchichte des Volkes, wie die Gefeßgebung beffelben, 
werben fo bargeftellt, ald hätten fie den Endzweck gehabt, das 
Volk zur Anerfengung und Verehrung des wahrhaften Gottes 
und zur Befolgung feiner Vorſchriften, welche das fittliche 
Handeln umfaſſen, hinzuleiten, Nun aber iſt es durchgängig 
Gott felbft, welcher das Voll durh Mofed leitet und führt, 
welcher die wechfelnden Schidfale deffelben, um es zu jenem. 
Biele binzuführen, verhängt; Gott felbft iſt es, welcher dem 
Mofe die Geſetze ertheilt, die zur Erreichung beffelben End: 
zweckes gegeben werden. Wer aber Gott auf diefe Weiſe zur 
Erreichung ſittlicher Endzwede die feinee Anficht nach entfpres 
chendſten Dittel wählen läßt, bei bem hat ſich auch ſchon bie 
Borftellung von der göttlichen Weisheit gebildet. Daffelbe nun 
ergibt fi) auch aus der Betrachtung der fämmtlihen hiſto⸗ 
sifhen Bücher des Hebraidmus, in denen man feine Di- 
eta classica über die göttliche Weisheit findet. Aber ber Ge⸗ 
fihtöpunct, aus welchem fie die Gefchichte behandeln, verräth, 
daß die Worftelung felbft bei den Gefchichtfchreibern müffe ftatt= 
gefunden haben. Ihr hiftorifcher Pragmatismus nämlich zeigt 
fi bedingt durch die Grundidee, daß alle Schidfale, welche 
das Wolf betrafen, von Gott verhängt worden feien, um dafs 
felbe zu erziehen und zu bilden für die veligiös = fittlichen End⸗ 
zwecke, welche ex mit ihm erreichen wollte. Gott erfcheint alfo 
auch hier als ein zur Erreihung von Vernunftzwecken die ent⸗ 
fprechendften Mittel Erwählender oder als Weifer, Bei diefer 
biftoriihen Auffeffung der göttlichen Weisheit zeigen fih nun 
aber noch wmefentlihe Unvolllommenheiten des Begriffs felbfl. 
Er iſt nämlich 1) noch nicht ein reines Begriff. Weder bie 
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Zwecke, für welche Bott das Volk erzieht, noch auch die Mile 
tel, durch welche et es für denfelben erzieht, entfprechen ber 
Idee volllommener Zwede und Mittel, Der Zweck naͤmlich if 
eine irdifche Theokratie, welche zwar an fittliche Bedingungen ges 
knüpft wird, aber doch als irdiſche, Fein dauerhaftes Gut, und 
alſo auch nicht das höchſte Gut, den von der Vernunft gefor⸗ 
derten Endzweck herbeiführen kann. Die Mittel aber ſind zum 
Theil unſittlicher Art, wie z. B. die Ausrottung. der canaani⸗ 
tiſchen Voͤlkerſchaften. Aber der Begriff iſt auch 2) Fein voll⸗ 
ſtaͤndiger. Die Weisheit Gottes wird noch nicht erkannt als 
eine allumfaſſende, alle Theile des Weltalls gleichmäßig durch 
die vollkommenſten Mittel zu dem höchſten Endzwecke lenkende; 
fie gibt ſich vielmehr nur innerhalb beſtimmter Graͤnzen in der 
Leitung und Erziehung eines einzelnen Volkes zu erkennen, ja 
fie erfcheint zum Theil wirklich particulariftifh beſchraͤnkt auf 
die Leitung dieſes Volkes, nicht bloß am derfelben erfichtlich, 
Auch in den prophetifhen Schriften findet man ben 
biftorifchen Geſichtspunct bei der Betrachtung der göttlichen Weis⸗ 
beit faft durchgärigig feſtgehalten; indeß ermeitert er fich ſchon 
durch die Ausfichten auf eine ideale Theokratie. Gott hat 
den Endzweck alle Menfchen zu bilden für feine Verehrung in 
einem beiligen Gottesſtaate. Die Schidfale, welche er über 
die Ausländer verhängt, die Wohlthaten, welche er. ihnen zu« 
fließen läßt, die Strafgerichte, durch welche er fie züchtigt, ver⸗ 
rathen durchgängig diefen gemeinfamen Endzweck, fie alle für 
ein Reich Gotted auf Erden zu bilden. Dieſe in den prophes 
tifhen Neben Überall wiederkehrenden von Jeſaja am vollſtän⸗ 
digſten ausgeführten religlöfen Grundideen führen ſchon auf die 
Vorſtellung von einer göttlichen Erziehung des gefammten 
menschlichen Gefchlechtes für religiös =fittlihe Enbzwede, und 
nicht allein der Particularismus fehwindet bei biefer Anficht, 
fondern auch die Mittel und Endzwede bei dem göttlichen Er⸗ 
ziehungdplane werden vollkommener aufgefaßt. Indeſſen ers 
fcheint der Endzweck doch immer noch ald ein untergeorbneted 
Gut, da die Theofratie eine irdiſche bleibt, und der Umfang 
der göttlichen Weisheit wird noch unvolftändig gefaßt, inbem 
fie nur an der Leitung der Menfchen, nicht eigentlich an der 
Einrichtung und Anordnung bed gefammten Weltalls erkannt 
wird, In der erfien Hinficht ließ erfi das Chriftentyum durch 
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feine Idee eines. himmliſchen Gottesreiches, für welches Gott 
die Menſchen er;iehen und bilden will, den Endzweck der gott⸗ 
lichen Weisheit in ſeiner Vollkommenheit erkennen. In der 
letzteren Beziehung aber erweitert ſich der Begriff ſchon in den 
ſpäteren Zeiten bed Hebraismus, wo eine laͤnger fortgeſetzte 
Naturbeobachtung die Ueberzeugung heryvorrief, daß auch in 
der geſammten Natur. Mittel und Endzwecke die vollfommen- 
Ren find, und. ſich zugleich auf das volllommenfte entſpre⸗ 
‚chen. Auf dieſem Wege bildet fih dann erft bei den jürz⸗ 
‚gen Schriftſtellern die Vorſtellung einer alumfaflenden gött- 
clichen Weisheit, welche ſich in der gefammten Naturorbyung 
‚eben fowohl, ald in der fittlichen Leitung und Bildung des ges 
‚fammten menfchlichen Gefchledht äußere. Nur die Stellen 
diefer Art find es, welche der Hrifllichen Idee der goͤttli⸗ 
chen Weisheit entiprehen. So finden wir ſchon in dem älte- 
ften Beflandtheile des Buches der. Sprüche die Vorſtellung, 
‚daß Gott Alles und Jedes für beftimmte Zwecke (HMIY?) ge- 
bildet ‚habe Spr. XVJ, 4, Diefe Ueberzeugung entwidelt ſich 
„bann weiter an einer religiöfen Betrachtung der gefammten 
Natur. . Man erkennt, daß es Weisheit müſſe gewefen fein, 
welche Gott bei der Erſchaffung berfelben ‚leitete So Spr. 
LI, 19. 20.: —— | 
; Jehova gründete durch Weisheit (W327) die Erde, -, 
2. Befefligte.die Himmel durch Einficht (122), 
Durch feine Kenntniß (1NY72) erfchloffen fih die Tiefen 
Und träufelten die Himmel Schau. Ä | 
Bgl. damit die ganz ähmlihen Stellen Jer. X, 1%. Li, 
485.16. Diefe ſchaffende Weisheit Gofted aber fondert man 
nun in der teligiöfen ‚Betrachtung. ab als ein beſonderes Sub⸗ 
ject, welches bei der Schöpfung neben Gott handelnd und 
wirkend gedacht wird. So erfcheint die MOM in dem Abſchnitt 
Spr. VII, 33 — 31. unter allen Merkmalen einer Perſon 
und Subſtanz. Sie wird nämlich beichkieben ald im Anbeginn 
‚der Dinge audgegangen und erſchaffen von Gott, als feine 
Gebülfinn bei der Schöpfung, feine Freundinn und Gefpielinn, 
die ihre Luft babe an der Welt und den Menfchen. Hier fin- 
den fich bereitö die Keime ber eigenthümlichen göttlichen Hypo⸗ 
ſtaſe der aopie und des Aoyog Deov, welche fpäterhin im Ju⸗ 
daismus und Chriftianismus ſich weiter bildeten. Uebrigens 
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| * dieſe Schilderung ſelbſt nur als Perfonification, nicht als 
Hypoftafirung gefaßt werden, denn in dem ganzen Abſchnitt 
Spr. J — IX. herrſcht der Tropus der Perfonification vor und 
Kap. IX, 13 ff. wird auf gleiche Weife die Thorheit (MC>) 
unter — Bilde eines Weibes als eigene Perſon aufgeführt. 
Insbeſondere erkennt man die Weisheit Gottes an der 
Ordnung und Awedmäßigkeit dee Natur. Go in dem claſſi⸗ 
fchen Audfpruche eined jüngeren Dichter PL OIV, 24.: 
Wie viel find deiner Werke, Bott? 
Sie alle haft mit Weisheit du erſchaffen, 
Vohnl tft die Erde deiner Güter, 
Derfelbe Gedanke aber liegt den- älteren Acht dabidiſchen Ya 
men VII. XIX, 1 — 7. zu Grunde, Hier nämlich iſt es die 
Einrihtung der gefammten Natur, ihre Ordnung und Schoͤn⸗ 
heit, welche den Dichter zur Bewunderung dee Größe Gottes 
fortreißen, obwohl in beiden die Weisheit nicht ausdrücklich 
‚genannt wird. Vor Allem aber find es die jüngeren Beſtand⸗ 
thetle des Buches Hiob, in welchen die religiöfe Naturbetrach⸗ 
Yung zur Anerkennung diefer erhabenen Eigenfchaft Gottes führt. 
So befonderd Hiob XXVIII. Nachdem bier ein begeiftestes 
Lob der Weishelt vorausgegangen, beißt ed von ihr 
V. 23. Gott kennet ihren Weg, 
Er weiß um ihre Wohnung ; denn 
3.25 —-27. Als er dem Winde fein Gewicht erfchuf, 
Das MWaffer abwog nach dem Maaß, 
Als er dem Regen feine Gränze fchuf, 
Und feinen Pfad dem Wetterſtrahl, 
Da fchaut’ und offenbart” er fie. 
Die Vorftellung ift hier wieder ganz ähnlich, wie Spr. VIII, 
233 ff. Mit der Schöpfung tritt die Weisheit ald etwas Bes 
-fondered, für fih zu Erkennendes aus dem Weſen Gottes hers 
vor, indem fie fi nun und gibt an den Werken der Schöp: 
fung. Gemeiniglich wirb aber bei folchen religiöfen Naturbes 
trachtungen die Weisheit Gofted mit feiner Macht (Mi3) in 
Berbindung gefest, indem beide ſich gleichmäßig in den Naturs 
erfcheinungen verrathen. Hiob XII, 13. 16. und befonders Kap. 
XXXVIII, 4 — 41. Ebenfo weifet man die Zweckmaͤßig⸗ 
feit in einzelnen Ratureinrichtungen nad), um daran die Weis: 
beit Gottes zu erläutern. So benugt z. B. Ier. V, 323.24. 
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die zweckmaͤßige Verthellung von Land und Meer, von Späts 
und Frühregen, um Ehrfurcht gegen Jehova zu erregen, wels 
cher dem Deere feine Graͤnze feste und den Früh⸗ und Späts 
tegen kommen läßt, jeden zu feiner Zeit (MM2). KWgl das 
gegen Kap. XIV, 3%. Auch erinnert man an den zwedmäs 
Figen Bau des menſchlichen Körpers, um Bewunderung ber 
göttlichen Weisheit zu erzeugen, 3. B. Spr. XX, 18: 

Das Ohr höret, das Auge fiehet, 

Jehova hat beide gefchaffen. 
d. i. die zweckmäßige Einrichtung, nach welcher dad Ohr hören 
Bann ıc., rührt von Sehova, dem Schöpfer, ber. 

So wie dem göttlichen Weſen überhaupt, fo werben auch 
Diefem Attribute Gottes die Merkmale der Ewigkeit und Unvers 
änderlichkeit beigelegt. Die Weisheit Gottes verfolgt beftändig 
biefelben Endzwecke. Dies wird angebeutet, wenn es heißt 
Pſ. XXXDL, 11. 

Sehova’s Raihſchluß (mim nyy) beftehet auf ewig (obipb), 
nämlich im Gegenfab zu ben Rathichlägen ber Menfchen, welche 
Jehova nach feinem Willen verändert. Ueber die Unveränders 
lichkeit des göttlichen Rathſchluſſes vgl. Zef, XIV, 27. XXXI, 8. 

Für die Menfchen endlich ift die Weisheit Gottes unbe⸗ 
greiflich. Zwede und Mittel an fi und nad ihrer Har⸗ 
monie find bei Gott fo erhaben, daß der Menfch fie nie volls 
fländig erweifen und fallen kann, wie died Jeſ. LV, 9. von 
Sehova audgebrüdt wird: 

— Wie der Himmel hoch ift über der Erbe, 

Alfo find meine Wege body über euren Wegen, 

Und meine Gedanken über euren Gedanken 50). 


§. 25. 
Vom Willen Gottes 
Um die Eigenfchaften, welche der Hebräer dem göttlichen 


Willen beilegt, richtig beurtheilen und würdigen zu koͤnnen, iſt 
es nothwendig, einige allgemeine philofophifche Beſtimmun⸗ 


56) Wege — Gedanken — f. v. a. durch die Vorſtellung ber — 
maͤßigkeit geleitetes Verfahren oder Plan. Der Sinn iſt: uͤber das, 
zwecmaͤßig ſei, urtheilt ihe anders, als Gottz wie zweckmaͤßig Gott ie 
Dinge leite, vermöget ihr nicht zu faſſen. 
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gen tiber bad Willensvermögen, wiefern ed ber Gottheit beis 
gelegt wird, vornufgehen zu laffen. Sm menſchlichen Geifte 
wird der Wille erfannt als dad Vermögen, nad) felbfithätig 
gewedten Vorſtellungen fih zur Thätigkeit oder zur Aeußerung 
der Kräfte befliimmen zu laffen. Vollkommen iſt der Wille, 
wenn er nur durch fich felbft beflimmt wird; wenn die Bor: 
fielungen, durch welche er in feiner Tchätigkeit beflimmt wird, 
dem Wefen der Dinge entfprehen; wenn endlich der Wille und. 
da8 Vermögen oder die Kraft dad Gewollte auszuführen, über: 
einftimmen, Der menfchlihe Wille nun zeigt ſich nach allen 
diefen Beziehungen 1) ald ein unvollflommener Die 
Selbftftändigfeit namlich, nach welcher die Vorftelungen in dem 
reinen ‚Willensvermögen follen gewedt werden, zeigt ſich bei 
ihm mangelhaft. Die Vorftelungen, welche ven menfchlichen 
Willen beflimmen, werden felten durch freie geiftige Thätigkeit, 
fondern meiftend dur) den Einfluß der Außenwelt herborges 
rufen. Der Menfch wird weniger durch das Ich, ald durch 
das Nichtich zu den Aeußerlingen feiner geifligen Zhätigkeit bes 
flimmt, fein Wille ift alfo 2) nicht vollfiändig frei. Die 
Borftelungen felbft, nach welchen er thätig iſt, entiprechen nicht 
volfländig dem Mefen der Dinge, fondern der äußere Schein, 
welchem nichts wahrhaft Seiendes entfpricht, behält immer 
einen Einfluß auf ihre Befchaffenheit. Es fehlt tem menſchli⸗ 
hen Willen die richtige Erkfenntniß an der Vollkommenheit. 
Endlih 3) ift der Menfch nicht im Stande, feinen Willen mit 
dem Vermögen in völlige Uebereinſtimmung zu bringen, Wille 
und Kraft entfprechen fich bei ihm nicht vollfländig. Er kann 
nicht Altes, was er will, Diefe Befchränfungen und Unvolle 
kommenheiten ded menfchlichen Willend haben aber darın ihren 
Grund, daß der Menfch nicht bloß ein geiftiged, fondern auch 
ein finnliches Wefen iſt. Als finnliches Wefen nämlich fleht er 
in Verhältniffen zu einer Außenwelt oder zu det Natur, welde 
nicht dem Geſetze feines Willend unterworfen iſt, fondern ihrem 
eigenen Geſetze folgt. Obgleich nun nach der Analogie des 
menſchlichen Geiſtes auch der Gottheit dad Willends 
vermögen beigelegt wirb, fo müffen bei berfelben doch diefe 
Beſchränkungen wegfallen, weil fie ald ein rein geiftiges 
Weſen und dad Gefeh der Natur ald ihr eigened Geſetz ges 
dacht wird, Ihr Wille erfcheint daher ald ein abſolut freier; 
| 10 
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. Alles, was den göttlichen Geift in feiner Thaͤtigkeit beflimmt, 

geht nur aus ihm felbft hervor. Ihr Wille ift ferner verbun= 
den mit der vollfommenften Erfenntniß; dasjenige, 
wodurch er beflimmt wird, entſpricht vollſtaͤndig dem Welen 
der Dinge, ift dad Wahre und Gute felbfi. Wille und Ver⸗ 
mögen endlich ftehen bei” Gott in burchgängiger Harmonie: 
Gott kann, was er will, denn ed gibt Feine Macht außer 
ibm, durch weldye der Ausführung feines Willend könnten 
Schranken gefegt werden. Dasjenige, wodurch ber göttliche 
Bine fich ſelbſt beftimmt, Tann aber nur gedacht werben als 
höchſtes Gut oder das Gute an fih, Gottes Wille alfo 
muß gerichtet fein auf die Herbeiführung des höchſten 
Gutes. Dieſes aber erfennen wir in der Harmonie der 
Sittlichfeit und Seligkeit oder in einer foldhen Ord⸗ 
nung der Dinge, nach welcher dad Gefeg der Natur dem höch⸗ 
fien Geſetze des Willens untergeordnet ift, fo daß jedes Der: 
nunftwefen in gleihem Maaße in Uebereinftimmung fteht mit 
der Natur, in welchem fein Mille übereinftimmt mit dem Ge⸗ 
fege oder jeder felig ift nach Werbältniß feiner fittlichen Wür- 
digkeit — moraliſche Weltorbnung—. Damit nun dies 
Verhältniß wirklich werde, wird im göttlichen Willen eine zwei 
fache fich gegenfeitig bedingende Richtung unterfchieden; nämlich 
eine Richtung auf die Herbeiführung einer vollfommenen Ue- 
bereinfiimmung des Willend mit dem abfoluten Gefege für den 
Willen oder dem Sittengefeße, welche wir Heiligkeit nen- 
nen; dann auch eine Richtung auf bie Herbeiführung einer 
Webereinftimmung der Natur mit dem fittlihen Zuflande ber 
Gefchöpfe oder auf die Herbeiführung der Seligfeit, und biefe 
bezeichnen wir ald Güte. Miefern endlich beide Richtungen 
in dem göttlichen Weſen jederzeit gemeinſam thätig gedacht 
werben, oder wiefern der Wille Gottes niemals auf Bewir⸗ 
fung der Sittlichfeit allein oder der Glückſeligkeit allein, ſon⸗ 
dern allezeit darauf gerichtet ift, ein genaues Verhältniß 
zwifchen beiden zu bewirken, fchreibt man ihm die Gerech— 
tigkeit zu. Gerecht alfo ift der göttliche Wille, wiefern er 
dahin gerichtet iff, daß jeder in dem Maaße felig fei, in wels 
chem er gut iſt. Heiligkeit, Güte und Gerechtigkeit find alfo 
die wefentlichen Richtungen des vollkommenſten Willens, welche 
ihm jederzeit in gleichvolllommenem Maaße zulommen. - Daher 


ee 


barf Feine derfelben unter irgend einem Verhältniſſe als. die ans 
dere überwiegend oder verdrängend gedacht werden, fo z. B., 
ald ob Gott einmal nur gerecht fein könnte ohne gütig zu fein, 
und dann wieder gütig ohne Gerechtigkeit. Eben fo unmöglich 
ift es, daß die eine Willensrichtung jemals in Widerfpruch mit 
der andern geriethe; denn durch ein folches Mißverhältniß würde 
die Volllommenheit des göttlihen Willens aufgehoben werden, 
Eine Güte, welche mit der Heiligkeit ftritte, Tann eben fo 
wenig im vollfommenflen MWefen gedacht werden, als eine Ger 
‚rechtigfeit, welche mit ber hoͤchſten Güte unvereinbar wäre. 
Die Hebräer bezeichnen den göttlihen Willen durch bie 
Ausdrüde YER und 18% Beide bedeuten eigentlih Wohle 
gefallen an etwas und entfprechen dem evdoxiz und bene- 
placitum, dann aber werden fie auch häufig gebraudt von 
den Gegenftänden des göttlichen Mohlgefallens, von bemjeni- 
gen, worauf die göttliche MWillensregung gerichtet iſt. Die Aeu—⸗ 
Berung des göttlihen Willens aber oder daB Zeichen, durch 
welches fich der göttliche Wille den Menfhen zu erfennen gibt, 
nennen fie fymbolifh MIN 27 das Wort Gottes, nad 
menfchliber Analogie, denn das Wort iſt ed, wodurch der 
Menſch feinen Willen ausdrüdt, Andern befannt mächt. Daher 
denn auch der Gottheit das Sprechen beigelegt wird, menn fie 
als ihren Willen außernd fol befchrieben warden: Sell z. B. 
angedeutet werden, daß mit ber Aeußerung des göttlichen Wil- 
lens auch feine Vollziehung, das wirkliche Eintreten des Ges 
wollten, gegeben fei, fo fagt ber Hebräer: Gott ſpricht und 
ed geſchieht Pf. XXXIU, 9. 1 Mof. I, 3. Die Aeuße— 
rung des göttlichen Willens verräth ſich ibm aber theil3 un- 
mittelbar durch Hervorbringung der Welt und neuer Beſtand⸗ 
theile im Weltganzen (fhöpferifhes Wort Gottes), 
theild mittelbar durch das Mittel des menſchlichen Wortes, in: 
dem Gott durch menfchliche Rede feinen Willen Eund gibt (ofs 
fenbarendes Wort Gottes, das prophbetifhe Got: 
teöwort). Sn der erften Beziehung müflen die Aeußerungen 
des göttlichen Millend oder dad Wort Gotted bei dem Lehr- 
ftüde von der Schöpfung behandelt werden, in ber le&teren 
Beziehung bei der Lehre von dem Werhältniß Gottes zu den 
Menſchen. Die Eigenfhaften des gotilichen Willen! aber 
an fich betrachtet ſaßt auch der Hebräer nach den drei ans 
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gegebenen RibtUngrn." auf als Heiligkeit, Güte und Ges 
rechtigkeit. 


8. 26.— 
Die Heiligkeit des goͤttlichen Willens. 

Die Heiligkeit an fich betrachtet ift die Webereinflim- 
mung ded Willens mit dem Bernunftgefebe; nad 
ihrer Aeußerung betrachtet, die Shätigfeit des Willens, 
eine folhe Vebereinflimmung nad außen hin zu 
bewirken. Das Lebtere aber wird beftimmt durch das Er- 
ftere, denn nur wo eine folche Webereinfiimmung im Willen 
flatt findet, kann auch feine Thätigkeit wirklich auf die Her- 
beiführung derſelben gerichtet ‚fein. Sn beiden Beziehungen 
tommt fie nur der Gottheit zu und ed gibt keinen heiligen 
Menfhen. Denn in dem Menfchen findet jene Uebereinftim- 
mung immer nur auf eine mangelhafte Weife flatt; er kann 
ein Streben nach jener Uebereinftimmung in Beziehung auf fich 
und Andere, d. i. Zugend, verrathen, niemald aber diefe Ue— 
bereinftimmung felbft. Umgekehrt darf die Gottheit nie ald tu- 
gendhaft d. i. im. Streben nad Heiligkeit begriffen, gedacht 
werden, fondern fie ift ewig und unveränderlic die Heiligkeit 
felbft. Daß die Heiligkeit Alem außer Gott mangele, erkens 
nen auch die hebräifchen Dichter, wenn fie in Beziehung auf 
Gott fagen (Hiob XV, 15.): 

Selbſt die Himmel find nicht rein in feinen Augen 
oder Kap. IV, 18. (vgl. XXV, 4 — 6.) 

Selbft an feinen Boten findet er noch Fehler. 


d. h. der fittlihen Vollkommenheit Gotted entfprechen auch die 
vorzüglichften Gegenftände der erfchaffenen Welt, die Himmel: 
wefen, die Engel, nicht vollfländig. 

In den Denkmälern des Hebraismus fehlt es jedoch an 
einem Ausdrude, welcher dem Begriffe der Heiligkeit genau 
entfprähe. Das Wort Yin nämlich, welches man durch he i⸗ 
Lig überfest, wird richtiger durch hehr gegeben; es bebeutet 
dad pon dem Gemeinen Gefonderte, dad Seine, Berehrungd- 
würdige, und bie wird dann übergetragen auf das fittlid) 
Ehrwürdige, weil die Begriffe der Ausdfonderung, Reinheit, 
Ehrwürdigkeit und fittliher Vollkommenheit bei Dem Hebräer 
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im näcften Bufammenhange ftehen. Wenn nun WÄD von Je⸗ 
hova gebraucht wird, fo liegt in ber Megel der allgemeine Be⸗ 
griff der Ehrwürdigkeit und Hoheit zu Grunde, befonderd mit 
Bezug auf fein Verhältniß zu Sfrael. So in der Verbindung : 
Fallet nieder vor Jehova, denn er ift WITR d. i. verehrungs⸗ 
würdig (Pf. XCIX, 9.), oder wenn er (Pf. XXL, 4.) Wimp 
heißt als On MM IN, Shronender unter den 
obgefängen Iſrael s. Dahin auch gehört das dreimalige 
win Jeſ. VI, 3.; ter sanctus nennt ihn der Prophet, um 
die höchfte Ehrwürtigfeit und Erhabenheit anzuzeigen. Endlich 
muß aus diefem Begriffe auch der bei Iefaja herrfchende Gots 
teöname 82) WÄTP erklärt werden. Diefer Name fol naͤm⸗ 
lih den hohen, ehrwürdigen oder majeftätifchen Gott des ifrae= 
litifhen Volkes, beſonders wiefern er al8 die fhüßende 
Gottheit gedacht wird, bezeichnen. Schwieriger aber ift zu be= 
fiimmen, ob dad Wort WII an fi, und indbefondere von 
Gott gebraucht, auch die Vorflellung einer fittlichen Vollkom⸗ 
menbeit in fich faffe, ob ed auch eine moralifche Bedeutung 
babe, Manche biblifchen Theologen, namentlich Zachariä, haben 
diefen moralifchen Gebrauch des Wortes geläugnet. Um nun 
darüber etwas Näheres zu beflimmen, ift es nöthig, von ben 
Stellen auözugehen, in weldhen von den Menfchen gefordert 
wird, daß fie heilig fein follen, wie Gott heilig if. Iſt die 
Heiligkeit, welche hier von den Menfchen gefordert wird, eine 
ſittliche Vollkommenheit, fo muß auch im göttlichen Wefen das 
WNID etrond Aehnliches bezeichnen, Nun läßt fi) aber nicht laͤug⸗ 
nen, daß in den meiften folder Stellen mehr die Begriffe der 
Ausfonderung von dem Unreinen, der äußerlichen Reins 
heit des Körpers, als der der fittlichen Neinheit berrfchen. So 
wird 3 Mof. XX, 7. 8. die Forderung heilig zu fein "wie 
Sehova, herbeigeführt durch Gefege über Abfonderung von 
den andern Nationen und motivirt dur die Worte B. 8. 
denn ich, Jehova, bin’, der euch geheiligt hat (DIWAPN) 

d. i. welcher euch auderlefen, abgefondert hat von den Völkern; 
ebenfo fteht 2997 4 Mof, XVI, 5. von einem foldyen, wel: 
chen Sehova fich erwählet, ausfondert zu feinem Dienſte. Da⸗ 
her auch EWÄTP die Außerlefenen, Erkorenen, als allgemeiner 
Name des ifraelitifchen Volkes Pf. XVI, 3. Spr. XXX, 3. 
Anderdwo findet man diefen Ausdrud in Verbindung gebracht: 


— 150 — 


mit der äußerlichen Reinheit des Körpers. Dahin führt der 
der Ausfpruch 3 Mof. XL, 44. verunreiniget euch nicht, naͤm⸗ 


lich, wie das Voraufgehende zeigt, durch den Genuß für un- 


rein gehaltener Speifen, denn ich bin ZIP; fo auh 5 Mof. 
XXI, 14. vgl, mit V. 12. 13., 2 Mit. XIX, 10., wo 
es mit dem Waſchen der Kleider Serbanben wird; 1. Sam. 
XVI, 5., wo ZIP von der Förperlichen Neinigung fteht welche 
dem Opfer voraufgehen mußte. Indeffen muß man bei folchen 
Stellen erwägen, daß der förperlichen Reinheit be& Menſchen 
im göttlichen Wefen eben nicht3 Anderes entfprehen Tann, 
old bie fittliche Reinheit. Wenn alfo jene dadurch motivirt 
wird, daß Gott WITD fei, fo muß fie als ein finnliches Bild 
der geifligen oder fittlihen Reinheit ded göttlichen Weſens ge⸗ 
faßt werden. Daher finden wir die Forderung feid heilig, 
denn ich bin heilig dann auch wirktich in Verbindung ge⸗ 
bracht mit moraliſchen Geſinnungen, naͤmlich der ehrfurchtsvol⸗ 
len Achtung des Kindes gegen bie Eltern 3 Moſ. XIX, 2. 3. 
Bon der andern Seite herrſcht der Ausdruck WIN keineswegs 
im folhen Stellen, welche wirktihe Merkmale der göttlichen 
Heiligkeit haben. Dahin gehören bie Stellen, in welchen Gott 
ein Wohlgefallen an den Guten, ein Mißfallen an den Bö⸗ 
fen beigelegt wird; denn unter dieſen Merkmalen läßt ſich das 
Wefen der Heiligkeit am beflen populär darftellen. So Pſ. V, 3. 


Nicht bift du ein Gott, der Frevel liebt, 
| Nicht verweilt bei dir der Böfe. (vgl. V. 6. 7.) 
P. XI, 5. Sehova erforfchet (kennet genau) den Frommen, 
Doch den Frevler und den Gemwaltthätigen haßt er. 
= II, 3%. Ein Gräuel Jehova's ift der Werkehrte, (1393) / 
Doc mit den Redlihen (DI), eigentlich Ges 
raden) iſt fein Wertrauen (ID eigentlich 
fein Divan, vertrauter Rath). 
Spr. XV, 36. Ein Gräuel find Jehova die Gedanken. des Böfen, 
Aber die Reinen wie liebliche Rebe, 
29, Fern ift Jehova von den Frevlern, 
Doch der Sronimen Gebete hört er. 


Häufiger noch find Stellen, in welchen mit Beziehung auf 
einzelne Lafter und Tugenden gefagt wird, daß fie dem Jehovaͤ 
mißfallen oder gefallen, daß er fie haſſe ober liebe. In allen 
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ſolchen Ausſprüchen wird nun zwar die Heiligkeit Gottes nicht 
nach ihrem Weſen an ſich, ſondern nur nach ihrer Aeußerung 
in Beziehung auf den Menſchen erläutert; eine andere Auffaſ⸗ 
fung dieſes Attributed aber darf man auch bei einem im abs 
firacten Denfen ungeübten Volke und bei dem populären Vor⸗ 
trage einer öffentlichen Religion nicht erwarten. 

Aber von der andern Seite muß man fich auch vergegens- 
wärtigen, daß die Ausbildung der fittlichen Urtheilsfraft we⸗ 
fentli) einwirft auf die Borftelung von ber göttlichen Heilig⸗ 
keit. Was nach den herrſchenden Volksbegriffen fuͤr gut und 
loͤblich gilt, das denkt man ſich auch dem heiligen Willen Got⸗ 
tes entſprechend; daher trägt man kein Bedenken, von Gott 
dergleichen billigen und anordnen zu laſſen. Won dieſem Ge⸗ 
fihtspuncte aus hat man mehrere Stellen des Pentateuch zu 
betrachten, in welchen der Gottheit die Billigung oder Anorb- 
nung eines Verfahrens beigelegt wird, welche mit unfern ges 
reinigteren Begriffen von dem, was recht und gut ift, ftreitet, 
und alfo audy nach unferem Urtheile nicht dem heiligen Willen 
Gottes gemäß fein konnte. Galt ed nämlich ald recht und 
töblich, die befiegten Feinde, auszurotten, fo Eonnte man auch 
fein Bedenken tragen, folche Sraufamkeiten durch die Gottheit 
billigen oder anordnen zu laffen, 2 Mof. XVII, 14. XXIU, 
23. 4 Mof. XXV, 16 — 18. .Hielt man es nicht für Un 
recht, den Feind binterliftig zu berauben, fo konnte man auch 
‚einen Anftand nehmen, eine folhe Beraubung von göttlichen 
Befehlen abzuleiten, 2 Mof. III, 22. XI, 2. 3. XII, 36. 
Aus derfelben Unvollfommenheit der herrfchenden fittlichen Be: 
griffe muß es erklärt werden, wenn Sehova von dem Abraham 
tie Darbringung eined Menfchenopferd fordert 1 Mof. XXI 
1 — 19., denn Gott verfucht Niemanden zum Böfen. Da: 
bin gehört es ferner, wenn Gott als veränderlich in feinen 
Millensbefhlüffen dargeftelt wird, indem ihn ſinnliche Motive 
umftimmen. So in dem Abſchnitt 2 Mof XXXII, 9 — 14., 
wo Jehova zuerft droht, dad Wolf zu vertilgen, und nachdem 
ihn nun Mofes baran erinnert hat, wieviel er bereit an dieſes 
Volk gewandt habe, wie große Wohlthaten er ihm habe zu- 
fließen laffen, welche Verheißungen er ihm ertheilt habe, dieſen 
Beſchluß bereuet, fo daß er das Volk verfchonen will; oder 
wenn Gott nah 4 Mof. XXL, 20 — 22. den Bileam auf: 
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fordert, zum Balaf zu ziehen, und ihm zürnt, als er ſich wirk⸗ 
lich auf den Weg macht. 

Auf ſolche Widerſprüche ſtößt man überall, auch in den 
hiſtoriſchen Schriften des Hebraismus. Ja es laͤßt ſich nicht 
läugnen, daß, ſobald man alle die Handlungen, welche das 
A. T. unmittelbar auf Gott zurückführt, ihrem ſittlichen Ge⸗ 
halte nach ſtreng beurtheilt, man durch ſie nicht zu der Vor⸗ 
ſtellung eines vollkommenen, lediglich durch das Gute beſtimm⸗ 
ten Willens geleitet werden kann. Indeſſen darf man auch 
nicht Alles der Art auf die Mangelhaftigkeit der ſittlichen Be- 
griffe bei den Hebräern zurückführen. Manches muß dem Un- 
geſchick der Darſteller und ihrer mangelhaften Geiftcöbildung 
zugelchrieben werden, nach welcder fie die Widerfprüche und 
Ungereimtheiten nicht bemerften, worein fie durch ihre Erzäh- 
lung ſich verwidelten;, dad Meifte wohl ihrer Gewohnheit, die 
Motive der Handlungen unmittelbar auf Gott zurüdzuführen, 
ohne fie auf, dem Wege der Pſychologie und Menfchenfunde 
zu erforfchen. Gewiß aber ift, daß in der eigentlichen Geſetz⸗ 
gebung, bei den Propheten und Dichtern fich ein weit reinerer 
ſittlicher Geift und eine weit hellere Auffafjung der fittlichen 
Boifommenheit. ded göttlichen Willens ausſpricht, ald in den 
biftorifchen UWeberlieferungen. Endlich aber zeigen auch ſchon 
bie älteften Weberlieferungen neben jenen hoͤchſt mangelhaften 
Auffaffungen. Spuren, daß man ber Gottheit eine Richtung des 
Willens auf dad Gute beilegte. Dahin gehört ed, wenn die 
Urſchrift Elohim erzählt, Gott habe die Menfchen wegen ihrer 
Merdorbenheit zu vertilgen befchloffen, den Noah aber, welcher 
ein DEN PYTY ZN, vir iustus, integer, gewefen fei, von 
diefem Berderben gerettet, 1 Mof. VI, 11 — 13. vgl. V. 9. 
Dahin gehört ed, wenn in ber Urfcheift Jehova Kap. IV, 7. 
der Sehova den Kain vor ber Sünde warnt und V. 12. den 
Brudermord firaftz wenn er Kap. VII, 1. den Noah. rettet, 
‚weil er 5) ITS, gerecht vor feinen Augen iſt; wenn er 
Kap. xvii, 1. 2. von Abraham fordert, daß er vor ihm 
wandle und rechtfchaffen fei (DOM) und dies zur Bedingung 
feiner Wohlthaten machtz wenn er Kap. XVIII, %1 ff. die 
Sünden der Sodomiten verabſcheut und beftraft. Man erkannte 
alfo zwar, wie diefe Stellen zeigen, daß ber Wille Gotted auf 
da8 Gute gerichtet fei, aber die Idee des Guten felbft hatte 
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man noch fehr unvollkommen gefaßt und daber ließ man benn 
auch den Willen Gottes häufig auf die Bewirkung desjenigen ge⸗ 
richtet fein, wa der reinen Idee des Guten keineswegs gemäß ifl. 

Zu ber Heiligkeit Gotted gehören auch die Eigenfcaften, 
welche man ald Wahrhaftigkeit und Treue Gottes zu 
bezeichnen pflegt. Als Eigenfchaft ded menfchlichen Willens 
zeigt fih die Wahrhaftigkeit in einer Richtung des Willens auf 
völlige Webereinfimmung der Aeußerung des Gedankens und 
der Sefinnung in Worten und Werken mit den Gedanfen und 
Sefinnungen ſelbſt; die Zreue aber in der flefigen Richtung des 
Willens auf die Haltung des Verfprochenen oder der übernom⸗ 
menen Verpflichtung. Sol nun diefen Eigenfchaften im Wil⸗ 
len der Gottheit Etwad entfprechen, fo muß Gott in einem 
Berhältniffe zu den Menfchen gedacht werden, nach welchen er 
ihnen feinen Willen zu erfennen gibt, ihnen Berfprechungen 
ertheilt und zu deren Erfüllung ſich verpflichtet. Beide Eigen- 
fchaften ftehen alfo in der genaueften Beziehung auf göttliche 
Dffenbarungen, Die Offenbarungen Gottes entfprechen nämlich 
feinem heiligen Willen nur alsdann, wenn die Art, wie Gott 
feinen Willen den Menfchen zu erkennen gibt, auch die Bes 
fchaffenheit deffelben wirklich ausdrüdt, wenn bie Offenbarung 
auch der volle Ausdrud des göttliben Willens iflz wenn fers 
ner ber göttlihe Wille in einer ftetigen Richtung gedacht wird . 
auf die Herbeiführung des in der Offenbarung Verheißenen 
und Berfprochenen. In der erften Beziehung heißt Gott wahrs 
baftig, in der legteren treu. 

As Empfänger göttliher Offenbarungen dachte ſich aber 
der Hebräer in einem befondern Verhältniſſe zu Gott, feine 
Gefege leitete er unmittelbar von ihm ab und auf ihn führte 
er eine Reihe glänzender, jedoch an Bedingungen geknüpfter, 
Berheißungen zurüd. Nur.in Bezichung auf diefe Verhältniſſe 
legt er auch der Gottheit Wahrhaftigkeit und Treue bei: 
Wahrhaftigkeit, in wiefern Gott feinen ‚Willen in dem 
heiligen Gefege wirklich fund gegeben hat; Treue, wiefern er 
die dem Volke der Hebräer gegebenen Verheißungen unter den 
feftgefesten Bedingungen gewiß erfüllt. Gotted Wahrhaftigkeit 
und Treue werden alfo dem Hebräer erfannt an dem Bunde 
Gottes d. i. an dem eigenthümlichen Verhältniffe feines Vol⸗ 
kes zu Gott, und äußern fih innerhalb deſſelben. Gegen bie 
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Xusländer, welchen das Geſetz und bie Berbheißungen fehlen, 
tönnen fie ſich nicht dußern. Diefe Eigenfchaften erfcheinen 
alfo zunächft als particulariftifche und man kann ihnen einen 
univerfalen Charakter nur in fofern abgewinnen, als der Bund 
Gottes ein urfprünglich allgemeiner war, aus welchem die übri- 
gen Völker freiwillig heraustraten und fonach ſich auch ben 
Ermweifungen der göttlihen Wahrhaftigkeit und Treue ent- 
zogen. Das Abftractum beider Eigenfchaften bezeichnet der 
Hebräer dur die Worte MEN, MIN (vgl. z. B. 5 Mof. 
XXXI, 4.), beide eigentlihb Feſtigkeit, Zuverläffig- 
keit, das Coner. daher O8 der Feſte, Zuverläffige, Jeſ. 
LXV, 16. Sm Allgemeinen wird der Begriff der Wahrhaf⸗ 
tigkeit Gotte3 auf eine negative Weife fo umfchrieben ; Gott ift 
nicht ein Menſch, daß er löge 4 Mof. XXHI, 19., und der 
‘Begriff der Treue auf ähnliche Weife, wenn er ein Gott ber 
Treue MAN ON) fonder Falſch genannt wird 5 Mof. XXX, 
4. Gemeiniglid) findet man ben Ausdrud HEN EN Güt’ 
und Wahrheit im dieſer Verbindung von Gott gebraucht, 
weit fih durch feine Wahrheit, Wahrhaftigkeit und Treue in 
Beziehung auf die Menfchen zugleih auch feine Güte zu er- 
kennen gibt, Pf. XXVI, 3. LXXXIX, 15 f., beides befon- 
derd in Beziehung auf den Bund Gottes mit Ifeael V. 2. 4. 
Insbeſondere wird das Geſetz Gottes Wahrheit (MON) genannt, 
wiefern es wirklich den Ausdrud des göttlichen Willens in ſich 
"schließt, Pf. XIX, 8 — 10. Auf die Treue aber ift es, zu 
beziehen, wenn es Pf. XXXIII, 4. heißt: redlich (NV) 
ift dad Wort Jehova's d. h. feine Zufagen — die Verheißun⸗ 
gen an Iſrael — gedenkt er auch zu erfüllen; oder Se. XL, 
8. dad Wort unferd Gottes bleibt ewiglich d. h. feine Verhei⸗ 
ungen bleiben beftändig in ihrer Kraft. “In der legteren Be⸗ 
teutung brauchen dann die jüngern Schriftfteler auch PITY 
—3. B. Neh. IX, 8.: du haft dein Wort erfült, denn bu bifl 
PS d. i. getreu in ber Erfüllung deiner Verheißungen. 


$. 27. 
Die Güte des goͤttlichen Willens. 


Gütig beißt der Wille, wenn feine Thätigkeit auf die 
Beförderung des MWohlfeind und der Glüdfeligfeit Anderer ges 
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richtet if. Die Güte des göttlichen Willens bezeichnet daher 
feine Richtung auf das Wohlfein der Gejchöpfe, auf ihre Glück⸗ 
feligfeit. Sie bezieht ſich ebenſo auf die Beförderung bes phy⸗ 
fifden Guten, der Gluͤckſeligkeit in ver Welt, ald die Heilige 
keit fih auf die Beförderung des moralifchen Guten, der Sitt: 
lichkeit; bezog. Einige der mannichfacyen Richtungen‘ unb Aeu⸗ 
Berungen, in welchen bie göttliche Güte erfannt wird, unters 
feheidet man durch die Ausdrüde Liebe, Gnade, Barmberzig- 
keit, Langmuth, Liebe heißt die göttliche Güte, wiefern fie 
fich gegen DBernunftwefen äußert; Gnade, wiefern ſie dem 
Unwürdigen wiberfährtt; Barmherzigkeit oder Mitlei— 
den, wiefern fie dem Unglüdlichen hilft; Langmuth, wie 
fern fie die Strafen auffhiebt, um zur Belferung Raum zu 
laſſen. Der Hebräer hat in feiner Sprache gleichfalld Ausdrüde, 
durch welche verfchiedene Richtungen und Aeußerungen ber 
Güte unterfchieden werden, und trägt fie auf den göttlichen 
Willen über. Die Güte überhaupt nennt er EN, die Liebe 
bezeichnet er durch Mans, MD, die Gnade durch m, bie 
Barmherzigkeit und das Mitleid durch EMI”), die Lang: 
mith durch DIEN IN 58), Meiftend jedoch werden die Außs 
brüde TON, M2I8, DO und IM promiscue gebraudt und 
mit einander verbunden, um die göttliche Güte nach allen ih⸗ 
ren Richtungen anzuzeigen, vgl. beſ. 2 Moſ. XXXIV, 6. 7. 
TEman pam Dom O8, ein gnaͤdiger, barmberziger 
Gottund groß an Güte, und Pf. CXLV, 8. 9., wo 
Gott heißt groß an Güte, barmherzig, gnddig, lies 
bevoll, langmüthig. 

Zur Anerfennung der göttlichen Güte wird der Hebräer 
bingeleitet theil$ durch die Betrachtung der Natur und ihrer 
wohlthätigen Einrichtungen, theils durch die Geſchichte feines 
Volkes und bie MWohlthaten, welche diefem inöbefondere von 
Gott zufloffen. . Die erflere Betrachtungsweife führt zu einer 
allgemeinen Güte Gottes, welche über alle Erbbewohner 
fich — die letztere zu einer befonderen Güte Gottes, 


57) oixzıpuoi, eigentlich die Eingeweide, weil man in dieſe ben Sig 
der Empfindungen verlegte, wie wir fie dem Herzen zufchreiben. 

58) eigentlich Länge, Verlängerung d. i. Verjchiebung des Zorns, und 
diefer für Strafe Gottes. DIOS, bie Naf enlöcher find dem Hebräer der 
Sig des Zorns, welcher fich durch ein Schnauben der Naſe verraͤth · 


— 156 — 


welche in ihren Erweifungen an Ifraeld Geſchichten erfennbar 
iſt. Jene beiden Betrachtungdweifen werden jedoch gemeinig- 
lich mit einander verbunden. So erkennt der Dichter Pi. 
CXXXVI, 5— 9. die Güte Gottes an der gefammten Schöp- 
fung, aber (V. 10.) auch an ihren Erweiſungen im jüdifchen 
Bolke; vgl. Pi. XXXVI, 6 — 10. Die allgemeine 
Süte Gottes findet man am deutlichfien ausgefprochen in den 
Pſalmen. Diefen univerfalen Charakter trägt vor allen Pf. 
CXLV. Hier heißt e8 
V. 9. Gütig (Din) ift Jehova gegen Alles (555) 
Und fein Erbarmen geht auf alle feine Werke, 
®. 16. Du öffneſt deine Hand, 
Und fättigft alles Lebende (1752) mit Luft. 
Die Gegenftände der göttlihen Güte find nämlich hier alle 
Greaturen oder alle Werke Gottes, infonderheit alle Lebeweien. 
Derfelbe alumfafjende Begriff fpricht fich ferner aus, wenn es 
heißt: Bon der Güte Jehova's ift die Erde vol (PAS 87m) 
Pf. XXXIII, 5. CIV, 24. CXIX, 64.; ferner wenn Pf. 
XXXVI, 8. 9, alle Menfchen (DIS 22) befchrieben werden 


als Schüglinge und Gaſtfreunde Gottes, die fi füllen mit- 


dem Fette feines Haufes, die er tränfet mit dem Strome feiner 
MWonne: fo liegt darin ausgeſagt, daß die göttlihe Güte über 
ale Menſchen die reichlichfien Wohlthaten auöftrömen laſſe. 
Wird Gott alddann V. 10. im nächſten Zuſammenhange mit 
jenen Aeußerungen die Lebendquelle, DOWN MPN, und 
Licht, MIN, beigelegt, fo fol er wieder ald die allgemeine 
- Quelle des Wohlfeind gedacht werden ; denn dig Auddrüde L’’N 
und, MN fchließen herrfchend die Nebenbegriffe eines glücklichen, 
heiteren Lebend oder mit einem Worte den Begriff des Wohl: 
feins in ſich. Daß befonders die religiöfe Naturbetrachtung zu 
ſolchen Anerfennungen der allgemeinen Güte Gottes hinleitete, 


zeigt vor Allem Pf. CIV., bei. ®. 14. 15.27. 8. Die Vorftels- 


lung von ihrer Unermeßlichkeit aber wird dadurch firmlich ans 
ſchaulich gemacht, daß von ihr gefagt wird, fie reiche bis an 
den Himmel, oder bis an die Wolken, Pf. LVII, 11. CIH, 
11., was bildlihe Bezeichnungen der äußerſten Ausdehnung 
find. So wie das göttliche Wefen felbfi, erfcheint dann auch 
dies Attribut deffelben ald ein ewiges; fo befonders in ber 
häufig wiederkehrenden Fiturgifchen Formel Day MEN, feine 


/ 
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Güte währet ewiglih 3. B. Pf. CXVIII, 1 ff. u. 8. Hin 
fichtlich der Wohlthaten endlich, welche fie dem Menfchen zus 
fließen läßt, gilf die Güte Gottes als eine unverdiente. 
Die demüthige Anerkennung der Unwürdigfeit bei fo großen 
Mohlthaten Gottes fpricht fih am ſchönſten aus in den Stels 
len 1 Mof. XXXII, 10. u. Pf. VID, 5. 

. Sn diefer letzten Nichtung nun dAußert fich die göttliche 
Güte befonders gegen den Sünder, bald ald Gnade, melde 
die Strafe erläßt, bald als Langmuth und Geduld, welde 
“fie hinausſchiebt. Diefe verzeihende Güte Gotted wirb am 
meiften in der Periode des Erild hervorgehoben, während wels 
cher tiefe Reumüthigkeit und Zerknirfchtheit fi) des Volkes 
bemädhtigt hatte. Man denkt ſich jest Gott nach feinem Ver: 
hältnig zum Sünder ald einen liebevollen Vater, welcher Nach⸗ 
fiht hat mit feinen fehlenden Kindern, und motiviert demnach 
die verzeihendbe Güte Gotted durch die Schwäche, welde dem 
Menfchen fhon wegen feiner irdifchen Natur anflebe Die 
Hauptftele hierfür ift das erilifche Lieb Pf. CIII. Der Dich⸗ 
ter vergegenwärtigt fich Die verzeihende Güte Gottes, indem er 
fingt: 

V. 8. Gütig und barmherzig ift Jehova, 
Langmüthig und von großer Gnade, 
9, Nicht für beftändig hadert er, 
Nicht für immer hegt er feinen Zorn 59). 
10, Nicht nach unfern Sünden handelt er an uns, 
Nicht nach unfern Miffethaten vergilt er ung 60), 
11. Wie der Himmel body ift über der Erbe, 
So ift feine Güte groß an feinen Dienern 61). 
12. Wie der Morgen fern ift von dem Abend, 
So entfernt er von und unfre Miffethaten 92). 


59) Umfchreibung der Langmuth: Gott flraft nicht ſogleich, fonbern 
er läßt zur Befferung Zeit. 

60) Umfchreibung der Gnade: er zeigt ſich gütig gegen Unwuͤrdige, 
Sünder, er flraft fie nicht im Verhältnig zu ihrer Schu. . 

‘ 64) Dichteriſche Schilderung des unermeglichen Umfangs ber göttlie 

chen Güte. 

63) Die Miffethaten ober Sünden entfernen, ift fo viel als ihre Schuld, 
und als Folge davon, ihre Strafen aufheben, fie verzeihen. Die Verglei⸗ 
hung, wie bee Morgen vom Abend, welche die Außerfte Entfernung aus⸗ 


‘ 
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V. 13. Wie ſich erbarmt der Vater über ſeine Kinder, 
— Alſo erbarmet Gott ſich über feine Diener 63), 
14. Denn er kennt unfer Gebilde, 
Er gedenfet, daß wir Staub find, 2 
15. Denn des Menfchen Leben gleicht dem Grafe, 
Wie des Feldes Blume, — alfo blüht ere#), 
Dies Bewußtfeln der Gnade Gotted gegen die Sünder, jedoch 
immer bedingt gedacht durch reuige Anerkennung der Sünde, 
fpricht fih am Iebendigften aus durch die in erilifchen Gefän- 
gen haufig wiederkehrenden Bitten um Gnade; in der Art wie 
Pſ. LI, 3.: 

Sei mir gnädig nach deiner Huld, 

Vergib mir meine Sünde nach deiner Barmherzigkeit. 
fomwie in den Seligpreifungen deffen, welchem Sehova die Sün- 
den auf reuevolle Anerkennung derfelben vergeben hat, Pf. 
XXXH, 1. 2. Indem man aber die Sündenvergebung dur) 
Neue und Belenntniß der Sünden bedingt fein ließ, wurde eine 
der Sittlichkeit nachtheilige einfeitige Auffaffung dieſes Attribu⸗ 
ted vermieden. Denn die verzeihende Güte erfcheint fonach be= 
dingt durch die Forderungen der Gerechtigkeit, und beide Ei: 
genfchaften werden ald gemeinfam wirkend gedacht; daher denn 
auch die Güte und die Gerechtigkeit (PIY) gewöhnlich in Ver: 
bindung genannt werden. So Pf. CXLV, 17. (vgl. PL. 
XXX, 5. 2 Mof. XXXIV, 6. 7): 

Gerecht iſt Gott in "allen feinen Wegen, 
Und gütig auch in allen feinen Werfen, 

In der Darftelung der Gefchichte endlich erfcheint biefe 
Eigenſchaft eben fo unvollkommen gefaßt, ald die Heiligkeit. 
E3 werden nämlich auf Gotted Veranftaltung graufame und 
harte Handlungen zurüdgeführt, welche fi auf feinen Fall 
mit einer volllommenen Güte vereinbaren laffen, Es gilt aber 


druͤckt, fol auf ben Gedanken einer gaͤnzlichen Verzeihung, einer voll 
ftändigen Beruhigung des Sünders wegen feiner Schuld hinfuͤhren. 

63) Das fehöne Bild foll das fhonende Verfahren Gottes gegen Feh⸗ 
Iende erläutern, jedoch ift es nicht frei von Beimifchung des Partieularismus. 
Gott verführt mit väterlicher Schonung PNWY gegen feine Diener oder 
Verehrer, wobei der Pfalmift an die *iraeliten denkt. 

64) Die Gnade Gottes wird motivirt durch bie Hinfälligkeit des Mens 
fchen und die Kürze feines. Lebens, Wie follte Gott gegen ein fo binfälliges 
Geſchoͤpf ald der Menſch ift, nad; aller Strenge verfahren können! 


— 159 — _ 
auch hier, was ſchon im vorigen Paragraghen eriımert wurde, 
daß nämlich ſolche Darftellungen mehr in einer unvollkammenen 
. biftorifchen Darftelungsgabe, ald in der Verkennung des gött⸗ 
lichen Attributed felbft ihren Grund haben, wobei denn auch 
falfche Begriffe von den Forderungen der Gerechtigkeit mitge⸗ 
wirkt zu haben fcheinen. 


§. 28. 
Die Gerechtigkeit des göttlihen Willens. 


Der göttliche Wille heißt ein gerechter, wiefern er dar⸗ 
auf gerichtet ift, die genauefte Proportion zwifchen Tugend 
und Seligkeit zu bewirken. Um dies Verhältniß nun berbors 
zubringen, ertheilt Gots einerfeitd die Geſetze für das fittliche 
Verhalten, andrerfeits vollzieht er fie. Sn der erfieren Hinficht . 
beißt feine Gerechtigkeit eine gefeßgebende, in der legteren 
eine vollziehende oder vergeltende. Eine geſetzgebende Gerech- 
tigkeit findet flatt, wenn die Belohnungen und Strafen, welche 
der Gefeßgeber aufftelt, genau der von der Vernunft gefors 
derten Proportion zwifchen Zugend und Seligkeit entfprechen ; 
eine vergeltende oder vollziehende Serechtigfeit, wenn die wirfs 
liche Ertheilung der Belohnungen und Strafen den Beſtim⸗ 
mungen des Gefeges entipricht. In beiden Beziehungen muß 
die göttliche Gerechtigkeit zugleich al5s eine erziehende gefaßt 
werden, welche vermittelft der fittlichen Geſetzgebung die Ver⸗ 
nunftweſen almählig zur völligen Uebereinflimmung ihres Wil⸗ 
lens mit dem Bernunftgefege binleitet. Eben deshalb erfcheint 
auch die Gerechtigkeit, nur .von einer andern Seite aus gefaßt, 
als Güte; denn ohne eine folche erziehende Gerechtigkeit könn⸗ 
ten die Bernunfttefen nicht zur Erlangung des hoͤchſten Gutes 
gebracht werden. 

Die Ausdruͤcke PS, PTR, NPTS, wodurch dieſer Begriff 
im Hebräifchen bezeichnet wird, haben fo wenig als bie ent⸗ 
fprechenden griechifchen duxwıog, Öuxaıooven philoſophiſche Be⸗ 
ftimmtheit, Sie umfaffen nämlich daS gefammte fittliche Rechts: 
verhalten, mit Frömmigkeit in Werbindung gedacht; dann 
braucht man fie auch für einzelne Aeußerungen dieſes Necht3- 
verhaltend, von der Gütigfeit, der Wahrhaftigkeit und fomit auch ' 
von der Gerechtigkeit im eigentlichen Sinne Wird alfo Gott 
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PS genannt, fo wird er Dadurch noch nicht als gered- 
ter im eigentlichften Sinne bezeichnet, fondern dies ergibt ſich 
nur aus den Merkmalen, nad welchen diefe Eigenfchaft be: 
fhrieben wird. Der eigentlihe Begriff der Gerechtigkeit ift 
nämlich nur alddann bei diefem Worte anzunehmen, wenn Gott 
die NDS beigelegt wird, entweder ald dem Gefebgeber oder 
‚ als Tergelter, wiefern er die Böfen beftraft, die Guten belohnt, 
und zwar nach genauer Proportion. Was nun das Erfte be- 
trifft, ſo erfcheint Gott im univerfalen Sinne ald gerechter Ge- 
feßgeber, wiefern er allen Menfchen ein Geſetz eingepflanzt hat, 
durch welches ihnen der Unterfchied des Guten und Böfen, und 
daß Seligfeit und Unfeligkeit im entfprechendften Verhaͤltniſſe 
zu beiden ftehen, bekannt gemacht wird. Diefe univerfale Auf: 
faffung der gefebgebenden Gerechtigkeit Gottes ift aber ven 
Denkmälern des Hebraismus unbekannt: benn fie faffen dies 
felbe durchgängig nur in Beziehung auf das hebräifche Gefeß, 
Bon diefer Seite alfo wird jenes Attribut nur nach einer theo⸗ 
Fratifch=particulariftifchen Beſchränkung von ihnen gefaßt. Was 
aber daS Zweite betrifft, die vergeltende Gerechtigkeit, fo 
wird fie allerdings nicht bloß aus einem . particulariftifchen 
Stanbpuncte betrachtet; denn e3 finden fih Stellen, welche 
Gott als fittlichen Vergelter für ale Menfchen darftellen. Dies 
lestere. nun kann allerdings nicht gedacht werden, wenn nicht 
auch eine allgemeine göttliche, Geſetzgebung für alle Men- 
hen vorausgefegt wird, denn ohne eine folche iſt allgemeine 
Vergeltung undenkbar. Der. Hebraͤer muß alfo allerdings wes 
nigftend eine dunkle Ahnung gehabt haben von einem allge= 
meinen allen Menfchen einwohnenden Geſetze Gottes, durch 
welched fie vergeltungsfähig werden, wenn fich gleich feine Stel- 
len nachweiſen laſſen, in welchen diefe Borftelung fich beftimmt 
ausſpraͤche. Die univerfale Auffaffung der vergeltenden Ge⸗ 
rechtigkeit aber, aus welcher wir dies folgern müffen, gibt ſich 
zu erkennen, indem 


1) ausgefagt wird, daß Gott die Menfchen überhaupt fo 
behandle,.wie es ihr fittliches Werhalten verdiene. So heißt 
ed Hiob XXXIV, 11. 12. von Gott; | | 


Nach dem Thun ded Menfchen vergilt er ihm, 
Nach feinem Wandel läßt er Jeden finden: 
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Kürwahr nicht unrecht handelt Gott, 
Und der Allmdchtige beugt nicht das Recht. 


Anthropopalhiſch wird der Gedanke „ein Seglicher habe dad von 


Gott zu erwarten, was fein Verhalten verdiene” befchrieben, 
wenn es Pf: XVII, 26. 27. von Gott heißt: | 

Mit dem Gütigen handelſt du gütig, 

Mit dem reblihen Manne verfährft du reblich, 

Mit dem Lautern gebt du lauter um, 

- Doch dem Verkehrten zeigft du dich verkehrt. 
worin der allgemeine Gedanke liegt: du verfährft mit einem 
Zeglichen nad) Verdienft. Noch beſtimmter wird Pf: XL, 5—T: 
audgefagt, daß Gott die Böſen ſtrafe, die Kechtfchaffenen aber 
fein Angeficht fchauen laffe oder beglüde. Daß nun dies nicht 
particulariftiich füllte verflanden werden, zeigt V. 4., wondd 
ein ſolches Verfahren daraͤus abgeleitet wird, daß Gott die 
Menfhen überhaupt überfchaue und kenne. Dazu nun. kommen 
2) Stellen, in welchen Gott als der aͤllgemeine Welt: 

richter YISD DDR 1 Mof. XVII, 235; dargeſtellt wird, 


Vgl. Pf. IX, 9. er richtet die Welt (37) mit Gerechtigkeit; 


ef. I, 13. Pi. XCVI, 13. Dies Gericht über Ale WÄl- 
ter malt man fih gern unter dem finnlichen Bilde einer 
menfchlihen Gerichtöhandlung aus, Gott fest fih auf 
den hoben Richterfiuhl (x0>), die Völker werden zu feinen 
Füßen verfammelt, Zeugen abgehört und „bet tichterliche ' Ürs 
theilöfpruch feierlich verfündigt. & z. B. Pi. VII, 7 — 9. 
Mit folhen anthropepathifhen Vorſtellungen hängt es dann 
auch zufammen, wenn dem göttlichen Richter Rache und Zorn 
beigelegt werden, z. B. Nah: I, 2. 6: Pi. XCIV, 1., dvder 
wenn der richtende Gott als ein frefiend Feuer beſchrieben wird, 
Jeſ. XXX, 27. 5 Mof. IV, 24: Nach berſelben bildlichen 


Vorſtellung wird dann Jehova auch gefaßt ald unparteiifcher | 


und unbeftechlicher Richter, Fl) Apr 80) Dr9 niyr Nb w/k6s) 
weicher feine Perfon anſieht und feine Beſtechung 
annimmt, 5 Moſ. X, 17. Daffelbe ergibt fich endlich 

3) aus den beigebrachten Motiven für diefe fittlihe Vers 
geltung; fie darf nämlich nieht Daraus abgeleitet werben, daß 

65) DD NW), niossumer Ämüßdvers ſteht dad Beim Mithter, wenn 
er beim Urtheile Rüdficht nimmt auf das Aeußere der Perſonen, ihre Außer: 
lichen Verhaͤltniſſe, und mehr nad) biefen, als nach Rechtsgruͤnden entſcheidet. 

— v 11 
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nn 2 


— 162 — 


Sott von der Tugend der Menfchen einen Vortheil, von ihrer 
Sünde aber Nachtheil habe, fondern durch beides fchaden und 
nügen fi nur die Menfchen unter einander ſelbſt. So Hiob 
XXXV,6 — 8.: 
Sündigft du, — was thuft du ihm? 
Sind deiner Fehler viel, — was verwirkft du an ihm? 
Handelft du gereht, — was gibft du ihm? 
Oder was empfängt er denn aus deiner Hand? 
Auf Menfchen nur, wie du, beziehet fi dein Frevel, 
Auf Menfchenföhne deine Redlichkeit. 
Val. damit Kap. XXII, 2. 3. Der Grund derſelben liegt viel⸗ 
mehr in der göttlichen Heiligkelt, denn 
Zu rein find feine Augen, ald daß fie Böſes ſchauen 
könnten, 
VUnd Unrecht kann er nicht ſehen. Hab. I, 13. 
Unvollkommener erfcheinen, zumal in ber Auffafjung ber 
GSefchichte, die Begriffe von einer erziehbenden Gerechtig— 
Leit Gottes. Wenn Gott alle Menſchen bi8 auf acht vertilgt 
durch eine Waſſerfluth, weil fie in Sünden gerathen find; wenn 
er die Sodomiten, wegen ihrer Zafterhaftigkeit mit Feuer vom 
Himmel ausrottetz wenn er die Völker, welche ihn nicht vers 
ehren, vernichten läßt: fo flreiten folche Darftelungen mit der 
seinen Vorftelung von der göttlichen Gerechtigkeit, nach wel⸗ 
cher fie ſich der Strafen als fittliher Erziehungd- und Bil- 
dungsmittel bedient. einer jedoch tritt diefe Vorftelung in 
den prophetifchen Schriften hervor, nur daß fie auch bei ihnen 
bedingt erfcheint durch die theofratifhe Bildungsanſtalt. In 
diefer Beziehung aber fol fie im zweiten Theil der Darftelung 
des Hebraismus zur Betrachtung kommen. 


§. 29. 
Die Herrlichkeit Gottes. 


Den Inbegriff des göttlichen Weſens nad allen feinen 
erhabenen Attributen nennt der Hebräer die Majeſtät oder 
Herrlichkeit Gottes (O8 7133). Diefe Herrlickeit Gottes ifl 
zwar eine unfüthtbare 2 Mof. XXXIH, %0., doch Fündigt fie 
ſich Gottgeliebten in Zeichen, wie im Abglanye an. So dem 
Moſe 2 Moſ. XXXIII, 91 — 23. XXXIV, 5. 6., dem 


\ ! 
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Elia 1 Koͤn. XIX, 11 — 13. In den Viſionen der ſpäte⸗ 
ven Propheten zeigt fie fih daher ſymboliſch in fichtbarer Ges 
flalt, fo beſonders bei Ezechiel I, 28. III, 23. XLIII, 2.; 
aber erft die ſpäteren Juden denten fie ſich als einen koperu 
chen Lichtglanz, welcher die Gottheit umgibt. Daher das 
Dogma von der Schechina, (MY). Die Herrlichkeit Gottes 
. erfüllte das heilige Wezelt bei feiner Einweihung 2 Mof. XL, 
. 34. 35. und rubet auf bemfelben 4 Mof, XIV, 10., und | 
ebenfo wiederum den Tempel 1 Kön. van, 11., und nad 
den prophetifchen Viſionen wohnt fie audy in dem neuen Jeru⸗ 
falem Ezech. XLIII, 1 — 12., fowie in dem zukünftigen 
Tempel; Kap. XLVII; 35. Zugleich aber erfüllt fie auch 
die ganze Erde Zef. VI, 3., die Himmel verkünden fie durch 
ihren: Bau Pf. XIX, 2., bie bimmlifchen Wefen preifen fie 
in dem bimmlifchen Palafe Sotted Jeſ. VI, 3., befonders 
wenn fie fich offenbaret im Gewitter Pf. XXIX, 1 ff; fie iſt 
etwad dem Zehova äusfchließlid) Sufommended, er theilt fie 
mit Peinem Andern Zef. XXVIO, 11. 

Derfelbe Begriff wird aber auch mit andern Ausdrücken 
bezeichnet. Das Deuteronomium ſetzt in der Regel MIT 9, 
die Größe Jehova's, wo die früheren Geſetzſammlungen 33 
mim brauchen , vgl. Kap. II, 24: V, 21. IX, 26. XI, 2. 
Daber auch — ** 73 an "Kay. XXXH, 3. für das ge⸗ 
wöhnliche ol 12) nm a, bringt Iebova die Herr- 
licthkeit feines Namens dat für: den Preis, welcher fei- 
ner Herrlichkeit, feiner höchften Vollkommenheit gebührt. Dh. 
Pf. XXIX, 1. 2. XCVI, 7. 8. Ebenſo ſteht IR P 
CXLV; 3., wo fie ald eine unermeßliche gefchildert "wird, 
Auch wird der Begriff umſchrieben durch IN Tin Pracht 
und Majeftät, welche Gott wie ein Gewand umgeben Pf. 
CIV, 1. Endlich erhalten auch die Wörter WIND, WIP diefe 
‚Bedeutung und fie ift die vorherrfchende bei ihnen (vgl. $. 26.). 

Wiefern nun bie Gottheit im Befig der Herrlichkeit oder 
des Inbegriffs aller Vollkommenheiten ift, bedarf fie auch kei⸗ 
ned Dinged außer fih, fie ift in fich felbit vollſtändig, 
bebürfnißlos, allgenugfam. Gaben und Opfer bedarf 
Gott nicht, denn fein ift Alles Pſ. L, 9 — 1%. Sf. XL, 
16.5 ein Dienft kann ihn würbig feiern, Fein Heiligtum 
feine Größe faffen Jeſ. LXVI, 1: 2. 1 Kön. VI, 27; 
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Math und Unterricht kann ihm Keiner ertheilen Jeſ. XL, 13. 
14. Die Anerkennung diefer Herrlichkeit von Seiten des Mens 
fhen wird bezeichnet dur MIN DW 723, den Namen Je⸗ 
hova's d. i. Jehova felbft 66) verherrlichen Pſ. LXXXVI, O., 
haͤufiger durch m? ZIP Jeſ. VIII, 13. oder DI"NE — 2*— 
MID Jeſ. XXIX, 23. Sehova oder den Namen Kehova’s 
heiligen d. i. ihn ald den WITD den Hehren, Herrlichen aner⸗ 
kennen. Die Betrachtung diefer göttlichen Herrlichkeit löſet ſich 
dann bei ven Dichtern auf in das Gefühl der tiefften Bewun⸗ 
derung und bed fefteften Vertrauens. Eine der fchönflen Stel- 
len diefer Art ift Pf. LXXIU, 23 — 28. 


Zweiter Abfhnitt. 


Das. göttliche Weſen nah feinem Verhältniffe 
gur Welt, 


§. 30, 
Allgemeine Vorerinnerungen 


Nach dem reinen Theismus wird das Weſen Gotted 
von Gegenfländen außerhalb defjelben auf ähnlihe Weile uns 
terfchieden, wie der Menſch in feinem Bewußtfein fein Subject, 
fein Sch unterfcheidet von dem Objecte, dem Nichtich. Ledig⸗ 
lich Durch diefe Unterfcheidung, melde den Pantheismus im 
göttlichen Wefen aufhebt, Tann die Gottheit zu einem Gegens 
flande der Werehrung werden, Denn fobald fie aufgehoben 
wird, geht auch das menfchliche Subject, das Ich, auf in das 
Dbject der Verehrung , die Gottheit, und der Menſch betet in 
Sott nur fein eigenes Ich an. Daher denn auch der Hebraid- 
mus und da3 Chriftenthum diefe Unterfcheidung auf's firengfte 
fefthalten. Der Inbegriff der Dinge außer Gott, als in fi 


66) Die häufig vorkommende umſchreibung ber Gottheit durch 1) DI 
Name Jehov a's, fagt foviel als der Inbegriff deffen, was man "fi uns 
ter dem Gotteönamen denkt, Sie fcheint dahin zu führen, daß der Hebraͤer 
eine Ahnung .hatte, die menſchliche Erkenntniß Gottes ſei eine ſubjective, zus 
fammengefaßt in Namen, durch welche der Menſch feine Vorftelungen von 
Gott bezeichne,, ohne mit ihnen das objective Weſen Gottes, wie es an ſich 
beſchaffen iſt, irgendwie bezeichnen zu koͤnnen. 
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verbundenes Ganzed oder ald Einheit gedacht, wird nun bie, 
Welt DIN, xoowog) genannt. Gemeiniglich jedoch umfchreibt 
der Hebräer diefen Begriff durch den Gegenſatz YIS) EM, 
der Himmel und die Erde nach den beiten Hauptbeftandtheilen 
der Welt, welche er unterfcheidet. Das Verhältniß der Welt 
zu dem göttlihen Weſen faßt aber die Neligion auf als ein 
durchgängig abhängiges und bedingtes. Die Welt ift nicht ein 
‚Unbedingted (Abfolutes), fondern bedingt durch Dad Wefen ber 
Gottheit. Um aber diefe Abhängigkeit oder Bedingtheit der 
Melt dem religiöfen Bewußtſein deufficher zu vergegenwärtis 
gen, muß fie von zwei verfchiedenen Seiten aus betradjtet wers 
. den. Die Welt kann nämlich theild ihrem Urfprunge, theild 
ihrer fortdauernden Einrichtung nach als abhängig von Gott 
betrachtet werden. Betrachtet man fie nun ald ihrem Urfprunge 
nach bedingt Durch dad göttliche MWefen, fo gelangt man zu 
dem Lehrftüde von der Schöpfung; faßt man fie nach ber 
unter allen Beränderungen fortdauernden Harmonie ihrer Theile 
als ein Abhängiges, fo erhält man das Lehrflüd von der Vor⸗ 
ſehung. Hier aber laffen fi wieder zwei Seiten für die re= 
ligiöfe Betrachtung unterfcheiden. Hält man nämlich bei der 
Abhängigkeit der Welt bloß die Bedingtheit ihrer Fortdauer 
feft, fo. ergibt fich die Lehre von der Erhaltung; betrachtet 
man dagegen die Bedingtheit der Welt nad der Zufammens 
flinnmung ihrer Xheile und dem Zufammenwirfen ihrer Kräfte, 
fo erhält man die Lehre von der Regierung Der Sab 
„die Fortdauer der Welt ift bedingt durch das abfolute Weſen“ 
bitvet den Inhalt der Lehre von der Erhaltung; der Sab „die 
lebendige Zufammenflimmung der Welt zu Einem vollendeten 
Ganzen ift jederzeit bedingt durch das abfolute Weſen“ macht 
den Inhalt des LKehrftüdes von der Regierung aud. Beide 
Sätze zufammengenommen geben den Artikel von der Vorſe⸗ 
bung. Sonach zerfält auch dies Hauptflüd in zwei Abfchnitte 
1) von der Schöpfung und 2) von der Vorfehung. 
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Erftes Hauptfiüd, 
Gott ale Schöpfer ber Welt betrachtet, 


g. 31. 
Mythiſche Grundlage dieſer Vorſtellung. 


Den abſtracten Satz, daß die Welt ihren Urſprung habe 
aus dem göttlichen Weſen, verfinnlichen ‚die hebräifchen Ur⸗ 
kunden durch eine mythiſche Einkleidung. Sie geben naͤmlich 
dieſem metaphyſi iſchen Gebe die Form eines hiſtoriſchen Berich⸗ 
tes, welcher die Art und Meile der Schöpfung erzählt. Mit 
wei Mythen diefer Art wird ihr Gefegbuch eröffne. Die 
erfte, entnommen aus der Urfchrift Elohim 4 Moſ. 5, 1 —IL, 
3., die zweite, welche ſich des Gottesnamens Zebova Elohim 
bedient, wahrfcheinlich der Urfchrift Jehova angehörig Kap. II, 
4 — 35. Daß beide Relatiogen als Mythen zu betrachten 
find, ergibt fih ſchon aus ihrem Inhalte; denn was fie als 
Thatſachen berichten, bie Erfchaffung der Melt, ift von einer 
folchen Art, daß es feine Zeugen zuläßt, kann daher auch nies 
mals irgend eine hiftorifche Bedeutung erlangen, da es über 
ale mögliche Gefhichte hinaus liegt. Daher darf man bier 
auch nicht einen gemifhten Mythus, welcher von einer bi- 
ftorifchen Grundlage ausgeht, annehmen ; denn das Einzige, 
was als folche hiftorifhe Grundlage könnte betrachtet werden, 
bie Wahrheit, daß durch einen göttlichen Willensact die Welt 
entflanden fei, gehört lediglich der Religion, nicht aber der 
Geſchichte an. Durch die mythiſche Auffaffung verlieren unfere 
Urkunden aber gar nicht an religiöfer Bedeutſamkeit, vielmehr 
treten danach die religiöfen Belehrungen, welche fie aufftellen 
wollen, weit deutlicher ind Bewußtſein und man entgeht ben 
mancherlei Ungereimtheiten und Widerſprüchen, in welche die 
biftorifche Behandlungsweife derfelben nothwendig verwickeln 
muß. Hinſichtlich ihrer Form iſt zunächſt feſtzuhalten, daß 
dieſelbe bedingt iſt durch die allgemeinen Geſetze eines erzählens 
den Vortrages, ſowie durch die beſondern äſthetiſchen Anſichten 
und religiöſen Tendeazen, welche die Erzähler verfolgen. Eben 
deshalb darf man auch nur bie allgemeinen leitenden Vor⸗ 
ftelungen in diefen Erzählungen als ſolche feſthalten, welche 
religiöfe Bedeutung hatten, Dagegen muß man ſich hüten, aus 
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jedem Zuge, jeder Wendung und Verknüpfung der Rede reli⸗ 
giöfe Begriffe ableiten zu wollen, Hinfichtlich der Darftelung 
und Anordnung nun, fowie auch binfichtlich der Tendenz und 
Grundvorftelung unterfcheiden fich beide Mythen von einander 
und es ift daher nothwendig, eine jede berfelben für fich zu 
betrachten. | 


D Die Schöpfungsfage des Elohiften 1 Mof. 
— II, 4. 
Nach diefer Sage fchafft Elohim Himmel und Erbe im 
Anbeginn der Dinge V. 1., die Erde nämlich formt er aus 
einer -ungeorbneten Maffe (70) 7), welche mit Waffer und 
Finſterniß umhüllt iſt B.2. Auf dieſes Chaos fenkt fich zuerfl 
ber Geift Gotted brütend (HEN) d. i. erwärmend und beles 
bend herab ®. 3. So von göttlicher Lebenskraft durchdrungen 
bildet die- ungeftalte Maffe fich alddann zu feſten Formen und 
Geftalten und zu Lebewefen aller Art aus, welche das göttliche 
Schöpferwort in verſchiedenen Acten ind Dafein ruft. Sol⸗ 
cher Acte werden fechd unterfchieden, jeder von Abend und 
Morgen begränzt, alfo als eigentliche Tagewerke dargeftellt,. 
8.5. 8 13. 19. 33. 31. Durch den erften Act wird das 
Licht hervorgebracht und von der Finfterniß gefchiedenz; der 
zweite bewirkt eine Scheidung der Waſſer durch) dad Firma: 
\ ment- (279) oder fefle Himmelögemwölbe, wonach die Wafler 
vertheilt werden oberhalb und unterhalb dieſes Firmamentes; 
durch den dritten Act erfolgt die Sonderung des feflen Lan⸗ 
ded vom Meere; zugleich wird das feſte Land mit den Erzeug⸗ 
niffen der Pflanzenwelt audgeftattet und die Kraft fich felbft 
fortzupflanzen in diefe leßteren gelegt; der vierte Act flattet 
dad Firmament aus mit feinen Zeichen und Lichtern, Sonne, 
Mond und Sternez der fünfte füllet Luft und Wafler mit 
den ihnen angemefjenen Lebewefen, den Vögeln und Zifhen; 
der fechfte endlich erzeugte die Lebeweſen, welche ſich auf dem 
feften Boden des Landes bewegen, die Landthiere ımd ben 
Menfhen. Bei der Erfchaffung des Menfchen aber‘ find be- 
fonder8 folgende Züge zu beachten : a) der Mann und dad Weib 
(MIPM IT) werden dur Einen Act, oder gleichzeitig erichaf- 
fen V. 27. b) Gott fchafft fie nach feinem eigenen Gleichniß 
und Bilde V. 26, 27. 0) er ertheilt ihnen die Herrſchaft über 
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alle Geſchoͤpfe der Erde V. 26. Mqh er weiſet ihnen fos 
wohl, als den ſämmtlichen Landthieren, die Erzeugniſſe der 
Pflanzenwelt zur Nahrung an, ohne eine beſtimmte Baum⸗ 
frucht zur verbieten V. 29. 30. — Nach Vollendung dieſer 
ſechs Schoͤpfungsacte muſtert dann Gott das Erſchaffene und 
billigt es V. 31. Endlich am ſiebenten Tage ruhet er von 
feinem Werke und heiligt dadurch dieſen Tag Kap. U, 1 — 3. 
— Ueber diefen Schöpfungsmythus iſt nun noch Folgendes zu 
bemerken: 

1) Die Frage, ob eine eigentlihe Schöpfung der 
Materie oder bloß eine Umbildung der Fgrm nad 
ſolle gelehrt werden, entfcheidet fich bei näherer Betrachtung zu 
Gunſten der legteren Meinung. Denn es ‚wird ®. 2. eine 
chaotiſche Maffe befchrieben, aus welcher die Schöpfung er: 
folgt, und ber allgemeine Sag 8. 1.: im Anfang ſchuf Gott 
. Himmel und Erde, faßt nur zuſammen, was in ber folgenden 
Erzählung feinen einzelnen Umfländen nad berichtet wird, wie 
bie Vergleihung von Kap. II, 1. zeigt. Auch das gebrauchte 
Zeitwort N2 ſteht durchgängig, wie fabricavit, von ber Aus⸗ 
bildung, Formung eined gegebenen Stoffes. Wie aber bie 
formlofe Maffe, das Chaos, entftanden fei, darüber. dachte un: 
fer alter Hebräer fchwerlih nah, Die Vorſtellung von einer 
vollſtäͤndigen Schöpfumg nah Form und Materie, oder von 
einer Schöpfung aus Nicht, darf man ihm aber um fo weni 
ger beilegen, ba fi ie fih im Hebraismus überhaupt nicht — 
det, ſondern erſt im Judaismus ſich bildet. 

2) Die Streitfrage, ob dieſer Mythus eine ——— 
nie oder eine Geogonie, eine Bildung des Weltalls, oder 
blos eine Ausbildung des Erdkoͤrpers beſchreibe, läßt ſich gleich- 
falls, ſobald man nur unbefangen in den Standpunct des 
Verf. einzugehen weiß, ohne Mühe entſcheiden. Wenn näms 
lih-der Verf. Kap. E, 4. ankündigt, daß Gott Himmel und 
Erde erfchaffen habe, und dann Kap. H, 1. miederholt, alfo 
habe Gott Himmel und Erde vollendet, fo will er offenbar 
andeuten, daß ſeine Beſchreibung die Entſtehung des Weltalls 
oder xocuog umfaſſe, — denn dies umſchreibt der Hebraͤer 
durch Himmel und Erde —; er will alſo allerdings eine Kos⸗ 
mogonie geben, aber er gibt ſie von einem beſchränkten Stand⸗ 
puncte bey Weltkunde gu&, Daher erſcheint ihm die Erde als 
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der Mittelpunct des Ganzen, als ber einzige Weltkoͤrper, 
und Alles wird num ihretwillen hervorgebracht. Sonne, Mond. 
- und Sterne kennt er nit als Weltkörper, fondern nur als 
Lichter, welche zugleich als Zeichen für bie Zeiten dienen. Das 
Himmeldgewölbe erfcheint ihm als eine fefte Maffe, an welcher 
die Himmeldlichter umberlaufen und über welcher dad Regen⸗ 
waſſer ſich fammelt, 

3) Die Anerbnung nach Tagewerken ‚entfpricht 
allerdings nit dem reinen Begiiffe. ver Schöpfung, welcher 
ſich frei erhält.von allen ‚Beimifchungen ber Zeitbegriffe und 
mit der Richtung bes göttlichen Willens auf das Dafeln 
einer Welt diefes auch unmittelbar und nothwendig eintreten. 
läßt. Aber diefe Vorſtellung, aud wenn fie die alte Welt bes’ 
reitö hätte faſſen können, eignete ſich doch nicht für eine dich⸗ 
terifche Ausführung,’ wie man fie beim Mythus verfucht. Eine 
folche fucht nämlich das Intereſſe zu gewinnen und den Schöne 
heitöfinn zu befriedigen durch fucceffive Entwidelung, regelmä« 
ßiges Fortfchreiten der Handlung, Anfang, Mittel und Ende 
der Darftellung. Dies nun hätte zwar auch durch eine Reihen⸗ 
folge von Schöpfungsacten erreicht werben können, nur daß 
diefe Bein vollſtaͤndiges dichterifches Wild abgegeben hätten, 
Dazu nämlich gehörte, daß auch der Zeitumfang jedes Actes 
bezeichnet wurde. Der Dichter wählte in diefer Abficht für die 
einzelnen Acte ‘die Zeitlänge eines Tages, und für das ge⸗ 
ſammte Schoͤpfungswerk den Zeitumfang einer Woche, weil er 
auf dieſe Weiſe ein leicht zu überſehendes Zeitmaaß gewann, 
welches ihm weder der Monat, noch auch dad Jahr gewähren 
konnte. Damit erreichte er aber auch zugleich den Zweck, daß 
er die Wochenabtheilung, welche ſich ins hoͤchſte Alterthum 
hinauf verliert, auf eine neue un. eigenthümliche Meife bes 
gründete, 

4). Die Abfonderung be3 ſtebemen Tages als Rauhetages 
laͤßt ſich aus jenen Vorausſetzungen allein noch nicht hinlängs 
lich erklaͤren, nach welchen der Verfaſſer vielmehr auf ſieben 
Schöpfungstage hätte geführt werden müſſen. Auch der Afth?- 
tifche Gefichtöpunct, nach welchem die Nuhe vom Werke zum 
Schluſſe de8 Ganzen gehörte und daher einen Bag für fich 
forderte, kann nicht befriedigen, fobald man die Art näher be⸗ 
trachtet, wie diefer Ruhetag Kap. I, 1 — 3, eingeführt wird, 
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Denn Gott ruhet nit nur an dieſem Tage, fondern er hei⸗ 
liget ihn auch durch feine Ruhe Die Sage will alfo 
den fiebenten Tag ald einen heiligen auszeichnen, und dies 
führt Darauf, daß fie an ven Sabbath gedacht habe. So⸗ 
nad) will dieſes Schöpfungdgebicht auch nicht die. Wocheneins. 
theilung überhaupt, ſondern beflimmter das theokratiſche Ins 
flitut des Wochenabtheilung, nach welchem die fiebentägige 
Woͤche mit einem heiligen Ruhetage, dem Sabbath, befchloffen 
‚ward, beflätigen. Da nun diefe Einrichtung‘ der Mode erſt 
mit Mofed eingeführt :wurbe; (wenigftend wiſſen die Vaͤterſa⸗ 
gen ber Hebräer nichts von einer Sabbathfeier vor ber ſinai⸗ 
tifchen Gefeßgebung,). fo bat auch unſer Schöpfungsmythus 
wahrſcheinlich erfi nach Moſis Zeiten die Form erhalten, ia 
welcher ihn der Elohiſt zu Davids Zeiten aufzeichnete, Bei dies 
fer Ausbildung ded Mythus ging man aus von dem dechtmos 
ſaiſchen Tafelgeſetz 2 Moſ. XX, 11. vgl. AXXI, 17., wa 
fih ſchon die Worftelung findet, daß Gott die Welt in ſechs 
Tagen geichaffen und am fiebenten geruhet babe. Die Art. und 
Weiſe, wie dee Gang und Verlauf der Schöpfung in dieſer 
Sage beichrieben wird, verräth alfo eine theoßratifche Tendenz: 
die heiligen Inſtitute ded Gottesvolkes folen ihre Begründung 
ſchon durch den Verlauf des Schöpfungdmerfes felbft erhalten. 
Den: Abfchnitt Kap, I, 1 — 3. für eine fpätere Interpola⸗ 
tion ber Urfchrift zu halten, ift nicht num durchaus Fein. Grund 
vorhanden, fondern es ftreitet audy dagegen die Anlage des 
Ganzen, welche einen folhen Schluß nothwendig zur Vollen⸗ 
dung forderte. Endlich 

5) Die Reihenfolge und Abtheilung der einzelnen 
Mafien im Schöpfungswerke betreffend, fo ließ. fih der Dichter 
dabei fehwerlich von der phufifalifchen MWahrfcheinlichkeit leiten, 
dag die Geſchöpfe etwa nach diefer Folge und Abtheilung möch⸗ 
ten ind Dafein gerufen fein, denn eine ſolche MWahrfcheinlichkeit 
fonnte kaum gedacht werden. Auch die von Herder6?) geiſt⸗ 
vol durchgeführte Anficht, daß dem Dichter dabei das Bild 
bed werdenden Tages und der Art, wie mit. dem erwachenden 
Morgen die Maffen der Gegenftände allmählig fich entwideln 
und hervortreten, vorgefchwebt habe, läßt fi ohne Künftelel 


67) Aelteſte Urkunde des Menfchengefchlechts. 
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nicht durchführen. Leonh. Hugs®). verfolgte die feharffinnige 
Vermuthung, daß der Dichter dabei Rüdficht genommen habe 
auf die Naturfräfte der Naturgegenftände, deren fombolifches 
Berehrung im ägyptifchen Cultus die einzelnen Wochentage 
gewidmet waren; aber die Beugniffe, welche er für die anges 
nommene Ordnung bed ägyptiſchen Cultus beibringt, find theil& 
nicht deutlich und entfcheidend, theild nicht glaubwürdig genug. 
Am einfachften hat Ph. Buttmann®?) dieſe Frage gelöft 
durch die Vorausſetzung, baß der Dichter ‚bei feiner Anordbmung 
und Eintheilung der Maffen fich lediglih von dem, poetifchen 
Snterefje firenger. Symmetrie und des Ebenmaaßed der Glieder, 
oder von dem Geſetze des Parallelismus habe leiten laffen, 
Das ganze Schöpfungswert nämlich unterfcheidet der Dichter 
nad dem Parallelismud in zwei Hauptglieber, welche genau pas 
rallel find und gleiche Unterabtheilungen haben: 4) die Schöp⸗ 
fung der unbeſeelt gedachten Natur und 2) die der befeelt ges 
dachten. Jene beginnt mit der Erfchaffung der unbefeelt ges 
dachten Lichtmaffe, diefe mit der Erfchaffung der befeelt gedach: 
ten Lichte, Sonne, Mond und Sterne; dann folgen in dem . 
erfien Hauptgliede zwei fi) genau parallel laufende Schöps 
fungsacte, von der einen Seite Firmament und Erde gefihie- 
den aus dem Chaos, von der andern Seite die Erde gefchieden 
in Land und Meer. : Denfelben untergeordneten Parallelismus 
ſtellt aber auch das zweite Hauptglied auf, nämlich von der 
einen Seite Belebung von Meer und Luft oder Erfhaffung 
der Fiſche und Vögel; von der andern Seite Belebung bed 
feften Landes oder Erfchaffung der Landthiere und des Mens 
ihen. Die Gruppirung des ganzen Schöpfungsgemäldes läßt 
fi alfo aus dem in der hebräifchen Poeſie herrfchenden Grunds 
gefege des Parallelismus vollftändig erklären und daher wird 
ed derm allerdingd wahrfcheinlih, daß auch der Dichter ſich 
von biefem Geſetze bei der Entwerfung deſſelben habe beflim- 
men laſſen. 
H) Die Schöpfungädfage des Jehoviſten 1 Mof. IL, 
4— 935. 

Diefer Abfchnitt iſt von dem vorigen Gußerlich getrennt 

68) De opere sex dierum commentatio. Friburg. 1821. 4. 

69) Ueber die beiden erſten Mythen ber mofaifchen Urgefchichte, Mytho⸗ 
logus L ©. 122 fi. 
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durch eine befondere Ueberfchrift, innerlich unterfcheidet er fich 
durch den Gebrauch des Gottesnamend Sehova Elohim, dann 
aber auch durch feine Anficht des Schöpfungswerkes felbfl. Der 
Bearbeiter diefer zweiten Mythe richtet fein Hauptaugenmerf 
auf die Erfhaffung des Menfchen, daher die übrigen Schöps 
fungsacte bei ihm weit bürftiger fich darftellen. Der Gang, 
welchen dad Schöpfungdwerk hier nimmt, ift nämlich folgender; 
Im Anbeginn ift die Erde leer und unfruchtbar, Gott befruch- 
tet fie durch einen Nebel, worauf die Gewächſe hervorfproffen 
(8. 3 6.), dann folgt fofort bie Erfchaffung des Menfchen. 
Gott nämlich bildet anfänglich den Mann aus Erdenleim und 
bläfet ihm darauf den Oden bed Lebens in die Nafe (B. 7.)5 
da der Menfch nicht allein bleiben fol, fo bildet Gott aus 
ber Erde zu feiner Geſellſchaft alle Gattungen von Thieren; 
des Mann jedoch findet: unter ihnen keinen paflenden Gefährs 
ten (V. 18 — %.). — Nun erfk bildet Bott dad Weib aus 
einer Rippe ded Mannes, führt. fie ihm zu und der Mann 
erkennt in ihr feine eigentliche Gefährtinn, welcher er den Na: 
men MIN beilegt, weil fie vom Manne WIN genommen wor: 
ben (8. 21 — 23) 

Die Verfhiedenheit biefer Anfiht des Schöpfungs- 
werfed von ber in ber erften Mylhe herrſchenden fpringt in die 
Augen. Bor Allem verdienen folgende Differenzen Beachtung: 
) Nach der erften erfolgen alle Schöpfungdacte un mtttel- 
bar, Gott fpriht „es werdet” und das Werk flieht auch da; 
Die zweite Sage dagegen erwähnt überall mittelbare 
Schöyfungs= oder vielmehr Bildungsacte: Gott befrmchtet die 
Erde durch die Feuchtigkeit, und nun läßt die Erde die Ges 
wächfe hervorfproffen — alſo eine in ber Erbe ſelbſt liegende 
Erzeugungdfeaft, der Mann ferner wird gebildet aud dem Er⸗ 
denleime (ORM"O 12Y V. 7.), die Thiere wiederdm ]1 
MEET (8. 19.), das Weib aus der Kippe HUT |. 2.) ' 
des Mannes, 2) Der Mann erfcheint hier ald der Zweck der 
ganzen Schöpfung; die Gewächſe müffen bervorfproffen, damit 
ihm Gott einen Luflgarten pflanze (V. 5. 6. 8.); die Thiere 
werden gebilbet, damit er ähnliche Wefen zur Sefellihaft habe 
(B. 18,); auch. das Weib wird blod um feinetmegen geſchaffen. 
3) Die Ordnung und Reihenfolge der Schöpfungdacte ift gleich- 
falls verfchieden, Nach dem zweiten Mythus folgen fie fih fo: 
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a) die Gewächfe, b) ber Mann, c) bie Xhiere, d) das Weib; 
der erfie Mythus aber läßt die Thiere früher ald den Menfchen, 
und Mann und Weib durch bdenfelben Schöpfungsact hervor: 
gebracht werden. 4) Die erſte Sage läßt ed ebenfo unbes 
ſtimmt, wie viel Menfchen Gott urfprünglich gefchaffen habe, 
als fie die Zahl der erfterfchaffenen Thiere nicht angibt, Wenn 
fie nämlih Kap. I, 27. erzählt: Sort ſchuf den Menfcen, 
DISMON, Mann und Weib fchuf er He (EOS), fo zeigt fon 
das Ueberfpringen in den Plural EN, dag DIR collective von 
Mehreren ftehe, und da nun nicht ausdrücklich folgt, Einen 
Mann und Ein Weib, ja nicht einmal die nähere Beflimmung 
durch den Artifel, den befliimmten Mann und dad Weib, fons 
bern ganz unbeſtimmt Mann und Weib oder männlich und 
weiblich ſchuf er fie, fo erfahren wir auch von ihr gar nicht, 
ob urfprünglich nur Ein, oder ob mehrere Menfchenpaare era 
fchaffen worden find. Dagegen läßt die zweite Sage den 
Mann und das Weib durchgängig ald einzelne Perfonen hans 
dein, und indem fie dad Meib noch näher als une) EN, die 
Mutter alles Lebenden, bezeichnet (III, 20.), zeigt fie 
deutlich an, daß fie aus einem einzigen urfprünglichen Paare 
die fämmtlihen Menſchen ableite. Der fo lebhaft geführte 
Streit, ob die Protoplaften nur ein einzige Paar ober meh⸗ 
rere gewefen feien, wirb alfo durch die zweite Sage für bie 
Annahme eines einzigen Paared entfchieden und nur nach der 
erften bleibt die Antwort unentfchieden 70), 5) Endlich der bes 
fondere Mythus von der Erfhaffung des Weibes aus einem 
Gliede des Mannes fiheint, wenn man Kap. U, 33. vers 
gleicht, lediglich einem etymologifchen Verfuche feinen Urfprung 
zu verdanken. Wahrſcheinlich entfland aus derfelben Quelle 
auch die Ueberlieferung, daß der erfle Menfh (DIN) aus ber 
Erde (MO78 19) fei gebildet worden Kap. II, 7. Man wollte 
damit den Urfprung des Mortes DIN erläutern und machte 
aus der Etymologie eine Gefchichte, wie dies fo häufig in ber 
Volksſage gefchieht. Für dieſe Vorausſetzung fpricht der Chas 


70) Bol. für die Anfiht, daß die Erſchaffung einer größeren Anzahl 
Menſchen in unfern Mythen gelehrt werde Bruns über die Alteften Sagen 
von Entftehung der Menſchen in Paulus’ neuem Repertorium für bibliiche 
und morgenländ, Litteratur, Bd. IL. ©, 197. — 200,5 dagegen Leon! 
Zufti m Paulus' Memorab. 5 St. 
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rafter des Zehoviften, welcher folhe etymologiſche Sagen liebt. 
Bol. folgende Stellen feiner Urfchrift: Kap. IV, 1. X1, 9. 
XIX, 20. 22%. 37. 38. XXV; 25. 26. 


§. 32. 
Doctrinelle Behandlung der Lehre dom Weltfchöpfer. 


Es fragt fich zunächſt, welchen Einfluß jene beiden Sa⸗ 
gen auf die doctrinelle Faſſung des Dogma's unter den He⸗ 
bräern ausübten? Hier nun muß bemerkt werben: 

1) daß die beiden Sagen zu Grunde liegende religiöfe 
Vorſtellung, Gott habe alles Sichtbare im Himmel und auf 
Erden erfhaffen, von allen Dichtern und Propheten aufs 
firengfte feftgehalten wird. Die Vorſtellung von der Einheit 
des Weltfchöpferd und daß Jehova der einige Weltfchöpfer fet, 
iſt durchaus herrſchendes Dogma. Bol. Pi. XXIV, 1. 2. 
XXXIII, 6. CXXI, 2. Hiob XXVI, 7 ff. Sen x; 1%. 
Se. XLV, 18. Pſ. CH, 26: 

2) Einzelne Züge aus jedem der beiden Mythen werden 
auch ſpäterhin beibehalten und kommen öfter wieder vor. Da⸗ 
hin gehören a) aus dem erſten Mythus die Vorſtellung, daß 
Gott Himmel und Erde in ſechs Tagen geſchaffen und am ſie⸗ 
benten gerußet habe Sie findet fih nur im Gefeßbuche, und 
zwar in den Stüden deſſelben, welche zu den Alteften gehören 
und wahrfcheinlih Kon Moſes felbft herrühren 2 Mof. XX, 
11. XXXI, 17: Schon $; 31. wurde bemerkt, daß diefe 
Gefebeöftellen wahrfcheinlich unferm fpätern Mythus feine eigens 
thümliche Form gaben. Andere aus demſelben gefloſſenen Re⸗ 
miniscenzen fi nd Pf. XXXIII, 6 — 9., wo bas Erhabene 
„er ſprach — und ed warb Mi bichterifch erweitert wird; Pf. 
VIII, 4 — 9., wo die Aehnlichfeit des Menfchen mit Gott 
und feine Herrfchaft Über die Erdgefchöpfe auf ähnliche Weiſe, 
wie im elohiftifchen. Mythus 1 Mof. I, 26 — 28. geſchildert 
wird. Seine Vorftelung endlich, daß Gott Alles gut erfchaf: 
fen habe, Kap. I, 31., trifft man wieder in einem jüngeren 
Buche, Koh, III, 11. b) Aus dem jehosiftifhen My— 
thus floß wahrfcheinlich die Vorftelung von einer erzeugenden 
Kraft der Erde felbft, durch welche die Gewächſe entftanden 
Pf XC, 1. vgl. mit 1 Mof. II, 5. 6.5 ferner die Vorſtel⸗ 


lung, daß Gott den Menfchen aus Erbe erfchäffen habe 1 Mof. 
II, 7. Hiob X, 9. XXXIII, 6. Jeſ. XLV, 9., daher er 
zur Erde wieder zurückkehren müffe, aus welcher et genommen 
wurde Koh. AL, 7. 1 Mofs DIE, 19.; endlich die Vorſtel⸗ 
lung, daß der Menfch durch einen Hauch Gottes belebt werde 
Hiob XXXIH, 4., und daß der Zebenshauch in feiner Nafe 
wohne Hiob XXVIE, 3., genommen aus 1 Mof. II, 7. 

3) Neben dieſen "Aehnlichkeiten ftößt man jedoch auf Ver: 
ſchiedenheiten, welche zeigen, daß man die alten Schöpfungss 
fagen frei behandelte und nach bichteriihem Bebürfniffe umge⸗ 
flaltete. Dies erhellt aus Pf: CIV, denn ſowohl bie Ordnung 
und Folge der fchöpferifchen -Acte, ale auch die Vertheilung der 
Maſſen des Erfchaffenen flellen ſich in diefem GSchöpfungs- 
hymnus in mehren Beziehungen anderd dar, ald in jener alten 
Sage. Beide nämlich folgen fich nach dieſer Ordnung und 
Bertheilung: 1) das Licht (8. 2), U Unterfchied von Firma⸗ 
ment und Erde (3 — 5.), 3) Scheidung von Land und Meer 
(6—9.). 4) die Pflangen (14 — 16.), 5) bie Himmelszeichen 
(19), 6) die Thiere und der Menfh (20 — 23.) Die Anzahl 
der Schöpfungsacte ift bier im Allgemeinen diefelbe, aber die 
Bertheilung im Einzelnen ift abweichend. Die Hervorbringung 
der Pflanzen nämlich, welche der Mythud zum dritten Tage— 
werte rechnet und mit der Scheidung von Land und Meer ver⸗ 
bindet, fondert der Dichter in der Betrachtung als eigenen Act, 
und die Maffen des fünften und fechften Tagewerks faßt er 
dagegen zuſammen. Auffallender noch ift die Abweichung Hiob 
AXXVIIL 4- 7., nach welcher Stelle die Sterne ſchon vor« 
handen waren, ald Gott den Grund legte zum Bau ber Erbe, 
während fie nach dem erſten Schöpfungsmythus dad Werk des 
vierten Tages waren. | 

Bei der feltenen und freien Benutzung dieſer Schöpfungd: 
mpthen unter den Hebräern fragt es fih, ob fie ihrer erften 
Bildung nach unter ihnen felbft entflanden feien oder ihren 
Urfprung aus einem audmärtigen Religionsſyſteme genommen 
haben. Manche Analogieen, befonderd mit dem elohiftifchen 
Mythus, auf welche man in den Koödmogonieen und Andro: 
gonteen der Aegyptier, Phönicier und, Perfer ftößt, fcheinen 
die letztere Vermuthung zu beftätigen. Man vergleicht ben 
über dem Chaos brütenden Gottesgeiſt der: Hebräer mit dem 
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Weltenei, weiches der aͤgyptiſche Urgott Cneph ausbrütet Tt), zus 
mal die Vorſtellung vom Weltenei auch bei den Indern und in 
der orphiſchen Theologie ſich vorfindet. Größere Verwandt⸗ 
ſchaft noch verräth die Kodmogonie ber angraͤnzenden Phoͤni⸗ 
cier12), wornach ein Koma (m W bir, Stimme des 
Mundes Gottes, ) mit feiner Gattin Beav (172) die Welt, 
Ulam (adiy) erzeugt hat. Hier liegt offenbar der Anfang 
unferer erfien Schöpfungsmythe zu Grunde, aber nad) poly: 
theiftifhen Ideen umgeformt: Aus dem Schöpfungsworte und 
dem Chao8 werben Perfonen gebildet, welche ſich vereinigend 
die Welt erzeugen. Am auffallendften ift die Uebereinſtimmung 
mit der perfifchen Zendlehre. Nach ihrer Kodmogonie nämlich 
erfolgt die Erfhaffung ber Lichtwelt ded Ormuzd nah ganz 
ähnlicher Ordnung und Anzahl der Schöpfungsacte, wie bei 
dem Elohiften, Ormuzd nämlich bringt hervor 1) die Himmel, 
2) das Waſſer, 3) die Erbe, 4) die Pflanzen, 5) die Thiere, 
6) die Menfchen 3). Diefe Uebereinſtimmung ift zu durchgreis 
fend, als daß fie eine bloß zufällige fein könnte; fie fest Ab⸗ 
hängigkeit voraus, Um indeß die Duelle der Uebereinftimmung 
auszumitteln, muß fefigehalten werden 1) daß der hebräifche 
Schöpfungsmythus feiner Grundform nad ſchon im Defalog, 
alfo in einer anerkannt ächt- mofaifchen Urkunde ſich vorfindet; 
2) daß dad Zeitalter Zoroafters nicht über Cyaxares I., König 
von Medien, etwa gleichzeitig mit Hiskia, binausreict, alfo 
um Vieled jünger ifl, als Mofes; 3) daß der Theil des Zend⸗ 
Avefta , welcher diefe Kosmogonie enthält, namlich der Zractat: 
Bun=Dehefh genannt, zu den jüngften Beflandiheilen dieſer 
Sammlung altperfifcher Religionsfchriften gehört und auf Beinen 
Fall dis auf Zorvafter felbft kann zurüdgeleitet werden, Bei 
ſolchen Verhältniffen fpricht denn allerdings die größte Wahr: 
-fcheinlichkeit dafür, daß der hebräifhe Mythus die Quelle ges 
wefen fei, aus welcher die jüngere perfiihe Kosmogonie floß. 
Die religidfen Grundbegriffe endlih, welde fi 
aud der Vergleichung det mpthifchen Grundlage diefes Dog⸗ 


Ti) Vol. Eusebil Praep. evang. III, 11. p. 115; 

72) Nach dem Zeugnig des phönicifchen Prieſters Sanchuniathon bei . 
Eüsebiüs, Praep. evang. L 10. p. 34. Die XAechtheit dieſer vorgeblichen 
Gragmente aus Sanduniathon unterliegt aber manchem Zweifel. 

13) Bol, Bun⸗Deheſch Nr, I. bei Kleuker, Zend⸗Aveſta TIL ©, 59. 
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ma's mit der Behandlung deffelben bei den Dichtern und Pros 
pheten ergeben, laſſen fid unter folgende Puncte zufammen- 


faſſen: 


1) Gott hat im Anbeginn alles Sichtbare zu feſten For⸗ 


men und Geſtalten ausgebildet; ob auch feinem Grundſtoffe 


U 


nach hervorgebracht, darüber beſtimmt die Spetulation nichts, 

2) Diefe Umbildung ift unmittelbare Wirkung des göttli- 
hen Willensactes. Wie Gott ſprach, fo fland auch das Ge: 
ſchöpf in feiner beflimmten Form da. 

3) Alles von Gott Erfchaffene ift gut d. h. es entfpricht 
vollkommen feinem beflimmten Zwecke. 

4) Der Menfch hat gleich bei der Erfhaffung große Bor: 
züge erlangt; Gott hat ihn nad feinem Gleichniß und Bilde 
gefchaffen, er hat ihm feinen Geift eingehaucht, er hat ihm die 


Herrſchaft verliehen über alle Gefchöpfe der Erde, 


5) Der Menfch iſt aus einem vergänglichen Stoffe gebil— 
det worden und daher ſelbſt der Vergänglichkeit unterworfen, 





Zweites Hauptftüd. 


Sott als Erhalter und Regierer der Welt, 
(Borfehungstehre). 


6. 33, 


Allgemeine Vorerinnerungen. 

4) Die Lehre von der Vorſehung faßt die Melt nach 
ihrer Kortdauer und allen Beftimmungen ded Verhältnifjes ihrer 
Theile ald von dem göttlichen Mefen abhängig. Daraus folgt 
dann, daß Beides dem Mefen der höcften Vollkommenheit 
volfländig entiprechen müſſe. Sonach wird dad Weltganze 
wie jeder feiner Theile fo lange fortdauernd gedacht, als e3 der 
Endzwed der höchften Vollkommenheit fordert. Alle Verhält—⸗ 
niffe der einzelnen Theile des Ganzen find fo geortnet, wie fie 
am ficherfien den ihnen eigenthümtlichen Grad der Vollkom⸗ 
menheit erreichen und zugleich zur volftändigflen Zuſammen⸗ 
flimmung des Ganzen beitragen können. Die Erhaltung und 
Regierung der Welt muß mit Einem Worte die vollfommenfte 
fein, wenn fie von Gott abhängig: if. Nun aber führt bie 

12 


4 
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Betrachtung ber wirklichen Berhältniffe in der Welt auf das 
Borhandenfein von Unvollfommenbeiten, welche mit jener Vor⸗ 
audfegung zu flreiten fcheinen. Soll alfo eine Begründung ber 
Borfehungslehre möglich werben, fo muß fih von dieſen Un⸗ 
volllommenheiten zeigen laffen, daß fie bloß feheinbare, nicht 
wirkliche feien. Died nun ift die Aufgabe der fogenannten 
Theodicee, welche ſonach einen wefentlichen Befandtheil der 
Vorſehungslehre bildet. Auch im Hebraismus fpielt diefe Theo: 
dicee ald Begründung der Worfehungslehre eine wefentliche 
Rolle. 

2) Die Erhaltung und Regierung kann entweder er= 
folgen durch die fortdauernde Wirkſamkeit der urfprünglich in die 
Natur gelegten lebendigen und wirkfamen Kräfte, d. i. durch bie 
Naturgefege, oder durch das unmittelbare Eingreifen der anhals 
tenden und regierenden Macht. Wiefern nun die Erhaltung 
und Regierung der Welt durch die Naturgefege bedingt gedacht 
wird, ſtellt fich die Vorfehung dar als eine mittelbare, von 
welcher eine unmittelbare, welche die Geſetze ſelbſt ur- 
fprünglich feftftellte und fortdauernd in ihrer Wirkſamkeit erhält, 
unterfchieden wird. Diefe Unterfcheibung aber hält der Hebräer 
in ber Regel nicht feſt, indem er fafl alle einzelnen Veraͤnde⸗ 
rungen in der Welt unmittelbar auf die göttliche Regierung 
zurücführt, nicht aber aus allgemeinen Naturgeſetzen ableitet. 
Daher hält er es für möglich, daß Ereigniffe erfolgen können, 
welhe aus dem Naturzufammenhange heraustreten und das 
Eintreten ober die Erfchaffung neuer und nur für dieſen Fall 
wirfender Naturfräfte vorausfegen. Indem er nun folhe Er⸗ 
eigniffe ald Zeichen (MMIN) der unmittelbar wirkenden Gottes⸗ 
Eraft zur Beglaubigung der Offenbarung eintreten läßt, iſt von 
"ihnen in der Offenbarungdlehre zu handeln. 

3) Auch in der Vorfehungslehre der Hebräer iſt die uni= 
‚verfale Auffaffung von der theokratifch=particulariftifchen zu 
unterfcheiden. Nach der erſteren wacht die göttlihe Vorſehung 
über die Erhaltung und Regierung bed gefammten Weltalls 
und gibt ſich in diefem zu erkennen; nach ber letzteren forgt fie 
für die Erhaltung und Regierung des Volkes der Hebräer ins- 
befondere nach Maaßgabe des göttlichen Königthums in Sfrael, 

4) Der Endzwed der Vorſehung Gottes ift die vollkom⸗ 

menfte Proportion zwifchen Sittlichleit und Seligkeit unter ben 
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Vernunftweſen zu bewirken. Betrachtet man nun das Lehrſtuͤck 
von ber Vorſehung aus dieſem Geſichtspuncte, fo fällt es mit 
der Lehre von der Vergeltung zufammen. Der Hebräer 
hält diefen Gefichtöpunct gleichfalls feſt und verbindet die Vers 
geltungslehre auf dad Innigſte mit der Vorfehungslehre. Ins 
deffen wirkt bier fein theokratifher Particularismus noch flärker 
ein und nur fehr felten wird, wie im B. Hiob, die Vergels 
tungslehre aus einem univerfalen Standpuncte betrachtet. Nach 
der nationelen Anficht nämlich if die genaue Proportion von 
Sittlichkeit und Seligkeit eben nur in der irdifhen Theokratie, 
welche ſich auf den Staat der Hebräer befchränkt, vollftänbig 
vorhanden. 

5) Die Vorfehungslehre der Hebräer unterfcheidet gleiche 
falls die Erhaltung und Regierung ded AUS, oder Gott ald den 
Erhalter und Regierer des Als, obwohl diefe ER nicht 
immer fireng in ihr feflgehalten wird, 


$. 34. 
Bott als Erhalter der Welt 


Die Erhaltung der erfchaffenen Dinge, wiefern fie durch 
ihren Schöpfer, das unbebingte Weſen, bedingt ift, kann ent⸗ 
weder in Beziehung auf dad Ganze berfelben (die Welt), oder 
in Beziehung auf einzelne Greaturen betrachtet werden, In 
der letztern Hinficht richtet fich dann die Betrachtung natürlich 
vorzugsweiſe auf die Erhaltung des menſchlichen Gefchlechtes 
und bed einzelnen Menfchen, Beide Betrachtungsweifen fennt 
auch bee Hebraismud, 

1) Die Erhaltung des Ganzen ift von Bott abhängig, 
Es iſt der Lebenshauch Gottes (MN), welcher ſtets neue Schöps 
fungen hervorruft und dad Angeficht der Erde täglich erneuert, 
fowie dagegen Alles hinfchwindet, fobald ihm Gott feinen Les 
benshauch entzieht Pf. CIV, 29. 30, Er ift es, welcher töde 
tet und belebet, Ma N’OD mim? 1 Sam. II, 6. Er forgt 
aber auch für die Erhaltung: ded Ganzen, indem er den zers 
flörenden Naturfräften beflimmte Schranken anmelfet, Pi. LXV, 
8., durch den Naturlauf flet3 neue Erzeugungen der Geſchoͤpfe 
möglich macht Pf. LXV, 10 — 14., und allen Lebewefen 
die angemefiene Nahrung bereit hält, fo daß fie fih aus feinen 

12* 
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Haͤnden ˖ fättigen, Pf. CIV, 27. 28. CXLV, 16. Hiob 
XXXVIH, 41. 

2) Die Erhaltung ded Menfchen iſt von Gott abhängig. 
Er weiß nicht nur, wie lange dad Leben des Menfchen dauern 
: wird Pf. XXXIX, 5., fondern er hat auch feinem Leben das 
beftimmte Ziel geſetzt: er hat feine Tage beflimmt und die Zahl 
feiner Monden gemeffen, Hiob XIV, 5., noch ehe der Menfch 
geboren wurde Pf. CXXXIX, 16. Symbolifh wird dies 
dargeftelt, indem man ber Gottheit ein Buch der Lebenden 
(oyn EO)7%) beilegt, in welches fie die Geborenen einträgt 
Pſ. CXXXIX, 16., aus welchem fie die Verftorbenen aus⸗ 
löfcht 2 Mof. XXXII, 32. und worin Gute und Böfe gefon= 
dert ftehen, Pf. LXIX, 29. Jehova trägt aber auch Sorge 
für die Erhaltung ded Menfchen, theild indem er ihm die Mit- 
tel darreicht um fein Leben zu friften und fich deſſelben zu ers 
freuen, — er läßt da5 Kraut hervorfproffen zu Nug des Mens 
ſchen, dad Brot, welches ihn nährt, und den Wein, welcher 
fein Herz erfreut, Pf. CIV, 14. 15. —; theild indem er ihm 
unter Lebensgefahren nahe iſt mit feinem erhaltenden Schutze. 
Der göttlihe Schug wird ihm ſchon bei der Geburt zu Theil, 
Gott ziehet den Menſchen aud dem Mutterleibe hervor und ifl 
feine Zuflucht an der Bruſt der Mutter, Pf. XXII, 10. 11. 
LXXI, 6. Bor Allem aber haben ſich feine Lieblinge eines 
folchen erhaltenden Schuges zu erfreuen und voll Vertrauen 
auf denfelben fünnen fie auch unter den größten Gefahren ruhig 
und ficher fein, Pf. XCH. 


§. 3% 
Gott als NRegierer ber Welt, 


Daß die Regierung der Welt von Gott abhängig fei, gibt 
der Hebräer dadurch zu erkennen, daß er die mannigfachen 
Veränderungen der Dinge, welche die Erfahrung und Beobach⸗ 
tung darbieten, unmittelbar auf Gott ald die bewirkende Ur⸗ 
fache zurüdführt. Dies gefchieht 

1) mit dem gefammten regelmäßigen Naturlaufe und bem 
Eintreten aller einzelnen Naturphänomenen. Diefe nämlich 


74) Das Bild iſt entlehnt von ben verfchledenen Arten ber Bürgerrollen, 
derer man fi) dazumal in den Staaten bediente, 
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werben nicht nur unmittelbar auf Gott zuruckgeführt, fondern 
ed wird zugleich auch auf die Weisheit, Güte, Gerechtigkeit 
und Macht hingewieſen, welche ſich in ihrer Folge und Ver⸗ 
theilung, ihren Urfachen und Wirkungen offenbaren, um bie 
göttliche Megierung von dieſer Seite aus ihren Eigenichaften 
nach als eine höchft weife, gütige, gerechte und mächtige bars 
zuftellen. Die merfwürbigften Schilderungen diefer Art enthält 
das B. Hiob, vor Allem der Abfchnitt Kap. XXXVI, 36 — 
XXXVIN, 13. Nach diefem Dichtergemälde ift e8 Gott, 
welcher die Wolfen aus Nebel bildet, den Wegen fallen läßt 
und fo vertheilt, Daß er durch denſelben bald züchtiget, bald 
belohnt, welcher über das Feuer herrſchet und baffelbe zu feis 
nen Zweden braucht, welcher wunderbar thronet im Gewitter, 
deffen Stimme der Donner ift, der den Schnee zur Erde her⸗ 
abfallen läßt, Stürme, Kälte, Froſt herbeiruft und aller biefer 
Naturereigniffe fich bedient nach weifer Lenkung zur Erreihung 
fittlicher Zwede. Vgl. damit die ähnliche Schilderung Kap, 
XXXVII, 23 — 38. Aehnliche gllgemeine Befchreibungen 
diefer Art, nun nicht fo ausgeführt, lieft man Amos IV, 13. 
vV,89f EXLV, 11 — %1., in der lesteren Stelle anges 
knüpft an die theofratifche Vorftelung vom Königthume Je⸗ 
hova's. Bor Allem aber wird die Herrfhaft Gottes über Na⸗ 
turfräfte anerkannt in der furchtbaren Erfheinung des Gemit- 
ters. Vgl. die fchönen Befchreibungen Pf. XXIX. und Hiob 
XXXVH, 8 — 5. Daß die vom göttlichen Willen abhäns 
gigen Wirkungen der Naturkräfte zu fittlichen Endzweden, zur 
Strafe und Belohnung erfolgen, ift aber auch die herrſchende 
Grundidee fowohl im Gefegbuche als bei den Gefchichtfchreibern. 
Die Veberlieferungen des Gefeßbuched laſſen eine große Waſ⸗ 
fesfluth von Gott bewirkt werden zur Beftrofung einer ſündi⸗ 
gen Welt, den Regenbogen hervortreten ald Seichen ber göttz 
lichen Verföhnung, von bimmlifchem Feuer laffen fie die vers 
worfenen Städte Sobom und Gomorrha verzehrt werden, uns 
tee Donner und Blitz gibt fih nach ihnen Gort auf dem Gi: 
nat Fund, die Erde öffnet fih, um die Empörer gegen das 
Geſetz zu verfchlingen. In dem Fluche ded Gefeked 3 Mof. 
XXVI 5 Mof. XXVIII. wird dem Volke göttliche Züchti⸗ 
gung durch Landplagen, wie fie aus der Leitung der Natur- 
Eräfte hervorgehen, gedroht. Bei den Gefchichtichreibern leſen 
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wir häufig, wie ſolche Landplagen wirklich zur Büchtigung bes 
Volkes eingetreten feien. Durchgängig alfo herrfcht der Grund⸗ 
gedanke, daß die gefammte Naturordnung unmittelbar vom 
göttlichen Willen abhängig fei und von dieſem fo regiert werde, 
daß fittliche Endzwecke dadurd erreicht werden. Aber j 

2) auh fo he Veränderungen, welche weder durch bie 
gefegmäßige Naturordnung noch durch den freien Willen ber 
Bernunftwefen beflimmt erfcheinen,, oder dad Zufällige nad 
menfchlichee Anficht der Dinge leitet des Hebräer auf Gott zu: 
rück, womit ſich ihm dann andy der eigentliche Begriff des Zu⸗ 
falls verliert oder der Zufall zur göttlichen Schidung und 
Fuügung wird. Dabin gehört befonders die Entfcheidung durch 
das 2003, welche unmittelbar von Gott abhängig gebacht wird 
Spr. XVI, 33. Daher denn auch nah dem B. Joſua bie 
Bertheilung der Beſitzthümer ber Stämme und Familien durch 
dad £008 erfolgt, in welhem Gott feinen Willen zu erkennen 
gibt; Gott iſt ed, welcher jedem das Loos fallen lͤßt, Pſ. 
XVI, 5. 6. 

3) Unten der Leitung und Megierung bed göttlichen Wil 
lens ſtehen ferner alle Die intellectuellen und fittlichen Kraͤfte, mit 
welchen Gott die Vernunftweſen begabt hat. Daß alle dieſe 
Kräfte auf den Geiſt Gottes zurüdgeführt werden, welcher 
fi in ihnen äußert, mußte ſchon $. 23. gezeigt werden. Dem: 
nach werben nun auch die Aeußerungen diefer Kräfte von einer 
Leitung durch den göttlichen Willen abhängig gedacht. Dieſe 
wird jedoch unter folchen Beſchränkungen gefaßt, daß die Freis 


beit des Menfchen damit beftehben kann. Der Entſchluß oder 


die Willensbeflimmung wird nämlich immer ald etwad von dem 
Menfchen felbft Ausgehendes gedacht, die Ausführung beffelben 
aber, die That, fteht unter der Abhängigkeit vom der göttlichen 
Regierung, der Menfc denkt feinen Weg aus, aber Gott lenkt 
feine Schritte, Spr. XVI, 9. Daher-die fo häufig vorkom⸗ 


mende Aeußerung, daß Gott bie Pläne, Gedanken, Rathichläge 


ber Völker oder einzelner feindlich gefinnter Menfchen vereitelt 
babe. Endlich aber leitet Gott die Folgen der Handlungen 
nach feinem freien Willen, nicht nach den Xbfichten der Menfchen ; 
eine Handlung, welche böfe gemeint war, muß nach Gottes 


, Zügung gute Folgen nach fich ziehen 1 Mof. L, 30. Ein 


allgemeiner Einfluß Gotted auch auf die Entſchlüſſe und 
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Geſinnungen des Menfchen wird jedoch keinesweges geläugnet; 
fo. heißt e8 Spr. XXI, #.: das Herz des Königs ift in Gots 
tes Hand und er leitet es gleich Wafferbächen. Allgemein ges 
faßt flreitet Die Annahme eines folchen Einfluffed nicht mit dem 
Vermögen ber Willensfreiheit, fo lange unbeflimmt gelafjen 
wird, ob man fich jenen Einfluß ald einen dDeterminirens 
den und ausfchließlich wirkenden, oder bloß als einen diri⸗ 
girenden und auf moralifhe Weife mitwirkenden zu denken 
habe. 

Da nun nach diefer Anficht überhaupt alle und jede Vers 
änderungen durch die Regierung Gottes erfolgen, fo muß auch 
dad Verhaͤltniß, in welches fie zu dem Wohlfein der Menfchen 

überhaupt oder des einzelnen Menfchen fichen, aus demfelben 
- Gtandpuncte der Abhängigkeit betrachtet werden. Das phy⸗ 
ſiſch Böfe und Gute, die Leiden und Freuden ded Lebens ſte⸗ 
ben alfo unter der Leitung und Regierung Gottes; vgl. Klagl. 
II, 38. Sef. XLV, 7. Koh. VO, 14. 15., wegen des 
Uebels indbefondere Amos III, 6. Daher werden denn auch 
in der Gefchichte faft alle bedeutende Unglücksfälle unmittelbar 
auf Gott zurüdgeführt. So die ägyptifchen Landplagen 2 Mof. 
VII — XI vgl. mit Pf. LXXVIII, 43 — 51. CV, 29 
— 36., ber plößliche Tod des Uffa 2 Sam. VI, 6. 7., die 
Peſt in Sfrael 2 Sam. XXIV, 15., ber Tod eined unge⸗ 
borfamen Propheten 1 Kön. XII, 20 — 25., eine Heu 
fihredenplage im Reiche Juda, Joel I, 15., ein großer See⸗ 
flurm, Sona I, 4. In allen diefen Fällen wird die Verhän: 
gung des Webeld gerechtfertigt Durch fittlihe Endzwecke; fie er: 
fcheint nämlich durchgängig bedingt durch das fittlihe Verhal⸗ 
ten der Menfchen. Das moralifch Gute und Böfe an fi 
betrachtet kann nicht ganz unabhängig fein von ber göttlichen 
Regierung, weil dieſe fonft eine unvollftändige wäre, ba grade 
die wichtigften und eingreifendften Veränderungen durch freie 
fittliche Beftrebungen der Vernunftwefen bewirkt werden. Won 
der andern Seite aber darf bie freie fittlihe Handlung auch 
nicht als gan abhängig von Gott gedacht werden, weil fonft 
die Willensfreiheit, durch welche die Vergeltung bedingt wird, 
aufhören würde Es ift alfo hier ein Mittleres aufzuftellen, 
burch welches göttliche Fügung und menfchlicher Wille neben 
einander beftehen können. Der Hebraͤer nun beflimmt diefe, 


Mitte durchaus nicht genau, indem er nach feiner Gewohnheit 
fowohl die ausgezeichnet gute Gefinnung und That, ald auch 
das ausgezeichnet Böfe auf Gott zurüdführt, ohne zu beftim- 
men, wie groß ber Antheil des Menfchen dabei geweſen fei und 
ob im erften Kalle bloß eine unterflügende Mitwirtung Gottes, 
im lesteren bloß eine Zulafjung und Leitung der Aeußerungen 
des böfen Willens, fowie ihrer Kolgen anzunehmen fe. Da 
er aber den Menfchen 'ald ein nach Freiheit handelndes und 
daher vergeltungdfähiged Weſen darftellt, fo muß man aller- 
dings vorausjegen, daß er fich folhe Beſchraͤnkungen ber goͤtt⸗ 
lichen Regierung ded Guten und Boͤſen dunkel gedacht und 
nur nicht beflimmt auszudrücden gewußt habe, Von diefem 
Geſichtspuncte aus muß man bie ſchon $. 23. angeführten 
Etellen beurtheilen, nach welchen Gotted Geift die intellectuel- 
len und fittliben Kräfte im Menſchen erwedt und birigirt; 
denn es wird dabei niemals ein Mitwirden des Menfchen aus: 
gefhloffen. Am auffallendften erfcheinen in diefer Beziehung 
diejenigen Stellen, nach welden ein fittlih Böſes unmittelbar 
auf Gott zurückgeführt wird und alfo durch die göttliche Res 
gierung bedingt erfcheint. Dahin gehört ed, wenn bie hart- 
nädige Verflodung des Pharao Gott zugefchrieben wird 2 Mof, 
VII, 3 u o., wenn Gott es ift, welcher bie bürgerliche 
Zwietracht im Volke erweckt, Richt. IX, 33., wenn Gott den 
David zu einee Handlung. antreibt, welde er felbft mißbilligt 
und flraft 2 Sam. XXIV, 1. 10 ff., wenn Gott einen Lü⸗ 
gengeift unter das Volk fendet 1 Koͤn. XXII, 21 ff., wenn 
Er das Herz bed Volkes fühllos, fein Auge blind werben läßt 
gegen die Ermahnungen der Propheten Sef. VI, 10. Dabei 
num ift oeinestheils feilzuhalten, daß das fittlich Böſe in 
allen jenen Stellen ald Strafe für frühere Sünden betrachtet 
wird und dadurch mehr die allgemeine Bedeutung eined Webels 
erhält. So die Erwedung der Zwietracht, die Sendung bed 
Lügengeiftes, die Verftodung des Volkes bei der Sendung ber 
Propheten, fo endlich auch die Anreizung des David zur Volks⸗ 
zählung, weldhe nah 2 Sam. XXIV, 1, zur Strafe über 
dad Volk verhängt wird. Anderntheils darf nicht überfe- 
hen werden, daß Gott die fittlich böfen Gefinnungen und Hand⸗ 
lungen hberbeiführt zur Erreichung religiös - fittlicher Endzwecke, 
z. B. die Verſtockung des Pharao, um fih nach feiner Macht 
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den Aegyptiern und Sfraeliten volflänbig zu zeigen. In dies 
ſem legteren Falle tritt dann auch wohl die Vorſtellung von 
einem eigentlihen Verhängniß, Scidfal, 72D, wodurch die 
Sreiheit ber Wahl aufgehoben wird, hervor, So muß Reha⸗ 
beam ſich als einen Verblendeten zeigen, damit ein fruͤherer 
Gottesſpruch in Erfüllung gehe, 1 Kön. XU, 15. Mangels 
bafte Begriffe vom Gittlichen einerfeitd, und andrerfeit3 bie 
Strenge ded Monotheismus fcheinen auf ſolche Darſtellungen 
eingewirft zu haben, im Allgemeinen aber waren biefelben faft 
unvermeidlich, wenn, wie e8 bei ben Hebräern ber Fall war, 
in der Vorſehungslehre die unmittelbaren und mittelbaren 
Wirkungen Gottes gar nicht fcharf unterfchieden und aus ein» 
ander gehalten wurben. 

Das lebendig geworbene Beraußtfein, bag alle Veränberun« 
gen unter der Zeitung und Regierung bed vollfommenften Wil 
lens flehen, ermedt im Hebräer die Gefühle ber demüthigen 
Ergebung in den ‚göttlihen Willen und des freubigen Vers 
trauend auf den Leiter der Schidfale. Beides fpricht fih aus 
in dem Grunbfage, daß man dem Sehova feine Gefchide an⸗ 
vertrauen müſſe, weil er fie wohl hinausführen werbe, Pf. 
XXXVU, 5. 6. Spr. XVI, 3. 


§. 36. 
Die Theodicee. 


Um die VBorfehungdlehre zu begründen, müffen in ber 
Folge und dem Zufammentreffen ber Veränderungen Spuren 
eines fittlihen Zufammenhanges, eined Hinftrebend zu fittlichen 
Endzweden nachgewiefen werben; die Weltordnung muß als 
eine moralifche d. h. als eine folche, in welcher Sittlichkeit 
und Seligfeit zufammenflimmen, ſich darflellen laffen, oder doch 
mindeftend nichts barbieten, was mit biefer Vorausſetzung 
in Widerfpruch träte, Da nun aber die Erfahrung ſolche Wi⸗ 
derfprüche "darzubieten feheint , indem fie häufige Disproportio⸗ 
nen zwifchen dem Grade der Sittlichkeit und Seligkeit erbliden 
läßt: fo hat die Vorſehungslehre biefen Schein abzuwenden, 
wenn fie eine fefte Begründung gewinnen fol. Die Löfung 
diefer Aufgabe bildet das eigenthümliche Gefchäft der fogenannz 
ten Theodicee. F 
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Der hriftliche Glaube erleichtert diefe Löfung, indem er 
ben Forſcher hinleitet auf eine unendliche Kortdauer des Men⸗ 
ſchen in einem vollfommeneren Zuftande nad) dem Tode. Die 
MWiderfprüche des irbifchen Lebens können nach diefer Ermeite 
rung bed Geſichtspunctes mit der vorauszufegenden fittlichen 
Weltorbnung in Harmonie gebracht werden, indem man ihnen 
eine teleologifche Bedeutung gibt, wonach die Leiden bes 
Gerechten als Bildungdmittel erfcheinen für eine höhere Stufe 
ber fittlihen Vollkommenheit, welche nach dem Zode eintritt. 
Sie flimmen alfo wohl zufammen mit der Vorausſetzung einer 
- moralifhen Weltordnung und bilden Teineswegs eine Dishar⸗ 
monie in berfelben. Bei bem Hebräer dagegen mußte das 
Problem der Theodicee weit ſchwerer zu Iöfen fein, da er nicht 
auf eine Fortdauer nach dene Zode hoffte, welche als vollfom= 
mene Entwidelung des Lebens konnte gefaßt werben, fondern 
‚vielmehr nach dem Tode das Eintreten einer niebern Lebens: 
ftufe eines halben oder Schattenlebens in einer Unterwelt fürch⸗ 
tete. Sittlihe Wirkungen der Leiden, welce ſich über dad 
irdifche Leben hinaus erſtrecken, durfte er nach diefer Anficht 
vom zukünftigen Leben nach dem Tode nicht voraudfegen, feine 
Theodicee mußte ſich alfo innerhalb der Schranken des gegen- 
wärtigen Lebens bewegen, auf welches allein ihn auch die ge= 
feglihe Wergeltungslehre verwies, indem fie dem Gerechten 
irdifhe Belohnungen, dem Böfewicht irdifche Strafen beflimmte, 
Zu diefer Befchränktung trat aber noch eine zweite, welche fi) 
aus dem mißverftandenen Symbol der Theofratie 
ergab. Man dachte fi nämlich das irdifche Gottesreich, das 
Reich Iſrael, als die fittlihe Weltorbnung felbft und ließ da⸗ 
ber die Vergeltung auch nur innerhalb dieſes göttlichen Rei⸗ 
che8 oder doch nur in Beziehung auf daſſelbe eintreten. Eine 
fittliche Vergeltung Gottes findet nach dem Hebrder zwar nicht 
bloß innerhalb feines Volkes, fondern auch bei den übrigen Völ⸗ 
kern ftatt, aber bei diefen leßteren bedingt fie fich nach Maaßgabe 
ihres Verhaltens gegen Ifrael, Belohnt werben von Gott die 
‚Völker, welche an Iſrael gut handeln, beſtraft Diejenigen, 
welche an Sfeael fi) verfündigen und dadurch zu Feinden Got: 
te8 werben. Damit nun wurde auch die Aufgabe der Theo⸗ 
dicee ganz verfchieden geflellt; die Probleme, welche fie zu loͤ⸗ 
fen hatte, waren: 1) Wie laſſen fich die Schickſale des Volkes 
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Iſrael überhaupt und ber einzelnen Sfraeliten insbefonbere mit 
der Woraudfegung einer im gegenwärtigen Leben vermittelft 
der Theokratie vollftändig eintretenden Vergeltung vereinbaren ? 
2) Die flimmen die Schiefale und Zuflände der Ausländer ' 
überein mit ihrem politifchen Werhältniffe zu Sfrael! — Die 
Theodicee, fowie auch die mit ihr innigft zufammenhängende 
Bergeltungslehre gewinnt alfo von diefem Standpuncte aus 
einen particulariftifchen Charakter, Weber diefen Particularid- 
mus fucht man fich zwar fpäter, befonderd im Laufe des Exils, 
zu einer allgemeinen Anficht zu erheben. Aber diefer Univers 
falismus entwidelt fih nur, indem man inne wirb, daß bie 
Probleme felbft von dem Standpuncte bed Yarticularidmus aus 
fih durchaus nicht loͤſen laſſen. Er kann alfo auch feiner Ent« 
ſtehung nach nur erläutert werden, indem man die Entwides 
lung ber particulariftifchen Anficht voraudgehen läßt. Dies 
aber gehört in bie Darftelung des Particularidmus, auf welche 
wir daher auch die Unterfuchungen über biefe allmählig hervors 
tretende Erweiterung bed Gefichtöpuncted verfchieben müſſen. 


83weite Abtheilung. 


Die Lehre von den vernünftigen Geſchöpfen und ihrem 
Berbältniffe zum göttlihen Wefen, 


Erfter Abſchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Himmelsbemwohner. 


$. 37. ; 
Allgemeine Vorflellungen. 


Der Hebräer unterfcheibet zwei Beftandtheile des Weltalls, 
den Himmel und die Erde. Gomie nun die "Erde von 
Vernunftweſen bewohnt wird, läßt er auch den Himmel mit 
entfprechenden Gefchöpfen bevölkert fein, weldhe, da Gott im 
Himmel wohnt, in einem näheren Verhältniffe zu bemfelben ge: 
dacht werden, ald die Menſchen. Den Binbegriff diefer Weſen 
vergegenwärtigt er fich aber unter, verichiedenen Symbolen, 
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Bald nämlich faßt er ihn ald eine Rathsverſammlung, welche 
dem unfichtbaren Könige zur Seite fleht. So wird ſchon in der 
Urſchrift Elohim Gott ald mit Anderen berathendb und be⸗ 
ſchließend dargeftelt und diefe Anficht treffen wir auch noch 
fpäterhin an, vgl. Pſ. LAXXIX, 8., wo fie den Divan, 
(MD) des himmlifhen Königs ausmachen Hiob I, 6, IL, 1. 
Daneben aber findet ſich ſchon in berfelben Urfchrift 1 Mof. 
XXVDI, 1%. die Vorſtellung von einer Stufenkeiter von We⸗ 
fen, welche Himmel und Erde mit einander verbinden. Endlich 
erfcheinen fie auch unter dem Symbole eines himmliſchen 
Kriegäheeres, DOW NDS 1 .Kön. XXII, 19. 2 Chron. XVIII, 
18. vgl. Luc. II, 13. einer Heerſchaar Jehova's, MIN? N2Y.Iof. 
V, 14., einer Heerfchanr ber Höhe, DiWi] Ray Jef. XXIV, 
21. Mit diefer Anſicht hängt es zufammen , wenn fchon * 
der elohiſtiſchen Urſchrift ein Lager (1m) von Engeln erwähnt 
wird, 1 Mof. XXXII, 1. %., wenn ihnen fpdter Wagen und 
und Noffe beigelegt werben 2 Kön, VI, 17. wenn fie von 
den Dichtern gepriefen werden ald mächtige Kriegähelden (123 
7=) Pf. CIII, 20. CXLVII, %. 

Die Bezeichnung DOW N2Y, Himmelöheer, theilen bie 
Himmelöbewohner nun aber mit den himmlifchen Zeichen, Sonne, 
Mond und Geſtirne 5 Mof. IV, 19. XVII, 3., welde 
gleichfalls als geordnete Heerſchaar befchrieben werden ef. 
XL, 36. Die Geftirne nämlich dachte ſich dad Altertbum als 
Lebewefen (Lex); daher ihre religiöfe Verehrung in allen afia> 
tifhen Religionen. So auch bei den Griechen und Römern. 
Plato bezeichnet fie ald Lux Aoyaeıi, mit Vernunft begabte 
Lebewefen. Spuren von derfelben Vorſtellung trifft man auch 
bei den Hebräern. Nach dem erſten Schöpfungsmythus bes 
ginnt die Erfchaffung der befeelten Welt mit der Hervorbrin- 
gung der Himmeldzeihen, Sonne, Mond und Geſtirne. Es 
wird ferner den Geſtirnen Empfindung, Zheilnahme beigelegt, 
ein Frohlocken, Hiob XXXVIH, 7., ein Wehllagen Ief. 
XVI, 12. Dieſelbe Borftelung hat fi endlich auch auf die 
die älteften chrifflichen Kirchentehrer, befonderd Origenes, forts 
- gepflanzt. Daher nun laſſen ſich im Hebraismus bie Vorſtel⸗ 
lungen von der Gefammtheit der befeelt gedachten Himmelwe⸗ 
fen und die von ben fichtbar erfcheinenden Himmelskörpern 
nicht ſcharf unterfcheiden, und man muß fih aus dieſer Ders 
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fhmelzung beider manches Eigenthümtiche dieſes Senpudet bei 
den Hebräern erklären. 
Aus diefem Zufammenfallen der Begriffe erklärt e3 A; 


- warum niemald von der Erfchaffung der Engel im A. T. die 


Rede ift, ungeachtet fie durchgängig als Geſchöpfe Gotted bes 
handelt werden. Die Erihaffung derfelben nämlich wird ange- 
deutet, wenn ed heißt, daß Gott dad ganze SHimmeldheer, 
Draw 82%”53 hervorgebracht habe 1 Mof. II, 1. PI.XXXII, 
6. Es wird ferner daraus deutlich, warum das Geſetzbuch keine 
Berbote der Engelverehrung aufgenommen habe; denn die Un⸗ 
terfagung derfelben lag in dem firengen Verbote, nicht das 
bimmlifche Heer , bie Sonne, den Mond und die Geflirne ans 
zubeten, 5 Mof. IV, 19. XVII, 3. Endlich befommt von 
diefem Gefichtöpuncte aus der prophetifhe Gotteöname N? 
MINIY erſt feine vollftändige Bedeutung; er fol nämlich den 
über alle Himmelmwefen erhabenen Gott andeuten. 

In den Namen aber, welche diefe Himmelmwefen tragen, 
wird theild ihr mäheres Werhältniß zu Gott, ihre Gemeinfhaft 
oder Verbindung mit dem göttlichen Wefen angezeigt, theild 
ihre untergeorbnete Stellung zu demfelben oder ihre Abhängigs 
keit von ihm. Bezeichnungen, welche den erfteren Begriff herz 
vorbeben, find die älteren. Dahin rechnet man den: Namen 
DON 1 Mof. IN, 5. Pf. LXXXII, 1., doch find die Be- 
weiöftellen nicht fi ber; die erftere geflattet dabei an Gott, bie 
lestere an irdifche Richter, Richter des jüdifchen Volkes zu bens 
fen, welche auch im Gefeßbuche diefen Namen führen 2 Mof. 
XXI, 6. XXI, 7. 8. vgl. 5 Mof. XIX, 17. Sicherer 
rechnet man dahin den Namen DIRT 22, Götter oͤhne; 
denn dieſe bilden nach Hiob I, 6. II, 1. die himmlifche Raths⸗ 
verfammlung Gottes. An En g.el. if daher auch zu denken, 
wenn nach 1 Mof. VI, 2. bie Dix %2 fih mit den Töch⸗ 
tern der Menfchen vermifchen und fo die Giganten der Vorwelt, 
DaB) erzeugen. Wir haben bier mythiſche Theogonieen, welche 
fih in der Sage aus den früheften unvollfommenen Religionds 
begriffen fortpflanzten, aber fpäterhin fich wieder verloren, 
und erft im Judaismus wieder hervortraten. An Engel ift 
auch zu denken, wenn Pf. XXIX, 1. die DIOR 22, Götter⸗ 
föhne aufgefordert werden, dem Donnergotte Lobgefang dars 
zubringen. Uebrigens wollte man mit dem Namen fchwerlic) 
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die Borftellung einer eigentlichen Erzeugung diefer Weſen von 
Gott ausdruͤcen, denn dieſelbe Bezeichnung MiM”2, DOX”}2 
findet fi auch vom jüdiſchen Wolfe, auch von jüdifchen Kö⸗ 
nige gebraucht und }2 überhaupt kommt in unzähligen Ver⸗ 
bindungen vor, wo ed nicht dad Erzeugte, fondern das mit 
einem Andern in naher Verbindung Stehende bezeichnet. Nur 
eine folche nähere Verbindung, Gemeinfchaft mit Gott, wollte 
man wohl ausbrüden, wenn man die Engel DOWN »32 nannte, 
Berner gehört hierher der Name AiyiPp, Heilige d. i. hehre, 
majeftätifche Weſen, oder auch fittlih reinere, vollkommnere. 
Er findet fi) nur bei jüngeren Schriftftelern gebraucht, zuerft 
wabrfcheinlih Pf. LXAXXIX, 6. 8., mo ber Parallelismus 
darauf führt, die Ausbrüde DD mp, DW ID Ver⸗ 
fammlung, Divan der Heiligen, von dem Verein der Himmels 
wefen zu verftehen. Dann Hiob V, 1. Zach. XIV, 5. Uns 
gewiſſer ift die Bedeutung ded Worted 5 Moſ. XXIII, 3. 
In dem Zeitalter des Judaismus wird biefe Benennung ges 
wöhnlih, vgl. z. B. Dan. VIII, 13. 

Bon der andern Seite wird Abhängigkeit dieſer Wefen 
von Jehova bezeichnet dur ihren herrſchenden Namen 
‚EIERN, Abgeordnete, noch häufiger in der Verbindung 7800 
Im ober DIN ln, Abgeordneter Jehova's, Gottes 75), 
Als folche flellen fi denn auch diefe Weſen dar, fo oft fie 
als den Menfchen erfcheinende, handelnde Perfonen in den 
Volksüberlieferungen auftreten. Aber auch die Vorſtellung von 
der Perfönlichkeit der Engel hat fih im Hebraismus nur all 
mählig entwidelt. In den ditern Sagen ber Geneſis und bed 
Buchs der Richter find die Begriffe Gott und Himmelmefen, 
Bote Gottes, noch nicht gehörig gefondert, Daffelbe Subject, 
welches 1 Mof. KXXI, 11. mim? 7890 hieß, wird gleich 
darauf V. 13. der Bott Beth⸗Els genannt; 2 Mof. II, 2. 
erfcheint der Engel im Dombufch und V. 4. redet Jehova aus 
demfelben; nach Kap. XIII, 31. zieht Jehova mit dem Wolfe 
in der Keuerfäule, und nah Kap. XIV, 19. ift der Engel 
Jehova's in derfelben. Ebenfo Richt. VI, 11. vgl. 14. 16.5 
20. 21. vgl. 22 — 24, XII, 15 — 9%. In ben fpäteren 

75) Soviel als das griechiſche ayyelos, unfer Engel Der Stamm 


des Wortes nämlich, 82 bat fi im arab. Dialekt in ber IV. Gonjug. 
in ber Bedeutung fenden erhalten, 
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Schriften aber werben fie immer genauer als untergeorbnete 
Diener von Jehova unterfchieben, erfcheinen unter fefleren For⸗ 
men und Geftalten, erhalten ikre eigenen Namen und Ber: 
richtungen, und ihre eigenthuͤmliche Perfönlichkeit zeigt ſich in 
fhärferen Umriffen. Jedoch ift dies nur der Fall, wenn Ans 
gelophanieen erzählt werden, was bloß in den hiſtoriſchen Bü⸗ 
chern und Abfchnitten geſchieht. Wird dagegen von den Engeln 
im Allgemeinen geredet, wie dies ber Kal bei den Dichtern 
und Propheten ift, fo werden fie auch meiftens unter fo un: 
beftimmten Merkmalen gefaßt, daß man nur zu dem allgemei- 
nen Begriff der Gottheit dienftbare Kräfte, nicht aber 
zu der Borftelung von beftimmten Perfonen und Subjecten 
gelangt. Den Namen Engel Jehova's ober Boten Gottes legen: 
nämlih die Dichter ausdrücklich auch den Naturfräften bei, 
wenn fie dieſe als der Gottheit dienende Kräfte, gleichfam als die 
Vollzieher ihrer Befehle fchildern wollen. So beißen Pf. CIV, 
4.78) die Sturmwinde und Blitzſtrahlen, wiefern fie als abs 
hängig vom Willen Gottes gedacht werden, Boten, Diener 
Jehova's. Auch Pf. CXLVIII, 8. erfcheint der Sturmwind 
ald Diener des göttlichen Wortes d. i. Vollzieher der Befehle 
Gottes. Eben fo unbeftimmt find die Merkmale, wenn den. 
Engeln im Allgemeinen die Beſchützung der Frommen beigelegt 
wird Pf. XXXIV, 8., wo fi) Gottes Engel um die From: 
men lagert, vgl. die mythifhe Ausführung dieſes Gedankens 
1 Mof. XXX, 1. 2%. 2 Kön. VI, 17.5 9. XCH, 1%, 
wo fie die Fromnmen auf ihren Händen tragen, vgl. d Mor. 
XI, 1%. In beiden Stellen gelangt man nur zu der all 
gemeinen Borftelung einer fehügenden und rettenden Gots 
teöfraft, unter dem Bilde einer Perfon gedacht. Nicht —— 
ter iſt der Begriff in den Stellen, wo dem MIN? 7820 bie 
Rettung aus Gefahren beigelegt wird, 1 Mof. XLVII, 16. 
Jeſ. LXIII, 9., oder auch die Leitung einzelner Feommen 
und des ganzen jüdifhen Volkes, befonbers während ber Büs 
fienzüge, 1 Mof. XXIV, 7. 40. 2 Mof. XXIO, %0. 23. 
XXX, 2. 4 Moſ. XX, 16. Zach. XI, 8., denn in allen 
folhen Stellen bleibt ed ungewiß, ob man den Engel nicht als 
76) Man muß nämlich überfegen: Er macht die Winde zu feinen 


Boten (Engeln), nicht umgekehrt: Er macht feine Engel zu 
Winden, wie Hebr. I, 7. 
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Perſonification der ſchũtzenden, leitenden, rettenden Gotteskraft 
zu faſſen habe. Beſtimmte Spuren von der Vorſtellung eigent⸗ 
licher Schutzengel als den einzelnen Menſchen ſchützender Him⸗ 
melweſen laſſen ſich aber im Hebraismus nicht nachweiſen. 
Eben ſo ſchwankend zeigt ſich die Vorſtellung, wenn die Engel 
als Bewirker von Unglücksfaͤllen genannt werden. Die aͤgyp⸗ 
tiſchen Landplagen, welche Moſes auf Gottes Gebot herbei⸗ 
führte, nennt der Pſalmiſt Pf. LXXVIII, 49. 2y) 282%, 
Unglüdsengel, und eine Peſt, oder Seuche, weldie das 
feindliche Heer der Aſſyrer plöglich aufreibt, heißt ein EN pe) 
7? 2 Kön. XIX, 35. Jeſ. XXXVII, 36. Wenn daher 
im Allgemeinen die Beftrafung der Böfen dem MIN? 789m zu- 
gefchrieben wird, Pf. XXXV, 5. 6., fo bleibt auch bier uns 
gewiß, ob man nicht an Beſtrafung duch furdhtbare Natur⸗ 
kraͤfte, Ungemwitter, Erdbeben, Seuchen u. dgl. zu denken habe, 
Wenigſtens zeigt fich fein entfcheidender Grund, anzunehmen, 
daß an ein perfönlich wirkendes Himmelmwefen gedacht fei. 
Daß man fih die Engel allerdings auch als Perſonen 
gedacht habe, zeigen nicht nur Die Angelophanieen, in welchen 
fie unter allen Merkmalen perfönlicher Subjecte handelnd auf⸗ 
treten, fondern auch einige allgemeinere Xeußerungen, in wels 
chen höhere intelfectuelle und fittliche Kräfte auf fie übergetra= 
gen werben. Die Vorſtellung, daß fie mit höhern intellectuels 
len Kräften, als die Menſchen, begabt feien, gibt fich fchon 
1 Mof. III, 5. zu erkennen, wo der Schlange die Worte in 
den Mund gelegt werden: eure Augen follen aufgethan wer- 
den und ihr werbet fein wie die DIN, erfennend Gute und 
Böfes. Daher auch die fprichwörtliche Redensart: er ift weife 
wie ein Engel Gotted und weiß Alled auf Erden, 2 Sam. 
XIV, 20. XIX, 37. Auch ergibt fi dies fchon daraus, daß 
fie die Beifiger oder Näthe find in der himmlifchen Rathsver⸗ 
fammlung Gottes. Daß fie ferner einen höhern Grad religiöse 
fittlicher Vollkommenheiten befiben, ald die Menfchen, erhellet 
theild aus der innigen Verbindung, in welche fie mit dem 
göttlichen Weſen gefebt werben, deffen Lob fie verfünbigen Pf. 
XXIX, 1. CIII, 30., theild aber auch aus Redensarten, wie 
folgende: er richtet gerecht, wie ein Engel Gottes 2 Sam. 
XIV, 17., eilt gut, wie ein Engel Gottes 1 Sam. 
XXIX, 9. Sudeß kommt ihnen keineswegs bie fittlihe Voll⸗ 
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kommenheit Gotte8 zu, in feinen Augen erfcheinen auch feine 
Engel oͤder Heiligen (var z/IP) nicht rein ober fehler 
frei Hiob IV, 18. XV, 1 


Schwieriger ift zu entfcheiben , ob mün r ch die Engel als 


rein geiflige Weſen gebacht habe, Bei den Erſcheinungen zei: 
gen fie ſich allerdings in einer Eörperlichen Form, und zwar 
der eined Menfchen, und genießen auch menfhlide Nahrungs⸗ 
mittel, effen und trinken mit dem Menfchen, vgl; befonders 
die Erzählung 1 Mof. XVII: Beftimmter zeigt fi fi die Men- 
fchengeftalt fpäter Dan. VII; 16 ff. X; 5: 6. doch findet 
man auch ſchon im Buche der Richter die Vorftelung, daß 
die Engel an irdiſcher Speife feinen Gefallen haben und ſich 
plöglich unfichtbar machen und vetihwinden können, Sicht. 
XII, 15, 16. 20: vgl. Tob. XII; 19; was auf die Bor: 
flelung von einem Scheinkötper führt. Das man fich ihre 


Geftalt geflügelt gebacht babe, geht au8 den Denfmälern des 


Hebraismus nicht hervor, denn die geflügelten Cherubs und 
Seraph gehören nicht zu ben Engeln (vgl. $. 38). Man 
trifft diefe Vorſtellung zuerſt Dan. IX; 31: Wie aber ihr 
Weſen, abgefehen von diefen Erfcheinungen, in mwelchen fie eine 
menfchliche Körpergeftalt annehmen; um fich, dem Menſchen 
eifennbar zu machen, befchaffen ſei, bad wird - nirgends aus⸗ 
drücklich angezeigt. Der Nante HMI, nrevuere, welcher fie 
als rem geiflige Weſen bezeichnert koͤnnte, ift jüngeren Ur- 
ſprungs und kommt in den Denkmaͤlern des Hebtaismus nicht 
von den Engeln vor. 1 Kön. XXII, 91. 2 Chron. XVII, 
30: bezeihnet MAN; der Geiſt, ein perfünliched Werfen, aber 
nur ald Perfonification des in den Propheten wirkſamen Gei- 
ſtes, nicht ald Name eines Engeld. Die Verſchmelzung der 


Begriffe Himmelwefen (Engel) und Himmelkoͤrper (Geflitne) 


macht übrigens wahrfcheinlih, daß man fi die Engel nicht 


als reine Geifter, fondern als Wefen, welche aus Geift und- 


Körper zufammengefebt felen, gedacht habe. - Wahrfcheinlich 
trug man auf ihre Körper die Vorſtellungen Über von einer 
feurigen glänzenden Subflanz, welche die Anfhauung det Him⸗ 
melförper wedte, . Daher die fenrigen Wagen und Roſſe, 
welche den Elifa ningeben 2 Kön. VI, 17.; und den Elias 
jum Himmel entführen 2 Kön, II, 11. Eigentliche Eigen: 
namen ber Engel, wie Michael, Uriel ıc kennt der Hebrais⸗ 
13 
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mus nicht, fie finden ſich erſt in den Denkmälern des Judais⸗ 
mus. Da Manoah, Simſons Vater, bei einer Engelerſchei⸗ 
nung Richt. XIII, 18. 19. nach dem Namen des Engels 
fragt, antwortet diefer zwar: mein Name. ift ID, was durch 
nitvy> DD ein wunderbar Handelnder erklärt wird; man 
darf dies aber nicht als Eigennamen faſſen, ſondern der himm⸗ 
liſche Bote bezeichnet ſich damit nur als ein ausgezeichnetes, 


wunderbares Weſen. 


Gegenſtand religiöſer Verehrung find endlich die Engel 
niemals im Hebraismus; das ſtrenge Verbot des Dekalog 
2 Moſ. XX, 3. ſchloß jeden Gegenſtand außer Gott von der 
religiöſen Verehrung aus, und die deuteronomiſchen Geſetze 
5 Mof. IV, 19. XVII, 3. ganz insbeſondere die himmliſchen 
Heerſchaaren. Wiefern indeß die Engel gedacht werden als 
Vermittler der göttlichen Offenbarungen in der Theokratie und 
demnach Aufſchluß ertheilen über die Rathſchlüſſe Gotted, bes 
kommen fie religiöfe Bedeutung. Diefe bat der van yon, 
ber vermittelnde Engel Hiob XXXIEL, 93., wie der En 
‚gel genannt wird, wiefern göttliche Belehrungen durch feine 
Bermittelung oder durch ihn ald Gefchäftöträger zu den Mens 
fhen gelangen. Mit Rüdficht darauf fragt dann Eliphad Hiob 
V, 1.: An welchen von den Heiligen wirft du did wenden ? 
nämlich um Auffhluß oder Belehrung zu erhalten. Es fol. 
damit Feine Anrufung der Engel gelehrt werben, fondern der 
Redner will nur fagen: weder Gott, noch feine Engel würden 
dir Rede flehen, wenn du deine hadernden Klagen an fie tich« 
ten wolltefl. Auch bezieht fich jene Vermittelung durch Engel 
Durchgängig nur auf göttliche Offenbarung, von einer eigentlis 
chen Snterceffion oder Werföhnung bewirkender Verwendung 
derfelben laſſen fich auch nicht die leiſeſten Spuren entdeden. 
Eben deshalb konnte man auch nicht darauf kommen, die En⸗ 
gel im Gebete anzurufen. Alle die zahlreichen Gebetsanrufun⸗ 
gen des A. X. richten ſich unmittelbar an Jehova. Erft im 
Judenthum trat die Vorftelung hinzu, daß die Engel die Ge⸗ 
bete zu Gott tragen, woraus fi) dann leicht der Begriff einer 
Verwendung für vie Bittenden ergeben konnte. 








. 
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538, 


Unterfheibung der Himmelmefen nad Ordnungen und 
j Staffen 

Indem man fi) die Engel fymbolifch als eine himmliſche 
Heerfchaar dachte, mußte man darauf geführt werden, auch 
Leiter und Führer dieſer Schaaren zu unterfcheiden. Wirklich 
trifft man auch ſchon Joſ. V, 14 einen MIMRSy“Hly, Fürs 
fien der Heerfchaar Gotted. Weit unficherer ift dagegen, ob 
. man auch bei den Cherubtm und Geraphim mit den fpäteren 
Rabbinen an folche Engelfürften zu denken habe. 

1) Einen III trifft man zuerft 1 Mof. DI, 24., wo er 
mit flammendem Schwerte den Eingang in da3 verlorene Pas 
radies bewacht. Zunaͤchſt finden fi D’2N> im- heiligen Ges 
zelte als Schnitzwerke mit Zlügeln verfehen, welche bie heilige 
Lade deden 2 Mof. XXV, 18 ff., und als Zierrathen an ben 
Teppichen bed heiligen Gezeltes Kap. XXVI, 1 fi. Ebenfo 
erfcheinen fie im falomonifchen Tempel über der Bundeslade 
1 Kön. VI, 33 ff, und als architektonifche Zierrathen Kap. 
VI, 28 fi. VII, 89.3 und wiederum in dem idealen Tempel 
des Ezechiel XLI, 18 ff. Oberhalb der Eherubs der Bundes: 
lade wurbe aber Jehova thronend gedacht, daher der Gottes⸗ 
name DIT 22 1 Sam. IV, 4. 2 Sam. VI, 2. Daraus 
ergab ſich dann die Vorftelung, taß fie die Träger deö himm⸗ 
lifchen Gotteöthrones feien, ober daß Gott auf Cherubs ein⸗ 
herſahre; zuerſt angebeutet in einem bavibifchen Liede Pf. XVMI, 
11., dann ausgeführt in den prophetifchen Viſionen des Eze⸗ 
chiel L X, Hier treffen wir dann Auch zuerſt auf eine Bes 
ſchreibung der Geftalt diefer Mefen, in der Stelle Kap. I, 10., 
nach welcher fie erfcheint ald zufammengefebt aus den Yormen 
bed Menfhen, Löwen, Adlerd und Stiers, und mit 
- Slügeln verfehen ; derfelbe Prophet aber bringt fie auch wieder 
mit dem Eden der Genefis in Verbindung, indem er Kap, 
XXVIH, 14. den König von Tyrus mit dem Cherub vers 
gleicht, der in Even auf dem heiligen Berge wohne. — Dies 
find alle Stellen, in welchen der Cherub 7) gedacht wird; in 


Tr) Ducch die Etymologie des Wortes wird die Vorſtellung nicht deut⸗ 
lid. Der Stamm 272 wird im Hebräifchen vermißt, im forifchen Dialekt 
bat er die Bedeutung pflügen, einſchneiden, im Arabifchen bie Bes 
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keiner aber werben fie als Engel bezeichnet, in Feiner werben 
ihnen Merkmale beigelegt, nach welchen fie ald mit Vernunft 
. begabte Himmelöwefen erfhienen, Ihre feltfame biergeftaltige 
Gompofition führt vielmehr auf fombolifche Bedeutung. Menfch, 
Löwe, Adler und Stier denkt fich der Hebräer als die edelſten 
unter den Lebewefen; ihre Zufammenftellung deutete auf ben 
Snbegtiff der mächtigften Kräfte, fowie die geflügelte Geftalt 
Auf Schnelligkeit. Das Thronen Jehova's auf folhen Wun⸗ 
derweſen follte demnach anfchaulich machen, daß ihm die herr: 
fichften Kräfte der Schöpfung dienftbar und zur fchleunigften 
Ausführung feiner Befehle bereit feien. Nennt ferner ber Pro- 
Hhet den König von Tytus einen Cherub, fo will er ihn da⸗ 
mit als einen Mächtigen, in welchem die mannichfacdhften Kräfte 
dereinigt wären, bezeichnen. Als Wächter des Paradiefed ende 
th ift der Cherub analog ten Sreifen bed Morgenlandes, den 
Drachen der Griechen, und andern Wunderthieren, welche bie 
Mythologie ald Wächter großer Schätze und Güter darſtellt. 
Symboliſche Wunbetgeflalten, zufammengefegt aus den Formen 
mehrer Ledewefen, liebt dad Morgenland überhaupt, Derglei: 
hen Figuren Eommen auf den Ruinen von Perfepdlis vor, 
3. B. Löwen mit Flügeln und Menfchengefichtern 78); auch bie 
Mythologie der Araber Fennt ſolche Wundergeſtalten, den Anka, 
‚Simoeg, Soham 79); im ägyptiſchen Gultus gehört dahin bes 
fonderd die Sphynx, zufammengefegt aud einem ruhenden 
Thier — Lömengeftalt mit männlichem oder weiblihem Btuſt⸗ 
ftüdes0), Durch dieſe Sphingen mag, wie ſchon Spen⸗ 
deutung ſchnuͤren, einfhnüren, daher dann Angftigen (vgl. Schuls 
tens in Harirli tres priores consessus Franegq. 1731. p. 131. 133.). 
Nach Anleitung der fgrifchen Bedeutung des Stammes wäre III efrdas 
Gingefhnittenes, Schnitzwerk, zo yAbzrör; nad der arabifchen 
etwas Greuliches, eine Grauengeftaltz die erftere Ableitung flimmt 
mit der Angabe, daß foldye Cherubs ald Schnig- und Bildwerke im heiligen 
Zelte und im Tempel aufgeftellt würden, am beften zufammen. Der Begriff 
ſelbſt gewinnt damit Feine Erläuterung, welche nur aus Vergleichung ber 
Verbindungen, in welchen der Cherubs gebacht wirb, entnommen werben 
Tann. 

78) Bol. Niebuhr’s Reifen nach Arabien Wh. II. Taf. 2. ©. 126, 

79) Vgl. Bochart Hieroz. P. H. L. VI. C. 13 — 15. Tom. IH. 
p. 847 — 876. ed. Rosenmülleri. und Herbelot, orimtal, Bibliothek 
u. d. WW. 

80) Vgl. Ereuger’s Symbolik J. ©. 493 ff. 
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cet o) vermuthete, Moſes auf den Gedanken gebracht worden 
ſein, ähnliche ſymboliſche Geſtalten in fein heiliges Gezelt ein⸗ 
zuführen. Daß aber beim Cherub die der griechiſch-roͤmiſchen 
Mythologie eigenthuͤmliche Vorftellung von Donnerroſſen, welde - 
den Wagen des Donnergotted ziehen, zu Grunde liege, wie 
Michaelis 82) glaubte, fügt fich lediglich auf Pf. XVIII, 11. 
wo die Cherubs mit dem im Gewitter erſcheinenden Sott es 
Verbindung gebradht werden, aber au nur ald Xräger bed 


im Gewitter einherfahrenden Gottes oder: als Zsäger des gött en 


lichen Thrones. Zu den Engeln alfo dürften die Cherubs nie 
gezogen werben. 

2) Die DOYY kommen nur vor in einer Viſton des Je⸗ 
ſaja VI, 1 — 7 Hier haben ſie fechs Flügel, vier um den 
Körper zu decken, zwei zum Fluge. Sie umgeben den Thron 
Jehova's in ſeinem himmliſchen 55, lobpreiſen ihn im Wech⸗ 
felgefange und vollziehen feine Befehle Einer derſelben reinigt 
mit einer Gluthkohle 83), die er vom Altar Jehova's nimmt; 
den Propheten, welchen geklagt: hatte, daß er unreiner Lippen 
fet. Die Seraphim erfcheinen bier ald Lebewefen mit menſch⸗ 
licher Sprache, wenn auch nicht: fiber Mit menfchlicher Grunde 
form der Geltalt, und handeln ganz als perfünliche Weſen, 
welche. man, da fie im himmlifchen Palafte, in der Umgebung 
Sehova’3 fich zeigen, ald Engel zu faffen geneigt fein muß. 
Der Name im Singular FW findet fih im A. T. außerdem 
noch drei mal 5 Mof. VEIL, 15. Sef. XIV, 29. XXX, 6., 
aber immer nur vom einer giftigen, geffügelt gedachten Schlan= 
genart, Geraftes. In diefer Bedeutung auch einmal im Plural 
& Mof: XXI, 6. Man dachte daher auch in der jefajantfchen 
Viſion an fombolifche Geftakten, welche menſchliche Leiber mit 
einem Schlangenfopf verbunden hätten, und berief fih dafür 
auf die Analogie der Cherubs, fowie auf die anderweitige Bes 
nutzung des Schlangeniymbold bei Mofes 4 Mof. XXL, 4 ff. 
vgl. 2 Kön. XVIU, 4. Da indeß folhe ſymboliſche Geſtal⸗ 
ten niemals ald redende, handelnde Perfonen aufgeführt wer- 
den, wie unfere Seraphs, fo ericheint ihre Vergleichung bier 
unpaffend ; auch) würde ed auffallend fein, wenn das ganze 

81) De legibus Hebr. fitual. L. III. Diss. V, 4 sqꝗ. 

82) Eommentarii societ. reg. scient. Gotting. T. I. p. 157 segq, 

83) Man bemerke die Vorſtellung von reinigender Kraft des Teuer. 


Mundergefhöpf nur nad der Geftalt Eines feiner Glieder, 
nämlich nach dem Geraftenlopfe, benannt wäre. Geht man 
zurüd auf den Stamm FI% 84), welcher fehr häufig vorkommt 
in der Bedeutung brennen, verbrennen, fo gewinnt man 
die Bedeutung fenrige, brennende Weſen; daher ſchon Hieron. 
durch dungnorad, comhurentes überfegt und die Rabbinen 
das Wort durch Dr ann, feurige Engel beuten. Als 

Feuernaturen denkt man fich aber überhaupt die Himmelwefen, 
vol. 2 Kön, II, 11. VI, 17., dig feurigen Wagen und 


Roſſe der himmlifchen Heerfchagren, 1 Mof. III, 94. das 


flammende Schwert des Eherub; und Ezechiel L, 13. befchreibt 
die Cherubs ausdrücklich als MiNya Wr2mM>, gleich brens 
nenben Feuerfohlen.. Auch der Gontert in unſrer Stelle 
begünftigt diefe Auslegung, denn er bringt die Seraphs im 
nahe Verbindung mit dem Feuer des bimmlifchen 9277 und 
einer Art yon Feuer⸗Cultus, vgl. Jeſ. VE, 6. 7., nur darf 
man hieraus nicht etwa die Bedeutung räuchernde Prie⸗ 
ſter im Himmelstempel ableiten wollen 88), denn für rãuchern 
kommt durchgängig OP. niemals FW vor, 

N Borftelung enblih von fittli -böfen Himmelöwefen 
gibt. fih im öffentlichen Glauben der Hebraͤer nicht ficher zu 
erkennen, wenn gleich einige Spuven davon im Volksaberglau⸗ 
ben ſich verrathen, Daß, die Bewirkung des phyſiſch Boͤſen, 
des Unglücks, als Strafe den Engeln beigelegt werde, lehrte 
ſchon $. 37., und in Beziehung darauf heißen ſie dann auch 
my 280, Unglücks-Engel Pf. LXXVDI, 40., und der 
Engel, welcher nad 2 Sam, XXIV, 15. 16. die Peſt in 
Iſrael bewirkt, heißt bei dem Chroniften 1 Chron. XXI, 15. 
ein MAYEN nn, der Engel ded Berderbend. Durch folche 
Namen. aber werden die Engel keineswegs als fittlich= böfe We⸗ 


2 Gefſenius benutzt zur Erlaͤuterung Bas entſprechende ar abiſche 
ausgezeihnet, vornehm fein, daher Edler 
5 gezeichnet, hm fein, dah — ⸗ 


Vornehmer. Danach bedeutet alsdann De den Adel, die Vor⸗ 
nehmen, la) des Himmelsſtaates und bie Vorftellung wäre aͤhnlich ber 
of. V, 14., wo ein Fuͤrſt der himmliſchen Heerfchaar erwähnt wird. Doch 
ſieht man feinen Grund, die Bedeutung des hebr. Stammes zu verlaffen. 

z ee > D. Michaelis im feiner oriental. BSioliot · Th. XIV. 
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fen bezeichnet. Auch der böfe Seift Ay MIN, welcher nad) 
4 Sam, XVI; 33, fi de8 Saul bemädtigt, darf nicht von 
den Wirkungen eined Kakodaͤmon erflärt werben, denn er fleht 
dort parallel mit der DIOR II und bezeichnet nur den Gots 
tesgeift, wiefern er in Saul zur Strafe den Trübſinn finfterer 
Melancholie erwecket. 

Schwieriger ift die Ausmittelung, ‚ob ber Dikıy , zu wels 
chem nah 3 Mof. XVI, 8. 10. 86. der eine Bock des Vers 
föhnungöfeftes in die Wüſte (TI2EN) gefhidt wird, von 
einem böfen Dämon zu verſtehen ſei. Die Conſtruction V. 10. 
um ihn zu fenden 72780 —R nach Aſaſel gen die Wuͤſte 
und V. 26. welcher den Bock getrieben hat ojdeyꝰ nach Aſaſel 
geſtatten es, dabei an eine Ortsbezeichnung zu denken. Da⸗ 
gegen führt der Gegenſatz von Jehova und Aſaſel V. 8. auf 
ein dem Jehova feindlich gegenüberſtehendes Weſen, ähnlich 
dem Satan der ſpäteren Juden. Beſtaͤtigt wird dieſe Ausle⸗ 
gung dadurch, daß man ſich die Dämonen als die Bewohner 
wüſter Gegenden dachte Jeſ. II, 21., und daß in ber ſpä⸗ 
teren jüdifchen: Theologie —X als Name eines boͤſen Dämon 
vorkommt 86). Am wenigſten läßt ſich aus dem Gontert bie 
Deutung der alten Ueberfeger rechtfertigen, welche ed von dem 
Sündenbode (aromounazos) felbft verfiehen. Sicher jedoch 
kann diefer dunkle Abfchnitt nicht für den Glauben an Dämo⸗ 
nen entfcheiden; wohl aber verrdth der Volksglaube Spuren, 
dag man fich öde und wuͤſte Gegenden ald bie Behaufung von 
allerlei Graun⸗ und Spudgeflalten dachte, Dergleichen Volks⸗ 
aberglauben pflegen dann auch wohl die Propheten zur Aus⸗ 
flattung ihrer dichterifchen Gemälde zu benutzen. Dahin ges 
hören die DYYY oder boögeftaltigen Unweſen 82), welde in 
Babeld Ruinen haufen Jeſ. XITE, 21. XXXIV, 14, und 
»das weibliche Nachtgefpenft, ni auf den verheerten Gefilden 
von Idumäa Jeſ. AXXIV, 14. Daß man: fi endlich die 
Sößen ber Heiden ald Dämonen gedacht habe, koͤnnte aus 
dem Namen DYW/ 5 Mof. XXXU, 17, Pf. CVE, 37., wel⸗ 
chen die LXX dur dueuorın geben, gefolgert werden, — eine 

88) Bol. Ammon’s bibl, Th. I. ©. 366. 
87) Man Eönnte biefelden vielleicht aus dem aͤgyptiſchen Gultus herleiten. 
Bol. gt die Heilighaltung bes Bockes bei den Aegyptern Herodot 


] 
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Bedeutung, welche auch der Sprachdialekt hat; richtiger aber 
wird er abgeleitet aud dem Arabiſchen 4 herrfchen, ſo 
daß DW fo viel als Doy Herren, ber gewöhnliche: Göot⸗ 
tername bei den Auslaͤndern, bedeutet. Sonach dürfte man 
denn auch die Vorſtellung des Judaismus, daß die Götter der 
Heiden Dämonen ſeien, nicht in ben Hebraismus zurücktragen. 
& 





cd ut — . I 


weiter Abfchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Erdhewohnetr. 


7* u. um —2 7 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Geiſtige Beſchaffenheit des Menfhen, 
§. 39. 
Natur und Weſen der menſchlichen Seele 

Die Bezeichnungen, durch welche der Hebraͤer den geiſti⸗ 
gen Beſtandtheil des Menſchen unterſcheidet, fallen theils mit 
der Vorſtellung von Lebenskraft zuſammen, theils führen ſie 
zu dem Begriff des Edelſten und Vorzüglichſten im Menſchen. 
Die belebende Kraft aber fand man zuerſt in dem Ath⸗ 
men, nach der Wahrnehmung, daß mit dem Stilleſtehen des 
Odems auch das Leben ſchwindet; Ausdrücke daher, welche ur⸗ 
ſprünglich das Hauchen, Athmen bezeichneten, wurden überge⸗ 
fragen auf den Begriff der Seele. Sp vereinigt 2) von WE) 
hauchen, die Bedeytungen Hauch, Lebenskraft, Seele; fo MY 
Hauch, Wind, dann Lebens⸗, Bewegungskraft (anima), vgl. 
z. B. Ezech. X, 17. Zach. V, 9., endlih vernünftige Seele, 
Geiſt; eben fp quch maz) Hauch, Athem und Seele Spr. 
AX, 2%. 

Zunächſt bildet fich bie Vorſtellung, daß die Lebens— 
kraft oder Seele ihren Sitz in den flüſſigen Thei— 
len des Körpers, zumal im Blute, habe. Man ging 
dabei aus von den Wahrnehmungen, dag nach ſtarkem Blut- 
verkuft dad Lehen ſchwinde und daß bad Blut das Bewegliche 








— 01 — 


im Körper fei — in dem Beweglichen aber fand man has P& 
benöprincip 88). Daher heißt ed 1 Mof. IX, 4. ba3. Fleifch 
in feiner Seele (E32), feinem Blute (7) ſollt ihr nicht 
eſſen; das „in feinem Blute” fol nämlich das Vorhergehende, 
„in feiner Seele” erklären. Noch beflimmter 5 Mof. XIL, 23. 
du follft das Blut nicht effen, denn das Blut das: 
ift die Seele WE mn on 2), und hu ſollſt die 
Seele nidt mit dem Fleifhr effen. Vgl. ferner 
3 Mof. HI, 17. VII, 26. XVO, 1. die Wiederholung 
defjelben Verbotes. Aus dieſer Vorſtellung find dann auch 
Phraſen zu erklären, wie Pf. XXXII, 4. mein Saft (MW) 
ſchwand dahin, gleichwie in Sommerbürre, und Pf. XXIL, 16. 
meine Kraft (73) vertrodinete. Durch beides nämlich fol bie 
Abnahme der Lebenskraft angebeutet werben, welche, da fie 
ihren Sit in den flüffigen Thellen bed Körpers hat, durch ein 
Austrocknen beffelben fich zu erkennen gibt. Aus derfelben Vor⸗ 
flellung erklärt es fich ferner, daß dem Hebräer daB Herz, 29, 
der Mittelpunet der Blutbewegung, auch ald der Sig des eis 
gentlich geiſtigen Prineips ober des denkenden Vermögens bes 
trachtet wird; die Empfindung dagegen, deren Sitz wir in das 
Herz verlegen, hat nach den Hebräern ihren Sitz in den Eins 
geweiben (DM) ober Nieren (MD). Herz und Nieren fagt 
bei dem Hebraͤer fo viel ald bei und Kopf und Herz ober Ge⸗ 
danke und Empfindung. Damit verbindet fih nun demnaͤchſt 
bie Vorftellung, daß died Geiſtige im Menfchen fein vorzüglich 
ſter Theil fei. Sie fpricht fih aus, indem man die Seele bes 
‚zeichnet durch 123, das Edle, Herrliche in den Menfchen, 
Sp 1 Mof. XLIX, 6. Pf. XVI, 9. LVO, 9. CV, 2., 
wo es parallel fteht mit XP und 2. Berwandt- ift der Aus⸗ 
brud MP, eigentlich dad Einzige, daher das Liebſte, Befte, 
dann fowohl für das Leben, als für die Seele geſetzt, Pf 
XXD, 91. XXXV, 1%. beide Mal parallel mit WEI 8P), 
Die Lebenskraft gber Seele, dad DM mn), mr WEI im 


88) Dieſelbe Vorſtellung findet fich auch bei mehren alten Philoſophen 
und Aerzten. Bol. Sprengel’s Beiträge zur Geſchichte ber Medicin. 
Bd. J. Stck. 3. S. M ff. 

83) ueber die Seelenkraͤfte überhaupt und deren Aeußerungen nach den 
Anſichten der Hebraͤer vgl. man vor Allem F. A. Carus, Pſychologie des 
Hebraͤer. Lpz· 1809. Be 


108 — 
Menſchen läßt die Sage ihm von Jehovna Elohim einges 
haucht werden 1 Mof. II, 7. vgl. Koh. ATI, 7. Es liegt 
darin bie Vorſtellung, daß die Seele der Gottheit näher flche, 
ein Ausfluß des göttlihen Weſens fet, daher denn auch der 
OR MN unmittelbar in ihr und durch fie fich wirkſam zeigt. 
Dig. 9. 23. | Ei 


— 


8. 40, 
Dräerifieng der Seele 


Die Vorftelung, daß dad Dafein der Seele nicht erſt mit 
der leiblichen Geburt eintrete, fondern derfelben voraufgehe, iſt 
im Alterthume weit verbreitet. In dem Platonismus bildet 
dieſe Präeriftenz ein Hauptdogma und auffallende pfuchologifche 
Erſcheinungen werben aus ihrer Moraudfegung erklärt. Auch 
verräth fich die Vorftelung in den jüngeren jübifchen Denkmä⸗ 
fern und ed waren deshalb mehre Schriftforfcher geneigt, fie 
auch auf den Hebraismus überzutragen 90). Man glaubte näm⸗ 
ich Stellen gefunden zu haben, aus welchen ſich ergebe, daß 
die Seele, bei dem Tode an benfelben Ort zurüdfehre, wo fie 
fih ‚vor der Ieiblichen Geburt befunden habe, fo daß Piz) 
oder "Aröns als Aufenthaltsort nicht nur für die Abgefchiebenen, 
vom Körper durch den Tod getrennten Seslen, fondern auch für- 
bie noch ungeborenen ober woch nicht mit einem Körper vereis 
nigten Seelen zu denken wäre. Dan ſchloß Died befoaderd aus 
folgenden Stellen: 

1) Hiob 1,34. Nadt ging ih aud meiner Mut: 
ter Schooß hervor und nadt werbe ich dahin zu= 
rückkehren, (NY DW). Darin liege nämlich der Ges 
dankte: der Menſch kehre nach dem Tode dahin vwoieber zurüd, 
wo er nor ber Geburt geweien: ba er nun nach dem Tode 
zum Scheol gelange, fo müfle er dort auch vor ber Geburt 
geweſen fein, — Aber ber Schooß der Mutter. flieht nie⸗ 
mald als Bezeichnung des Scheol geſetzt, dad Zurückkeh⸗ 
ren ſteht nur bildlich und iſt nicht zu urgiren; der Sins if: 

; 90) Wok, Herder, Geift ber betr, Poeſie I. S. 6A ff.— von Zobel 


über das Schattenreich der frühern Juden (in beff. Magazin für bihl. Ins 
terpretation I, 1. ©, 24 — Michaelis und Hegel zu den im Texte 


.. angeführten Stellen. . 
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eben fo arm und bürftig, wie ih in's Leben eintrat, werde 
ich daffelbe wieder verlaffen. 


2) 1 Sam. II, 6, im Ligbe ber Hanna; 

Gott töbtet und belebet, 
Er ſenkt Hinab zum Scheol und führt daraus hervor, 
Das Hervorführen (MOYT).aus dem Scheol fol ſich hier 
auf die Geburt beziehen, durch welche die im Scheol befindli⸗ 
chen Seelen aus demſelben hervorgerufen und mit einem Koͤr⸗ 
per befleivet würden. Aber ber Porallelisuus (MIO) zeigt, 
daß bei dem Hervorführen aus dem Scheol zu denken fei au 
Friftung des Lebens, Erhaltung defjelben unter Zobeögefahren, 
Der Gedanke ift: Gott flürzt in Todesgefahren und vettet 
aus ihnen. Ebenſo findet fi bie Formel Pf, XLIX, 16, 
„ 13. und das a aus den arten des 

Todes Pf. x, 14. Endlich 


3) Pf. CXXXIX s 15.: 

Nicht war mein Gebein vor die verborgen, 

Als ich gebildet wurde im Geheimen, 

Gewirkt (gewoben) wurde in den Tiefen ber Erbe. 

Die Liefen der Erde (PRT AMMMHM) erklärte man von 

der Unterwelt, von welcher diefe Formel allerdings gebräuchlich 
iſt. Aber felbft Biefe Bedeutung derfelben, auf unfere Stelle 
angewandt, würde noch nicht auf die Vorſtellung von einer 
Präeriftenz der Seelen im Scheol führen, fondern nur an eine 
Bildung des Körpers in bemfelben denken laffen. Denn was 
bier in den Tiefen ber Erde gewirkt ober gewoben wird, iſt 
eben der kunſtvolle Organismus des Körpers — baffelbe, was 
der Dichter im parallelen Gliede meine Gebeine genannt - 
hatte und an die Seele zu denken erfcheint nach dem ganzen 
Contest der Rede und den gewählten Aushrüden durchaus uns 
flatthaft. Die Vorſtellung felbft aber, daß der Körper im 
Scheol gewoben und kimſtlich zufammengefügt werde, iff eine 
ganz unerhörte, da die Bildung des Körperd ſonſt immer bei 
den Hehrdern, wie ed auch ber Wahrheit gemäß if, als im 
Mutterleibe erfolgend gedacht wird, Xiefen der Erbe fagen 
vielmehr. bildlich nur daffelbe mit dem parallelen "HB2, im - 
Geheimen Der Dichter umfchreibt die verborgene — 
bed Menſchenkoörpers, vgl. bef. V. 13. 
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Spuren bes ——— an unſterblichkeit der Geele im 
Dentateud. 
Der wichtige Lehrſatz won der Unfterblichfeit der Seele fol 
ben ägyptifchen Prieſtern zuerft befannt gewefen 91) und mit 
der Vorftellung von einer Metempſychoſe oder Seelenwanderung 


‚in Verbindung gebracht worden fein. Unter aͤgyptiſchen Pries 


fiern wuchs aber Mofed auf, von ihnen wurde er erzogen und 
gebildet. Demungeachtet ildet das Dogma von der Unſterb⸗ 
lichkeit, welches ihm unter ſolchen Verhaͤltniſfen nicht unbe— 
kannt bleiben konnte, keinen eigentlichen Beſtandtheil ſeiner 
geſetzlichen Religionslehre, keinen Artikel des oͤffentlich autori⸗ 
ſirten Glaubens. Died müſſen ſelbſt diejenigen eingeſtehen, 
welche fonft. Andeutungen einer Fortdauer der Seelen nach dem 
Tode im Pentateuch glauben entdeeft zu haben. Es frägt fi 
daher, da man bei Mofes Bekanntfchaft mit dem wichtigen 
Dogma voraysfegen muß: was ihn. Fönne beftimmt haben, 


deffelbe in feiner religiöfen Gefeggebung nirs 


gend hergorzuheben. Wir bemerben hierauf Folgendes: 
1) Wäre die Lehre von der Unflerblichkeit in jenem hoben 
Alterthume ſchon bis zu einiger Reinheit ausgebildet geweſen, 
und haͤtte ſie ſittlichen Gehalt gehabt, ſo würde auch Moſes 
kein Bedenken getragen haben, ſie in ſein Geſetzbuch aufzu⸗ 
nehmen. Aber dieſen ſittlichen Gehalt bekommt die Unſterb⸗ 
lichkeitslehre erſt ſehr ſpät und erſt bei einem höhern Grade der 
ſittlichen Cultur. Der ungebildete Naturmenſch denkt ſich die 
Fortdauer nach dem Tode als eine bloße Fortſetzung der irdi⸗ 
ſchen Lebensverhaͤltniſſe, trägt aber bie Idee der fittlihen Ver⸗ 


geltung gar nicht oder nur höchft unvolllommen auf diefen Zu= 


ſtand über 92), und auf einer folhen Stufe der Eultur müffen 


9) Val. Herodot I, 183. Nach Plutarch, de Iside et Osiride 
Cap. XXIX. Tom. II. p. 486. ed. Wyttenb. hätten fi) die Aegypter 
einen unterirdiſchen Ort, Amenthes, bie aufnehmende genannt, gebacht 
als den Wereinigungsplag für die abgefchiedenen Geelenz nad Porphyrius 
da abstin. L. IV, 10. hofften, fie, daß bie. abgefchiedenen Seelen in der 
Sonne gereinigt und dort zur Gemeinfchaft mit den feligen Göttern befähigt 
würben. 

92) Auch bei den Griechen verband ſich der Unſterblichkeitsglaube erſt 
fpäter, unter den Sokratikern, mit ˖der Wergeltungsidee und ſprach ſich aus 


wir und auch bie Hebräer zu Moſid Zeiten denken. Es ift uns 
gewiß, ob Mofes felbft ſich fchon bis zur reinen Vorftelung 
eined zukünftigen Vergeltungszuftanded erhoben hatte Aber 
gelebt auch, er wäre burch bie ägyptifche Prieſterweisheit fo weit 
geführt worden, fo durfte er doch nicht hoffen, daB auch fein 
Volk reif fein werde, diefe Vorſtellungen aufzufaffen. So lange 
aber die Kortdauer nach dem Tode noch nicht al3 fi ittlicjer Ber 
geltungszuftand gefaßt wird, lann fie auch nicht ſittlich religisſo 
Bedeutung gewinnen. 

3) Mofed mußte bie Gefahr fcheuen, melde mit der Ein- 
führung dieſer Lehre für ben reinen Monotheismus verbunden 
war. Bei allen Völkern des Alterthums, welche bie Lehre von. 
einer Fortdauer dei Geele angenommen hatten, verband ſich 
Biefelbe mit mythologiſchen Vorſtellungen. Man bildete ſich 
eigne Gottheiten, welche der Unterwelt als Richter vorftehen, 
andere, welche die Seelen borthin geleiten, welde die Strafen 
vollziehen ıc., man unterſchied diefe Götter ber Unterwelt von 
denen ber Oberwelt, witmete ihnen einen eigenen Cultus u, ff. 
Hätte nun Moſes die Lehre von der Unfterblichfeit ohne Bei⸗ 
mifhung folder mythologiſchen Vorſtellungen aufgeftellt, fo 
würde fein. Volk fie entweder nicht gefaßt oder fie feiner Abe 
ficht zuwider dennod mit ber Mythologie in Berbindung ge« 
bracht und wenigftend einen eigenen Gott ber Unterwelt unters 
ſchieden haben. Die mofaifche Gefeßgebung fucht aber überhaupt 
Alles auf das forgfältigfte zu vermeiden, was zu mptbologi= 
{hen Vorſtellungen hinteiten und die Idee von ber Einheit 
Gottes gefährden Eonnte. 

3) Es fland zu befürchten, daß mit dieſer Lehre dem Tod⸗ 
tendienſte und den mannichfachen Gattungen des Aberglaubens, 
welche ſich demſelben anſchließen, der Eingang werde geöffnet 


in der jüngeren Dichtung von den drei Todtenrichtern Minos, Aeakos und 
Ryhadamantos. In der homeriſchen Mythe werden Gute und Boͤſe noch nicht 
in ber Unterwelt geſondert. gl. Odyss. XI: und nur Ein Verbrechen, da3 
ber Untreue eder des Meineives wirb von den Erinnyen bis zum Hades 
herab verfolgt I: III, 278 f. XIXx, 259 f. Bei andern Voͤlkern des Altere 
thunis erſtreckt fich der Lohn des sufünftigen Lebend nur auf den Zapfern, 
die Strafe nur auf den Feigen, und der Lehrſat felbft dient nicht zur Be⸗ 
förderung dee Sittlichkeit, fondern zu flärkeren Aufregungen des Triegerifchen 
Muthes und der Tapferkeit, So z. B. bei den. gallifchen Dauiden, vgk 
Caesar, de bello Ga. VI, 14. fo bei Dffien 2 
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werben. Bon biefem in Aegypten vorherrichenden Todtendienſte 
hatten bie Hebrler ſchon Manches als Volksaberglauben mit⸗ 
genommen unb bie Geſesgeber find aͤngſtlich darauf bedacht, 
die Spuren deffelben audzurotten. Um bie Aufbewahrung und 

Einbalfamirung der Leichen zu verhindern, geben fie ein Geſetz, 
Wwæelches ihre ſchleunige Beſtattung nothwendig macht, 4 Mof. 
XIX, 11 — 16. Die Trauergebräuche werden in mehren 
Geſetzen befchränkt, 3 Mof. XEX, 98. 5 Mof. XIV, 1. 8%, 
dem Hohenpriefter wirb die Trauet gänzlich unterſagt, den 
Prieſtern wird fie nur bei den naͤchſten Anverwandten geflattet, 
3 Mo. XXI, 1 — 4. 10 — 19. Des Belchwören und 
Befragen ber Todten wird bei Todesſtrafe unterfage 5 Mof. 
XVII, 11. Wäre aber das Dogma von der Fortdauer der 
Seelen nach dem Zube gefetlich fanctionirt worben, fo würde 
ein ſolcher Volksaberglaube dadurch Anlaß gefunden haben, fich 
noch weiter zu verbreiten und fefler. zu wurzeln. 

4) Es fland dem Moſes ein Mittel zu Gebote, um ben 
Mangel eines ſolchen Lehrſatzes bei einem finnlihen Wolfe zu 
erfeßen. Dies nämlich wurte ihm durch die Idee einer irdi⸗ 
ſchen Theokratie dargeboten, nach welcher der vollfommenfte 
fittliche Vergeltungszuſtand fchon in dem irdifchen Gottesreiche 
gegeben if, worin ber Gerechte und Fromme ſchon hienieben 
feinen Simmel, der Gottlofe feine Hölle findet. Die ganze Ken: 
dert; feiner Religion war eben daher auch eine politifche, ges 
gründet auf den Glauben, daß fi in der ifraelitifchen Staats: - 
verfaffung das Gottesreich felbft oder bie fittlihe Weltorbnung 
volfommen realifirt habe. Bel einer ſolchen politifchen Reli⸗ 
giondverfaffung konnte aber auch der Unfterblichkeitöglaube feine 
geſetzliche Sanction fo lange entbehren, als der Staat felbft 
fähig war, ben Glauben an die Vollkommenheit ſeines rechte 
lich: fittlihen Vergeltungszuſtandes aufrecht zu erhalten, 

Faßt man diefe Gründe zufammen, fo fcheint fi aller 
dings die Weisheit des Geſetzgebers auch barin zu verrathen, 
daß er den Unfterblichkeitsglauben in feinen religiöß - politifchen 
Geſetzen unbenust lleß. Aber obwohl das Geſetz biefe Lehre 
nicht ausdrücklich beflätigt, fo zeigen boch fowohl in den Ges 
fegen felbft als auch in ben Volksüberlieferungen unverkenn⸗ 
bare Spuren, daß Außfichten auf ein zufünftiges Leben ber 
Seele nad dem Tode bei dem Wolke Eingang gefunden haften. 
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Man hat hierher, von bogmatifchem Intereſſe geleitet, Aeuße⸗ 


zungen gerechnet, welche eine andere Deutung fordern. Dabin _ 


gehört die Stelle 2 Mof. IT, 15. wo Bott ſich felbft dem 
Mofed bezeichnet ald den Gott ber Väter, den Gott des Abra⸗ 
“ham, Iſaak und Jakob, ungeachtet diefe Vater damals ſchon 
längft verftorben waren. Auf diefe Stelle nämlich bezieht fich 
Jeſus in dem Streite mit ben Sabbucdern und folgert aus 
ihr, daß die Väter nach dem Tode fortlebten, indem Gott nichf 
ein Gott der Todten, fonbern der Lebenden ſei, vgl. Matth. 
XXU, 33. Diefe Beweisart iſt der damals herrſchenden juͤ⸗ 
diſchen Auslegungsweiſe angemeffen; denn daß die Stelle bei 
ben damaligen Juden ganz ähnlich benubt wurde, zeigen bie 
von Wetftein gefammelten Parallelen, Jeſus konnte daher, 
indem er fich auf die herrfchende Auffaſſung dieſer Stelle be⸗ 
308, feine Gegner am leichteften zurückweiſen. An fich betrach⸗ 
tet fagt der auch noch in jüngeren Schriften häuflg wieberkehe 
rende Gotteönames Gott der Väter, bed Abraham, Iſaak und 
Jakoh, fo viel ald der von biefen Vätern verehrte Gott. Abs 
gefeben nun von folchen minder entfcheidenden Stellen enthält 
ber Pentateuch Beflimmtere Andeutungen von bem Vorhandene 
fein diefer Vorftelung im Volle. Die deuteronomifche Geſetz⸗ 
gebung verbietet daB Rathfragen bei den Todten, (O8 WAT 
DEN) Kap. XVIH, 11., die aberglaͤubiſche Sitte der Ne⸗ 
fromantie aber, welche died Gebot vorausfest, kann bei einem 
Volke nur alsdann erſt aufkommen, wenn die Abgeſchiedenen 
noch auf irgend eine Weiſe ald nach dem Bode: Fortlebende 
gebacht. werben. In den ditern Gefegfanmilungen fehlt nun: 
zwar died Verbot, und überhaupt verrathen ihre Gefeße Feine 
beftimmten Spuren: einer Berüdfichtigung jenes Volksglaubens, 
wohl aber enthalten die mit ihren Geſetzen verfchmolgenen Bis 
ſtoriſchen Ueberlleferungen Hindeutungen darauf. Gleich der 
Elohiſt faßt * Mof. V, 34. feine Nachricht von bem Tode 
des frommen Henoch auf folgende Weiſe: er war nicht mehr; 
denn Gott hatte ihn weggenommen, (ink 77 5 
OTIN): Auf diefe Weife wird fonfk niemals im Pentateuch 
vom Tode gerebet. Man hat darin bloß die Andeutung eines 
frühen Todes, welcher als Mohltbat, als Gunft der Götter 
bezeichnet werben fole, gefehen. Für dieſe Vorftellung berief 
-man fi auch auf den jüngeren bei Suidas erwähnten Mythud 


der Griechen, nach welchem ein "Arsrxos ober DVaevamog, 
König. von Phrygien, vor dem Eintreten der deukalioniſchen 
Fluth, welche er verfünbigte, durch einen frühen Rod fei von 
ben Göttern gerettet worben. Aber dieſer Mythus, wenn ef, 
wie dies die Aehnlichkeit. der Namen (Avvaxos und Henoch) 
wöhrfcheinlich macht, feine Duelle in der hebräifchen Ueberliefe⸗ 
kung hatte; Tann um fo weniger für jene Meinung zeugen, 
da er offenbar in dieſem Kalle die Nachricht Übet Henoch mit 
ben Sagen von Noah vermifcht hatte, ‚Sodann aber, was 
noch beflimmter gegen biefe Deutung fpricht, ſteht die helleniſche 
Vorſtellung, daß ein frühzeitiger Tod gottliche Wohlthat fei, in 
offenem Widerfpruche mit der religiöfen Anſicht der Hebräet; 
benn fon im Geſetzbuche hertſcht durchgängig die entgegenge⸗ 
ſetzte Vorſtellung, daß Gott ſeine Frommen vielmehr durch ein 
langes Leben belohne. Eher laͤßt ſich die ältefte jüdifche Deu⸗ 
tung, nad welcher bier eine Entrüdung,- eine wundervolle 
Berfebung gemeint wäre, vertheidigen. Schon bie Septuaginta 
geben bie Worte mimoN INK mp5 93 burn) örs werednen 
eirrow 5 Heoc, weil Gott ihn verfeßte ober entrüdte: 
Diefelbe Anficht ber Stelle findet fih auh Weish: IV, 10: 
und Hebr. XI, 5., wo noch zu wereredn hinzugeſetzt wird 
zov um loccy cov Davarov, er wurde entrüdt; fo daß 
er den Tod nicht ſah. Daß nämlich die Vorſtellung von 
ploͤtzlicher Verſetzung der Frommen in die überirdiſche Gemein⸗ 
ſchaft der Himmelweſen auch dem Hebraismus nicht fremd ges 
weſen fei, zeigt der ganz aͤhnliche Mythus von der himmlis 
fchen Entführung des Propheten Elia durch feurige Wagen und 
Moffe, 2 Kön. I, 1 — 11: Im Pentateuch ſelbſt erinnern 
daran die Berichte über den Tod des Aharon und Mofe; welche 
fih auf eine geheimnißvolle Art bei ihrem Lebendende bem 
Volke entziehen, fo daß Niemand weiß, wo ihre Leichen ruhen; 
vgl. über Aharond Tod 4 Mof. XX, 34 — 939 mit ber abs 
weichenden Relation 3 Mof. X, 6., über Moſe's Tod auf dem 
Berge Nebo 5 Moſ. XXXIV, 1 — 6. Schon Sofephus 3) 
legt hier dem Wolfe die Meinung bei, daß Mofe zu Gott fort: 
gegangen fei, (mpog To Heiov Gvansxogmxever). Hält man 
nun biefe legte durch fo manche Analogieen. im Hebtaismus 
felbft fi empfehlende Deutung ber von Henoch gebrauchten 
88) Archaeol. III, 5; 7; vgl, IV, 8, 48: 
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Formel feft, fo legt darin die Vorftellung, daß einzelne audges 
zeichnete Fromme durch göttliche Veranſtaltung unmittelbar in 
den Himmel verfegt würden und fo zur näheren Gemeinfchaft 
mit den überirdifhen Wefen gelangten. Zunächſt fällt bei dem 
Glohiften die Art auf, wie er vom Rode Abrahams fpricht. 
Indem er nämlich den Tod dieſes Stammpaters erzählt, bedient 
er ſich des Ausdrudd: 72% EN: AERN, er wurde zu feis 
nem Volle verfammelt, 1 Mof. XXV,-8, Diefelbe 
Formel Eehrt dann in beiden Urfchriften, wie auch in der fpdr 
teren deuteronomifchen Geſetzſammlung öfters wieder und wird 
von dem Tode fehr verfchiedener Perfonen gebrauht: 1 Mor. 
AXV, 17. von Ismael, Kay »XXXV, 29, von Iſaak, 
Kap. XLIX, 29. 33. von Jakob, 4 Moſ. XX, 24. 26. 
von Aharon, Kap. XXVI, 13. und 5 Mo. XXXIL, 50. 
von Moſe. Sie kann unmöglih den Sinn haben: verfam- 
meh werben zu den Leichen der Väter oder Familiengenofjen 
im Erbbegräbniß, fo daß fie von der Beftattung des Todten 
flände, denn man findet fie von Perfonen gebraucht, von wel⸗ 
chen ausbdrüdlich bemerkt wird, daß ihre Grabftätte unbekannt 
fei, wie von Aharon und Moſe; man findet fie ferner von dem 
Begraben ober Beftatten der Leichen M ausdrücklich unters ' 
fehieden, vgl. 1 Mof. XLIX, 33. mit Kay. L, 13. Dem: 
nach fcheint bei diefer Redensart die Vorftelung zu Grunde zu 
liegen, daß ber Werflorbene in einen Verein oder eine Ver⸗ 
fammlung ber Geifter feiner früher dahingefchiedenen Stammes: 
und Familiengenofien (129) eintrete; alfo bie allgemeine Vor⸗ 
ſtellung von einem Vereintſein, einer Verſammlung Der abge: 
ſchiedenen Geifter, ‘in welche der Verſtorbene fofort nach feinem 
Zode gelangt. Diefen Verfammlungsort nun findet man, weis 
ter lefend im Elohiften, zunaͤchſt ¶ Mof. XXXVII, 35. aud 
ſchon durch einen eigenen Namen, SW bezeichnet ®), Aller⸗ 


84) Die Ableitung des Wortes ift unſicher. Bleibt man ftehen bei bei 
Bebeutung des hebräifchen Stammwortes —X fordern, begehrenz 
ſo gelangt man zu dem Grundbegriff der Begehrende, Gierige, Orcus po- 
scens animas. Naͤher jedoch ſcheint die Bedeutung des Stammes. welche 
ſich im Arabiſchen erhalten hat, auf den ſinnlichen Grundbegriff zu fuͤhren, 
welcher ſchon im Pentateuch hervortritt. Im Arabiſchen naͤmlich hat der 
Stamm ILS die Bedeutung abwärts gehen, ſich ſenkenz daher Hinz) 
Tiefe, Abgrund. Für diefe Ableitung fpricht befonders, daß man, um 
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dings kommt dies Wort hier und anderdwo im Pentateuch in 
fo unbeftimmten Verbindungen vor, daß es unentichieden bleibt, 
ob dabei nicht bloß an das Grab zu denken fe. So 1 Mof. 
XL, 38. XLIV, 29. Aber wenn Kap, XXXVII, 35. 
Jakob die Hoffnung ausfpricht, feinen Sohn Sofeph, den er 
für getödtet hält, im Scheol wieder zu finden, fo liegt ed ge= 
wiß am nächſten, bei Scheol an den VBerfammlungdort der 
Schatten zu denken, zumal da diefe Bedeutung die herrfchende 
im fpäteren bebräifchen Sprachgebraude if. Sonft findet man 
dies Mort im Pentateuch nur noch einmal, gleichfalls in ber 
Sagengefhichte 4 Mof. XVI, 30. 33., wo ed heißt: bie 
Erde habe ich geöffnet, fo daß die Empörer lebend zum 
Scheol hin (FR) binabgefahren fein. Der Scheol wird 
nämlich gedacht als ein unterirbifcher, umterhalb der Erdſcheibe 
. befindlicher Aufenthaltort, eine Vorſtellung, weldhe aus Dem 
Gedanken an dad Grab und die Zodtengruft fi) entwidelte 
und welche auch die Aegyptier bei ihrem Amenthed, bie 'ho- 
merifchen Griechen bei ihrem Orkus fefthielten. — ine wei⸗ 
tere Spur der Hoffnung auf ein zufünftiged Leben findet man 
in der Stelle 1 Mof. XLVII, 9., wo Jakob fein Leben hie⸗ 
nieden eine Wanderfchaft oder Fremdlingſchaft (a9) nennt. 
Dabei folte nun die Vorftelung von einer himmlifchen Hei⸗— 
math, welcher die Pilgrimfchaft auf Erden entgegengefegt würde, 
zu. Grunde liegen 95); der Zufammenhang ergibt jedoch, daß 
diefer Ausdrud in Beziehung fleht auf die unftäte, nomadiſche 
Lebensweife des Patriarchen, nach welcher er überall Fremdling 
blieb und nirgends einheimifch werden Eonnte, 

Faſſen wir nun bie fihern Spuren ded Glaubens an Uns 
fterblichkeit, welche fi) im Pentateuch nachweifen laffen, zus 
fammen, fo führen fie zu folgenden Ergebniffen: 

1) Die gefeßliche Grundlage des Hebraiömus oder der In⸗ 
begriff aller Gefeße des Pentateuch befiätigt nirgends 
den Glauben an die Fortdauer nad. dem Tode. Dagegen ent: 


das Schattenreich zu bezeichnen, auch andere Wörter, welche eine Ziefe be= 
zeichnen, braucht, wie Yi2 Grube, ya APANN ua j 
85) So faßte ſchon Philo de confus. linguar. $. 17. dieſe Stelle 
und dahin deutet auch ber Vf. des Br, an bie Hebr, XI, 13. 14., wenn er 
fagt: die Väter hätten ſich &&vos xui nagezidnues Ems zys yijs genannt, um 
anzudeuten, ors zarelda äneinrovos, daß fie eine Heimath fuchten. 





— 2311 — 


hält der Pentäteuch, beſonders in feinen mythifchen Beſtand⸗ 
theilen, Spuren von ber Verbreitung dieſes Glaubens unter 
dem hebräifchen Wolfe, 

2) Im Volksglauben bemerft man die BVorftellungen, daß 
bie abgefchiedenen Seelen zu einem gemeinfchaftlichen Wer: 
fammlungsort gelangen, welcher unterhalb der Erbfläche ober 
Erdfcheibe gebacht wird, und daß man aus biefem Scheol bie 
Abgefchiedenen wieder hervorrufen könne, um fie zu befragen. 
Nur auögezejchneten Frommen widerfährt dad Glück, unmittels 
bar in den Himmel, in bie Gemeinfchaft mit den Himmelwe⸗ 
fen verfegt zu werben, 

3) Sene Spuren bed Volksglaubens an Fortdauer ber 
Seele finden ſich größtentheild fchon bei dem Elohiften vor und 
müffen alfo mindeſtens bis auf David zurüdgeführt werden; 
ihre Quellen aber hatten fie wahrfcheinlich in der Agyptifchen 
* Religion, welche in ihrem Amenthes ein ähnliches Schatten: 
reich kennt und nekromantiſchen Todtendienſt beguͤnſtigt. 


$. 42. 


Die Schattenwelt nad den übrigen Denkmälern bes 
Hebraismus, 

Der Glaube an Fortdauer der Seele nach dem Tode und an 
einen Vereinigungsort für die abgefchiedenen Seelen tm Scheol 
entwidelte ſich allmählig vollfiändiger bei den Hebraͤern. In ben 
hiftorifchen Büchern Samueld und der Könige, in den poetis 
(hen Schriften, den Pfalmen, Sprüchen nnd Hiob, ſowie bei 
ben meiften Propheten finden fich deutliche Spuren beffelben. 
Vornämlich ift ed die Vorſtellung vom Scheol ſelbſt, dann aber 
auch die Vorftelung von dem ˖ Weſen der abgefchiedenen Schat⸗ 
ten, welche eine weitere Entwidelung erhalten. | 

Der Scheot felbft wird befchrieben ald dad Werfamms 
lungshaus für alle Lebenden, (n- > “yin N2) 
Hiob XXX, 23., welches alle Menfchen ohne Unterfchieb des 
Standes, Vermögens, der fittlichen Beſchaffenheit in fich auf: 
nimmt Hiob III, 13 — 19. Nur dutch die Eodesart, nicht 
durch den Zuftand nach dem Tode, find bie Guten vor dem 
Böfen ausgezeichnet; der Gerechte nämlich flirbt in Frieden 
1 Koͤn. II, 6. und wird fanft entrüdt, bevor bie Unplideget 
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bereinbriht, Jeſ. LVII, 1., während den Böfen ein gewalt⸗ 
famer Tod fortrafft Hiob XXIV, 19. 20. Die Befchreibuns 
gen des Scheol geben die Vorftellung eines düſteren, öden, 
flilen und ruhigen Aufenthaltes, welcher ald die aͤußerſte Tiefe 
dem Himmel ald der aͤußerſten Höhe entgegengefebt wird. Die 
gräufenvolle Sinfterniß Diefes Ortes (Tartara opaca. Ovid. 
Metam. X, 20.) mahlt Hiob am ftärkften aus, wenn er X, 
31. 22. den Scheol befchreibt ald 
Das Land des Dunkels und der Zobesfchatten, 

Ein Land, gehült in mitternächtlih Dunkel, 

Der Todesſchatten wüſtes Land, 

Erleuchtet wie die Mitternacht. 
Die Einöden des Scheol OR »72) werben Kap. XVII, 16. 
- angedeutet; ald Land der Ruhe, des ſtummen Feiernd im Liede 
des Hiskia Jeſ. XXXVIN, 11., die Bewohner des Scheol | 
bort >77 YOU Bewohner der Ruhe von >11, ruhen, feiern, - 
in den Pfalmen 1217, Stile, fliler Ort, XCIV, 17. CXV, 
17., in welchem allgemeined Schweigen herrſcht; MW/I YS, 
Land des Vergeſſens, in welchem man Gotted nicht mehr ge= 
denkt Pf. LXXXVIII, 13.; 728 dad Dahinfchwinden, ber 
Untergang Pf. LAXXVIIL, 12. Spr. XV, 11. Hiob XXVI, 
6. XXVII, 22.; die dunkle Wohnung der Väter (MIN 1796) 
welche das" Licht nicht fchauen Pf. XLIX, 20.; Graufen und 
Schrecken wohnen in dem ängftlichen Aufenhalte (Fix 20 
Pf. CXVL 3.); ald die größte Tiefe wird er bezeichnet und dem 
Himmel a!d der größten Höhe entgegengeſetzt Hiob XI, 8. 
ef. LVO, 9. Amos IX, 2., daher auch der Name Hann 
yS7, enferiora terrae zur Bezeichnung defjelben Pf. XII, 
10. Bgl. Spr. IX, 18. in’ MY die Tiefen des Scheol, 
Alle diefe Züge fcheinen aus dem Gedanken an das Grab ges 
floffen zu fein. Die Tiefe, die Dunkelheit, die Dede und Stille 
des Grabed trug man über auf den Aufenthalt der abgefchie= 
denen Seelen, fo daß diefe zwar fortdauernd gedacht werden, 
aber nur in einem dem Behältniß der Leichen in den Gräbern 
ganz analogen, öden, düftern, ſchweigſamen Aufenthaltsorte 
ohne lebendige Regſamkeit. 


9) ir wie Jeſ. XXXVII, 32. vom Zelte, Wohnungs, Chbenfo fieht 
MI Haus vom Scheol Hiob XVU, 13. 
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Daneben fommen jedoch Züge vor, welche etwas mehr 
eben in dad Gemälde bringen... Sehr ungewiß bleibt ed, ob 
man fich einen Beherrfcher oder König der Unterwelt gedacht 
habe, den man in den Morten ya am, Ströme Be: 
lials Pf. XVII, 5. vgl. 2 Sam. XXU, 5. finden wollte, 
indem man Belial ald Eigennamen biefes Königs der Schatten 
nahm und ſich dafür auf 2 Cor. VL, 15. berief, wo Belial und 
Chriftus fich entgegengefeßt ſeien. Aber in der Stelle des Pau- 
(us ift Beide, ein ganz verfchiebenes hebräifches Wort, zu 
leſen; De! in den Pfalmen iſt Verderben, Untergang, fo 
dag man zu Üüberfegen hat Ströme des Verderbens, 
Verderben bringende Fluthen umgeben mich. Unter dem Bilde 
wilder verderblicher Fluthen fihildern aber die Pfalmiften herr- 
fchend die ihnen drohenden Gefahren, daher man denn: auch 
nicht 97) die in der Mythologie der Griechen herrſchende Wors 
felung von Strömen der Unterwelt auf unfere Stelle übertra— 
gen darf, Auch die Stelle Hiob XVIII, 14. entfcheidet nicht 
ficher für die Vorftelung von einem Könige der Schatten. Es 
heißt dort vom Frevler: Man führet ihn zum Könige der 
Schrecken (nim93 7299). Bei dem Könige ber Schre— 
cken, dem fchredlichen grauenvollen Herrfher, könnte man 
allerdingd an einen König der Schatten, inferni rex, tene-. 
hrosa sede tyrannus denken, aber es Fünnte dies auch bloße 
Nerfonification ded Todes oder des Scheol felbft fein. Für dies 
Lebtere fpricht die Analogie; denn der Scheol felbft wurde al- 
Verdingd von den Dichtern perfonificirt ald König, mit welchem 
man Bündniſſe abfchließt Jeſ. XXVIII, 15., oder als maͤch⸗ 
tiger Herrſcher, welchen Jehova bekämpft und überwindet Hoſ. 
XIII, 14. vgl. 1 Cor. XV, 59., bald als ein den Menſchen 
nachftellender Jaͤger mit dem Sangftride Pf. XVII, 6. CXVI, 
3. Aber wenn der Scheol felbft ald König allerdings dar- 
geſtellt wird, fo berechtigt die noch nicht zu dem Schluffe, Daß 
ein König in demfelben, ein Beherrfcher der Schatten fei ge: 
dacht worden. Gegen diefe Anficht ftreitet das firenge Fefthal- 
ten des Monotheismud bei den Hebräern, befonderd aber die 
ausdrücklichen Erklärungen, daß Sehova auch im Scheol zus 

gegen fei, den Scheol Fenne und erforfhe Pf. CXXXIX, 8. 


Mm, Wie Michaelis in den An, zu d, St. 
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Spr. XV, 11, Man fonnte alfo auch nicht auf ben Gedan⸗ 
Ten kommen, daß ein anderer Beherrſcher dieſes unterirdifchen 
Reiches außer Jehova zu unterfcheiben ſei. 

An jene Perfonificationen fihließen ſich zunächft die Stel⸗ 
len an, wo ber Scheel ald ein Ungeheuer gedacht wird, dem 
eine unerfättliche Gier, ein unermeßlicher Rachen beigelegt wird, 
Jeſ. V, 14. Spr. XXX, 16, XXVII, 20, Hab. II, 5. 
Pſ. CXLI, 7. Das Bild felbft fol andeuten, daß der Tod 
allgemein berefche, daß niemand ihm entgehen könne. Um aber 
ben Gedanken anfchaulich zu machen, daß Feine Erlöfung aus 
dem Bode, Feine Hoffnung einer Wiederkehr in’d Leben, flatt 
finde, felt man den Scheol dar als ein wohlverwahrte® Ge⸗ 
."bäude ober Gefängniß mit Gemädern, NIIT Spr. VIL, 
37., und feft verriegelten Thoren Anz? ay/ ef. XXVIII 
10, aviaı Edov Matth. XVI, 18,, nurla: Aidea Ilias V, 
646,, atri ianua Pitie Aen. VI, 1%6. Seine Bande find 
ſtark, wie die, welche Liebe fchlingt, hart wie die Qualen ber 
Eiferfuht Hoh. & VIII, 6, (Bol, Acono xoosregos Odyas. 
XI, 277.). Wer zur Unterwelt herabgeſunken ift, fteigt nicht 
wieber herauf Hiob VII, 9., felbft der Bruder fucht ihn vers 
geblich durch ein Löfegeld frei zu kaufen Pf. XLIX, 8. 9. 
Heißt es aber von Jehova, daß er aus dem Scheol erlöfe 
(779) Hof. XI, 14, oder aus demfelben bervorführe (19977) 
1:Sam, IE, 6., fo ift dabei nad) dem Zufammenhange diefer 
Stellen an eine Befreiung aus den Todesgefahren, nicht an 
wirkliche Wiederherftelung des irbifchen Lebens zu denken. — 
Daß man fi endlich den Scheol gedacht habe ald eine Inſel, 
zu welcher die Schatten binüberfchiffen, analog den mythifchen 
Borftellungen der Aegyptier und Griechen, läßt fich nicht ficher 
erweifen. Michaelid fchloß dies aus den Stellen Pf. XC, 10. 
Hiob IX, 26., in welchen aber bloß das fchnelle Verſchwin⸗ 
den bed Lebens unter Bildern befchrieben wird, welche von 
einem ſchnell vorüberfegelnden Schiffe hergenommen find, 

Die Bewohner des Scheol oder die abgefchiebenen Sees 
len tragen ben Namen DR5I Schatten, ſchwache hinfälige 
MWefen von DI matt, ſchwach, hinfällig fein; als folche ſchil⸗ 
dern fie fich felbft Zef. XIV, 10. Bei diefer Ableitung des 
Namens, welche die Etymologie an die Hand gibt und bie 
herrſchende Vorſtellung ber Hebräer von jenen Weſen beftätigt, 
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wird es am gerathenften fein, ſtehen zu bleiben. Denn höchſt un- 
gewiß und bloße Wermuthung bleibt ed, daß der Name in 
Zufammenhang ftehe mit dem gleichnamigen viefenhaften Volke 
der Reyhaim, welches nach der Sage vor der Ankunft der 
Hebrder Canaan bewohnt haben fol 1 Mof. XIV, 5. vgl. 
5 Mof. II, 11. 12.98). Der Zufland dieſer Rephaim wird, 
ihrem Namen gemäß, befchrieben ald eim bloßes Schatten: 
bild des. Lebend, ein leeres, traumartiges Dafeim, 
Zwar findet Ruhe flatt in der Verſammlung der Schatten 
(away IMP2) Spr. XXI, 16., und der von Leiden hart 
geplagte Hiob wünfcht daher dorthin zu gelangen Hiob XIV, 
13.; aber dieſe Ruhe ift die traurige Ruhe des Grabes, ein 
Stilleſtehen aller Thätigfeit und Wirkſamkeit, nicht Ruhe in 
Thätigfeit oder Seligkeit, vgl. die Befchreibung Hiob IH, 13 
— 19. Kein Schaffen und Sinnen, feine Einfiht und Weis- 
heit ift in dem Scheol, zu welchem bu wanderft, fagt, damit 
übereinflimmig, der jüngere Koheleth IX, 10. Daher ver- 
flummen denn hier aud die freudigen Lobliever auf Jehova; 
die Schatten können Gott nicht preifen Pf. VI, 6. XXX, 10. 
CXV, 17. 3ef. XXXVIO, 18. und vergeffen find unter 
ihnen die Großthaten, welche Gott auf Erden wirket, Pf. 
LXXXVI, 11. — 13. Alle Empfindung zwar fehlt ihnen 
nicht, auch fie erbeben vor dem mächtigen Gott, Hiob XXVI, 
5.; auch die Schattenwelt vernimmt den Ruf der Weisheit, 
Hiob XXVIII, 22., nur die freudige Empfindung, welde 
zu Dank und Lobpreifung flimmt, können fie in ihrem freu= 
benleeren Zuftande nicht haben. 

Bei folchen Anfichten von dem Zuflande der Todten Tonnte 
denn auch die Ausficht auf Fortdauer nah dem Tode Feine 
freudigen Hoffnungen erweden. Mit dem Tode feheint viel: 


3, Michaelis nämlich in den Zufägen zu Lowth, de sacra poesi 
Hebraeor. ©. 133. ed. Gotting. vermuthete, daB die Rephaim Troglody⸗ 
ten gewefen und daß fpäter die Vorſtellungen Höhlenbewohner und 
Bewohner des Grabes zufammengeflofien fein. Herder aber Geiſt der 
hebr. Poefie J. S. 221.) hielt fie wegen ihrer viefenhaften Geſtalt für eine 
Art Zitanen der Vorwelt, welche ſich gegen Jehova empörten und, zuerft 
in die finftere Behaufung hinabgeftürgt, den fpäteren Bewohnern derfelben . 
ihren Namen gaben. Diefe Vermuthungen ftügen ſich indeß lediglich auf eine 
Uebereinftimmung dee Namen, welche der bloße Zufall herbeigeführt haben 
kann; fichere Nachweifungen für die eine oder die andere Behauptung fehlen. 
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mehr ale Hoffnung zu enden, jenes Schattenleben ber Gefchies 
denen ift fo gut als Feins, vgl. Pf. VI, 5. 6. Hiob X, 30 
— 33, XIV, 7 — 233. XV, 11 — 16. Diefelbe Troſt⸗ 
loſigkeit ſpach ſich auch in den Todlenklagen aus; man bes 
merft in ihnen Feine Ahnung, daß die geliebten Todten in 
einem befferen Zuftande fortvauern möchten, Feine, Art der Bes 
rubigung über ihr Schickſal — fie find nicht mehr! Vgl, Das 
vidd Klagen über Jonathan 2 Sam, I, 17 ff., über Abſalom 
XVII, 33. XIX, 1. Selbſt die Ausfiht auf Wiedervers 
einigung mit den Gefchiedenen in der Verfammlung der Schats 
ten Tann von dieſem Gefichtöpuncte aus nicht zum Troſte ges 
veichen, vgl. die Aeußerungen Davids 2 Sam, XI, %3. 
Indeſſen denkt man fich diefe Abgefchiedenen nicht außer 
aller Verbindung mit den Lebenden. Es dauert nämlich ber 
Glaube fort, daß fie durch nefromantifhe Künfte fönnen here 
vorgerufen werden, um den Lebenden Auskunft über die Zus 
tunft zu ertheilen. Zwar hatte Saul die Ausübung folder 
Künfte, gemäß dem Gefehe, unterfagt 1 Sam, XXVII, 3., 
doch beförderte er fie felbft wieder durch fein eignes Beiſpiel, 
wie die fich anfchließende Erzählung zeigt. Unter Ahas' Regie⸗ 
rung rügt Sefaja den Hang ded Volkes zu ihnen Jeſ. VII, 
19.; dann werden fie wieder erwähnt unter Manaffe 2 Kön. 
XXI, 6. und erft Sofia ſtellt fie gründlich ab 2 Kön. XXIU, 
24. In allen diefen Stellen wird diefe Nefromantie ald etwas ' 
Abgoͤttiſches dargeftellt; die, welche fie ausüben, heißen MOIN 
und werden gewöhnlich in Werbindbung mit ‚den Bauberern 
DINYT genannt, Daß ed gemeiniglich weibliche Perfonen wa⸗ 
ven (eine Art von Heren), zeigt nicht nur bie durchgängig 
berrfchende weibliche Form des Plural, fondern aud die Ers 
zählung 1 Sam. XXVIII, 7 — 25., welche überhaupt bie 
umflänblichfte Befchreibung einer Saufelei dDiefer Art — 
Aus dieſem Abſchnitte, vgl. mit Jeſ. VI, 19. XIX, 3. 
XXIX, 4. ergibt ſich, daß man bei ſolchen Geifterbeihwörun: 
gen die bervorgerufenen Schatten in einer leiſen, gurrenden 
oder zwitfchernden Stimme ald D’ESDYD, DYMO reden ließ, 
wie 83 der Vorſtellung von einem mefenlofen Schemen gemäß 
war, Db der Name DIN, welcher auch auf ben erfcheinenden 
Geiſt felbft übergetragen wird Pf, XXIX, 4., mit‘ >iN 


Schlauch, zuſammenhange, oder aus dem — N. = 
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Sl zurückk ehren abzuleiten fei, iſt ungewiß; gewiß" aber, 


Daß er der herrfchende war, um bie Ausüberinnen biefer abers 
gläubifchen Kunft zu bezeichnen. Wenn nun fchon dieſe Be⸗ 
fragung der Todten auf die Voftellung führt, daB man dem 
"Schatten eine Kenntniß von den Schidfalen der Lebenden, über 
welche fie von der Beichwörerinn befragt Auskunft geben, ja 
eine vollftändigere, als den Lebenden felbft, müſſe beigelegt 
haben, fo wurden dagegen von den jüngeren Schriftftellern die 
irdifchen Lebensverhältniſſe felbft auf die Zuflände der Schats 
tenwelt volftändig übergetragen. Dadurch aber gewinnt ald« 
dann au dad Gemälde der Schattenmelt felbft etwas mehr 
Bewegung und Leben. Beſonders ift dies der Zal bei ben 
Propheten des Exils; bei Ezechiel, welcher Kap. XXXIL den 
Scheol ausdrüdlich befchreibt al& den Wereinigungsplag für bie . 
Abgefchiedenen aller Völker; V. 21. reden die Schatten ben zu 
ihnen herabgefuntenen Pharao an und und die Schatten ver 
Helden führen V. 27. auch dort noch ihre Waffen. In dem 
an's Ende des Erild fallenden Zriumphliede über Babeld Sturz 
bei 'Sefaja XIV. flimmen die Schatten ein Spottlieb (vo) 
an über den gefallenen König von Babel, und die ehemaligen 
Könige fiten auch als Schatten noch auf ihren Thronen. Aber 
mit dieſen Zügen vermifchen ſich wieder traurige Bilder Des 
Grabes, ein aufgelöfeter Körper, ein Lager von Motten, eine 
Dede von Gewürm; vgl Jeſ. XIV, 9 — 11. 


g. 43. 


Spuren bes Blaubens an Auferfiehung und an ein feliges 
Leben, 

In den gegen Ende bed Erild verfaßten Büchern der Kö 
nige flößt man zunächſt auf Prophetenfagen, nach welchen ein- 
zelne Propheten durch den in ihnen wirffamen Gotteögeift Ver⸗ 
ftorbene wiederum in dad Leben zurücdgerufen hätten. Solche 
Zodtenerwedungen werben erzählt von Elia 1 Kön. XV, 
17 — 24., und von Elifa 2 Kön. IV, 8 — 37. 3a 
Durch die bloße Berührung der Gebeine bes Längft verflorbenen 
Propheten Elifa fol ein Zodter wiederum zum Leben erwacht 
fein 2 Kön. XII, 31. Man muß alfo damald an der Mögz 
lichkeit einer Wiedervereinigung der abgefchiebenen Seele mit 
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ihrem irdiſchen Leibe oder an die Möglichkeit einer Auferſte⸗ 
hung des Leibed gedacht haben, denn fonft hätten ſolche Er⸗ 
zählungen fich nicht Bilden können. Zunächſt findet man das⸗ 
jenige, was durch prophetiſche. Wunder an einzelnen Verſtor⸗ 
benen geſchehen war, ſymboliſch benutzt bei den Propheten. 
Symboliſch naͤmlich faſſen die exiliſchen Propheten den Zuſtand 
ber Hebräer waͤhrend des Exils als einen todaͤhnlichen Zuſtand 
und demnach bie Lande des Erild als die Gräber auf; dieſem 
Symbole gemäß befchreiben fie aladann die Heimkehr in das 
Baterland und die Wiederherſtellung bes Staates ald eine 
Miederbelebung der Verflorbenen. In diefem Sinne gibt ein 
unbefannter Prophet des Exils Jeſ. XXVI, 19. den troftlos 
fen Erulanten im Namen Gottes folgende Verheißung: 

Leben follen deine Todten (AN), meine Leichen 

(die Gott angehörigen Verftorbenen) wieder auferftehn, 
Erwachen follen, feohloden die Staubbewohner 
(Hay 220) 

Denn Thau der Blumen ift bein Than, 

Die Erde gibt die Schatten wieder 99). 

Diefe Vorftelung erweitert ſich dann bet Ezech. XXXVII. 
zu einer auögeführten Viſion. Der Prophet fchaut in der Be⸗ 
geifterung ein mit verborrten Todtengebeinen bebedtes Geftlve, 
welche auf feinen prophetifchen Spruch hin der Geift Gottes 
wieder zufammenfügt, mit Fleiſch und Haut bekleidet und mit 
einem neuen Leben beſeelt (1 — 10.); darauf empfängt ber 
Prophet von Jehova felbft die Deutung des gefchauten Sym⸗ 
bol8 (8, 11. 12.). Diefe Gebeine, fpricht Jehova, find das 
ganze Haus Ifrael. Siehe, fie ſprechen: Verdorrt find unfre 
Gebeine und gefehmunden ift unfere Hoffnung, wir find abs 
gefchnitten worden. Darum weiffage und fprih zu ihnen: 
alfo fpricht dee Herr Jehova: Siehe, ih Öffne eure Grä= 
ber und lafje euch, mein Volk, hervorgehen aus euren Grä- 


Fa) Gottes belebender Thau laͤßt die Todten Jehova's wieber aufiprof- 
fen wie welke Blumen vom hau benegt ſich wieder erheben; vgl. ähnliche 
Bilder Hof. XIV, 6. Pf. LXXU, 6.— Die Erde gibt die Schatten wieder 
Ä (En DD) eigentlich: fie macht fie herabfallen, fie gebiert fie; in 
‚ biefer Bedeutung ſteht b8) auch V. 18,3 die Schatten find die as 
Seelen. — Der Sinn if: fie läßt die Zodten — nad) dem Zuſam⸗ 
menhange bas politisch verfiorbene Volk — wieder auferftehen. 
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bern, und bringe euch zum Lande Iſraels zurück. — Dieſe 
vom Propheten felbft binzugefügte Deutung zeigt deutlich, daß 
fein Auferſtehungsgemälde gefaßt werben follte als bildliche oder 
fombolifhe Schilderung der politifhen Wiedergeburt feines 
Volkes; die Auferflehung der Zodtengebeine ift ihm ein Zei⸗ 
chen, die Rückkehr und Wiederherftellung Iſraels aber bie be= 
zeichnete Sache. In diefelben Zeitverhältniffe mit diefen Pros 
phetifchen Gemälden fält der größte Theil ded Buches Hiob, 
und es fragt ſich daher, wiefern auch died Gedicht die Vor⸗ 
ftelung von einer Auferflehung kenne und benutze? 

Für die Hoffnung der Auferfiehung im Hiob berief man 
ſich vornämlic auf den Abfchnitt Kap. XIX, 23 — 27. Die 
Worte felbft, welche bier auf einen fehr feierlichen Eingang 
folgen, find nach einer wörtlichen Weberfegung folgende: 

23.3 weiß, dag mein Erlöfer lebt 

UndYyulegt beim Staube fiehen wird 
26. Und nah meiner Haut (NY sd. i. wenn 
meine Haut dahingefchwunden), wenn dies (MNT, 
biefer Leib) verzehret worden: 
.So werbe ih in meinem Fleifhe (wo, 
eigentlih aus meinem Fleiſche, Leibe, hervor) 
Gott ſchauen; 
27. Den ich mir (günflig) [hauen werde 
Und den meine Augen fehen werben, 
nicht ein Fremder. | 

Ganz unhaltbar iſt nun zwar die alte Ueberfekung von 
V. 25, nach welcher fhon Clemens Rom. die Stelle für das 
Dogma von der Auferftehung benutzt, die Ueberſetzung nämlich: 
Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt und ih am jüngften 
Sage aus dem Staube auferfiehen werde; denn dies 
müßte bebräifch lauten: DIPR "ya MIIMRN. Die Worte 
By du Dip, bei dem Staube fiehen haben vielmehr den 
Sinn: noch dem Berftorbenen beiftehn, ihm fihügend nahe 
fein , beſonders hier als Ehrenretter gegen ungerechte Anfchuls 
digungen. Eine folhe Ehrenrettung hofft Hiob von Eloah 
auch noch nach feinem Tode. Dagegen finden die gefchäbteften 
neuern Ausleger diefer Stelle, Kofegarten, Pareau, Roſen⸗ 
müller, in dem folgenden 26. Verſe allerdings bie Hoffnung 
ber Auferfiehung ausgefprochen; die Worte nämlich „nachdem 
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meine Haut dahingeſchwunden, dieſer Leib verzehrt worden“ 
bezeichnen ihnen einen Zuſtand der Auflöſung des Leibes durch 
den Tod; der Nachſatz alſo: ſo werde ich in meinem Fleiſche 
oder Körper Gott ſchauen, fol auf einen Zuſtand der Er- 
neuerung oder Wiederherftellung bes Leibes nac dem Tode 
führen, in welchem der Keidende Gott zu fchauen oder feine 
Gnade wiederum zu empfinden hoffte Dagegen jedoch ift zu 
erwägen, daß die Worte des Worderfaped „nachdem meine 
Haut geſchwunden, diefer Leib verzehrt worden" nicht noth= 
wendig den Tod bezeichnen müffen, fondern nad) dem Sprach⸗ 
gebrauche und Gonterte auch verfianden werden Eönnen von 
- den Verwüflungen des Leibes durch die Krankheitsleiden, welche 
Hiob ſchon erduldet hatte; dann enthielte der Nachfat nur die 
Hoffnung einer Wiederverjüngung oder Wiedererneuerung . des 
von Krankheitöleiden fchon aufgeriebenen Leibe. Nachdem der 
Leidende bereit3 auf das Leben verzichtet und fich mit der Hoff- 
nung begnügt hätte, Gott werde felbft noch nad dem Tode 
fein Ehrenretter fein, erhöbe er fi dann wieder zu beffern 
Ausfichten; doch felbft jet noch, will er fagen, da die Keiden 
fhon meinen Leib aufgerieben haben, hoffe ich dennoch wieder⸗ 
hergeftellt und ber göttlichen Gnade theilhaftig zu werden, fo 
nämlich, Daß ich felbft in diefem meinen Leibe, nicht ein An= 
derer nach meinem Tode, Gott ald folden fchaue und em⸗ 
pfinde, nämlich als Netter der verfolgten Unfchuld. Für dieſe 
Auffafjung des Abfchnittes fpricht befonderd die Wergleichung 
der Parallele Kap. XXXIH, 24 — 26., wo Elihu dem 
Hiob ganz ähnliche Hoffnungen vorhält; gegen die Deutung von 
einer Auferſtehung entfcheidet aber die Stelle Kap. XIV, 13. 
14., wo Hiob ſelbſt den Tall einer Wiederbelebung des Lei⸗ 
bes nach dem Tode als einen unmöglichen bezeichnet. 
Mährend das Auferfiehungspogma fich nur bei den Pro= 
sheten und in der Sage nach den erflen leiſen Anfängen bil» 
dete, ging von der andern Seite die geifligere Hoffnung von 
einer Aufnahme der abgefchievenen Seele in die felige Gemein 
fhaft der Himmelmefen nicht gänzlich verloren. Diefe nämlich 
bildete fih an den Ueberlieferungen der Borzeit, nach welchen 
fromme Gottvertraute, ein Henoch, ein Elia, der Erde waren 
entrückt worden zu feliger Gemeinfchaft. Sie fpriht fih aus 
in einigen Stellen der jüngeren, erilifhen Pfalmen. So Pf. 
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XVII, 15. Benn es bier heißt: Sch fättige mich beim Ers 
wachen an deinem (Gottes) Anblid; fo denkt man bei dem 
Erwachen (PP) mit den Rabbinen Kimchi, Sarchi, denen auh 
unter den Neuern de Wette beitritt, am beften an ein Erwa⸗ 
den aus dem Todesſchlafe. Denn der Dichter fett das Glück, 
welched er nach dem Erwachen im Anfchauen Gottes zu ges 
nießen hofft, entgegen dem irdifchen Glüde der Weltmenfchen, 
(pam an om 8. 14). Ferner Pf. LXXII, 24. 

_ Nah deinem Rathe führft du mid), 

Und nimmt zulegt mich herrlich auf: 
ſchließen fich die lebten Worte zu genau an die Art, wie von 
dem Tode des Henoch und Elia geredet wird, als daß man 
ihnen nicht diefe Beziehung geben follte, Die bhnedies der Con⸗ 
tert fordert. 

Sp bildeten fih alfo im Laufe des Exils der geiflige Uns 
fterblichfeitöglaube und der finnliche Auferftehungsglaube ihren 
erften Keimen und ſchwachen Anfängen nach neben einander 
aus. Erſt im Judaismus erhielten fie alddann ihre volle Ent» 
wicelung, indem beide Richtungen weiter verfolgt wurden, da⸗ 
neben aber auch noch die alte Zroftlofigkeit ſich behauptete. 


Zweites Hauptflüd, 


Religids = firtlihes Verhaͤltniß des Menfhen sum 
göttlihen Weſen. 


$. 44. 
Das Ebenbild Gottes im Menſchen. 


Die beſondern Vorzüge, welche dem Menſchen gleich bei 
ſeiner Erſchaffung zu Theil wurden, deutet der Elohiſt dadurch 
an; daß er ihn nach dem Ebenbilde Gottes laͤßt erſchaffen 
werben. 1 Moſ. I, 26. nämlich ſpricht Gott: wir wollen 
Menſchen machen —8 My)xu», nach unſerm Bilde, un⸗ 
ſerm Gleichniß d. i. nach einem und ganz ähnlichen Bilde 100), 


100) Bei den LXX: xar’ elnora Nusripav nai mag” Önoluew. Die 
Verbindung der beiden Synonyme Dby und MM” dient nur zur Verſtaͤr⸗ 
fung und man darf nicht zwifchen beiden unterfcheiden wollen. 


Unmittelbar darauf wird dann diefe Aehnlichkeit bes Menfchen 
mit Gott in Verbindung gebracht mit feiner Herrfchaft über 
die Erdgefhöpfe Einen ganz ähnlichen Zufammenhang ber 
Vorſtellung trifft man Pf. VIII; nachdem nämlich der Dich: 
ter ausgeſagt (V. 6.), Gott habe den Menſchen nur im We: 
niges geringer gemacht als ſich felbft (Or nm Yon), 
beweifet er died dadurch, daß der Menfch die Herrſchaft uͤber 
alle Erdgeſchöpfe ausübe. Ausdrücklich aber findet man das 
Bild Gottes (AR Db2) nur 1 Moſ. IX, 6. bei dem Elo⸗ 
hiften wieder erwähnt, wo die Erinnerung an bafjelbe dazu be= 
nutzt wird, um Achtung gegen Menfchenleben einzuflößen und 
vom Morbe zurücdzufchreden. — Dies find alle Stellen, in 
welchen das A. T. von einem foldhen Ebenbilde Gottes redet. 
Betrachtet man fie an fich, ohne fich durch fpdtere Deufun- 
‚ gen irren zu laffen, fo liegt darin angedeutet, Daß das Mefen 
dieſer Aehnlichkeit in der Herrfchaft gefunden wird, welche der 
Menſch über die ſämmtlichen Erdgefchöpfe aushbt. Durch übers 
legene Geifteöfräfte unterwirft der Menfch fich alle übrigen Erd⸗ 
bewohner: er ift Statthalter Gottes, Bild der göttlichen Herr- 
ſchaft über die Erde; darum fol fein. Leben heilig fein; wer 
fih an demſelben vergreift, taflet den Nepräfentanten Gottes 
auf Erden an. Bugleich aber fcheint man bei diefem Bilde 
Gottes auch an eine Achnlichkeit der Geſtalt gedacht zu 
haben. Bon einer Aehnlichkeit der Zörperlihen Geſtalt muß 
nämlich unfere Formel verflanden werden, wenn ed 1 Mof. 
V, 3. von Adam heißt: er habe einen Sohn erzeugt nad) 
feinem Sleidhniß, feinem Bilde gemäß. Daß man 
fi) aber die Gottheit unter einer Menfchengeftalt dachte, ergibt 
fih aus den älteren Theophanieen, fowie aus den zählreichen 
Anthropomorphismen, durch welche faft alle einzelnen Glieder 
des Menfchen auf fie übergetragen werden. Daß man bie 
Gottähnlichkeit aber, nach Art der römifhen Dichter z. B. 
Ovid. Metam. I, 832 — 86. in dem auftehten Gange 
ded Menfchen gefunden habe, wurde von den neueren Ausle⸗ 
gern vwillführli angenommen; denn es gibt Feine einzige 
Stelle des A. T., in welcher die aufrechte Geftalt de8 Men- 
fhen als ein ihm eigenthümlicher Vorzug hervorgehoben würde, 
Noch weniger ift man durch die Denkmäler des Hebraismus 
berechtigt, eine fittliche Bedeutung in bad göttlihe Eben: 
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bild hineinzulegen. Man wurde dazu verleitet durch bie Stel⸗ 
fen Col. IN, 10. Eph. IV, 24., wo die Rede iſt von einem 
elxooy Tov xrloavros, deſſen Wefen in der Gerechtigkeit (dr- 
xceocuvun), Heiligkeit (öcrozrg) „und Erkenntniß (dmiyvooıg) 
beftehe, und dies dann auf dad mofaifche Ebenbild bezog. Aber 
o xtioas, der Schöpfer heißt hier nicht Gott, fondern Chri⸗ 
ſtus, als Bildner einer neuen, fittlich wiedergebornen Menfch- 
heit. Man darf alfo auch nicht aus diefen Stellen das göttliche 
Ebenbild der Genefid erklären wollen. Eben fo wenig barf 
man daſſelbe in Beziehung bringen mit der Erzählung vom 
Sündenfall und fragen: ob dad Ebenbild mit dem Sündenfalle 
verloren gegangen fei oder nicht? denn der Jehoviſt, welchen 
wir die Sage vom Sündenfalle verbanten, Fennt die Vorſtel⸗ 
lung vom Ebenbilde Gotte3 gar nicht, und ber Elohift, welcher 
ben Menfchen als Ebenbilb Gottes darftellt, Fennt Feinen Süns 
denfall; auch ift fein Ebenbild Gottes auf jeden Fall noch 
nach ber noachifchen Fluth im Menfihen vorhanden 1 Mof. IX, 
5. und kann alfo. nicht mit dem Sündenfolle, den der Jeho⸗ 
viſt früher als die Fluth fekt, untergegangen fein, 

Die Anficht des Jehoviſten von den Worzügen bed erſt⸗ 
erichaffenen Menfchen gibt fich bei näherer Betrachtung als eine 
abweichende Fund; feine Schöpfungdfage hat nicht8 von einem 
Ebenbilde Gottes, dagegen ift ihr die Vorſtellung eigenthüm⸗ 
lich, daß Sott im Anbeginn dem Menfchen feinen Geift oder 
einen Lebenshauch (OT MW) eingeflößt habe Kap. IE, 7. 
Bergleicht man damit Kap. VI, 3., mo Gott den geſunkenen 
Menfhen das Leben auf 120 Jahre verfürzt, indem er feinen 
Geift (MN) nicht mehr in ihnen wohnen läßt, fo wird ed wahr⸗ 
fcheinlih, daß er fich bei jenem Lebenshauche nicht bloß die 
Lebenskraft an fich, welche dev Menfch mit den Thieren theilt, 
fondern die Kraft zu einer längeren Lebensdauer gedacht habe, 
durch welche der Menſch fih anfängli vor allen übrigen Les 
bewefen außzeichnete. Eine fittlihe Beziehung, wie fie der 
Geiſt Sotted im Menfchen fpäterhin erhielt, darf man in dies 
fer Stelle nicht vorausfegen, denn das fittlihe Vermögen ber 
Unterſcheidung des Guten und Böfen ift nach dieſer Schöp: 
fungdfage überhaupt nicht urfprünglich in dem Menfchen vor: 
handen ‚ vielmehr wird nad ihr der Menfch in Unfchuld er- 
ſchaffen d. h. in Eindliher Bewußtlofigkeit des Böſen. Dad 
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Vermögen Gutes und Böſes zu unterſcheiden, durch welches 
er allerdings den Elohim ähnlich wird 1 Mof. II, 232. er⸗ 
wirbt ex ſich aber nur durch Uebertretung der göttlichen Vor⸗ 
ſchrift und nur zu ſeinem eignen Nachtheile. 


§. 45. 
Der Suͤndenfall. 


Nur die eine Urſchrift der Geneſis, die des Jehoviſten, 
enthält eine Sage von den urſprünglichen Zuſtänden des Men⸗ 
ſchen und der Entſtehung der Sünde, welche fie mit ihrer 
Schoͤpfungsſage in die genauefte Verbindung ſetzt und welche 
daher nach denfelben Grundfägen muß erklärt werben, 1 Mof. 
H,4 — II, 24. Für den erflerfhaffenen Mann yflanzt 
Jehova einen Garten (11) im Lande der Luft (1192), gen 
Morgen, in einer Gegend, wo die mythiſche Geographie die 
vier Hauptflröme des vorderen Aſiens, den Phafid, Oxus, Eu⸗ 
phrat und Tigris aus einer gemeinfchaftlichen Quelle entfprin- 
gen läßt. Schon der Umſtand, daß biefe vier Ströme in ber 
Wirklichkeit fehr entlegene Quellen haben, hätte darauf führen 
follen, daß Died mythifche Befchreibung und daher auch alles 
Bemühen vergeblich fei, die Lage dieſes Paradieſes geogra= 
phifch nachweifen zu wollen 101), Die mythifche Anficht führt 
nur dahin, daß man diefen erſten Aufenthalt der Menfchen in 
das ferne Oſtland Afiend, in eine terra incognita verlegte, 
Diefen Luſtgarten bepflanzt Sehova mit köſtlichen Fruchtbäu⸗ 
men, .unter welchen fich zwei Wunderbäume finden, Der eine 
berfelben, genannt der Baum: der Erkenntniß ded Guten und 
Böfen (9 20 AUT py) wedt buch den Genuß feiner 
Früchte das allein den Himmelwefen (ans) zufommende 
Bermögen, Guted und Böfes felbftfländig zu unterfcheiden Kap. 
Il, 9. DI, 5. 32. Die Formel felbft A Do NY braucht 
der Hebräer auch fonft, um den Zeitpunct der erwachenden 
Vernunft, das Eintreten der reiferen Sahre des Verſtandes 
zu bezeichnen. Die erflen Kinderjahre denkt er fih ohne ein 
folched Unterfcheivungsvermögen, vgl. 5 Mof. I, 39. Jeſ. VII, 
15. Der zweite Wunderbaum trägt ben Namen der Baum des 


101) Bol, darüber befonders Paulus Neues Repert. IL 216 ff., Herz 
der, Seit der hebr. Porfie I. 153. 
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Lebens (DM py) und der Genuß feiner Früchte hat eine 
 beftändige Dauer des Lebens (DNY M). zum Folge 1 Mof. 
I, 9. II, 23. Dem in tindlicher Bewußtloſigkeit des Bö⸗ 
fen erfchaffenen Manne, welchen Jehova in diefen Garten ver: 
feßt, unterfagt er von dem Erfenntnigbaume zu koſten Kap, 
II, 16. 17.; in dem gefährlihen Vermögen der Unterfchei- 
dung des Guten und Böfen, des freien fittlichen Urtheil3 Toll 
er ben Himmelmwefen nicht ähnlich werden, Kap. II, 5. Das 
Böfe, ift die Anficht des Dichters, follte ihm eben fo unbewußt 
bleiben, als dem unfchuldigen Kinde; Findlihe Unfchuld und 
Einfalt folten ihn durch das Leben geleiten. Die Strafe, 
welche ihm, wenn er dies Gebot übertreten würbe, gedroht 
wird, ift der od (Anm NiD Kap. II, 17.) b. i. wenn man 
die Folge des Mythus vergleicht, nicht ein augenblidliher Tod, 
fondern die Sterblichkeit überhaupt, die Entziehung 
ber Früchte des Lebensbaumes, durch welche er zu dem be⸗ 
ftändigen Leben der Elohim hätte gelangen können Kap. IH, 
33. Zunächft wurden ihm nun die Thiere, die Lebeweſen ber 
Erde zu feiner Geſellſchaft gefchaffen und dann wird ihm das 
Weib, gebildet aud einer Rippe des Mannes, von Gott ald 
Gehülfinn zugeführt. Auch diefes erfie Paar bewahrt anfänglich 
noch die Findlihe Einfalt und Unfchuld, was der Dichter an: 
: deuten will, wenn er fagt, beide feien nadend gewefen, ber 
Mann und fein Weib, und hätten ſich nicht gefchämt Kap. 
HI, 25. | 

Als den Urheber der Verführung führt unfer Mythus ein 
drittes MWundergefchöpf auf, eine Schlange (WI), begabt mit - 
menſchlicher Rebe und liſtig vor allen Gefchöpfen Kap. III, 
1 — 6. 13 — 15. Thiere ald redende, handelnde Perfonen 
aufzuführen, liebt überhaupt der Mythus, ſowohl um der Er: 
zählung den Anſtrich des Wunderbaren zu geben, ald auch, 
weil die charakteriftifhen Eigenfchaften der Thiere fchon befannt 
find, die Einführung eined handelnden Thieres alfo eine Ent⸗ 
- widelung des Charafterd eripart. Die Schlange aber wählt 
unſer Mythus, weil fie dem Morgenlande ald das berfchla- 
genfte Thier gilt 102); fie mußte fih am beflen dazu eignen, 
die Schlauheit und Verſchlagenheit des Verführers anſchaulich 


102) Bat, das Sprichwort Matth. X, 16 und Wetſtein z. dr St. 
15 
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zu machen. Aber zugleich wollte der Erzähler auch dadurch 
den Abfcheu, welchen der Menfch gegen died Xhier hegt, die 
Feindſchaft zwifchen dem Menfchen und der Schlange, ers 
Elären, Kap. II, 15. 16. und verftärten, indem er die 
Schlange ald Berführerinn und Derberberinn bed Men- 
fhen darſtellte. Durch die Erwedung eined folchen Abfcheu’s 
namlich konnte am ficherftien der Hinneigung des Volkes zu 
jenem Schlangencultus vorgebeugt werden, welcher in der 
ägyptifchen Religion und Symbolif eine fo bedeutende Rolle 
ſpielte 103) und auch bei den Hebräern Eingang gefunden hatte 
2 Kön. XVII, 4. Daß aber bei dieſer verführenden Schlange 
an einen böfen Geift, den fpäteren Satan oder Zeufel zu 
denken fei, gibt der Mythus ſelbſt nicht zu erfennen und es 
fpricht gegen dieſe Anficht, daß bie Lehre vom Satan dem 
Hebraismus überhaupt unbekannt if. Erſt im Judaismus 
trägt man dieſe Beziehung auf unfer mythiſches Schlangen 
ſymbol über. 

Die Verführung ſelbſt erfolgt nach unferm Mythus 
auf folgende Weife: durch die Schlange wird zuerft in dem 
Weibe die Sehnfucht nach höherer Gottähnlichfeit durch Er⸗ 
langung des fittlichen Unterfcheidungdvermögend und dann die 
Hoffnung gewedt, durch den Genuß der verbotenen Baum⸗ 
feucht, welche ihr bloß der Neid der Himmelwefen vorenthalte, 
zu diefem Vermögen gelangen zu können, endlich aber auch die 
Furcht vor dem gedrohten Tode gehoben Kap. IH, 1 — 5. 
Diefe Ueberredungskfünfte werden noch verflärft Durch den Aus 
feren Reiz des verbotenen Gegenftandes und fo Tann bad 
Weib der Verfuchung nicht widerfiehen, von der tobtbringen 
den Frucht zu eflen, worauf fie dann auch ihren Mann zur 
Zheilnahme am Genuffe verleitet Kap. IIL, 6. Der Mythus läßt 
dad Weib zuerft der Verfuchung unterliegen, weil das weib⸗ 
lihe Geſchlecht das fehwächere ift und den finnlichen Reizungen, 
fowie den Eingebungen eined neugierigen Vorwitzes am wenig- 
flen zu vwiderftehen vermag. Vgl. dad Urtheil Koheleths über 
bie Weiber Kap. VII, 28. Zugleich glaubt der Mythograph 
auch, fi dadurch dad härtere Loos, welches die Weiber, zu⸗ 
mal im Driente trifft, ihre drüdende Abhängigkeit vom Manne, 


108) Vgl. Creuzer Symbolit, Bb. I. ©, 504 ff. 
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ihr fchmerzenvolles Gebären deuten zw Fönnen, indem er biefe 
Uebel aus dem fittlichen Gefichtöpuncte ald Strafen der erften 
Uebertretung auffaßt, Kap. II, 16. Wie aber in unferm 
Mythus das Unheil von dem Weibe aus ſich über das ganze 
Geſchlecht verbreitet, ſo iſt es auch in dem heſiodiſchen Mythus 
ein Weib, Pandora, die das unheilſchwangere Faß vorwitzig 
eroͤffnet, aus welchem alle Arten des Unglücks hervorſtrömen 
und ſich über die Erdbewohner verbreiten. 

Als nächſte Folge dieſer Uebertretung zeigt ſich der Ver⸗ 
luſt der kindlichen Unſchuld. Beider Augen wurden 
aufgethan und fie ſahen, daß ſie nackt waren und ſuchten ihre 
„Schaam zu verhüllen Kap. IH, 7. Die Wahrnehmung. des 
Geſchlechtsunterſchiedes, welchen die Findliche Unfchuld nicht 
ahnet, ift die erſte Wirkung des auf Koften der Unfchuld er- 
Fauften Unterfcheidungsvermögend, Zunächft folgt die Furcht 
vor Gott, die Angft des fchulbbewußten Gewiſſens. Der 
Menſch fliehet vor Gott, ſucht fi vor ihm zu verfteden, das 
verfrauliche Verhältniß, die felige Gemeinfchaft mit den Him⸗ 
»melwefen hört auf mit dem Berlufte der Unfhuld Kap, IH, 
8 — 10. Zu diefer innerlichen Zerrüttung treten endlich äu⸗ 
Berlihe Strafen, welche der göttliche Nichterfpruch ver⸗ 


E hängt. Die verführende Schlange wird verurtheilt, auf ber 


Erde zu Friechen, fi) von Staub zu nähren und fiete Feind⸗ 
ſchaft fol beftehen zwifchen ihrer Brut und den Nachkommen 
des Weibes, Kap. II, 14. 15. Das Weib, welches ber 
Derführung zuerft unterlag, wird dazu verurteilt, unter Schmer⸗ 
zen Kinder zu gebähren und die Sclavin des Mannes - zu fein 
Kap. U, 16. Dem Manne wird Mühe und Arbeit zu 
Theil. Er fol fortan einen undankbaren Boden bebauen und 
nicht mehr, wie früherhin, fich der freiwilligen Gaben einer 
üppigen Natur erfreuen V. 17 — 19. Beide trifft dad ge- 
meinfame 2008 der Sterblichkeit, fie werden verhindert, 
von den Früchten des Lebensbaumed zu brechen, damit fie 
nicht, wie in dem fittlichen Urtheildvermögen, fo auch in der 
fieten Lebensdauer den Himmelmwefen oder Elohim ähnlich wer⸗ 
den; denn ihr Loos iſt jest, zu dem Staube wieder zurüd 
zu Tehren, von welchem fie genommen worben, Kap. II, 19. 
23. Daher werben fie denn auch vertrieben aus dem anmus 

tigen Luftgarten, in- welchem der Lebensbaum feine Früchte 
15 * 


— 1233 — R 


treibt, und fie müffen fortan den Boden bebauen, vor wels 
chem fie genommen worden Q. 22. 23. Diefer Verluſt ift 
unwiederbringlich, denn ein vierted MWundergefchöpf der Mythe, 
ein Cherub‘, hindert die Rückkehr dorthin und macht ed den 
‚ VBerurtheilten unmöglich, die Früchte ded Lebensbaumes zu ge- 
nießen, indem er mit flammendem Schwerte den Eingang in 
den Kuftgarten bewacht V. 24. (Bol. 8. 38.). Mit dem Ver⸗ 
Iufte der Unfchuld geht alfo auch die goldene Zeit für den 
Menfchen, der Luflgarten forgenfreier Kindheit, verloren, es 
treten neue Zeiten der Mühe, Arbeit, Sorge und des Kam: 
pfed für ihn ein, doch hört auch jetzt die gütige Gottheit nicht 
auf, für ihn zu ſorgen; fie felbft bereitet den verurtheilten Pro- 
toplaften noch die Thierfele, welche ihren Leib einhülen und 
fhügen Kap. II, #1. 

Faſſen wir nun die Anficht des religiös = fittlichen Ver⸗ 
hältnifjes des Menfchen, welche unter der mythiſchen Einklei⸗ 
bung verborgen iſt, zufammen, fo ergeben fich folgende Bor: 
ſtellungen als wefentlich: 

1) Der Menſch war urſpruͤnglich beſtimmt für einen Zu⸗ 
ſtand der Unſchuld d. i. kindlicher Bewußtloſigkeit des Boͤſen. 
So lange er dieſe bewahrte, verharrte er auch in ſeliger Ge⸗ 
meinſchaft mit den Himmelweſen, im Genuſſe eines Aufent⸗ 
haltes der Wonne und in der Hoffnung einer ſteten Lebens⸗ 
daue® 

2) Das fittliche Vermögen der Unterfcheidung des Guten 
und Böfen Fonnte er nur auf Koften feiner Unſchuld und nur 
durch Uebertretung eines göttlichen Verbotes gewinnen, 

3) Zu dieſer Mebertretung wurde er verleitet Durch eine 
verführerifche Einwirkung der Gefchöpfe, durch die äußeren 
Reize des verbotenen Gegenftandes und durch den eigenen Vor⸗ 
wis, welcher ihn antrieb, auch in der freien Unterfcheidung des 
Guten und Bifen den Himmelwefen ähnlich zu werden. Gott 
felbft verfuchte ihn nicht zur Webertretung, fondern diefe erfolgte 
lediglich durch die eigene freie Wahl des Menfchen. 

4) Die Folge diefer Webertretung war eine Auflöfung des 
urfprünglichen Verhältniffes. Der Menfch trat aus der feligen 
Gemeinfchaft mit ven Himmelmefen, er ging des Aufenthaltes 
der Wonne verluftig, Mühe und Elend wurben fein 2008 und 
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ftatt der Hoffnung einer fleten Lebensdauer wurde die Sterb⸗ 
lichkeit ſein Antheil. 

Es entſteht uns nun zunächſt die Frage: wann bildete 
ſich dieſer Mythus unter den Hebraͤern und aus welcher Quelle 
floß er? Was das Zeitalter deſſekben unbetrifft, fo ſcheint er 
ſeiner jetzigen Form nach nicht uͤber das Alter der Urſchrift 
ſelbſt, welche ſich mit ihm eröffnet, oder nicht über Salomo's 
Zeitalter hinauf zu reichen. Daß er aber ſeiner Grundlage nach 
einem weit höhern Zeitalter angehöre, machen die hohe Ein⸗ 
fachheit der Vorſtellungen und der Darftelungsweife, in welche 
fih ein fpäteres Zeitalter fchwerlich fo glüdlich hätte zurückver⸗ 
feben können, weohrfcheinlid. An ficheren Spuren. einer Be—⸗ 
nutung deſſelben in andern Dentmälern der Hebräer, durch 
welche fich fein Zeitalter genauer beftimmen ließe, fehlt es je= 
doch. Einzelne Borftelungen zwar, wie die, daß der, Geifl 
Gottes im Menfchen wohne Kap. Il, 7.; daß ber Menſch 
zur Erde zurückkehren müſſe, aus welcher er genommen wors 
den, Kap. III, 19. trifft man auch bei andern Schriftftelern 
des Hebraismus (vgl. $. 32); aber der eigentlichen Gefchichte 
des Sünbenfalld gedenkt Fein Hebrder unferer Periode; Adam, 
Eva, die Schlange, die Verführung ded Weibes u. f. w. find 

Vorftelungen, auf welche die übrigen Denkmäler des He: 
braismus niemal3 wieder hindeuten — fie fcheinen ihnen fremd 
geblieben zu fein. Zwar glaubte man eine Hindeutung auf 
den Sündenfall zu finden in der Stelle Hoſ. VI, 7., wo es 
von den abgoͤttiſchen Ephraimiten heißt, wie Adam (DAN?) 
übertreten fie das Bündniß: aber es ift fehr flreitig, ob man 
Adam hier ald Eigennamen des Nrotoplaften faffen dürfe, denn 
nad) dem Zufammenhange und dem fonfligen Sprachgebrauche. 
bed Propheten gemäß muß man vielmehr überfegen: nad) 
Menfhenweife, wie ed der Menfchen Art if, überfreten 
fie da8 Bündniß. Dazu kommt die Stelle Jeſ. XLIII, 27., 
welche aber wohl bloß den allgemeinen Sinn hat: deine frü- 
heſten Vorfahren haben gefündigt. Wegen biefer auffallenden 
Unbekanntſchaft der Denfmäler des Hebraismus mit unferer Sage 
hat man vermuthet, daß fie aus einer fremden Meligion ent- 
lehnt und deshalb auf die religiöfe Denkart der Hebräer ohne 
Einfluß geblieben fei. Berldfichtigt man indeß dad hohe Als 
terthum dieſes Mythus, Yo Bönnte diefe Quelle nur in ber 
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ägpptifchen oder in einer ber vorberafiatifchen Religionen ges 
funden werden, beide aber geben feine ficher leitenden Ana⸗ 
Iogieen. Die Aehnlichkeiten griechifher Mythen, auf welche 
fi) de Wette (bibl. Th. 8. 117.) nah Buttmanns Vorgange 
beruft, zeugen nur für die Uebereinſtimmung in einigen dem 
Ganzen zu Grunde liegenden religiöſen Vorſtellungen, werfen 
aber nicht viel Licht auf die eigenthümliche mythiſche Einklei— 
dung und Form; fie zeigen, daß man ſich unter verfchiedenen 
Völkern ded Altertbums den Urfprung des Böſen auf ähnliche 
Weife zu erlären fuchte, aber fie weifen nicht nach, wie die 
befondere Form unferer Sage entflanden fei. Diefe letztere hat 
dagegen eine auffallende Verwandtſchaft mit der Sage vom 
Sündenfall in der Lehre der Parſen. Auch diefe kennt ein ur⸗ 
fprüngliches Paar, Meſchia und Mefhiane, die Stammältern 
des ganzen Menſchengeſchlechts „Geſchöpfe des Ormuzd ober 
des guten Princips, und im Anbeginn rein und unſchuldig; 
ſie lebten jedoch in einem Zeitalter, wo Ahriman, das böſe 
Princip, deſſen Symbol der Schlangendrache iſt, bereits die 
Gewalt erlangt hatte, das Böſe unter das Gute zu miſchen, 
durch ihn wurde zuerſt Meſchiane, das Weib, und dann auch 
Meſchia, der Mann, verführt; die Folge dieſer erſten Ueber⸗ 
tretung war dann ber Tod, welcher fi von ihren aus über 
das ganze Gefchlecht verbreitete 10%), Die Verwandtſchaft bei- 
ber Sagen zeigt fi) allerdings in fehr auffallenden Zügen und 
führt auf Abhängigkeit, aber wollte man bie perſiſche als die 
urfprüngliche betrachten, fo müßte man der hebräifchen ein weit 
jüngeres Zeitalter zufchreiben, als ihr innerer Charakter und 
die Urfchrift, in welcher fie fich vorfindet, geſtatten. Man 
müßte aber auch annehmen, daß die Hebräer in der Zeit, wo 
fie diefe perſiſche Sage allererft hätten benugen koönnen, gegen 
dad Ende des Exils noch aufs forgfältigfte den bualiftifchen 
Charakter, den fie bei den Perfern trägt, hätten zu vermeiden 
gewußt, während fie doch von der andern Seite gerade da⸗ 
mald aus dem perſiſchen Ahriman fich ein ähnliches feindfeliges 
Weſen, den Satan, bildeten. Hätten fie alfo damals bie 
Sage felbft von den Perfern angenommen, fo würden fie fie 
auch höchft wahrfcheinlich fo gefaßt haben, daß die Schlange 

104) Bol, Zend = Avefla nach Kleukers Ueberſ. J. S. 20, 21. vgl. 
©. 6. 24 
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als identifch mit dem Satan erfchiene, ‚wie man bei den ſpä⸗ 
teren Juden, auf welche perfische Religionsbegriffe in der That 
Einfluß gewonnen hatten, eine folche Ausbeutung des Schlans 
genſymbols unfrer Sage wahrnimmt. Bedenkt man bagegen 
dad genaue meift freundfchaftlihe Verhältniß der Perfer und 
Auden feit dem lebten Jahre des Exils, fo gewinnt Die ent 
gegengefeste Vorausſetzung, daß die Lehre der Perfer :ihren 
Mythus aus den Urkunden der Hebräer fchöpfte und ihrem dua⸗ 
liſtiſchen Principe gemäß umbilvete, große Wahrfcheinlichkeitr0s); 


$. 46. 
Fortgang des fittlichen Verfalls der Menſchheit nach vi 
Sagengeſchichte. 

Um die Anſicht der Hebräer von dem religids = fi lichen 
Verhaͤltniß der Menfchen zu Gott richtig beurtheilen zu können, 
wird es nothwendig, die Nationalfagen bi8. zur Erwählung 
Abrahams nach den Deren Urfchriften der Geneſis weiter herab _ 
zu verfolgen. Ä 

Die -ältefte urſchift, die des Elohiſten, verknüpft ihre 
Schoͤpfungsſage, ohne des Sn zu gedenten, dur 
eine genealogifche Tafel, Kap. V., fofort mit ber Geſchichte 
Noah's und der noachiſchen Fluth. Auch nach ihr hat ſich im 
Fortgange der Geſchlechter allgemeine Verdorbenheit unter den 
Menſchen verbreitet, Unrecht und Gewaltthat (Dan) herrſchen 
auf Erden, Kap. VI, 11 — 13. Dadurch wird Elohim be⸗ 
wogen, ale Erdbewohner durch eine allgemeine Mafferfluth zu 
vertilgen, von welcher er bloß den Einen Gerechten (PI7Y), 
Noah mit feiner Familie, durch befondere Veranſtaltung rettet 
Kap. VI, 9. 14. ff. Nachdem alddann died Strafgericht voll⸗ 
zogen worden, fehließt Elohim mit ber geretteten Samilie , aus 
welcher die neuen Erdbewohner hervorgehen follen, einen Re⸗ 
ligionsvertrag oder ein Bündniß (M’12) ab Kap. IX, 1—17. 
Diefed neue Verhältnig der Menfchen zu dem göttlichen en 
beruht auf folgenden Bedingungen: E 

4) Bon Seiten Gotted wird dem neuer Gefchlechte wie 
berum der Segen der Fruchtbarkeit verbeißen, fie follen fi 

105) Zu diefem Ergebniffe oelangt auch der fcharffinnigfte Eritifche Un⸗ 


terfucher der vorgeblichen Denkmäler des Boroafter, Chr. Tychſen in den 
älteren Commentt. — m. XI. p. 112 segg. 
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zahlreich vermehren und über bie ganze Erbe verbreiten Kap. 
vH, 17. X, 1 — 7. vgl. I, 38., fie ſollen fortwährend 
dad Ebenbild Gottes darflellen und Herrfhaft ausüben über 
alle Erdgefchöpfe Kap. IX, 3. 6. vgl. I, 26. 37. Endlich 
wird ihnen und allen Lebewefen verheißen, daß Elohim fer- 
nerhin fehonender gegen fie verfahren werbe und daß er hinfort 
niemald wiederum eine allgemeine Wafferfluth verhängen werde, 
um die Lebeweſen auf Erden zu vertilgen. Diefer Vertrag foll 
eine befländige Gültigkeit haben, (AFiy N2 8. 16.) Als 
dad Zeichen oder Symbol befjelben (MI2I MIN) wird aber 
der Regenbogen aufgeftellt; fo oft die Menfchen diefen Bogen 
in den Wolken erbliden, follen fie auch jenes Bündniſſes der 
Verföhnung eingedenk fein, Kap. IX, 18 — 17. 

. . D Bon Seiten des neuen menſchlichen Geſchlechtes wird 
gefordert, daß es ſich des Blutgenuffes enthalte, obwohl ihm 
geflaftet wird, nicht bloß die Erzeugniffe der Pflanzenwelt, fon: 
bern auch die Lebeweien der Erbe zu feiner Nahrung zu be- 
nutzen Kap. IX, 3. 4. vgl. I, 39. 30. Zugleich) wird ges 
fordert, daB das Leben der Menfchen heilig geachtet werde. 
Der dad Blut des Menfchen vergießt, deffen Blut foll wieder. 
vergoffen werden Kap. IX, 3. 6. 

Dies ift Alles, was dieſe Urfchrift über die weitere Ent» 
widelung des fittlich sreligiöfen Werhältniffes der Menfchen zu 
Gott erwähnt. Denn von diefem allgemeinen Bündniffe wen⸗ 
det fie fih fofort Kap. XVII zu dem befonderen Bünbniffe 
Gottes mit dem Abraham. Es ergibt fi) daraus folgende 
allgemeine Anſicht des fittlich -religiöfen Verhältniffed der Men⸗ 
ſchen: Gott hat für befländig dem menfchlichen Geſchlecht zus 
gefihert, daß. er eb, fowie alle Lebemefen auf Erben erhalten, 
und gemwaltfame Naturveränderungen, burch welche das ganze 
Geſchlecht könnte audgerottet werben, nicht zulaffen wolle. Der 
Menſch ift fein Ebenbild, daher will er für feine Wermehrung 
und Verbreitung auf Erden Sorge tragen und auch dad Leben 
der Einzelnen ficher ſtellen, ſowohl gegen Raubtbiere, ald auch) 
gegen die gewaltfamen Nachftellungen anderer Menfchen. Er. 
unterfagt deshalb nicht nur den Mord felbft, fondern auch den 
Blutgenuß, welcher zum Blutdurfte führen könnte, obwohl er 
den Menfchen geftattet, wie die Pflanzen, fo auch die lebenden 
Sefchöpfe der Erde ala Nahrungsmittel zu benutzen. Bon einer 
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allgemeinen Sünbhaftigkeit des neuen Geſchlechts iſt dagegen 
bei dem Elohiften nicht die Rebe, | ar 
Anders zeigt fih nun aber befonderd in ber letzteren Be⸗ 
ziehung der Charakter des Schoviften. Wie ihm Die Gage 
von dem Sündenfalle eigenthümlich ift, fo läßt er ſich auch 
angelegen fein, in der ferneren Urgefchichte den fleigenden Sit⸗ 
tenverfal der Menfchen nachzuweiſen. Gleich in der erflen 
Folge der Gefchlechter tritt nach feiner Bearbeitung der alten 
Sagen das Verbrechen bed Brubermorbed Hinzu und hat bie 
Verurtheilung ded Cain und feiner Nachkommen zur Zolge, 
unter welchen fih nun auch ‚die Polygamie verbreitet, ‘Kap, 
IV. Dann erzählt er eine neue Verführung ber Menfchen, eine 
fleifchliche Vermifhung der Himmelwefen mit den Menfchens 
töchtern, aus welcher ein wildes, gewaltthätiges Gefchlecht von 
Mittelmefen, DB), die Rieſen der Vorzeit, hervorgeht Kap. 
VI, 1 — 4. Durch folde Frevel wird dann Jehova bewos 
gen, den Menfchen auch feinen Geiſt, feine Lebenskraft zu ent« 
ziehen, wodurch die Lebensdauer der Menfchen auf 120 Jahre 
verkürzt wird; doch bleibt die allgemeine Sündhaftigfeit, alles 
Sinnen und Denken ihres Herzend iſt nur bofe (»2 p2) 
von Jugend auf Kap. VI, 5. Es gereuet Jehova baher, die 
Menfchen gefchaffen zu haben, und er befchließt, das fündige 
Gefchlecht durch die allgemeine Wafferfluth zu vertilgen, von 
welcher nur Noah, der einzige Gerechte in biefem Gefchlechte, 
(Kap. VOL, 1.) mit feiner Familie durch die Arche gevetiet 
wird Kap. VI, 6 — 8. VO, 1 — 9. Als die Fluth auf: 
gehört hat, bringt Noah ein Opfer des Dankes und der Ber: 
. föhnung dar, Durch diefes verfühnt verheißt Jehova auch nach : 
diefer Urfchrift, die Erde nicht mehr zu verfluchen' um ber - 
Menfchen willen und den georbneten Naturlauf nicht zur 
Strafe ded Menfchen unterbrechen zu wollen. Deſſenunge⸗ 
achtet bleibt das Gebilde menfchlichen Herzens böfe von Qus 
gend auf, (Yyan 97 DR ey) 737), Jehova feheint gleich- 
fam darauf verzichten zu wollen, bie unheilbare böfe Art bei 
Menfchen durch Streafgerichte zu beffern Kap, VIII, 20 - 22, 
Diefe böfe Art des Menfchen ftellt der Jehoviſt durch die fer⸗ 
neren Weberlieferungen, welche er aus der Urgefchichte aufs 
nimmt, in das grelfte Licht und ihr Wefen fcheint er zu fins 
ben theild in einem krankhaften Webergewichte des finnlichen 
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Triebes, theils in einem empörerifchen Auflehnen gegen die 

goͤttliche Macht und Hoheit. Gleich den Stammvater bes ge= 
retteten Gefchlechted Taßt er der Trunkenheit unterliegen und in 
diefem Zuſtande ſchamlos von feinem Sohne Ham verfpottet 
werden, defien Sohn Canaan daher der väterlihe Fluch trifft 
Kap. IX, 31 — 36. Er gedenkt unnatürlichee Gräuel ver 
Unzucht in den Städten Sodom und Gomorrha Kap. XVIIE, 
30. 31. XIX, 5 — 8., welde eine Zerflörung derſelben 
durch göttliche Strafgerichte nach fich ziehen. Aus diefer Ver— 
wüſtung wird Loth gerettet, aber auch in der Familie ver Ge= 
refteten übt fofort die wibernatürliche Luft ihre Gewalt, bie 
Töchter Loth's mißbrauchen den trunken gemachten Water zur 
Blutfehande, und aus biefer geht dann ein verworfenes Ge= 
fchlecht, da8 der Moabiter und Ammoniter, hervor Kap, XIX, 
30 — 38. Diefe Sittenlofigkeit hört auch nicht auf in dem 
erwählten Gefchlecht der Abrahamiden; Jakobs Erfigeborner, 
Ruben, befledt das Chebette feined Waters, Kap, XXXV, 
22., und ſelbſt Juda, der eigentliche Stammvater der Juden, 
macht ſich einer Blutſchande ſchuldig mit der Thamar, ſeiner 
Schnur Kap. XXXVIII. Der Geiſt der Empbrung gegen 
Jehova, dad Streben, eigenmächtig die verlorne Gemeinfhaft 
mit den Himmelmefen wieder zu gewinnen und ihnen gleich 
zu werden, verräth fich nach der Anficht des Zehoviften in dem 
verfuchten und von Jehova vereitelten Thurmbau zu Babel: 
Er betrachtet es ald eine Strafe diefes frevferifchen Unterneh⸗ 
mens, ben Himmel, den Wohnſitz der Elohim, zu erklimmen, 
daß die Menſchen über alle Theile der Erde zerſtreut und in 

verſchiedene Zungen geſchieden werden, Kap. XI, 1 — 9. 

In dieſer Urſchrift alſo findet ſich zuerſt die Vorſtellung 
von einer allgemeinen Sündhaftigkeit aller Menſchen, welche 
ſich ſeit dem Sündenfalle unter ihnen verbreitet hat. Nirgends 
zwar wird angedeutet, daß fie mit dem Sündenfalle im Zu⸗ 
ſammenhange ftehe und aus ihm hervorgegangen fei, aber ihr 
Weſen wird auf ähnliche Weiſe befchrieben, ald das MWefen des 
Sünbenfalles ſelbſt. Somie diefer nämlih hervorging theils 
aus einem Webergewichte des finnlichen Triebes, welcher den 
&ußerlichen Reizungen nicht zu widerfiehen vermochte, theils 
aus einem borwibigen Streben, den Himmelmefen gleih zu 
werben, fo dußerft ſich auch in der Folge fortwährend das 
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Weſen der herrfchenden Sündhaftigkeit. Es fpricht fih nämlich 
aus theild durch ein krankhaftes Webergewicht bed finnlichen 
Triebes, welcher fich in feiner Ungebundenheit durch Die widers 
natürlichften Werttrungen" des Gefchlechtötriebes kund gibt, theils 
durch das vorwigige Streben, die Gemeinfchaft mit den Hims 
melwefen eigenmädtig wiederherzuftelen, zu ihnen gleichfam 
binanzuffimmen. Daher die Wermifhung der Himmelwefen 
mit den Töchtern der Menfchen, der Thurmbau zu Babel, 
durch welchen man ben Himmel erflürmen will. Diefe. böfe 
Art offenbart fi) zwar vorzugöweife in den ausländiihen Fa⸗ 
milien und Stämmen, Babel, Moab, Ammon; aber fie ift 
auch den Stammhaltern Ifraeld nicht fremd und Juda erliegt 
der Blutfchande, twie die Übrigen. Jehova will zwar nicht um 
dieſer Verdorbenheit willen Dad ganze Geſchlecht ſammt den 
übrigen Lebeweſen vertilgen, denn der Erfolg der Fluth hat 
ihm gezeigt, daß die Verdorbenheit allgemein iſt und daß auch 
die Gerechten von ihr nicht frei ſind. Der regelmaͤßige, zum 
Heil und zur Erhaltung der Lebeweſen geordnete Naturlauf 
ſoll daher unveränderlich fortbeſtehen; wohl aber erfolgen fort⸗ 
während göttlihe Strafgerichte im Einzelnen, da, wo ber ſitt⸗ 
liche Verfall beſonders ſtark hervortritt, wie bei dem Thurm⸗ 
bau zu Babel, den Graͤueln zu Sodom und Gomorrha. 

Mit der Ermählung Abrahams tritt nach beiden Ur⸗ 
fhriften ein befonderes Verhältniß Gottes zu der Familie der 
Abrahamiden und dem Volke der Hebraͤer ein, welches fie fortan 
allein im Auge behalten. Auch in den übrigen fpäteren Ges 
fhichtöbüchern werben hinführo die Übrigen Völker faft lediglich 
nach ihren Beziehungen zu dem ber Hebräer in's Auge ge 
faßt und ihr religiös =fittlicher Zuftand wird nur von biefem 
Gefichtöpuncte aus, oder theofratifch beurtheil. Die Auslän⸗ 
ber gelten nur als von Gott Abgefallene oder aus dem religiös: 
fittlichen Verhältniffe zu Gott ihrerfeit8 Herausgetretene. In⸗ 
deſſen haben wir, ehe wir die Sagengefchichte verlaffen, noch 
die Bemerkung hinzuzufügen, daß auch in ihr fehon fich bie 
dunkle Ahnung audfpricht, dieſer Zuftand des Abfalls werde ein 
vorübergehender fein und von dem Gefchlechte der Abrahamiden 
aus würden fich dereinft die göttlichen Segnungen wieder über 
alle Gefchlechter der Menfchen verbreiten. Diefe Ahnung 
nämlich fcheint fi in den Stellen zu äußern, worin dem Abra⸗ 
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ham verheißen wird, baß durch feine Nachkommen alle Völker 
ber Erde follen gefegnet werden, Die Stellen, in welchen dies 
ausgeſagt wird, gehören theild entſchieden dem SIehoviften an, 
wie Kap. XII, 3. XVII, 18., tBeild höchft wahrfcheinlich, 
wie Kap. XXVIH, 14., und Icheinen mit feiner Anfiht von 
bem fittlichen Zuflande der Menfchen in genauem Zuſammen⸗ 
hange zu ſtehen. Die weitere Entwickelung dieſer Ahnung 
ſchließt ſi fich aber. an die theokratiſchen Hoffnungen und muß 
baher in den Abfchnitt von ber Theokratie verwiefen- werben, 


6. 47. 


Allgemeine Sündhaftigkeit der Menſch en nach den juͤngeren 
Denkmaͤlern des Hebraismus. 

Die trübe Anſicht des Jehoviſten von einer allgemeinen 
Verdorbenheit und Suͤndhaftigkeit des menſchlichen Geſchlechts 
nimmt man in den älteren Denkmälern des Hebraismus nicht 
wiederum wahr. Nach den älteren hiſtoriſchen Schriften, ben 
Büchern der Richter und Samuels, erfcheinen zwar die He 
bräer ald das beguͤnſtigte, erwählte Volk, die Ausländer als 
Sötendiener und deshalb dem Jehova verhaßt, aber Feines- 
wegs ald ruchloſe Sünder oder DYYYI. Daffelbe gilt von dem 
älteren Propheten. Diefe nämlich eifern zwar oft und lebhaft 
gegen die Sünden, welche unter den Hebräern im Schmange 
gingen, fie ſtrafen die herrfchende Zügellofigkeit der Sitten und 
die religiöfen Verirrungen ihrer hebräifchen Zeitgenoffen auf die 
ſchonungsloſeſte Weife, fie fprechen auch Drohungen aus über 
die außlänbifchen Staaten, welche in ein feindfeliges VBerhält- 
niß zu ber hebräifhen Nation getreten find, fie rügen ihre 
Wildheit, Sraufamkeit und ihren gottvergeffenen Webermuth.: 
nirgends aber befchreiben fie die Sündhaftigkeit ald etwas dem 


- Menfchen ald ſolchem Anhaftendes; felbft die Ausländer gelten 


ihnen nirgends, ald foldhe, auch gradezu für - uchlofe, gottver- 
gefiene und gottwerhaßte Menfchen. Diefelbe Anfichtöweife ver- 
räth fich auch in denjenigen Pfalmen, welche ſich als Erzeug- 
niffe Davids oder feiner Zeitgenoffen zu erkennen geben, Auch 
in dem Spruchbuche berrfcht im Allgemeinen dieſer Geiſt; der 
Menſch wird nicht ald ein Werborbener, der Sünde Preiögege= 
bener gedacht, er kann ber Weisheit folgen, er kann zur Weis⸗ 





- 
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heit und Tugend gelangen, wenn er gleich feine eigene fittliche 
Unvollfommenheit anertennen muß, denn Spr. XX, DO. 

heißt es: DA 

Wer Tann fagen, ich hab’ mich rein erhalten, 

Und lauter vor großer Verfchuldung? | 
Dagegen aber nähert fich die Anfichtäweife, welche man 
in ben erilifchen Pfalmen und Gefchichtöbüchern, in dem Hiob 
und Pſeudo-Jeſaja antrifft, weit mehr der in der Urfchrift 
des Jehoviften. Die Vorftellung, daß alle Welt mit Sünde 
behaftet, daß der Menfch vom Anbeginn und feiner Natur nach 
ſchwach, fündig, verborben feiz fpricht fich bald ausdrücklich, 
bald in ber ganzen Betrachtungsweife der Dinge und in dem 
ganzen Charakter der Darftelung bei diefen jüngeren Schrift 
ſtellern aus. Bor Allem aber 'werden nun die Heiden gefaßt 
ald ganz ruchlofe Menfchen, Dyr⸗), bei welchen gar keine 
Gottesfurcht und Gerechtigkeit anzutreffen fei und mit deren 
Herrſchaft alfo auch Zrömmigkeit und Tugend von der Erbe 
fhwinden müffe; daher nun Aeußerungen in den jüngeren Ge⸗ 
fchichtsbüchern, wie folgende: Es ift Fein Menfch,Twelcher nicht 
fündigte, 1 Kön. VIII, 46. vgl. 2 Chron. VI, 36. und 
Koh, VII, 20., und in den jüngeren Pfalmen, wie CXLIII, 
%., vor Gott, d. h. nach Gottes Urtheil, ift Fein Lebender 
gerecht. Die Heiden find nun Ruchlofe, Gottvergeffene, Mor⸗ 
DON Pf. IX, 18., falfche, trügerifche, doppelzungige Mens 
fhen Pf. XII, 4. 5., Uebelthäter 1% pie, isreligiöfe Mens 
fhen 0923, welche fih um Gott nicht fümmern Pf. XIV, 
1 — 4. vgl. Röm. DI, 10 ff.; alle Frömmigkeit iſt von ber 
Erde gefhwunden Pf. XI, %., Alle find von Gott abgewi: 
. hen und verborben XIV, 1. 3. Aehnliche allgemeine Klagen 
über eine böfe Welt Iefen wir in dem erilifhen Anhange zum 
Bude Sefaja, vgl. LVIE, 1. 2. LVO, 1. IX, 3 — 8. 
13 — 16. (vgl. Röm. IH, 15 — 18.), dad Gefchlecht feiner 
Beitgengffen nennt dieſer Prophet Kap. XLVIII, 8. v8 
1929, fündhaft vom Mutterleibe an, Kap, LVII, 3. FNIO yI1 
(vgl. yevez uorzaris Matth. XU, 39.) eine ehebrecherifche 
Brut, und V. 4. WB m, RW N Sündentinder, Lügen: 
brut. Ebenfo lefen wir dann auch im Hiob wiederum, daß 
Keiner gerecht fei vor Gott Kap, IV, 17. Hier und. in den 
jüngeren Pfalmen findet man biefe herrſchende Sündhaftigkeit 
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in Bufammenhang gebracht mit der Abflammung bed Menfchen 
von einem ſchwachen Weibe. In dieſem Sinne heißt es Kap. 
XV, 14.: wie könnte der Sohn eines Weibes (Mes mr), 
ein ſerbich „ſchwach Geborener (WÜN) gerecht, ſchuldlos 
fein? (vgl. Joh. III, 6. To yeyerımuvovr dx Tig 0uoxog, 
ocᷣoẽ &ore‘) und Hiob ’xIv, 4. könnten wohl Reine aus Uns 
reinen geboren werben? Daber klagt ein jüngerer Pfalmift, 
Daß er aus fündigem Samen entfprungen fei und ſucht Gott 
wegen der mit der Geburt von einer Sünderinn ihm ankle⸗ 
benden Schwäche zur Verzeihung zu bewegen Pf. LI, 7.: 

Siehe, in Schuld ward ich geboren, 

Und in Sünden empfing mic meine Mutter! 
und ein anderer erilifcher Pfalmift fucht die göttliche Verzeihung 
dadurch zu motiviren, daß er an die Schwäche und Hinfaͤllig⸗ 
keit des flaubgebornen Menfchen erinnert, welcher fo fchnell 
dabinfchwinde Pf. CIT, 414 — 16. 

Es herrſcht alfo in den letzten Zeiten bed Hebraismus al⸗ 
lerdings fchon bie Vorftelung von einer allgemeinen fittlichen 
Schwäche des Menfchen, . weldhe ihm feiner Natur und Art 
nach anklehe, welche er mit feiner Geburt von ſchwachen We⸗ 
fen überkomme; damit fcheint ſich auch ſchon die Vorſtellung 
gu verbinden, daß dieſe Unvolltommenheit darin ihren Grund 
babe, daß der Menfh vom Weibe geboten werde, bagegen 
-Beinedwegs die Anficht, daß diefe natürlihe Schwäche und 
Sündhaftigkeit an ſich verdammlich oder der Zurechnung fähig 
fei: vielmehr dient fie grade umgekehrt ald ein Beweggrund, 
Gott zu milder Schonung und Verzeihung der Sünden aufs 
zufordern, da ein fchon von Natur aus fo überaus ſchwaches 
Geſchöpf doch nicht nad) aller Strenge des Geſetzes kann be⸗ 
handelt werden. Auch findet fi) nirgends eine fihere Spur, 
‚daB man biefe Sündhaftigkeit aus der Uebertretung der Pro⸗ 
‚toplaften ableitete, denn der Mythus vom Sünbdenfalle wird 
auch von dieſen jüngeren Hebräern nirgends erwähnt F und nir⸗ 
gends wird bei den Klagen über allgemeine Sündhaftigkeit auf 
ihn verwieſen 106), 


108) Daß bie einzige Stelle, welche man dahin ziehen Tönnte, Jeſ. XLII, 
27. nicht von ber — der Protoplaſten rede, warb ſchon $. 46. 
bemerkt. 
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Die Ausdrucke, mit welchen ber. Hebräer bie böfe Art Im 
Menfchen, die Widerfpenftigkeit deffelben gegen Gottes Gebot 
bezeichnet, Fönnen dazu dienen, um feine Borftellungen von 
bem Wefen diefed Verderbens zu erläutern; es find nämlich 
befonders folgende vier: 

1) SE von NEM auögleiten, irren, verfehlen, alfo eis 
gentlich fo viel als Fehi, Verſehen (wurerie und Kueoraseır). 

2) 1y von MY verdreht, verkehrt fein, Daher Verkehrt⸗ 
heit, Sünde. Es liegt das: Bild einer Frummen Linie zu 
Grunde, mit welcher dad Böſe verglichen wirb als Gerabpeit, 
. 

3) SYD von PD, untreu ſein gegen Jemand, abfallen 
von ihm; alfo eigentlich Abfall und daher dann Sünde, wobet 
die Vorftelung von einem göttlichen Bunde mit dem Mens 
fhen zu Grunde liegt, gegen welchen der Sünder umgehen 
wird. Der flärkfle Ausdruc endlich ift 

4) 229 von 2WN, aufmwallen, ſich gewaltfam auflehnen, 
empören, alfo eigentlih Empörung gegen Gott, vuchlofer Fre⸗ 
vel; ſtandhafte, verflodte Widerfeglichkeit gegen ben göttlichen 
Willen, 

Uebrigend verbinden ſich bei allen diefen Bezeichnungen: bie 
Begriffe Sünde, Sündenfhuld (reatus culpae) und 
Sündenftrafe gewöhnlich mit einander und werden unter 
fich verwecfelt. 


S. 48, 
Das fittliche Geſetz im Pentateud. 


Die Norm eined dem göttlihen Willen gemäßen Wans 
dels, der NO8, im Gegenfaß zu dem herrfchenden fittlichen 
Verfall des Menfchen, ſtellt nach der Anficht des Hebräerd das 
Geſetz Mofis auf und infofern hat daffelbe eine univerfale fitt- 
liche Bedeutung. Die moralifhen Grundanfichten, welche ſich 
durch dad ganze Geſetzbuch hindurchziehen, find aber vornämlich 
folgende: 

1) Der Wille Gottes ift der höchſte und fette Grund als 
led fittlichen Verhaltens; dad Gittengefeß erfcheint demnach 
durchgängig gefaßt ald göttliches Geſetz. Eben daher find 
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2) Srömmigkeit und Tugend Eins; jene bildet ſich mit 
biefer, und umgekehrt, beide umfaßt der Name 77R. Die 
Vorftelung, dab man gerecht werben koͤnne durch Befolgung 
eines innerlichen Gefebes, ohne den Glauben an einen objectis 
ven Urheber diefed Gefebes, tft dem Pentateuch durchaus fremd, 

3) Sowie die Zrömmigkeit fich bilden muß durch beftimmte 
Arten äußerliher Handlungen ober Acte, welche den frommen 
Sinn rege erhalten und ausfprechen, fo muß auch die Tugend 
fi bildeh durch Gewoͤhnung an äußerliche Gefegmäßigkeit ber 
Handlungen; die Befolgung ber Gefege und Vorſchriften iſt 
Tugend und Frömmigkeit zugleich. Vermittelſt dieſes Grund⸗ 
faßes bildet ſich num eine.fittliche Anficht, welche mehr auf das 
Aeußere der Handlung (ihre Geftalt), ald auf dad Innerliche 
derfelben (ihren Gehalt, die gute Sefinnung) gerichtet iſt, mehr 
Legalirät ald Moralität. Da ferner die Gefeke felbft mehr das 
rechtliche, als das fittliche Verhältniß betreffen, fo wird auch 
die Idee des Rechts vollftändiger ausgebildet, als bie ber 
Pflicht. Indeffen darf man dem mofaifhen Geſetze keineswegs 
die Bedeutung eines fittlichen gänzlich abfprechen und daſſelbe 
als ein bloß bürgerliches betrachten. 

4) Das Geſetz fucht auch unmittelbar auf die gute Gefin- 
nung zu wirken, diefe zu bilden und zu beleben. Daß ed auf 
die Gefinnurig. beim Handeln anfomme, gibt fhon der Deka⸗ 
fog zu erkennen, indem er bie böfe Luft unterfagt 2 Mof. 
XX, 17. Noch beftimmter wird died ausgebrüdt, wenn das 
Geſetz fordert, den Nächften zu lieben, wie fich felbft, 3 Mof. 
XIX, 17. 18. Das Weſen diefer Nächftenliebe zeigt fich bier 
ausbrüdlich fchon ald Seindesliebe, denn ‘ed wird darein ges 
fegt, daß man keinen Haß gegen feinen Nächftien (97, NY) 
im Buſen hege, daß man ihm feine Vergehungen ober Belei⸗ 
digungen nicht nachtrage. Der Gegenftand diefer Nächftenliebe 
ober der Nächte felbft find zwar nach diefer Stelle die Bolks⸗ 
genoſſen (Oy 2), daß fie aber auf diefe nicht zu befchränken 
fei, zeigt die Vergleihung von V. 33. 34., wo diefelbe Forde⸗ 
rung: du ſollſt ihn lieben gleich wie dich felbft (iO x —X 
ausdrücklich auch auf dad Verhalten gegen ben Fremdling (3) 
ausgedehnt und dadurch motivirt wird, daß auch die Iſtaeliten 
Fremdlinge in Aegypten geweien feien. Auf die Gefinnung 
bezieht fich ferner die öfters, zuerfi 3 Mof, XIX, 2. vorkom⸗ 
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menbe Forderung: ihr ſollt heilig fein, denn ich bin heilig; 
denn dag Win in dieſen Stellen fih nicht, bloß auf die äufers 
liche Reinigfeit, und Abfonderung, fondern auch auf innerlicye 
Reinheit der Gefinnung beziehen müfle, wurde fchon $. 26. 
gezeigt. In ber deuteronomifchen Gefeggebung wird dieſe ins 
nerliche Reinhaltung der Sefinnung bezeichnet durch die Phraſe: 
335 noyy mr MD, die Vorhaut des Herzens be⸗— 
fchneiden 5 Mof. X, 16. Wie die Befchneibung das äu⸗ 
ßerliche Zeichen eines geheiligten Gottesvolkes ift, fo fol ihr 
auch innerlich eine gebeiligte, gottgeweihte Gefinnung entfpre- 
chen. Endlich ift dieſer ſpaͤteren Gefeggebung bie Forderung 
eigenthümlich, Gott von ganzem Herzen und ganzer Seele zu 
lieben, durch welche Alles zufammengefaßt wird, was bie 
fromme Gefinnung ausmacht, vgl, 5 Moſ. VI, 5. X, 1%... 
XI, 13. Auf eben diefe Stellen berufen ſich jüdiſche Ausle⸗ 
ger ausdrücklich, wenn fie dad Weſen der fittlich = frommen Ges 
finnung, aus welcher jedes gute Merk hervorgehen muß, näher 
beſtimmen wollen. 

5) Die Triebfeber zum gefeblichen Handeln tft zwar vor⸗ 
herrſchend eine eubämoniflifhe, oder eine Glückſeligkeit, ein 
Lohn der Gerechtigkeit, welcher in äußeren irdiihen Gütern, 
Geſundheit, langem Leben auf Erden, Wohlftand und Kinder: 
fegen beſteht. So ſchon im Dekalog 2 Mof. XX, 1%. und 
nod im Deut. XV, 10.; am beutlichfien erkennt man dieſen 
eudämoniftifchen Geift des Geſetzes in feinem Segen und Fluch 
über das Bolt 3 Mof. XXVL 5 Moſ. XXVIII. Jedoch 
fehlt e3 auch nicht an ſolchen Stellen, in welchen der Geſetz⸗ 
geber die rein chriftliche Triebfeder in Bewegung feht, um zur 
Befolgung feiner Gebote aufzumuntern. Dahin gehören die 
Stellen, in weldhen er fih auf dad eigene Urtheil über das 
Rechte und Billige beruft 2 Mof, XXU, 21. XXIU, 9. 
3 Mof. XIX, 34. 5 Mof. XXIV, 13. Auch macht er dfs 
ters Anwendung von den religiöfen Beweggründen ber Dank: 
barkeit gegen Gott, 3 Mof. XXV, 38. und dem Bewußt⸗ 
"fein der göttlichen Billigung 5 Mof. XXIV, 13. Wenn ba- 
gegen die finnlichen Beweggründe vorberrfchen, fo muß man 
erwägen, baß ein Gefeßgeber, wenn ihm die erfle Bügelung 
eined rohen, ungebändigten Haufens obliegt, folcher Zriebfe- 
bern durchaus nicht entrathen kann, welche von Außerlichen- 
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Belohnungen und Strafen hergenommen werben. Ohne Be- 
nutzung des Eubämonidmus ließ fich bie Herzenshaͤrtigkeit bed 
Volkes nicht überwinden. . 

6) Was den fittlihen Gehalt der gefeglichen Borfchriften 
im Einzelnen anbetrifft, fo tragen fie einen fehr verfchiebenen 
Charakter, je nachdem fie fich auf bad befondere theofratifche 
oder auf die allgemein menfchlichen Verhältniſſe beziehen. Die 
erfteren gehen nämlich aus dem Grundfage hervor, daß den hohen 
Zwecken ber Theofratie alles Uebrige müffe untergeordnet fein, 
dag die Stimme der Menfchlichkeit durchaus nicht dürfe gehört 
werben, wenn die Theokratie irgendwie gefährbet erfcheine. 
Daher tragen dann auch alle die Gefebe, welche ſich auf Abfall 
zum Gößendienfle, auf Bilderverehrung, Ausübung heibnifcher 
Künfte, Entftellung des heiligen Cultus, Mißbrauch der heili⸗ 
gen Snftitute, endlich auf dad Verhältniß zu den heidnifchen 
Ausländern beziehen, den Charakter der furchtbarften, grauſam⸗ 
fien Strenge Was aber diejenigen Geſetze betrifft, welche ſich 
auf die allgemeinen menfchlihen Verhaͤltniſſe im häuslichen 
und bürgerlichen Leben beziehen, fo trifft man auch in ihnen 
allerdings Anordnungen, gegen welche fi) von dem fittlichen 
Standpuncte aus gar Manches erinnern läßt. Dahin gehört 
3. B. die Beibehaltung der Sclaverei, der Blutrache, der Po⸗ 
Ingamie und einer fehr willfürlichen Ehefcheidung ; indeß muß 
man bedenken, daß dies Alled alte Gewohnheiten des Volkes 
waren, welche der Gefebgeber nicht auf einmal von. Grund aus 
vertilgen durfte, wenn dad Volk überhaupt dem Gefeke geneigt 
werden ſollte. (Man vergleiche, wie in diefer Hinficht Chriftus 
über folche Einrichtungen ded mofaifchen Geſetzes urtheilt, Matth, 
XIX, 8). Auch läßt ſich in allen diefen Beziehungen zeigen, 
daß das Geſetz fehr weile Anftalten traf, um folche Obfervan= 
zen aus einem rohen Zeitalter möglichft zu beſchränken und ihre 
allmählige Abfchaffung vorzubereiten. So wurde durch die 
Errichtung der Freiftädte die Ausübung der Blutrache befchräntt, 
durch die gefegliche Einführung des Scheidebriefed der Willkür 
in der Entlaffung der Weiber vorgebeugt, und ben Zufland 
der Sclaverei, welche die Gefeße nicht aufzuheben wagten, ſuch⸗ 
ten fie wenigftend möglichft zu mildern, vgl. 2 Moſ. XXI, 3 
— 11. 30. %6. 27. 3 Mof. XXV, 39 — 4%. 5 Mof. 


XV, 1% — 15. Daß aber das Gefeg allerdings auch darauf 
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bedacht war, durch den Geiſt ſeiner Vorſchriften die Geſinnung 
der Menſchenliebe, welche das Verhältniß der Menfchen unter. 
einander beftimmen muß, bei einem noch rohen Wolfe au 
wecken, dies läßt fih an einer Reihe einzelner Borfchriften zei= 
gen. Dahin gehören die Gefege, welche die ehrerbietigfte Ach⸗ 
tung ber Kinder gegen die Aeltern fordern 2 Mof, XX, 1%., 
und vor dem Alter überhaupt 3 Mof. XIX, 3%., ferner die⸗ 
jenigen, in welchen fich die liebevollſte Vorforge für die Armen 
ausfpricht, für welche Faum im irgend einer andern Gefeßge- 
bung fo viel nn ift, als in der mofaifchen; vgl. die Ges 
fege 2 Moſ. XXIII, 10. 11. 3 Mof. XIX, 9. 10. — 
5. Mof. XXIV, 19. 20. XV,7 — 11. — 3 Mof. XXV, 
35 — 38. — 5 Mof. XXIV, 10 — 13. — 2Mof. XXL, 
26 — 38. Derfelbe Geiſt ſpricht ſich in den Geſetzen aus. 
durch welche der Zuſtand der Hülflofen und Verlaffenen, ber 
Wittwen, Waifen und Fremblinge fol ficher geftellt werben; 
vgl. 2 Mof. XXU, 21. 32. 5 Mof. XXIV, 17. — 3 Mof. 
XXIV, 92. 4 Moſ. XV, 15. 16.— 2 Mof. XXIH, 1%. 
5 Mof. XXIV, 28. 39. — 3 Mof. XIX, 33. 34, in den 
Borfchriften über das Verhalten gegen Gebrechliche 3 Mof. 
XIX, 14. 5 Mof. XXVII, 18., in der Beſchränkung grau⸗ 
famer Strafen, 5 Mof. XXV, 2. 3., ja dieſer Geift veredels 
ter Menſchlichkeit dußert auch fchon feinen Einfluß auf die Bes 
handlung der Thiere, 3 Mof. XXI, 37. 38. 5 Mof. XXI, 
6. 7. XXV, 4. Bergleiht man folche Geſetze, fo wird man 
nicht umhin koͤnnen, einzugeftehen, daß dieſes Geſetz trefflich 
geeignet war, zur fittlichen Erziehung und Bildung des Vol⸗ 
kes beizutragen, ja ed möchte ihm in diefer Beziehung kaum 
irgend eine andere Gefebgebung bed Alterthums gleichgeſtellt 
werden koͤnnen. 


$, 49, 
Bitttige Grundbegriffe der übrigen Denkmaͤler des 
Hebraismus. 

In den übrigen Denkmälern des Hebraismus fiegen durch⸗ 
gängig die ſittlichen Ideen des Geſetzes gleichfalls zu Grunde, 
doch wird Einzelnes bald weiter ausgeführt, bald berichtigt. 
Reich an vortrefflichen Sittenſpruͤchen ſind vor Allen die Pſal⸗ 
men, die Sprüche und Hiob; die Propheten zeichnen ſich eben 
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fo fehr durch ihren Eifer gegen fittliche Verdorbenheit, als ge> 
gen Srreligiofität aus; doch gefchieht e3 felten, daß fie die 
moralifchen Grundfäße entwideln oder tiefer in die ethifche Be- 
urtheilung einzelner Handlungsweifen eingeben. Die mangel- 
baftefte moralifhe Bildung ‚verräth fi in der Behandlung der 
Sage und der Gefchichte des Volkes, weil bei diefer die Ein⸗ 
feitigfeit des theokratiſchen Geſichtspunctes am nachtheiligften 
einwirkte. Sm Allgemeinen find folgende harakteriftifche Züge 
ber moralifhen Denfart zu bemerken: 

1) Es bleibt Grundſatz; daß der Iwed der Theokratie der 
höchſte iſt und durch jedes Mittel muß gefördert werden, Da⸗ 
her allerdings ein grauſames Verfahren und eine ſehr harte 


Beurtheilung aller derer, welche man als die Feinde des he⸗ 


bräiſchen Staates betrachtete, denn dieſe galten auch als Feinde 
der Theokratie, oder, was daſſelbe ſagt, als die Feinde Got⸗ 
tes. Aus dieſem Geſichtspuncte muß man die harten und das 
ſittliche Gefühl bisweilen tief verletzenden Verwünſchungen 
der Feinde in den Pſalmen betrachten. Das ſtaͤrkſte Beiſpiel 
davon gibt Pſ. LXIX. 

2) Da in dem Geſetze mehr Vorſchriften für die Form 
bed Cultus und der Handlungsmeife, als für die Gefinnung, 
aus welchen, beide herfließen follten, aufgeftellt waren, fo bil= 
dete fich die falfche fittliche Grundanficht, daß das Aeußerliche, 
die Form bei der Frömmigkeit und Tugend, dad Wefentliche 
ausmache, dad Snnerliche aber, die Materie, etwas Unwefents 
liches fei. Diefer verkehrten Anficht fuchten die Dichter und 
Propheten ernfllih entgegen zu wirken, indem fie lehrten, daß 


nur eine ſolche Form des Cultus, welcher die Gefinnung der 


Hanbdelnden entfprehe, Gott wohlgefällig fei, vgl. Pf. XL, 7 
—9. L, 7 — 23. LI, 18. 19. ef. I, 11 — %0. Hof. 
VI, 6. Amos V, 22 — 24. Micha VI, 7. 8. Spr. XXI, 
3. Pred. IV, 17. Daß der fittliche Werth des Menfchen in 
dem Innern, und daher auch in diefem die Quelle alles Heild 
für den Menfchen liege, fagt der Spruch Spr. IV, 23.: Bor 
Allem bewahre dein Herz; denn aus ihm gehet Din Leben 
(Heil) hervor, Vgl. Matth. XV, 19. 

3) Die fittliche Gefinnung beruht auf dem ſchon im Se: 
ſetze auögefprochenen Grundfage der Menfchenliebe, welcher je: 
doch nicht ausdrücklich auf das ganze menſchliche Geſchlecht an⸗ 





E 


— 15 — 


® 


gewandt wird, wenn auch die daraus fließenden Sittenvors ; 


fchriften zum &heil-von fo allgemeiner Art find, daß fie eine 
folche weitere Anwendung ohne Zwang geftatten und daher 
auch bisweilen im N. T. wirklich erhalten haben. Auch die 
Vergehungen Anderer ſoll die Liebe zudeden, Spr. X, 18. 
vgl. Pred, VII, 20 — 2%., man fol dem Widerfacher nicht 
Gleiches mit Gleichem vergelten Spr. XXIV, %9., nicht 
Schhadenfreude empfinden über das Unglüd ded Feindes Spr. 
AXIV, 17. 18., vielmehr feinen Haß mit Wohlthaten ver: 
gelten und ihn durch Großmuth befhämen Spr, XXV, %1. 


22. vgl, Röm. XH, 30. Diefe Geſinnung ber Liebe vertaͤth 
fih auch in der Wohlthätigkeit gegen Arme; man fpeifet und 


tränft fie de eingeden?, daß fie unfere Mitmenſchen find, zu 
unferm Sleifche gehören Jeſ. LVIII, 7., daß man ſolche Ga- 
ben dem Sehova leihe Spr. XIX, 17. ., daß man dagegen 
durch Spott über fie Gott felbft, ihren Schöpfer, läftere, Spr. 
XIV, 31. XVII, 5. Der hohe Werth der Eintracht und 
Bruderliebe wird "vorzüglich gepriefen in dem fhönen Pſ. 
CXXXIII. 

4) Die ſittliche Kraft aͤußert ſich in der Beherrſchung der 
Leidenſchaften Pf. CXXXI, 1. 2. und ber ſinnlichen Reizun⸗ 
gen, vor allen der Wolluſt, Spr. V, 1 — 14. 20 — 23. 
VI, 80 — 35. VI.; ihre fiegreihe Anwendung aber bat 
Zufriedenheit und flile Genügfamteit zur Folge, Kap. XVI, 
8. XXX, 7 — 9.; übrigens verdankt fie der Menfch ber 


Gnade Gottes, welche daher um ihre Ertheilung angefleht 


wird, Pf. CXIX, 33 — 37. 


5) Die fittlihe Befferung muß beginnen mit einer Aner⸗ 


fennung der Sünde und ihrem Eingefländniffe vor Gott, vers 
bunden mit tiefen Sündenfchmerz ober der Reumüthigkeit und 
Zerknirfchtheit bed Herzens, welche letztere ſich befonderd in den 
fogenannten Bußpfalmen 3. B. Pf. LI. fehr erfchütternd aus⸗ 
ſpricht. An diefe Bedingungen wurde bie göftliche Sünden- 
vergebung unmittelbar angelnüpft, vgl Pf. XRXH Zur 
Beförderung der Beſſerung müffen aber auch die Leiden, welche 
fonach eine fittlihe Bedeutung, ald Tugendmittel, befommen, 
gereichen, Pf. CXIX, 67. 71. Spr. III, 11. 1%. Kagel. 
II, 27 — 33. 

6) Ueber die fittlihe Zurechnung gab ed eine Stelle im 
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Geſetze, nach welcher es fcheinen Eonnte, ald ob Gott nicht 
bloß die eigenen, fondern auch fremde Sünden der Vorältern 
zurechne, 2 Mof. XX, 5. Da diefe Stelle fpäterhin zum 
Indifferentismus und zur Sittenlofigkeit gemißbraudt wurde, 
fand fich der Prophet Ezechiel bewogen, fie richtiger dahin zu 
deuten, daß fie der reinen Lehre von der fittlichen Zurechnung, 
nach welcher Sedem nur die felbftverfchuldeten Sünden zuge- 
rechnet werben, nicht wiberfprah Ezech. XVII. Selbft die 
eigenen früher begangenen Sünden rechnet Gott nicht zu, wenn 
fpäterhin Reue und Befferung erfolgt, ſowie im Gegentheile 
auch die frühere Tugend nicht zugerechnet wird, wenn fpäter 
ein Abfal zur Sünde eintritt, Ezech. XXXIII, 10 — %0. 


7) Die einzelnen Richtungen der guten Gefinnung, welche 
der Hebraismus vorzugdweife anempfiehlt, find Nedlichkeit oder 
Geradheit und Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Keufch- 
beit, Wohlthätigkeit, Gaftfreundfchaft, Fleiß und Arbeitfamkeit. 
Abfchnitte, welche fih durch nachdrückliche Anempfehlung ſol⸗ 
her Tugenden audzeichnen, find Pf. XV. Spr. IV, 20 — 27. 
VI, 6 — 11., vor Allem die fchöne Charakterzeichnung des 
Hiob, das Ideal eined Yugendhaften nach dem fittlichen Be- 
griffe der Hebräer, Hiob XXIX, 1% — 17. XXXI.; ein 
fhöne8 Gemälde der häuslichen Zugenden ded Weibes Spr. 
AXXI, 10 — 31. Die Lafter dagegen, welche Sehova 
vor Allen verabfcheut, finden fih zufammengeftelt Spr. VI, 
16 — 19. 


Dies möchten die wefentlichflen von den ethifchen Grund⸗ 
anfichten fein, welche fich durch die Denkmäler des Hebrais⸗ 
mus bindurchziehen. Sie enthalten zwar fihon die Keime einer 
reineren Sittenlehre, aber noch nicht hinlänglich entwidelt und 
audgebildet. Ihre volftändigere Ausbildung konnten fie erft 
durch das Chriſtenthum erhalten, nachdem fie zuvor durch den 
: Aberglauben und die Spiefindigkeiten ded Judenthums waren 
entflellt und faft unkenntlich gemacht worden, Obwohl in der 
fittlichen Denkart des Hebraismus Legalität und finnlihe Mo⸗ 
tive vorherrfchten, fo war doch ſchon der Grund gelegt zur fitte 
lichen Ausbildung der Gefinnung und der vernünftigen Zriebfes 
dern ded Handelns; eine felbftermählte willfürliche Zugend aber 
und der mit ihr fich bildende moralifche Aberglaube. konnte bei 
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ber freien prophetifchen Auslegung des Geſetzes unter den He⸗ 
bräern nicht, wie es fpäterhin unter ben Juden der Fall war, 
Eingang gewinnen. 





B) Sheofratifhe Religionsbegriffe 
| oder 
religiöfer Particularismuß, 


g. 50. 
Einleitung und Ueberfidt. 


Die Borftellungen, welche fih auf dad befondere Verhält⸗ 
niß Gottes zu dem Volke der Hebräer beziehen, laffen fi zu= 
fammenfaffen in die Grundidee, daß die Hebräer dad eigen: 
thümliche Volk, ihr Staat dad eigenthümliche Reich Gottes 
bilde. Died Berhältniß wird alfo unter dem Gefichtöpuncte 
einer Herrfchaft Gottes ober einer Theofratie gefaßt und 
wiefern es auf ein einzelnes Boll beſchränkt gedacht wird, 
müfjen wir diefe Auffaffung deſſelben zugleich ald Particulas 
rismus bezeichnen. Hier ift nun aber gleich von vorn herein 
zu erinnern, daß dad Symbol felbft, welches der Theokratie 
zu Grunde liegt, nämlich) das fombolifhe Verhaͤltniß eines 
Herrfcherd oder Königs zu feinen Unterthanen Feinedweged mit 
ängfllicher Strenge von dem Hebräer feftgehalten wird, fon- 
dern daß ein freier Mechfel mit den Symbolen ftattfindet, wel⸗ 
cher zeigt, daß man fich ihrer als folcher bewußt "blieb. Daf- 
felbe Verhältniß wird namtich auch gefaßt bald ald dad eines 
Eheherrn zu feiner Gemahlinn, bald ald das des Vaters zu fei- 
nen Kindern. | 

Das erflere Symbol wählt man vorndmlih, um jenes 
Derhältnig von Selten der Verpflichtung zur Treue, das letz⸗ 
tere, um ed von Seiten der liebevollen Verbindung, welche 
ed mit fich führt, aufzufaffen. Bei ſymboliſchen Darfielungen 
ber erfleren Art nämlich wird auf bie Unverleglichteit des ehe⸗ 
lihen Bandes dad meifte Gewicht gelegt; daher: findet man 
von biefem Symbole aus das Verhältniß felbft nach dem Gange 
feiner Entwidelung etwa unter folgenden Grundzügen fymbo- 
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liſirt: Gott Hat fich fein Volk gleich einem geliebten Meibe zu 
fieter Treue verlobt, er bat Alles gethan, was einem zärtlichen 
Ehemanne obliegt, um ſich in fortwährendem Beſitz der Liebe 
und Treue ſeiner Gemahlinn zu erhalten, und dennoch hat 
ſeine unzüchtige Frau, uneingedenk ſo großer Wohlthaten, ſich 
der Untreue ſchuldig gemacht, iſt ſchamlos ihren Buhlen nach⸗ 
gelaufen und hat ſich ihnen Preis gegeben. Darum hat ihr 
auch ihr Ehemann den Scheidebrief gegeben und ſie in's Elend 
verſtoßen, bis fie dort ihre Vergehen bereut und ter verſoͤhnte 
Ehemann fie darauf vom Neuen wieder mit: der Liebe "eines 
Bräutigamd aufnimmt und als die Seine anerkennt. Died 
find die Grundzüge, unter welchen die Propheten diefe Bild, 
bisweilen mit einer Genaulgfelt und Nadtheit ausführen, durch 
welche der Anftand und dad Schamgefühl verlekt werben. 
Bol. für Died Symbol überhaupt die fombolifchen Handlungen 
des Hofea I — III., die prophetifchen Gemälde des Ezechiel 
XVI XXIIL, dann befonders folgende einzelne Stellen Hof. 
II, 18. 21. Jeſ. LIV,5. LXII, 5. Ser. II, 30. ID, 
30. u. 8. 

Merkwürbiger ift für und das zweite Symbol, hergenoms 
men von dem väterlichen Verhältniſſe, theild weil ed an ſich 
auf ein Verhältniß der Liebe und zarten Schonung hinleitet, 
theild weil daſſelbe ſchon bei dem Hebräet nicht ohne wichtigen 
fittlichen Einfluß bleibt, indem daraus Eindliche Liebe zu Gott und 
gegenfeitige Bruderliebe der einzelnen Mitglieder des Volkes 
unter einander abgeleitet werben, endlich aber, weil darin die 
Keime gegeben liegen zu der Vorftelung des Chriftenthums, daß 
Gott der Vater aller Menfchen ſei. Diefe letztere Ausdehnung 
nämlich Fonnte die fombolifche Vorftelung nur dadurch erhalten, 
daß nicht mehr ein einzelnes Volt, fondern die Menfchheit 
überhaupt, in dem theofratifchen Verhältniffe zu Gott oder als 
Reich Gottes gedacht wurde, Died väterliche Verhältniß Got- 
ted num faffen die Hebräer in einer dreifachen Beziehung, und 
Sott wird ald Vater gedacht 1) in Beziehung auf das ganze 
Volk der Hebräer, 2) in Beziehung auf das davibifche Kö⸗ 
nigshaus und 3) in Beziehung auf die. Völker überhaupt. 
Wir müflen dieſe fombolifche Bezeichnung nach. allen jenen 
Drei Beziehungen näher betrachten. 

9 Gott wird dargeftelt als der Vater (28) des Vol⸗ 
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kes der Hebräer, und biefe Iehtern als feine Söhne, (73 
nm). Als Vater follen ihn die Iſraeliten anrufen d. h. mit 
kindlichem Sinne ihm nahen Ser. II, 19. vgl. ©. 4., daher 
er auch wirklich im Gebete, wenn feine Liebe zum Wolke fol 
in Anfpruc genommen werben, angerufen wirb mit der For⸗ 
mel WER, unfer Vater Sef. LXIII, 16. Der Grund 
diefer Bezeichnung liegt darin, weil er dad Wolf !gezeugt und 
geboren hat, 5 Moſ. XXXII, 18. Jeſ. XLIV, 2%. 924. 
(791, an) d. h. weil er ald der eigentliche Schöpfer und Bild» 
ner des Volkes betrachtet wird; weil er die Hebräer groß ges 
zogen ımb aufgebracht hat (973; DON), gleichwie ein Water 
feinen Sohn groß ziehet, Zei. I, 8., alfo weil dad Volk uns 


ter einer väterlichen Zucht, Erziehung und Leitung Gotted ges . 


ftanden hat. Daher heißt Ifrael dee Sohn Gottes (Mim"]2), 
welchen Sehova aus Aegypten gerufen bat Hof. AT, 1.; feine 
Söhne und Zöchter find ed, welche Gott aus dem Eril.wieber 
verſammelt und aus allen Gegenden berbeiruft Jeſ. XLIII, 6: 
u. ö. Als Water trägt er dann auch die zärtlichfie Liebe zu den 
Sfraeliten, feinen Kindern, er kann Iſtaels eben fo wenig 
vergeſſen, wie die Mutter ihres Kindes und des Sohmed ihres 
Leibes Jeſ. XLIX, 15.5 er behandelt fein Volk mit Tiebevols 
ler Schonung, gleichwie ein Water feined Sohnes ſchonet GO) 
Mat, IT, 17. Daher fpricht Gott bei Jer. XXXL 20. von 
Ephraim: 
Iſt nicht Ephraim mir ein theurer Sohn? (MR) }2) 
Iſt er mir nicht ein Kind der Freude? 

So oft ich von ihm rede, fein gebente, 

Malt auch mein Inn'res auf für ihn! 

wo alle Empfindungen eines liebevollen Vaters gegen feinen 
Sohn auf das Verhältnig Gottes zu feinem Volke übergetras 
gen werden, Aus dieſem Berhältniffe werden endlich auch bes 
fondere Pflichten für das Volk abgeleitet. Iſrael foll Gott 
ehren, wie der Sohn feinen Water ehrt, alfo mit einer kindli⸗ 
chen Ehrfurcht, Mal. I, 6., ed fol ihm danken, wie man 
einem Vater dankt, alfo kindlichen Dank barbringen, 5 Mof. 
XXXII, 6., es fol bedenken, daß ed einen und benfelben 
Vater (MSN) habe, daß es von Einem Gotte gefchaffen 
worden; baber- fol e8 ſich als ein Brudervolk betrachten, in 


welchem Keiner tveulos handelt gegen feinen Bruder und fo 
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ben väterlichen Bunb verletzt, Mal. II, 10. So wird alio 
fhon von den Propheten dies fhöne Bild auf dad fruchtbarfte 
zu religiöfen und fittlihen Zweden benutzt; indeffen muß babei - 
erinnert werben, baß biefe Bergleichung erft bei den jüngeren: 
Schriftftellern, befonderd während bed Erild und nach demfel- 
ben, zuerft in der deuteronomifchen Gefebgebung mit Vorliebe 
feftgehalten und weiter entwidelt wird. Auch in biefer Bezies 
bung zeigt ſich alfo ein Hortfchreiten und eine Läuterung der 
Religionsbegriffe durch den Einfluß diefes allgemeinen Natio- 
nalunglüd®. — 

2) Im engern Sinne wird Gott in einem väterlichen 
Verhaͤltniſſe gedacht zu der theokratiſchen Koͤnigsfamilie 
oder zu dem davidiſchen Königshauſe. Dem David nämlich 
wurde durch ein göttliches Orakel verheißen, daß Jehova fein 
Vater und der Water feiner Söhne fein wolle 2 Sam. VII, 
14,1 Chron. XVII, 13. 14. Das Weſen dieſes väterlichen 
Berhältniffed wird aber barein gefebt, daß Gott mit fchonen- 
ber Liebe gegen dies Gefchlecht verfahren werde 2 Sam. VII, 
15. Pf. LXXXIX, 32 — 34. und daß er daffelbe für be= 
fländig (Day 2) erhalten wolle 2 Sam. VII, 16. Pſ. 
LXXXIX, 29. 30. 37. 38. Es ſoll alfo damit ber Vor⸗ 
zug angedeutet werben, melden Gott biefem Gejchlechte ein- 
räumt, die ausgezeichnete Liebe, deren er daſſelbe würdigt. 
Man giebt dem Symbol eine fihiefe Deutung, wenn man es 
aus der homerifchen Vorſtellung erläutert, daß Die Könige Göt- 
terföhne feien; denn biefe Vorſtellung floß aus der mythifchen 
Genealogie, nach welcher die fo bezeichneten Könige wirklich 
ihre Abkunft von den Göttern herleiteten, von ben Göttern im 
.. eigentlihen Sinne waren erzeugt worden. Won folcdhen my: 

thifchen Genealogieen der davidifchen Könige finden ſich aber 
im Hebraismus Feine Spuren. 

3) Im weiteflen und allgemeinften Sinne wird Gott in 
einem väterlichen Verhältniffe gedacht zu den Völkern überhaupt 
Ser. III, 19., wo Sehova von Sfrael fagt: Welchen. Platz 
ſollte ich die unter den Söhnen (02) einräumen? und ich gab 
dir ein anmuthiges Land ıc, Hier nämlich kann man unter 
den Söhnen Gottes nach dem Gonterte nur die Völker über- 
haupt verftehen, unter welche Jehova die Länder der Erde aud- 
theilt, vgl, 5 Mof, XXX, 8. Daſſelbe fcheint ſich auch 
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daraus zu ergeben, daß das hebräifche Volk bezeichnet wird als 
ber erſtgeborne Sohn, Hi22 12) 2 Moſ. IV, 22., denn 
diefe Bezeichnung, genau genommen, febt voraus, daß noch 
mehrere Söhne Gottes, oder dem Sinne ded Bildes ge: 
mäß mehrere Völker, zu ‚welchen ‚Gott in einem väterlichen 
Berhältniffe fteht, müflen angenommen werden. Endlich wird 
Pf. CHI, 13 ff. von der väterlichen Schonung Gotted gegen 
feine Verehrer in einem mehr univerfaliftifchen Sinne geredet, 
inbem fie nicht motiviert wird durch das befondere Verhaͤltniß 
Gottes zu Iſrael, fondern durch die allgemeine Befchaffenheit 
der menfchlichen Natur. Deutlich entwidelt erfcheint übrigens 
diefe legtere univerfale Auffaffung jenes Verhältniffes noch nicht, 
wenn au die Keime fihon gegeben waren,. aus welchen fie 
fi) fpäterhin in der chriftlichen Oekonomie gebildet hat. 
Sobald indeffen das Verhältniß Gotted zu Sfrael aus dem . 
Firchlich = politifchen Gefichtöpuncte betrachtet wird, hält man die 
Vorftelung fell von dem Verhältniffe eines Herrſchers zu feis 
nen Unterthanen oder das eigentlich theokratiſche Symbol. Die 
Darſtellung deſſelben aber umfaſſen wir unter Telasnden Abs 
ſchnitten: 
1) Entwickelung der theokratiſchen Grundbegriffe. 
2) Die Theokratie nach ihrem wirklichen Hervortreten in 
der Geſchichte und den geſetzlichen Anordnungen. 
3) Einfluß der theokratiſchen N auf die Religionds 
lehre. 
4) Die Theokratie nach ihrer idealen Vollendung. 


Erſter Abſchnitt. 
Theokratiſche Grundbegriffe. 


g. 51. 


Das Weſen der theokratiſch-particulariſtiſchen Symbolik 
ſpricht ſich in der Anſicht aus: Gott habe, da ihm alle Völker 
unterthan find, ſich ein einzelnes beſonders zugeeignet, um daſ⸗ 
ſelbe für ſeinen Dienſt zu bilden und es nach beſonderen Ge⸗ 
ſetzen, die er ihm auf unmittelbare Weiſe kund gibt, zu beherr⸗ 
ſchen. In dieſer ggenneinen Anſicht liegen nun — Merk⸗ 

male: 
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) Jehoya iſt der König (799) der Hebräer, welcher über 
fie herrſcht (TR), ihr Richter (2IW) und zugleich ihr Geſetz⸗ 
geber (PRITO) vgl. 5 Mof. XAIII, 5. 1 Sam. VII, 7. 
Sef. XXIII, 22. 
2) Dad Volk ift in ganz befonderm Sinne fein Eigen- 
thum oder Beſitzthum, no DyY, Anog nemovouos 2 Mof. 
XIX, 5. 5 Mof. VII, 6. Pf. CXXXV, 4.; mim nam, 
ximpovonie svolov 5 Mof. IX, 39. 1 Sam. X, 1. Pf. 
AXXIH, 12.; 717 nom warf, die Stämme bes Eigenthu: 
mes Jehova's Jeſ. LXIII, 17.; mim NIM pix, z& noößerer 
Tos xAmoovoulas Micha VII, 14., die Heerde des Eigen 
thums, wo aber eigentlich dad Symbol von dem Verhaͤltniß 
bed Hirten zu feiner Heerde genommen ifl. Wiefern aber das 
Volk in diefem Verhältniß vorzugsweife zum Dienfte Gottes 
beftimmt ift, bildet es ein priefterliches Königreih (NI2DN 
22) und ein heiliges Volt (BÄTD u) 2 Mof. XIX, 6. 
Die: Priefter, nämlich den priefterlichen Verein oder Orben, 
denkt man fi) vorzugämweife dem göttlichen Dienfle gewidmet, 
und wenn das Vol: ein ‚priefterliches genannt wird, fo ift der 
Gedanke: das Volk der Hebräer fteht zu den übrigen Völkern 
binfichtlich des Gottesdienftes in demfelben Verbältniffe, wie der 
Orden ber Priefter zu den Laien. Vgl. noch 5 Mof. VL -2. 
— 
3) Der Act, durch welchen das Volk zu einem ſolchen 
Eigenthume Gottes iſt gemacht worden, wird gefaßt als ein 
Act der freien göttlichen Willkuͤr d. h. als ein ſolcher, zu wel: 
chem Gott nur durch ſich ſelbſt, nicht aber durch Beweggründe 
beſtimmt wurde, welche im Volke gegeben lagen, wie, z. B. 
Verdienſte des Volkes ſelbſt oder feiner Vorfahren, der Stamm⸗ 
väter, würden geweſen fein. Um nun den Begriff der freien 
MWillfür von Seiten Gottes bei diefer Auszeichnung des Volkes 
anzuzeigen, wird fie ald Erwählung (&xAoyn) bezeichnet, Es 
fteht nämlich dafür 72, exieyew mit 2 5Mof. VI, 6. oder 5 - 
Pf. XXXII, 1%. fo viel als fonft 912, dpopiew ;. B 
D’ByT 12 972, aus den Völkern ausfondern 3 Mof. 
XX, 34. Diefe Erwählung wird aber auch auf einzelne Per: 
Tonen oder Sachen übergetragen, welhe Gott zu befondern 
theofratifchen Zweden beflimmt. So erwählt Gott den Saul 
zum Könige feines Volkes, 1 Sam, X, 24., fo erwählt er 
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Sion oder den Tempel zu feinem Wohnfige 2 Kin, XXI, 7. 
Pf. LXVIH, 17., fo erwählt er den Cyrus zum Befreier feis 
ned Volkes aus der Gefangenfchaft Jeſ. XLV, 1. Daher 
trägt nun auch das ganze Volk den Namen Mi 2, 
bie Auserwählten de8 Heren, 02 &xisxrol Tod xvplov Sehe 
LXV, 9. 22. Pf. CV, 6. 43. oder auch im Singular, z. 
B. in der Anrede Gottes PM2 —8 ToocnA, òô cæncæròc 
nov Jeſ. XLV, 4. Ausdrücklich wurde aber- der Gedanke 
hervorgehoben, daß Iſrael dieſe gnädige Auswahl Gottes, durch 
welche es ſein Eigenthumsvolk wurde, nicht ſeinen eigenen Ver⸗ 
dienſten habe zu verdanken gehabt. So ſchon 5 Moſ. IX, 5.6. 


4) Xeußerlich promulgirt und feſtgeſtellt wird das aus die⸗ 
fer Erwählung ſich ergebende Verhältniß durch eigene Staats: 
verträge, in welchen Jehova feinen Unterthanen beftimmte Ges. 
ſetze und Vorſchriften ertheilt und ihnen, unter ber Bedingung 
treuer Beobachtung derfelben, Vorrechte und Vorzüge, Beloh⸗ 
nungen und Auszeichnungen zufichert, im entgegengefeßten Falle 
aber Strafen für die Webertreter beſtimmt. Die Vorſtellung 
von einem folchen Staatövertrage iſt ed, welche der Hebräer 
bezeichnet durch) MM? NIYI, deren rov xvolov, das Bünds 
niß Gottes. Feierlihe Verträge wurden bei den Alten ges 
weiht durch das Blut der Opferthiere, und bie den Bund oder 
Bertrag Abfchließenden mußten durch die zerflüdten Theile. des 
Schlachtopfers hindurchfchteiten, um ſymboliſch die Strafe ans 
zubeuten, deren ſich der Üibertretende Theil fchuldig erkenne, 
vgl. 1 Mof. XV, 9. 10. 18. Ser. XXXIV, 18, 19. Das 

„ber ift wahrfcheinlih auch die Grundbedeutung des Wortes 
MI zu erklären von MP, or, zerflüdeln, daher auch 
772.092 vom Abfchließen eines Buͤndniſſes, völlig fo viel als 
iecere, ferire, percutere foedus, ooxıa sewwew 3. B. 1Mof. 
XV, 18 u. 8. Hingewiefen wird auf dieſe Grundbebeutung 

Pf. L, 9., wo Jehoya die Sfraeliten bezeichnet als M72 772 

nat Sy, die mein Bünbniß (db. i. das Bündniß mit mir) abs 
gefehloffen unter Opfer. Sonſt fteht dafür auh Ma DEN 

1 Moſ. XV, %1. u, d., eigentlih ein Bündniß -aufrichten 

und NY22 xXD, duepreade: vr Iadnan, in ein Bündniß 
eintreten, 2 Chron. XV, 1%. Das Blut des Schlachtopfers, 
wodurch dad Bündniß geweiht wurde, heißt demnach NIIT DT, 
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zo alun ns Ideen Moſ. XXIV, 8. vgl. Matth. 

, 38. Nah morgenländifcher Sitte wurde ferner das 
Bündniß oder der Vertrag dadurch beftätigt, daß bie beiden 
abfchließenden Theile Salz und Brot zufammen genoffen ; 
daher heißt biefer theokratifche Vertrag Gotted mit den Hebräern, 
der ald ein heiliger, feierlich beftätigter bezeichnet werden foll, 
bl») n2, ein Salzbund 4 Mof. XVIH, 19. 2 Chron. 
XII, 5., und dad Sal, (N non, Bundesfal;,) als Syms 
bol dieſes Bündniſſes darf daher bei Feinem Opfer fehlen, vol. 
3 Mof. II, 13. Der Ausbrud NI3 wird fodann auch auf 
die Zeichen ded Bündniſſes Übergetragen, z. B. auf die Bes 
fhneidtung 1 Mof, VOL, 13. Diefe Bündniffe ober Verträge 
Gottes werben betrachtet ald das höchſte Glück des Volkes 
und ein Zeichen der göftlichen Huld und gegen baffelbe, daher 
die Kormeln: DI MI, dundnen Tig elgiung 4Moj.XXV, 
12. Ezech. XXXIV, 95. AXXVIH, 26. d. i. das Heifbrin: 
genbe, beglüdende Bündniß; "on man der Bund und bie 
Gnade, für: das gnabenreiche Bündnig 5 Mof. VOL, 9. 12. 
1 Kön. VIN, 33. X18 feierlich abgefchloffene Verträge be= 
balten fie ihre Gültigkeit, fo lange die Bedingungen erfüllt 
werden, für befländig, Day N 1 Mo XVO, 7. 19. 
Wird von Gott gefagt, daß er das Bündniß verabfcheue N, 
xoraoroepew Pf. LAXXIX, 40, daß er deffelben eingedenk 
fei, 2], urnodmwaı 2 Mof. II, 34. u. ö., fo find Died an⸗ 
thropopathifche Ausdrüde, welche Gott nicht ald veränderlich in 
feiner Treue gegen die heiligen Staatöverträge, fondern ald 
zürnend über die Verlegung berfelben darſtellen. Die treue 
Beobachtung des Bündniſſes wird bezeichnet durch die Formeln: 
—[ — — duednenv 2 Moſ. XIX, 5. oder 
n2 8), dernoeiv vw durdnene 5 Mof, XXX, 9. und 
ähnliche. Die Uebertretung dagegen oder die Unfreue.gegen das 
Blinbniß, welche jedoch immer nur den menfchlichen Theilneh⸗ 
mern an demfelben MIN 922, y2, zu Schulden fommt, 
wird bald milder bald flärfer bezeichnet dur die Formeln: 
MINE NY, Endendaveosdea _ dundnenv, den Bund 
vergeffen 5 Mof. IV, 23. MI NY, dyauraleinew Tip dun- 
Fıjrmv, den Bund verlaffen 1 Kön. XIX ‚14 22, 
nageoxeodeı vw baden, das Bündniß Übertreten 5 Moſ. 
XV, %. naoaßaiver vw dındnem, Joſ. XIII, 16. 
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NE EN, dnowedales yo Jade, den Bund auflöfen 
1 Mor. XVII, 14., 22 NZ, adıneiv dv 77 dadnen, 
falſch, treulos handeln ‘am Bünde Pf. XLIV, 18. [17.15 
na ar, BeßnAovo ziv Öadiew, den Bund entweiben Pr. 
LV, 21. [%0.]. Die Strafen für diefe Webertretung wurs 
den unter feierlichen Verwünſchungen audgefprochen und heißen 
daher MIA MON, 5 Mof. XXIX, 20., oder auch MI2"DD) 
dien Tas dating, 3 Mofe XXVI, 

5) Die Art, wie Jehova die auf das Bündniß fich bes 
ztehenden WBorfchriften und Anordnungen promulgirt, näher bes 
flimmt oder erläutert, faßt der Hebräer ald die Offenbarung 
Gottes. Die Offenbarung nämlich ſteht bei ihm in burchgäne 
giger Beziehung auf das theofratifche Verhältniß und darf das 
ber nicht aus dem univerfalen Gefi ichtöpuncte aufgefaßt werben. 
Die Empfänger folher Dffenbarungen und die Vermittler ders 
jelben beim Volke heißen überhaupt D’N’I], mooprrae, Außs 
leger oder Verkündiger des göttlichen Wortes (vgl. $. 14.). 
Die Zormen biefer Offenbarungen aber find fehr verfchieden: 
e3 gehören dahin die Theophanieen, Angelophanieen , die Wis 
fionen, Träume, die Befragung der Urim und Thummim, die 
unmittelbare Einwirkung des Geiftes auf dad Gemüth, Sie 
werben fich am beften berüdfichtigen laffen bei dem biftorifchen 
Entwidelungsgange ber Theokratie. 

6) Beglaubigt wird der Empfänger ober Xräger der 
Offenbarung entweder innerfih durch die Webereinflimmung 
des DVorgetragenen mit den ſchon anerfannten Grundgefegen 
der Theokratie, oder äußerli durch Wunder und Weiſſagun⸗ 
gen, die im Hebraismus vornämlich aus diefem Gefichtöpuncte 
betrachtet werden müffen. 

Die volftändigfte Befchreibung der Theokratie liegt in fols 
genden Morten Gotted bei der finaitifchen Gefeßgebung 2 Mof. 
XIX, 5. 6. 

Penn ihr auf meine Stimme höret und meinen Bund 
beobachtet, fo ſollt ihr mir ein Eigenthum (7) ıD) fein vor 
allen Völkern; denn mein ift die ganze Erbe! (Gott 
kann frei unter allen Bölkern wählen, weil alle ihm 
untertban find). Und ihr ſollt mir ein Reich von Prie⸗ 
ſtern (O3 n7; mn) | und ein heiliged Wolf fein 
(via m). 
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Die einzelnen Ausbrinde und Merkmale finden in ben 
vorausgefchickten Bemerkungen ihre vollfländige Erläuterung ; 
beſonders beachte man, wie fich nach diefem Ausfpruche das 
particuläre theokratiſche Werhältnig auf ein univerfales ſtützt. 
Weil Gott über alle Völker herrfcht, kann er ſich ein einzels 
ned erwählen zu feinem befondern Eigenthume und Dienfte, 
etwa wie ein König unter der großen Zahl feiner Unterthbanen 
nach freier Willkür biejenigen herauslefen, erwählen Tann, 
weiche, indem fie fich feinem Dienfle widmen müffen, auch zu 
feinem befondern Eigenthume werden. Nach der Anficht der He⸗ 
braͤer kann alfo die allgemeine Herrſchaft Gottes über bie Erbe 
recht wohl zufammen beftehen mit feinem ——— Verhaͤlt⸗ 
niſſe als Herrſcher zu Iſrael. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Theokratie nach ihrem wirklichen Hervortreten 
in der Geſchichte der Hebraͤer. 
/ 


8. 52. 
Der Bund Gottes mit den Vätern. 


Nach der Anficht des Hebraismus tft das theofeatifche 
Verhaͤltniß nicht erft mit Mofes entflanden, fondern eö bat 
feinen erften Grund in einer Auswahl ber Väter, in einem be= 
fonderen Verhältniffe zu ihnen, in feierlichen Verträgen oder 
Bündniffen , welche Gott mit Abraham, Iſaak und Jakob ab- 
‚flog, 2 Mof. VI, 4. 3 Mof. XXVI, 4% Bon den beis 
ben Urfchriften der Senefis iſt es nun befonderd bie des Elohis 
ften, welche die Befchichte der Väter aus dieſem Gefichtöpuncte 
behandelt. Nachdem fie Kap. IX. gezeigt hat, wie Gott mit 
den aus ber Fluth Geretteten ein allgemeined Bündniß, durch 
welches er fi zur Erhaltung und Vermehrung bed ganzen Ges 
ſchlechts verpflichtete, abgefchloffen habe (vgl. $. 46.), geht fie 
"über zur Abfchliegung eines neuen Bündniffes mit Abraham, 
Kap, XVII Gott verheißet dem Abram eine große Nachfom- 
menfchafts er fol der Vater vieler Völker werben und baburch 
auch den frühern Nahen DIAN, hoher Water, verändern 








in den neuen EIN, Vater der Menge, ®.2—6, Gott 
will ferner fich ald den Schußgott Abrahams und feiner Nachs 
fommen bewähren, er will ihm und feinen Nachkommen das 
Land Canaan, in welchem Abraham ald Nomade umberzog, 
zum ſteten Befisthum geben, V. 7. 8., und endlich verheißt 
er, daß ihm von ber ſchon betagten Gattinn Sara, deren 
Name daher in den fombolifhen IYY, Fürftinn verändert 
wird, ein Sohn fol geboren werben, aus welchem Könige und 
Fürften hervorgehen follen nnd an deflen Nachkommenſchaft 
überhaupt die Verheißung wird erfüllt werben, ®. 15. 16. 19. 
21. Bon der anden Seite muß fi) Abraham verpflichten, 
fromm und rechtfchaffen zu wandeln vor Gott V. 1., und die 
am achten Tage nach der Geburt zu vollziehende Befchneidung 
der Vorhaut bei fih und feinen männlichen Haudgenoffen eins 
: führen, Diefe Befchneidung fol das Pörperlihe Merkmal 
oder Zeichen (MIN) für jenes Bündniß fein, und wer e& nicht 
trägt, fol ald ein nicht zum Bunde Gehöriger ausdgerottet 
werden, ®. 10 — 14. 

| Der Jehoviſt, welcher dem Abraham fehon bei feiner Ers 
mwählung im chaldäifchen Ur ähnlihe Verheißungen Jehova's 
ließ zu Theil werden, Kap. XII, %. 3. 7., erzählt dann Kap, 
XV. vdenfelben feierlichen Bertrag mit Abraham. Die Verheis 
Bungen find bier im Allgemeinen diefelben, reiche Nachkom⸗ 
menſchaft durch einen Sohn der Sara und Beſitz des Landes 
Kanaanz jedoch werden fie fpecieler ausgeführt und mit Weiſ—⸗ 
fagungen über die zukünftigen Schidfale der verheißenen Nach- 
Fommenfchaft verbunden, igenthümlich find ihm 1) die Be: 
ziehung auf eine frühere Erwählung und Abfonderung be3 
Abraham bei feiner Berufung aus Chaldäa B. 7. vgl. Kap. 
XIL; 2) die Vorftelung, daß Abraham dur dad Ver⸗ 
trauen, welches er der göttlichen Zuficherung ſchenkte, ſich als 
einen frommen Mann bewährt oder feine PAY an den Tag 
gelegt habe V. 6.5 3) die Vorftellung, —9— ſchon dies erſte 
Bündniß mit den Vaͤtern durch ein Opfer ſeine feierliche Be— 
ſtätigung erhalten habe V. 9 f., die Verheißung Iſaaks aber 
läßt er noch einmal wiederholt und beftätigt, fo wie auch ge⸗ 
nauer beftimmt werden. Der Elohiſt läßt biefe Frömmigkeit 
bes Abraham noch härter auf die Probe geftellt werden, indem 
Gott von ihm die Darbringung des verheißenen und geſchenk⸗ 

17 
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ten Sohnes felbft zum Opfer verlangt, und nachdem Abraham 
auch in dieſer Probe ſeine Gottesfurcht oder Froͤmmigkeit be⸗ 
währt hat, erfolgt nach dem Elohiſten eine erneuerte Beſtäti⸗ 


gung des Bündniſſes bei dem Opfer eines Widders, Kap. 


.XXII, 1 — 13. Der Schwur, welchen Jehova dem Abra⸗ 


ham geſchworen, oder das Bündniß Gottes mit Abraham, 
wird alsdann nach dem Jehoviſten auch ſeinem Sohne von 
der Sara, Iſaak, feierlich beſtätigt Kap. XXVI, 3-5. 24. 
und erhaͤlt die Erweiterung, daß alle Völker der Erde glücklich 
werben ſollen durch die Nachkommenſchaft Iſaaks (157327 
Yin „iz > IMI V. 4). Auch diefer Zug ift dem Seho- 
viften eigenthümlich, vgl, Kap. XD, 2. XVII, 18. XXVIII, 
14. $. 46. Als ſodann Iſaak zwei Söhne binterlägt, erwählt 
fi ch Gott wieberum den Jakob, nicht um eined Verdienſtes 


willen, fondern weil er den Jakob liebte, den Efau aber hate 


Mat. I, %. 3., daher wird denn auch der Vorzug des Jakob 
bereit3 vor der Geburt der Zwillinge durch einen Gotteöfpruch 
entfchieden, 1 Mof. XXV, %3. Röm. IX, 11 ff, der Va⸗ 
ter Iſaak muß wider Willen dem Jakob den Segen ertheilen, 
welchen er dem Erfigeborenen Efau zugedacht hatte, 1 Mof. 
XXVI, 27 — %9. und Gott felbft erneuert mit ihm bas 
Bündniß, indem er die dem Abraham ertheilten Verheißungen 
auch für Jakob und feine Söhne beftätiigt Kap, XXVIII, 
10 — 16. XXXV, 9 — 15., beide Abfchnitte nach dem 
Elohiften. Jakob felbit aber erkennt biefe Auszeichnungen als 
eine unverbiente Wohlthat oder Gnade Gottes 1 Mof. XXXII, 10. 

Wiefern demnach die Stammpäter in einem fo nahen Vers 
hältniffe zu Gott ſtanden, daß fie unmittelbar Verträge oder 
Bündniffe mit ihm abfchliegen, galten fie für Propheten 
(a2). So ſchon Abraham 1 Mof. XX, 7., und bie 
Stammoäter überhaupt, Pf. CV, 15. Die Offenbarung ſelbſt 
oder das Wort Gottes wird ihnen aber zu Theil gemeiniglich 
durch Theophanieen. Gott himmt eine menſchliche Geſtalt 
an, kehrt als Pilger bei Abraham ein, laͤßt ſich ſein einfaches 
Hirtenmahl gefallen, ertheilt ihm bei demſelben die Verheißung 
eines Sohnes durch die Sara, und wird dann vom Abraham auf 
dem Wege nad) Sodom begleitet ıc. 1 Mof. XVIII. XIX. 107), 

107) Vol. die ähnliche Sage von Jupiters Einkehr :bei Philemon und 
Baucis Ovid. Motam. VIII, 624 ff. 
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Auch bei dem Ringkampfe eines Himmelweſens mit Jakob, 
aus welchem der Name Sfrael abgeleitet wird, Kap. XXXH, 
24 — 38., ſoll man wahrſcheinlich an eine Erſcheinung des- 

Sehova. felbft in der Eörperlichen Geftalt eined Menſchen den⸗ 
ten. Daneben findet ſich aber auch ſchon die unmittelbare Gots 
tegoffenbarung duch eine Viſion (Hm) 1 Mof. XV, 1. 
d. i. unter Bildern, welche fih der Seele im wachen Buftande 
darftellen, oder auch durch dad Traumbild (ei), in wels 
chem Gott 3. B. dem Jakob auf feiner Wanderfchaft erfcheint, 
1 Mof. XXVIII, 10 — 15. Doch wird dieſe letztere Art 
ber Offenbarung auch andern, als den hebräifchen Stammväs 
tern zu Theil, dem Abimelech, Kap. XX, 3., dem Laban Kap, 
XXXI, 24 — Neben diefen Theophanieen zeigen fib Ans 
gelophanieen, doch nur in untergeorbneter Bedeutung. 
Entweder nämlich erfcheinen die Engel im Geleite des Jehova, 
wie 1 Moſ. XVIII. XIX., oder fie dienen als dii ex ma- 
china; die Mittel, durch welche die Knoten der Gefchichte ges 
Löfet werden, fo der Engel der Hagar Kap. XVI, 7 ff. XXI, 
17 — 19., der Engel, welder die Aufopferung des Iſaak 
verhindert Kay. XXH, 11. 1%. Niemald aber find fie bie 
eigentlichen Vermittler der Bündniffe Gotted, Die Beglaubis 
gung diefer göttlihen Offenbarung liegt für die Stammväter 
felbft in der unmittelbaren Art ihrer Bekanntmachung durch 
Theephanieen, für die Ihrigen in dem unbedingten Anfehn des 
FSamilienhauptes, Daher bedarf es Feiner Wunder zu ihrer 
Beftätigung, wie denn die Vätergefchichte der Hebräer Fein ein= 
ziges Wunder im eigentlichen Sinne aufzumweifen hat, ja nicht 
einmal die eigentlichen. Ausdrüde für ein folches fich in ihr ges 
braucht finden. Was aber. die Theophanieen felbft betrifft, 
durch welche der Bund mit den Wätern feine Beglaubigung 
erhält, fo dürfen fie fchmerlih, nach Anficht der Sammler 
dieſer Sagen, ald bloße Symbole gefaßt werben. Sie beruhen 
nämlich auf ber allgemeinen Vorftelung des Alterthums, daß 
die früheſten Gefchlechter der Menfchen überhaupt in einer ins 
nigen Gemeinfchaft mit Gott flanden, daß die Gottheit unmit- 
telbar unter ihnen, ein Menfch unter Menfihen, wandelte, weil 
der Menfch damals noch feinem Urfprunge und feiner Art nach 
den göttlichen Wefen näher ftand. Daß fich aber von dieſer 
berrfchenden Anficht des Alterthums auch die Sammler unferer 
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Sagen leiten fießen, zeigen Abfchnitte, wie 1 Mof. IT, 8 ff. 
XI, 1 — 9. auf das beſtimmteſte. Was endlich bie Weif- 
f gung anbetrifft, fo Fommt fie bei dem Elohiſten nicht vor, 
der Sehovift aber bedient fich ihrer, um auf weit entfernt lie 
gende Erfolge hinzudeuten, und läßt fie bald von Jehova une 
mittelbar auögefprochen werben, 1 Mof. XV, 13. 14. 18 
— 21., bald dur einen der Stammväter, z. B. von Jakob 
Kap. XLIX., um diefen dadurch ald 0722 datzuftellen. 


§. 33. 


Der Bund Gottes durch die Geſetzgebung und deren Vers 
mittler Moſes. 

Die Verträge, welche Jehova mit den Vätern abgeſchloſ⸗ 
fen hatte, erhielten ihre Ausdehnung auf dad ganze Volk durch 
‚ bie finaitifche Gefeßgebung, mit welcher zugleich daS theofra- 
tifche BVerhältniß gegründet wurde 2 Mof. XIX, 5. 6. Die 
Verheißung von Seiten Gottes befteht jest darin, daß Ifrael 
fein Eigenthbum unter den Völkern, ein priefterliches Königreich, 
ein heiliges Volk bilden folle: die Verpflichtung aber von Geis 
ten des Volkes umfaßt die Haltung der auf Sinai ertheilten 
Grundgefeke. Die einzelnen Geſetze tragen daher den Namen, 
MI 27, TE Önuere Ts dad Moſ. XXXIV, 
29. [28.] , die beiden Steintafeln, auf welche, fie eingegaben 
werden, heißen MY nn, nAuaes ns dıadnans 5 Mof. 
IX, 9. u. ö., der Kaften, in welchem fie aufbewahrt werben, 
An NN, 7 sußwrog as Jade 5 Mol. X, 8. Die 
Schrift, welche bie übrigen finaitifehen Grundgefebe umfaßt, 
beißt MAI NED, ro Bußklov vis Iuadnans 2 Mof. AXIV, 
7. Zu ber Haltung biefer Bundesgefebe wird bad Volk feiere 
lich verpflichtet, 2 Mof. XXIV, 3. 7. und alsdann der Bund 
geweiht durch ein Opfer und die Befprengung mit dem Blute 
des Opferthiered, dem Bundeöblute, NI2N DT, zo wiue Tg 
Suadnans 2 Mof. XXIV, 5 — 8. Nocd während ber finais 
tiihen Geſetzgebung macht fich dad Wolf einer Untreue gegen 
den Bund fchuldig, 2 Mof. XXXII., worauf Jehova ent= 
fchloffen ift, denfelben wieder aufzuheben, bis er auf Mofe’s 
Verwendung eine Erneuerung beffelben willigt Kap. XXXIV, 
10. Auch die fpäteren Gefege nad) ber finaitifchen Gefeggebung 
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werben als Bundesvorſchriften betrachtet und daher der Name 
des Bundes auf fie übergetragen z. B. II MW, Kadyem 
775 isowreias 4 Mof. XXV, 13., die Geſetze über das Prie- 
ſterthum, on N2, 7 diadmaen ou Acut Mal. U, 4. 8. 
bie Gefeße, durch welche dad Verhältniß der Leviten beflimmt 
wird; daS Gefeb wegen Freilaffung der Sclaven im fiebenten 
Jahre trägt den Namen N’I2 Ser. XXXIV, 15. Der Ins 
begriff aller Gefege wird umfchrieben durch die Formel HI 
Mm NIPM der Bund und die Satzungen bed Herrn 
1 Kön. XL, 41. 2 Kön. XVO, 15. Diefer Snbegriff der 
ganzen Gefeßgebung erhält nach der Anordnung des Deutero- 
nomiums wiederum feine feierlihe Weihe durch Opfer, darge: 
bracht auf dem Berge Ebal unter Vermünfdhungen der Treu— 
Iofen, und Segensfprüchen für die Getreuen, (IP II) - 
5 Mof. XXVII. XXVIII. vgl. Sof. VIII, 30 — 35. Diefe 
feierliche Handlung auf dem Ebal wird gleichfalls als Bündniß 
gefaßt, 5 Mof. XXVIL 9. XXIX, 14. XXXL, 16. XXX, 
9. und die dort anögefprochenen WBerwünfchungen heißen 
MIET DÖN, die Flüche des Bundes 5Mof. XXIX, 21. 
Zum Bermittler diefed Bündniffed mit dem Volke ift Mo⸗ 
ſes von Gott ermählt und berufen worden; er ift nicht nach 
eigenem Antriebe (aM, &p Eavrod) aufgetreten, fondern auf 
göttlichen Beruf, ald Gefandter Gottes, (man MN) 4 Mof. 
XVI, 88. vgl. XXIV, 13. 5 Mof. XXXIV, 10 — 12., 
daher gilt er ald der größefte N’2J, dem nie ein anderer gleich 
gefommen iſt 5 Mof. XXXIV, 10. vgl. XVIII, 15., als 
MM 29, dovkog Tov xvolov, Ehrenname der Propheten Kap. 
XXXIV, 5., als DMIST Wi, Gottesmann, gleichfalls 
Bezeichnung der Propheten Kap. XXXIII, 1. Er ftebt bei 
der Geſetzgebung ald Vermittler (ueodrns) zwifchen Jehova 
und dem Volke Kap. V, 5., er ift für das Wolf an Gottes 
Statt DIR m, eigentlic} e regione dei d. h. feine Worte 
gelten als Gotted Worte 2 Mof. XVII, 19., Gott redet mit 
ihm von Angeficht zu Angefiht (MD IS 79), wie ein Menfch 
zu dem andern 2 Mof. XXX, 14. 4 Mof. XI, 8. d. h. 
er empfängt die Offenbarung auf die unmittelbarfte Weiſe von 
Sott, nicht, wie die übrigen Propheten, dur Viſion (82) 
ober im Traumbilde (DIN) oder in Räthſeln (MTM2), fon 
bern er fchauet das Angeficht des Herrn (MM HIN) 4 Mof, 
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AU, 6. 8. Mythiſch wird biefe Vorftelung, dag Mofes ber 
anfchaulichften Erkenntniß Gottes fei gewürdigt worden, vers 
finnlicht durdy die Erzählungen 2 Mof, XXXIH, 18 — 23. 
AXXIV, 5 ff. 29 — 35.; hiernach iſt es Mofed allein, 
der die Herrlichkeit ded Heren (Mi 1123) in ihrem Nachſchim⸗ 
mer fchaut und der Abglanz dieſer Herrlichkeit wirft Strahlen 
IR) von feinem Angefichte, fo daß er ed vor dem Volke, 
welches biefen Schimmer nicht ertragen Tann, durch eine Dede 
MIN, vurvune) verhüllen muß. Jedoch ift diefe, wie bie 

übrigen Theophanieen ber mofaifchen Gefchichte, eine fymbo= 
liſche; Gott erfcheint nicht mehr, wie den Vätern, in wirklicher 
Menfchengeftalt, fondern ein Lichtglanz ift bad Zeichen feiner 
Gegenwart. So zeigt er ſich ſymboliſch auch in dem brennen 
den Dornbufche, aus welchem er zu Mofe redet 2 Mof. HIT, 
2 — 10., in der dunklen Wolle, aus weldher er zu Mofe 
fpriht, 2 Mof. XIX, 9. und dem ganzen Volke wird bei der 
Promulgation bes finaitifhen Grundgefeged die Theophanie ans 
gedeutet durch Donner und Blitz, Wolfen, Rauch und Po⸗ 
faunenhall auf dem heiligen Berge, Kap. XIX, 16 — 19. 
Da Mofed der unmittelbarfle Empfänger der göttlihen Offen» 
barung ift, fo findet fich in ihm auch der Geift Gottes in feis 
ner böchften Fülle, von ihm müſſen daher den göttlichen Geift 
empfangen, welche als D’N’2I im Volke auftreten follen; des⸗ 
halb nimmt auch Jehova einen Theil des Geifted von Moſe 
und legt ihn auf die 70 Volksälteſten, worauf diefe mit pro= 
phetifcher WBegeifterung begabt werden, (RZINN) 4 Mof. XI, 
23. 36. 29. Die heilige Weihe, wodurch der Geift mitge- 
theilt wird, erfolgt durch die Handauflegung (‘D by T 70D)5 
fo weihet Mofes den Zofua, feinen Nachfolger, zu einem Manne, 
12 MI WR, in welchem ber Geift Gottes iſt, 4 Mof. XXVEL, 
18 — 23. 5 Mof. XXXIV, 9. Daneben aber bemerkt man 
die Vorftelung, daß zu Moſe's Zeiten ber prophetiſche Geift 
nicht bloß unter den Hebräern, fondern auch unter den Aus- 
ländern in wirklicher Weiffagung fich Fund gegeben habe. Auch 
Bileam, der Sohn Beord, wird ald NY2J bezeichnet, in wels 
chem der DIR m gewirkt habe; aber hier wirkt er auf eine 
gewaltfame Weife, fo daß ber Prophet wider Willen den Se⸗ 
gen auöfprechen muß, wo er fluchen will, und wie von einer 
fremden Macht getrieben wird, zu thun, was er felbft gar 
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nicht beabfichtigte, 4 Mof. XXII — XXIV., befonders XXIV, 
3. 4. Man denkt fih alfo die weiffagenden Kräfte bei den 
Ausländern ald beberrfcht durch die überwiegende Macht des 
AT MI, welcher fie dem theofratifhen Zwecke zu dienen zwingt. . 

Als der erfte aller Propheten, der Abgefandte Gottes und 
ber Vermittler des göttlichen Bündniffes wird Mofes. von Gott 
felbft unmittelbar berufen und beglaubigte durch Wunder 
2 Mof. IH. VL 5 Mof. XXXIV, 11. 1%. In feiner Ges 
fchichte treffen wir zuerft auf dies Beglaubigungsmittel der Pros 
pheten, und bier kommen dann auch fehon alle die Ausdrüde 
vor, durch welche der Hebräer dad‘ Wunder bezeichnet. Diefed 
wird nämlich betrachtet bald mehr objectiv, feinem Wefen nad), 
bald mehr fubjectiv, nach feiner Einwitfung auf den Betrach⸗ 
tenden ; in erflerem Sale wird der Begriff bald mehr, bald 
“ minder fireng gefaßt. Ein unbeflimmter Begriff liegt ausge» 
drüdt in dem Namen uNy>> von n>D auszeichnen, aus⸗ 
fondern, alfo eigentlich etwas Ausgezeichnetes, aus dem 
Kreife des Gemwöhnlichen Hervortretended, nur im Plural 
nixDD) üblih. Dad Wort ſteht daher auch durchgängig une 
beftimmt von den großen ausgezeichneten Thaten und reig- 
niffen, durch welche Jehova ſich dem Volke unter, Moſe's Lei⸗ 
tung-al3 feinen Schußgott offenbarte, 3. B.2 Mof. XXXIV, 
10. Sof. I, 5. Es liegt darin noch nicht die Vorſtellung 
einer übernatürlichen oder das Naturgefeb aufhebenden Cauſa⸗ 
Iität. Daffelbe gilt von dem Morte 214, gewöhnlich Mi, 
eigentlich Großthat, welches z. B. Pf. CVI, %1. von den 
Wundern, die Gott durch Mofes that, gebraucht wird, ohne 
fie jedoch ihrem Weſen nach ald Wunder zu bezeichnen. Das 
eigentlihe Wefen des Wunderd liegt dagegen angedeutet in der 
Bezeichnung IS’, Schöpfung, Wirkung der unmittelbas 
ren Schönferfraft Gottes, durch welche die Naturfräfte veräns 
dert werben, neue Naturkräfte in Wirkfämkeit treten. Der Aus⸗ 
druck findet ſich 4 Mof. XVI, 30. von einem Ereigniß ges 
braucht, welches der Erzähler als ein unmittelbared göttliches 
Hervorrufen der Wirkfamkeit außerordentlicher Naturkräfte durch 
Moſe's Bermittelung barftellen will, nämlid davon, daß auf 
Moſe's Gebet fih die Erde geöffnet habe, um. ben Empörer 
lebend zu verfchlingen, vgl. Ser. XXXI, 22. Dies iſt nun 
auch die Vorfellung, welche der Hebräer bei den Zhatfachen 
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eigentlich. fefthält, die er al Wunder darſtellen will. Die Wun« 
der Mofis in Aegypten beftehen nach der Anficht des Hebrais- 
mus ihrem. Weſen nad darin, daß dur eine unmittelbare 
Wirkfamkeit Gottes auf Moſis Anrufung die Naturkräfte fofort 
in Wirkſamkeit treten oder eine Ummwandelung ded vorhandenen 
Naturlaufd erfolgt. So erſcheinen zahlloſe Fröſche, Ungeziefer, 
ſo treten furchtbare Hagelwetter ein, an ſich natürliche Erſcheinun⸗ 
gen, welche aber dadurch zu Wundern werden, daß ſie plötzlich 
auf Moſis Gebet erfolgen, alfo ihren Grund in dieſem Gebete, 
nicht in der regelmäßigen Verfnüpfung von Urfahe und Wir- 
tung haben. Died Ungeziefer wird zum Wunder, weil es 
durch unmittelbare Schöpferkraft fcheint hervorgebracht zu fein, 
weil ed fi ald Schöpfung zu erkennen gibt. Bon der ſub⸗ 
jectiven Anfchauungsweife aus ergeben fich dagegen die Be⸗ 
zeichnungen NY (von NW), eigentlih etwas Furcht ba⸗ 
red, Grauen Erregendeß z. B. von den, Wundern der Wüs 
ftenzüge 5 Mof. X, %1.; HDi (von NE, zeigen) oszentum; 

DIN Zeichen, signum, aymbolum, beide gewöhnlich vers 
bunden, wie zeoaruz zul onusie im N. T. So z. B. von 
den Wundern Moſis 5 Mof. XXXIV, 11. Indem man 
nämlich dad Wunder ald etwas Fucchtbares, Grauen Erregen= 
des bezeichnet, will man damit nicht fein Weſen befchreiben, 
fondern nur den Eindruck, welchen eine ſcheinbar aus unmit⸗ 
lelbarer Schöpferkraft gefloffene Veränderung auf den Betrach⸗ 
tenden hervorbringt, und wenn man eine foldhe Veränderung 
ald etwas Bedeutfames, ald ein. Zeichen befchreibt, fo Liegt 
darin nur ausgefagt, daß ed den Betrachtendeh auf etwas Ver⸗ 
borgene3, Unbekanntes hinleite. Dies Verborgene, in der du- 
Bern Erfcheinung Bezeichnete oder Angedeutete ift dann zuwel- 
len allerdings die unmittelbar wirkende Schöpferfraft felbft, zus 
weilen aber auch etwas Andered. So deuten bie prophetifchen 
DINDID und MMIN oft nur das vom Propheten Audgefagte im 
äußeren Zeichen an, find bloße Wahrzeichen oder Erinnerungs⸗ 
mertmale für da3 vom Propheten Auögefagte, keineswegs aber 
ihrem Wefen nach eigentliche Wunder. 

Die einzelnen Wunder des Mofed, welche ber Pentateud) 
erzählt, erfolgen durchgängig in Beziehung auf die veligiöfen 
Zwede ber Theofratie und find niemald müßige Gaufeleien. 
Die Wunder, weldhe Mofed vor dem Pharao thut, 2 Mof. 
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.IV., follen dazu bienen, ihn vor dieſem als ben Gefanbten 
Jehova's, welcher deſſen Befehle Fund mache, zu beglaubigen; 
bie Wunder, welche dad ganze Aegyptenland betreffen, Kap. 
VI — XII. follen den flolzen Pharao und fein Volf von der 
Macht Jehova's überzeugen und zu der Anerkennung führen, daß 
fie nicht im ‚Stande feien, derfelben zu widerftehen; das Wun⸗ 
ber des Durchzuges durch dad Schilfmeer Kap, XIV. XV. 
foU die Sfraeliten von dem. mächtigen Schuhe ihres Gottes 
überzeugen; bie meiften Wunder während ber Wüftenzüge, das 
Manna, die Wachteln, das Waſſer aud dem Selfen, die Vers 
wandlung des bittern Waffers in füßes, follen dem Wolfe ans 
ſchauliche Beweife fein von der unmittelbar über fie wachenden 
göttlichen Vorſehung, und ihr Vertrauen auf 'diefelbe ſtärken; 
das Strafwunder an der Motte des Korah ſoll eine einzelne 
‚theofratifche Anordnung, die Rechte des aharonitifchen Pries 
ſterthums, beftätigen 4 Mof. XVI, 28 — 33. Diefe relis 
giöfen Gefichtöpuncte für die Betrachtung der Wunder werben 
ausdrüdlich hervorgehoben z. B. 5 Mof. VIH, 2. 3. Matth. 
IV, 4., und fie allein koͤnnen wir jet feft halten; denn obs 
wohl fih bei einigen, z. B. dem Manna, den Wachteln, 
felbit dem Durchzuge durch's Schilfmeer auc, allenfalls jest 
noch der natürliche Zufammenhang nachweifen läßt, fo fehlt 
ed doch an den Notizen, welche erforderlih wären, um bei 
allen diefen Ereigniffen eine natürliche Berfnüpfung begründen 
zu können. Eben daher Eönnen fie denn auch für und nicht 
mehr ald eigentlihe Beglaubigungs mittel betrachtet wers 
ben, welche der Geſetzgeber für und nur durch bie innere 
Mahrheit feiner 'religiöfen Ideen und die Betätigung Chrifti 
gewinnen kann. 
Eine unbedingte Beweisfraft fchreibt aber auch das mos 
faifche Gefeb felbft den Wundern Feineöwegs zu. Das Wun— 
der gilt ihm nur in negativer, nicht in pofitiver Hinficht als 
beweifend, Wenn nämlich) das von einem Propheten anges 
Fündigte Wunder (MiS) nicht eintrifft, ſo muß er allerdings 
als falfcher Prophet betrachtet und mit dem Tode beftraft wer: 
den 5 Mof. XVIH, 18 — 22:5 trifft aber dad Wunder ein, 
fo folgt daraus noch nicht die Göttlichkeit der Ausfprüche eines 
folchen Propheten, denn Gott Fünnte das Wunder auch: bloß 
deshalb zulaffen, um die Treue des Volkes auf bie Probe zu: 
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fielen. Die Göttlichkeit der Ausfprüche bed Propheten muß. 
vielmehr erkannt werben an ihrer: innerlihen Wahrhaftigkeit, 
an ihrer Webereinftimmung mit den Grundgefeßen ber Theo⸗ 
Fratie. Ein Prophet, welcher zur Abgötterei reizt, muß bed Xo- 
des fterben, auch wenn alle feine Zeihen und Wunder eintref 
fen, 5 Mof. XIII, 1 — 3. Ganz diefelbe Anſicht bemerken 
wir bei Ehriftus, wenn er den falfchen Propheten, ben Ber 
führern der letzten Zeiten, wirkliche Wunderkräfte beilegt, Matt, 
XXIV, 34. Mofes und Chriftus waren alfo gleich weit davon 
entfernt, die göttliche Sendung eined Propheten allein ober 
auch nur vornämlich auf feine Wunderkräfte flüben zu wollen. 

Vebrigensd wird von dem Propheten, welcher im Beſitz der 
Wunderkräfte ift, gefordert, daß er, fobald ihn Gott zu ihrer 
Anwendung auffordert, auch das feftefte Vertrauen habe, daß 
ihe Erfolg, dad wirklihe Wunder, nicht audbleiben werde. 
Durch den Mangel an einem ſolchen Vertrauen hat felbft Mo: 
fed in einem einzelnen Falle gefehlt, und dies Vergehen wirb 
Dadurch geftraft, daß er nicht felbft den Boden des verheißenen 
Landes betreten darf 4 Mof. XX, 1 — 12. XXVH, 1% 
— 14. 5 Moſ. XXXIV, 1—5. vgl, Matth. XVII, 14— 21. 

Die Weiffagungen endlich, durch weldhe man den Mofes 
ald 02) zu beglaubigen fuchte, find enthalten in zwei jüngeren 
Zugaben zum Deuterondmium Kap. XXXIE und XXXIII. 
in welchen er prophetifh den Abfall und die Untreue bed Vol⸗ 
tes vorherverfündigt und den einzelnen Stämmen’ihre Gefchide 
- weiffagt. Die älteren Gefebßfammlungen laffen ihn nur in ſo⸗ 
fern ald Weiffager auftreten, als er bei den zu bewirkenden 
Mundern ben fofort eintretenden Erfolg unmittelbar vorherver- 
kündigt, aber weifjagende Neden, welche ſich auf eine entfern- 
tere Zukunft bezögen, legen fie ihm nicht bei. 

Vebrigend wird Mofed im Pentateuch durchgängig ald der 
einzige unmittelbare Empfänger der göttlichen Offenbarungen 
dargeſtellt, Aharon erfcheint neben ihm nur ald dad Drgan, 
durch welches Mofed zum Pharao oder zum Volke redet; beide 
fiehen in dem Berhältniffe, wie der N’ zum DIR 2 Mof. 
IV, 16. VIE, 1. Eine durch Engel vermittelte Geſetzgebung 
des Mofes kennt aber nur erft der Judaismus. 
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Das theokratifhe Werhältnig bargeftellt durd bie geſetz— 
lihen Symbole 

Die einzelnen Anordnungen ber mofaifhen Gefebgebung 
verrathen die Tendenz, das theokratifche Werhältniß durch eine 
Reihe von Zeichen anfchaulich zu machen und im Bewußtfein 
gegenwärtig zu erhalten. Diefe theofratifche Symbolik des Ge⸗ 
ſetzes zeigt fich befonders in dem gefeblichen Cultus, dann aber 
auch in den Anordnungen, welche das politifche Verhaͤltniß und 
den Rechtszuſtand, endlich in denen, welche bie polizeilichen 
Anftalten betreffen. Wir betrachten fie genauer in biefer viers 
fachen ‚Hinficht : 

u 1) Theofratifhe Symbolif bes Eultus und 
bed kirchlichen Verhältniffes. 

Der unfichtbare König des hebräifchen Staated darf nad) 
dem Gefege unter feinem Symbole, Zeichen oder Bildniß dar⸗ 
geftelt und verehrt werden, nur bie theofratifhe Worftelung 
von einer Gegenwart deffelben in der Mitte feines Volkes hat 
daher ihr Symbol, Als ſolches nämlih gilt im Allgemeinen 
das National» Heiligthbum, das Haus, die Wohnung 
Sotted in Iſrael 2 Moſ. XXV, 8. 3 Mof. XXVI, 11: 
Das Heiligthum ſelbſt hat zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene 
Befchaffenheit: ein heiliges Gezelt, dad Verfammlungszelt 
(Yin 78) genannt, während der Wüflenzüge, (vgl. die Bes 
fhreibung und Einweifung 2 Moſ. XXV — AXXI, 11. 
XXXV, 4 ff); erft unter David findet ed feine bleibende 

, Stätte auf vem Ziondberge, und feitbem heißt denn Jehova 
WP.NI WII der Bewohner des Zion, des heili= 
gen Berges, fo befonderd Pf. XV, 1. XXIV, 3. XLII, 
3. XLVII, 2. 3. LXVIH, 17. vgl. die Erzählung von 
diefer Translocation 2 Sam, VI. 1 Chron. XI. XV. XVI. 
Unter Salomo wird ein prachtvoller Refidenzpallaft Gm) 
für den unfichtbaren König aufgeführt 1 Kön. V — VIU, 
2 Chron. I. — VL, 10., in melden berfelbe feierlich einzies 
het 1 Kön. VOL, 10 — 12. vgl. VI, 13. 2 Chron. V, 
13. 14. Im Heiligthume felbft ift wiederum die Bundeslade 
Spmbol der unfihtbaren Gegenwart bed Königs Jehova, befs 
fen Thron oberhalb der beiden Cherubs gedacht wird, welde 
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die Lade mit ihren Flügeln decken, und der daher D’II2 N, 
‚ der auf Cherubs Thronende heißt 1 Sam, IV, 4. 
2 Sam. VI, 2%. Pf. LAXX, 9%. Daher zieht die Bunded- 
lade, al& Zeichen der Gegenwart des Königd und höchften 
Feldherrn im Lager, mit in den Krieg 1 Sam. IV, 3 — 7. 
und wird bei der Rückkehr aus einem fiegreichen Feldzuge mit 
Triumphgefängen wie. ber Siegesgott felbft empfangen, Pf. 
AXIV. LXVIIL ; wenn fie aufbricht, fo bricht Gott auf 4 Moſ. 
X, 35. Mythiſche Symbole diefer Gegenwart Gottes unter 
feinem Volke find die Wolken: und Seuerfäule der Wüftenzüge 
2 Mof. XIV, 19. 20. XI, 20 — 22. 4 Mof. X, 15 
— 23., welche daS heilige Verſammlungszelt daher bei feiner 
Weihe erfült, ald Jehova in daffelbe feinen Einzug hält und 
auf demfelben ruhen bleibt 2 Mof. XL, 34 — 38., fowie 
da5 Gewölk, welches den Salomonifchen Tempel bei der Weihe 
durchdringt 1 Kön. VOII, 10. 11., was denn der Prophet 
auch auf den Tempel in der Viſion überträgt Jeſ. VI, 4. 
Der Dienft, welcher dem Könige in dieſer Reſidenz von 
einer eigenen Dienerfchaft der Priefter muß gewidmet werden, 
befteht in der Darbringung verfchiedenartiger Abgaben von den 
“ Unterthanen, oder in der Darbringung der Opfer. Die reli- 
giöſe Bedeutung, welche in biefe Opfer hineingelegt wird, ift 
verſchieden; theil3 nämlich beziehen fie fih auf den theo= 
fratifhen Staatövertrag überhaupt oder auf den Bund 
Gottes mit den Hebräern, welcher dadurch in Erinnerung ge= 
bracht und erneuert werden fol, (darauf bezieht fih dad Bun- 
desfalz, welches bei Eeinem Opfer fehlen darf 3 Mof. II, 
13. Ezech. XLIII, 24. vgl. Mark. IX, 49.), theils follen 
fie Zeichen des Dankes fein für genoffene Wohlthaten des 
Königs, feien ed allgemeine, der ganzen Nation erwiefene, (auf 
diefe beziehen fi die Opfer an den drei hohen Feften, vor 
allem dad am Paſſah, Zeichen des Danfes für den Auszug 
aus Aegypten,) oder feien es befondere, deren fich einzelne Fa⸗ 
milten und Gefchlechter zu erfreuen hatten, (diefe Bedeutung 
al3 Dankopfer der Einzelnen hatte die Gattung blutiger Opfer, 
welche DOIW heißen 3 Mof. I, 1 — 17.) Bei allen Dank: 
opfern Fam das Opferthier nur zum Theil auf den Altar; der 
übrige Theil wurde von den Darbringenden in fröhlichen Opfer⸗ 
mahlzeiten unter Jubel verzehrt, 3 Mof. VII, 15 — 18. 
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Diefelbe Bedeutung ald Zeichen des Dankes hatten ferner alle 
unblutigen, aus Mehl, Mein und Früchten beftehenden 
Opfer, NI2, Gaben in ber Opferfprache genannt, 3 Mof. 
HM. 4 Mof. XV, 1 — 16. Endlih drittens follten die 
Opfer auch Zeigen der Sühne fein für theofratifhe Ver⸗ 
gehen, eine Art von gefeslich beflimmter Strafabgabe für bies 
felben, durch welche der Schuldige die Ungnade des Königs 
abkauft. Die Opfer diefer Art heißen in der Opferſprache über: 
haupt Midiy1os) d. i. folhe, welche ganz auf den Altar ges 
bracht werden. Zur allgemeinen Sühne bed Volks mußte ein 
Maiy im täglichen Vempeldienfte targebracht werden, bie nbiy 
TEN A Mof. XXVIO, 3 — 8. Eine feierliche Sühne für 
die Sünden des ganzen Volks erfolgte durch die Opfer am 
großen VBerfühnungdtage, (AP DV) 3 Mof. XVI. 
XXIII, 26 — 32. 4 Mof, XIX, 7 — 11. Die Sühn⸗ 
opfer, welche für die Sünden Einzelner dargebracht werden, 
unterfcheidet da8 Gefes in zwei Gattungen: die ANNE Sünd⸗ 
opfer und DUN Schuldopfer. Die Art der Darbringung 
iſt liturgiſch verfchieden;, dad Ritual der erftern lieft man 
2'Moſ. IV.V, 1 — 13. VI, 17 — 23., das des letzte⸗ 
ren Kap. V, 14 — 19. VI, 1 — 7. vIn, 1 — 10., doch 
ſind die Säle nicht genau unterfchieden, für welche das 
eine und andere beflimmt war. Josephus (Archaeol. III, 
9, 3.) unterfcheidet fo, daß das Sündopfer für unwiſſentlich 
begangene, dad Schuldopfer für wiffentlih begangene Berges 
ben beftimmt fei. Beide jedoch Eonnten nicht als GSühne für 
notorifhe Verbrechen und Gefegwidrigkeiten dienen, für welche 
eigene Strafbeflimmungen vorhanden waren; fie bezogen fich 
“vielmehr auf folche Fehler gegen gefeßliche Anortnungen, welche 
Durch richterliches Verfahren nicht wohl konnten . ermittelt und 
beftraft werden, fondeın Gewiſſensſache des Einzelnen blieben, 
Vornämlich gehörten dahin die zahlreichen Arten levitifcher Uns 
reinigfeit, welche zum Theil unvermeidlicdy waren z. B. die 
Berührung einer Leiche, zum Theil unwiffentlih konnten zu: 
gezogen werden. Da aber diefe fo fireng verordnete äußerliche 
Reinigkeit Bild einer innerlichen fittlichen fein folte, fo dienten 


108) Vollſtaͤndig 52 nbiy. may, noyn ift der liturgiſche Aus⸗ 
druck für das Heraufbeingen des Opferihieres auf den Altar, 
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die für ihre Verletzung geforderten Gaben der Sühne trefflich 
bazu, die Stimme des Gewiſſens rege zu erhalten, els avaurn- 
ow anooruww, Hebr. X, 3. 
Schwierig, aber für die chriftliche Dogmatif von Wichtig« 


keit ift die Entfcheidung der Trage, auf welche Art man 
fih die Bewirtung der Sühne vermittelft Dar— 


bringung der Sühnopfer gedaht habe, ob vermöge 


einer bloßen Andentung oder Verficherung, oder vermöge einer 
eigentlichen Stellvertretung oder Subftitution, fo daß das Opfer⸗ 
thier die Strafe anſtatt des Sünderd trage. Für die lebtere 
Anficht fprechen die entſcheidenſten Gründe. Denn: 

a) Der SPriefler muß die Sünde unter Handauflegung 
über dem Haupte des Sühnopferd beiennen, 3 Moſ. XVI, 
31. Dies Bekenntniß unter Handauflegung deutet aber auf 
Ueberfragung der Schuld, obgleich die einfache Hanbaufle= 
gung allgemeiner Ritus der Weihe iſt und daher z. B. auch 
bei dem Dankopfer Statt hat, welchem feine verföhnende Be⸗ 
deutung zufommt, 3 Moſ. II, 2. 8. 13. 

b) Das Sündopfer wird a8 unrein betrachtet, fo als ob 
ed bie Unreinheit ded Sünberd auf fi genommien habeeoder 
durch Weberfragung der Sünde unrein geworden fei, 3 Mof. 
VI, 30 — 23. XVI, 27. 38. 

c) Die verföhnende Kraft wird in dad Blut des Opfer: 
thiered gelegt 3 Mof. XVII, 11., weil der Sit ded Lebens 
oder die Seele im Blute gedacht wird Kap. IV, 5 — 7. 16 
— 19. 25. 30. 34. V, 9. vgl. Hebr. X, 3%. Man 
fcheint alfo das Weſen der verfühnenden Kraft darein gefeht zu 
haben, daß dad Leben ober die Seele des Opferthiers barges 

bracht wurde anflatt ded Lebens der Schuldigen. 

d) Ein unbefannter Mord wird gefühnt dur dad Blut 
einer Kuh. Hier wird nun die am Opferthiere vollzogene 
Strafe ausdrüdlich betrachtet als flelvertretend für die an dem 
unbefannten Mörder felbft zu vollziehende. Der. Mord ift nicht 
mehr ungerächt, fobald das ſtellvertretende Opfer vollzogen 
worden, I Moſ. XXI, 1 — 9. 

e) Der Name für das Sühnopfer (ARUN) fommt ber von 
N verfühnen, etwas Anderes ald Erfag für ein Verlorene 
geben, vgl. 1 Mof. XXXI, 39. Ebenſo kommt von 23 
verföhnen, 23 Erfat ber 2 Mof, XXI, 30. Die Begriffe 
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Verſoͤhnung und Erſatz für die Sünde (Subſtitution) müſſen 
alſo in der Vorſtellung des Hebraismus zufammengefloffen fein. 
f) Die Vorſtellung von ſtellvertretender Kraft der Sühn⸗ 
opfer ift überhaupt die herrfchende bei den Wölfern des Alters 
thums. Die Aegyptier legten die Sünden auf dad Haupt bed 
Opferthiered unter der Formel: Wenn uns, den Opfernden, 
oder ganz Aegypten ein Webel bevorfteht, fo möge ed fih auf 
diefes Haupt wenden! ‘Herodot II, 39. Die Griechen deuten 
dieſe Subftitution bei den Sühnopfern ſchon durch Die Namen 
Krorponeia, nepnpnuate an, welche fie ihnen beilegen. Die 
Gallier haben nach Cäſar 109) die Vorftelung, dag zur Sühne 
- der Götter für das Leben eined Menfchen ein anderes Mens 
fhenleben müffe dargebracht werden. Der Römer bringt das 
Leben eined Thieres anflatt des Menfchenlebens den Göttern 
zur Sühne dar110), Die jüngeren Juden ſchlachten am Ver⸗ 
föhnungstage einen Hahn unter der Formel: dieſer Hahn fei 
mein Erſatz, meine Stellvertretung, meine Verföhnung 111) ! 


Uebrigens bezieht fich die Borftelung von Gubftitution 
nur auf die eigentlichen Sühnopfer, man darf fie nicht auf die 
Bundesopfer Übertragen. Bei den lebteren ift vielmehr die 
die Bedeutung rein fombolifch ; das getöbtete Opferthier ers 
fest bier gar nicht die Strafe ded Bundbrüchigen, fontern 
deutet fie an und flelt fie vor Augen, vgl. Ser. XXXTV, 
18 — 30. 

Der. Eultus, wiefern er durch Opferdienft von der ermähl- 
ten Dienerfchaft, den Prieftern, für dad Volk oder den Eins 
zelnen begangen wird, ift ein ununterbrochen. fortdauernder, 
“nur für die allgemeine Theilnahme des Wolfes an demfelben 
find heilige Tage und Zeiten ausgefondert worden. Diefe has 
ben eine zweifache Bedeutung: entweder follen fie nur 
zur veligiöfen Einkehr und Sammlung des Gemüthes durch 
Ruhe von den Gefchäften dienen, oder fie follen dad ganze 
Volk vor dem Könige zur Darbringung feiner Gaben vereinis 


109) De B. G. VI, 16. Pro vita hominis nisi vita hominis redda- 
tur, non posse deorum numen placari.' 


" 110) Bol, die Opferformel bei_Ovid. Fast. VI, 162.: Hanc animam 
vobis pre meliore damus. 


411) Buxtorfi Synagoga iwlaica. Basil. 1661. GR: xxv. P. 509. 
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gen, religiöſe Volksfeſte fein mit Huldigungen gegen den Koͤ⸗ 
nig Jehova verbunden. 

Zu der erſteren Gattung gehören der Sabbath, der Ver⸗ 
ſoͤhnungstag (DE DV), die Neumonde, dad ſiebente oder 
Sabbath⸗Jahr, das funfzigfte oder Jobel⸗-Jahr. Diefe heili⸗ 
gen Rage und Zeiten haben ihr eigenes Opferritual, fie find 
der Ruhe von allen oder einigen Gefchäften gewidmet, man 
fol fie durch wohlthätige Sorge für die Armen auszeichnen. 
Die über fie gegebenen gefeglichen Beflimmungen bezweden die 
Gefinnungen der Liebe und Menfchlichkeit oder da3 religiöfe 
Gefühl der Sündhaftigkeit, des Bedürfniffes einer Verſöhnung 
zu weden. Aber fie werden nicht ausgezeichnet als Vereini⸗ 
‚ gungdtage für dad ganze Volt zum gemeinfamen öffentlichen 
Sotteödienfte am heiligen Orte. Die religiöfe Beziehung wird 
befonderd beim Sabbath hervorgehoben; fie ift theild eine 
particulariftifch =theofratifche,, der Sabbath fol erinnern an bie 
Auswahl Sfraeld aud den Völkern 2 Mof, XXXI, 13., an 
bie Befreiung und den wundervollen Auszug aus Aegypten 
5 Mof. V, 15.5 — theils if fie eine univerfaliftifche, ber 
Sabbath foll ind Andenfen zurüdrufen, daß der König der 
Hebräer, Jehova, Himmel und Erbe erfchaffen habe oder der 
allgemeine Weltfchöpfer fei 2 Mof. AX, 11. XXXI, 17. Im 
heiligen Dienfte ift der Sabbath ausgezeichnet durch ein eigenz 
thümliches Opferritual 4 Mof. XXVIII. XXIX. und in der 
Volksſage wird feine Heiligkeit anfchaulih gemacht durch die 
Erzählung vom Mannd, 2 Mof. XVI, 21 — 30. Die Hei- 
ligfeit de3 fiebenten Tages wird dann durch bie Feier. des ers 
fien Tages im fiebenten: Monat 3 Mof. XXI, 23 ff., des 
jedeömaligen fiebenten oder Sabbath - Jahres 3 Mof. XXV, 
1 — 7. und des Jahres, welches auf dad Ende der fiebenten 
Jahreswoche folgte, des Jobeljahres Garn NW) V. 8 — 55 
ausgedehnt auf den ſiebenten Monat, das ſiebente Jahr, den 
Schluß der ſiebenten Jahreswoche. 

Davon unterſcheiden ſich nun ihrer Bedeutung nach die 
brei hohen Feſtzeiten als eigentliche theokratiſche Natio= 
nalfefte, an welchen fich das ganze Volk männlichen Gefchlechtd 
dem Könige Sehova, am Drte feines Heiligthumd oder feiner 
Refidenz darftelen muß, 2 Mof. XXIII, 17. 5 Mof. XVI, 

16. Nach orientalifcher Sitte darf es aber nicht mit leerer 
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Hand vor dem Könige erfcheinen, fondern indem es ſich ihm 
darſtellt, überreicht ed auch feine Gaben und Geſchenke, die 
Erftlinge der Sarben, 3 Moſ. XXIII, 9 — 14., die Erfte 
linge der Brote von der neuen Ernte, ®. 17. und die Gaben 
bes Herbſtes, V. 39. Dankopfer wurben zugleich dargebracht 
und mit frohen Opfermahlzeiten, welche der Haußvater mit als 
len Haudgenoffen, mit Freunden und Gäften, gemeinfam be= 
gehet, verbunden. Man fol in diefen feftlichen Zeiten fröhlich 
fein vor dem Könige Jehova; indem man ihm danfbar die ſchul⸗ 
digen Gaben weiht, fol man auch äußerlich die Freude über 
die empfangenen Wohlthaten an den Tag legen 5 Mof. XVI, 
11. 14. 16. 17. Diefe Feſte dauern eine volle Woche hin⸗ 
Durch und die Sabbathöruhe findet bei ihnen nur flatt an dem 
Sabbath, mit welchem fie beginnen und ſich ſchließen; alle 
übrigen Tage find der heiterften unbefchränkteften Fröhlichkeit 
gewidmet, 3 Mof. XXI, 5 — 8. Diefe drei großen Feſt⸗ 
zeiten waren höchft weife berechnete Inftitute, um ben volks⸗ 
thümlichen Gemeingeift unter den Stämmen zu erhalten, Ein 
tracht und brüderliche Liebe unter allen Volksgenoſſen, ein in⸗ 
niges Zufammenphalten unter allen Umftänden zu weden und 
zu befeftigen; denn nichts dient mehr zur Vereinigung ber Ge⸗ 
müther, als folche gemeinfam begangene Sreudenfefle Daher 
durfte denn auch das losgeriſſene Reich der zehn Stämme ſei⸗ 

nen Bürgern die Mitfeier diefer Feſte nicht geflatten, weil das 
bei die Trennung ber Reiche nicht lange hätte beftehen können. 
1 Kön. X, 236. 27. Indeſſen hatten diefe drei hoben, heis 
ligen Seftzeiten nicht bloß eine folche politifche, fondern auch 
zugleich eine religiöfe Bedeutung, bei welcher ſich wieder, wie 
in ber Sabbathöfeier, die theofratifche Beziehung genau vers 
bindet mit einer univerfaliftifchen, was jest im Einzelnen nad): 
zumeifen iſt. 

Der jährliche Cyklus der heiligen Feftzeiten beginnt mit 
bem Befreiungsfefte, (MEFAN), welches in den erften oder 
Aehrenmonat (DIN, fpäter YD) fällt, feinen Anfang am 
Abend des 14ten nimmt und ſich mit dem Abende ded Iiften 
d. M, fließt. Es dient zum Gedächtniß der Befreiung des 
Volkes aus der Agyptifchen Diehftbarkeit, 2 Mof, XI, 1 — 
10., und der Verſchonung Iſraels bei der Tödtung der Erſtge— 
borenen Aegyptend. An beide follte das Mahl beionderd erins 
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nern, welches am 14ten Abends gehalten wurde, und bei wel⸗ 
chem man ein Lamm mit der Zukoſt von bittern Kräutern 
(Ari) und ungefänerten -Broten (Ni30) verzehrte. Der Ge⸗ 
nuß bed letztern, ſymboliſch hinweifend auf die Eile der Aus⸗ 
wanderung, dauerte bie ganze Feftzeit hindurch, während wel- 
cher der ‚Gebrauch, felbfi die Aufbewahrung des Sauerteiges 
und Gefäuerten, fireng unterfagt war. Daher auch der Name 
NH 1, Feſt der ungefäuerten Brote, dopry rar 
abvuov, 3 Mof. XXII, 6. Wegen ber rein nationellen 
Bedeutung diefed Feftes darf ed Fein Unbefchnittener mitfeiern, 
2 Mof. XU, 43 — 45. Zugleich aber wird die Erſtlings— 
garbe dem Jehova geweiht ald Zeichen des Dankes für die 
glüdlich begonnene Ernte, 3 Mof. XXIII, O — 14. Ueber 
das befonbere Opferritual vgl. 4 Mor. XXVIIL, 19 — 22. 

Weberhaupt finden ſich im Pentateuch ſechs Berorbnungen zur 
eier diefed Feſtes, als 2 Mof. XII, 1 — 30. 43 — 48. 
XIII, 1 — 10. 3 Mof. XXIU, 5 — 14. 4 Moſ. XXVIII, 
16 — 25. 5 Mof. XVI, 1 — 8. Zunädft folgte das Feſt 
der Ernte, WIR DV, oder der Erftlingsbrote, DI 
DYEaN,an dem Sabbath, welcher auf die abgelaufene fie= 
bente Woche nach dem Paſſah folgte oder am funfzigften Tage 
nach dem Abfchluffe des Paſſah 3 Moſ. XXIH, 15. 16. Es 
beißt daher auch dad Feſt der Moden, —*& M 5 Moſ. 
XVI, 16., und fpäter wevzn7xoorn Sc. ucoc. Es dauerte 
nur einen Tag und diente zur dankbaren Feier einer glücklichen 
Vollendung der Ernte, welche durch Darbringung der Erſt⸗ 
lingsbrote und frohe Opfermahlzeiten begangen wurde Die 
Bedeutung war alſo eine rein univerſale eines Dankfeſtes, dem 
gütigen Geber der Ernte gewidmet; die theokratiſche Beziehung 
auf die ſinaitiſche Geſetzgebung legten erſt die ſpäteren Juden 
hinein, dem Pentateuch iſt ſie durchaus unbekannt. Vier Feſt⸗ 
geſetze finden ſich darüber, nämlich: 2 Moſ. XXIII, 16. 
3 Moſ. XXIII, 15 — 21. 4 Moſ. XXVIII, 36 — 31. 
5 Moſ. XVI, 9 — 12. Den Beſchluß des Feſtcyklus machte 
dad Feſt der Fruchtleſe, FOR, 2 Moſ. XIII, 

16., auch das Feſt der Hütten oder &auben (MON 5. 
3 Mof, XXIII, 34. genannt, Es beginnt im fiebenten (hei- 
ligen) Monat, am funfzehnten, Abends, und bauert, wie daß 

Paſſah, eine volle Woche, 2Mof. XXI, 39. das freudigfte 
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Feſt von allen, welches man im Freien unter grünen Hütten 
aus geflochtenen Baumzmweigen (MID von 72D flechten) feierte 
3 Mof. XXII, 40., an welchem man bie meiften Danfop- 
fer dem Jehova darbrachte 4 Mof. XXIX, 12 — 38. und 
vor allen Feſten fröhlich war vor Jehova in gemeinfamen Op⸗ 
fermahlzeiten, 3 Mof. XVL, 13 — 15. Das Feft vereinigte bie 
theofratifche mit der univerfalen Bedeutung; das Wohnen in 
den grünen Hütten follte zur Erinnerung dienen an den Schuß 
und die Leitungs; welche dad Wolf feinem Könige verdankte, 
ald ed während feiner Nomadenzüge in Hütten wohnte 3 Moſ. 
XXIII, 4%. 43, Später trat dazu noch die Worlefung des 
beuteronomifchen Geſetzes an dem Hüttenfefte des fiehenten Jah⸗ 
red 5 Moſ. XXXI, 10. 11. Zugleich aber follte es an den 
großen Naturgott erinnern, welchem man bie glüdliche Vollens 
dung des Herbfled verdankte und daher die Gaben deſſelben an 
biefem Feſte weihete 2 Mof. XXIII, 16. Die Feſtgeſetze find 
in folgenden Stellen enthalten: 2 Dof. XXIH, 16. 3 Mof. 
XXIII, 34 — 36. 39 — 43. 4 Mof. XxIX, 123 — 38. 
5 Mof. XVI, 13 — 15. Bei den Feſten vereinigt ſich alfo 
die univerfale mit der theofratifchen Anfiht, ja die erftere ift 
die vorherrfchende, indem man dem Einen ber hohen Sefte, 
dem Wochenfefte, nur die rein univerfale Bedentung eines Ern⸗ 
tefeſtes beilegt. 

Sehen wir endlich auf die Perſonen, welchen der 
heilige Dienſt obliegt, ſo werden auch ihre Verhaͤltniſſe 
und Pflichten unter einer theokratiſchen Symbolik gefaßt. Sie 
werden nämlich betrachtet als das Eigenthum des Herrn 
im engſten Sinne, welches er ſich aus dem erwählten Volke 
wiederum ausgewaͤhlt hat ſtatt der Erſtgebornen, die ihm 
eigentlich hätten zufallen müſſen, 4 Moſ. VII, 14 — 18.; 
daher werden ſie durch eine feierliche Weihe aufgenommen 
4 Moſ. VIII, 5 ff. und haben kein Beſitzthum in Iſrael, fons 
dern nähren ſich von den Gaben Jehova's 5 Moſ. X, 8 9. 
Für den heiligen Dienft überhaupt wurde ein eigener Stamm, 
ber de3 Levi, beflinnmt; doch fcheinen die Werhältniffe und ber 
Einfluß deffelben auf dad ganze Kirchenwefen ſich erfl ſpaͤter 
georbnet zu haben; denn in der dlteften Geſetzſammlung wird 
ihrer felten, und nur als untergeorbneter Tempeldiener gedacht. 
Zu den Zeiten der beuteronomifchen Gefehgebung dagegen fin⸗ 
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den wir ſie ſchon den Prieſtern faſt durchgängig beigeordnet 
und ihr hierarchiſcher Einfluß zeigt ſich ſehr bedeutend. Nach 
den älteren geſetzlichen Beſtimmungen dagegen ſind ſie den 
Prieſtern untergeben, 4 Moſ. IH, 6 — 9. und zum Opfer: 
dienfte nicht berechtigt, Kap. xvin, 3. Ihr Geſchaͤft beſteht 
in der Verrichtung der niederen Tempeldienſte; während ber 
Müftenzüge lag ihnen befonders dad Abichlagen und Aufrichten 
bed heiligen Zelte und das Forttragen feiner Beftandtheile ob, 
4 Pof. I, 48 — 44. II, 7. 8. Zu diefem Dienfte find 
fie verpflichtet vom swanzigften, oder nah andern Angaben 
vom dreißigften bis zum funfzigflen Lebensjahre; vgl. die ver: 
ſchiedenen Beftimmungen 4 Mof. IV, 3. 33. 30. 47. mit 
1 Chron. XXIH, 3., und 4 Mof. VOLL, 23 — 26. mit 
1 Chron. XXIII, 24. Zu ihrem Unterhalte find ihnen bie 
gefammten Zehnten des Volkes angewiefen, 3 Mof. XXVII, 
30 — 33., zum Wohnfige kein befonderes Stammland, fon= 
dern eigene Städte fammt ihrem Weichbilde in allen zwölf 
Stämmen, Überhaupt acht und vierzig, worunter auch die ſechs 
Freiftädte, 4 Mof. XXXV, 1 — 8., und auf bie Opfer: 
mahlzeiten des Wolfd. gebührt ihnen vorzugsweife ein Anfpruch, 
5 Mof. XII, 12. XXVI, 13 — 15. Aus diefem Stamme 
bat Sehova wiederum ein einzelnes Gefchlecht, dad Aaronitifche, 
zum Priefterthum ermwählt, 2 Mof. XXVII, 1.2. XXIX, 
9. 4 Moſ. XVII, 7. 5 Mof. XVIII, 5. Died Geflecht 
hat daher auöfchließlich den heiligen Dienft am Altare ober Das 
Vorrecht, die Gaben ded Volkes auf den Altar oder Tiſch des 
Herrn ald Opfer darzubringen und das Volk mit dem Blute 
der Opferthiere zu fühnen, 3 Mof. U — VOL 4 Mof. XVII, 


1. 7. IV. 17 — 19. Als die heiligen Diener des unficht: 


baren Königs müffen fie fehlerlofen Leibes, ihre Ehen rein, 
ihre Speije eine heilige zuvor dem Jehova geweihte fein, 3 Mof. 
XXI — XXII, 16.; eine eigene Tracht von feiner weißer 
Leinwand (Byſſus, nach Art der. ägyptifchen Priefler) zeichnet 
fie au 2 Mof. XXVIH, 3 — 43., zu ihrem Dienfle wer: 
den fie feierlich durch Salbung geweiht beim Antritt beffelben 
B. 41. XXX, 30. XL, 15., der ganze Act Kap, XXIX, 
1 — 28. 3 Mof. VIII., aber bei jedem Eintritt in's Hei⸗ 
ligthum müffen fie fi vom Neuen weihen durch Abwaſchung 


2 Mof. XXX, 17 — 231. Die Rechte dieſes prieflerlichen 





— — — — vu.7 


— 277 — 


Geſchlechts wurden durch ein Wunder beſtätigt, 4 Moſ. XVII. 
und diejenigen, welche ſich eigenmächtig die prieſterlichen Vor⸗ 
rechte aneignen wollten, durch ein göttliches Strafgericht ver⸗ 
tilgt 4 Moſ. XVI. Zum Unterhalte des prieſterlichen Ges 
ſchlechts dienen a) der Zehnte vom Zehnten, welchen ſie von 


"Den Leviten erheben, 4 Moſ. XVIII, 26. 28. b) die Erſt⸗ 


geburt des ganzen Volkes an Menſchen, Vieh und Früchten, 
fo daß die erfigeborenen Kinder durch Geld müflen gelöfet wer- 
den, die übrige Erftgeburt ihnen in natura zufält, 4 Mof. 
XVII, 12 — 19. c) ein beflimmter Antheil an den Opfern; 


fie bekommen die Bruft und die rechte Schulter der Opfers 


thiere, doch nicht bei, den Mi9iY, welde ganz verbrannt werben, 
4 Mo. XV, 8 — 11.. 2 Mof. XXX, 27. 28. Es 
war alfo dafür geforgt, daß die Priefterfchaft auch durch ein 
fehr reichliche3 Einfommen den dußeren Glanz bewahren Tonnte, 
welchen fie in .einem theofratifchen Staate nothwendig behaup: 
ten muß. Gigene Städte, wie den Leviten, find ihnen nicht 
eingeräumt, fondern fie haben ihre Wohnung am Orte des 
Heiligthums und die 24 Priefterklaffen oder dpruegsae find erſt 
eine jüngere Einrichtung, welche der Chronift zuerft erwähnt. 
An der Spike diefer Priefterfchaft fleht der Hoheprieſter, 
BR IMD- oder 7a ID, welche Würde zuerft Aharon, 
nach beflen Tode fein ältefter Sohn Eleafar bekleidete, 4 Mof, 
XX, 28., fpäter folgen in diefer Würde andere priefterliche 
Geſchlechter. Seine Tracht zeichnet fih vor der der Prieſter 
aus; er trägt auf feiner Bruft das heilige Bruſtſchild mit zwölf 
Evelfteinen, Urim und Thummim genannt, durch deren Ders 
mittelung er unmittelbare göttliche Offenbarungen empfängt, 
2 Mof. XXVIH, 415 — 30.112), Seine Weihe grhält er, 
wie die Priefter, durch Salbung ded Hauptes 2 Mof. XXIX, 
7. 3 Mof. VIII, 12., und auch eine äuferliche Heiligkeit 
muß ihn auszeichnen. Keine Trauer, auch nicht um Vater und 
Mutter, darf ihtn entweihen, er fol den Ort des Heiligthums 
nicht verlaffen , feine Gattinn fei eine reine unbefledte Jung⸗ 
frau 3 Mof. XXI, 10 — 15. ‚Im heiligen Dienfte genießt 
er das auöfchließliche Worrecht, einmal im Jahre in das Aller⸗ 

1123) Diefe Einrichtung ift von den Agyptifchen Prieftern entlehnt, Vgl. 
Diod. Sic. I. 75. Tom. I. p. 109. ed. Dind. und I, 48. p. 68. Aekani 
var. Histt. XIV, 34. | — 


a 


2 
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heiligſte zu treten, um mit dem Blute des Sünbopferd vor 


der heiligen Lade die Sünden bed gefammten Volkes, der Prie⸗ 
fler und feine eigenen zu fühnen 3 Moſ. XVI, bef. 2. 12. 15 
— 17. In feiner Hand ruht alfo eigentlich die volle Gewalt 
ber verfühnenden priefterlichen Mittlerſchaft. | 


&. 55, 


Fortſetzung. 
2) Theofratifhe Symbolik des Staats- und 
bürgerlihen Rechtes, 

Auch in den Staatöverhältniffen fprach fi) die Idee der 
Theokratie fombolifch aus. Zuerft ſchon in der Art, wie das 
Recht des Beſitzes von Paläflina gefaßt wurde. Died erfcheint 
nämlich nicht al8 ein Recht der Verjährung, oder ber Erobe⸗ 
rung, oder ber vertragsmäßigen Abtretung, fondern es wird ab⸗ 
geleitet aus einem Geſchenke des unfichtbaren theokratiſchen Re⸗ 
genten, welcher, da er der Herr ber ganzen Erbe ifi, den Iſrae⸗ 
liten diefed Land gegeben hat, 5 Mof. XXXII, 8. 9., daher 
die Formel des Geſetzes: das Land, welches ich euch gebe 
zur Befigung 5. B. 3 Mof. XIV, 34. XXV, 2. 4 Moſß. 
XIII, 3., daher die Bezeichnung Land Jehova's Pf, X, 16., 
daher hängt nicht nur die Fruchtbarkeit des Landes ab von der 
Beobachtung der theokratiſchen Gefege 3 Moſ. XXVI, 3 — 
45., fondern auch der Beſitz felbft, und diefer geht verloren, 
wenn bie Theofratie ganz verlaffen wird, 5 Mof. XXVIII, 
63. 64., daher ift ed endlich Religionöpflicht, die Canaaniten, 
welche im unrechtmäßigen Befiß find, völlig auszurotten 4 Mof, 
XXX, 50 — 56. Auf die theokratifche Idee weifen fer 
ner die drei Grundgeſetze des Staates: 1) das Verbot 
der Abgötterei und des Bilderdienftes ($. 19.), geflüst auf die 
Idee des göttlichen Königthums in Iſrael. 2) Die flrenge Abs 
fonderung von den Völkern 2 Mof. XXIII, 32.33. XXXIV, 
12 — 16. 5 Mof. VII, 1 — 3., befonderd den alten Landes⸗ 
einwohnen 5 Moſ. XXIII, 3 — 8., geflüst auf Die Idee 
ber Auswahl Iſraelz. 3) Die Bedingung der Befchneibung, 
um bad Bürgerrecht in Ifrael zu erhalten 2 Mof. XI, 44. 
48. 3 Mof. XII, 3., geflübt auf die Idee ded göttlichen 
Bünbdniffed, deffen Zeichen fie ift 1 Mof. XVII, 10 —14.— 


1 
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Die höchſte Staatögewalt erfcheint ferner nach der theokratifchen 
Idee ald eine vermittelndes; ber, welcher fie verwaltet, ſteht 
in der Mitte zwifchen Gott und dem Wolke, er iſt von Gott, 
wie dad Volk von ihm abhängig. In diefem Sinne vereinigte 
fie anfänglich Mofes in feiner Perfon, weil er als der Mittler 
zwifchen Gott und dem Volke, oder ald dad Drgan betrachtet 
wurde, durch welched der unfichtbare König feinen Willen Fund 
gebe, fein Ausſpruch alfo im theofratifchen Sinne als Eönigli= 
cher Befehl gelten mußte, 5 Mof, AXXIV, 10 — 12.113), 
Die befchliefende und gefeßgebende Gewalt trug dann Mofes 
felbft auf den Hohenpriefter über, welcher durch die Urim und 
Thummim Jehova um feinen Willen befragte und benfelben 
ausſprach, alfo an feiner Statt der befländige theofratifche 
- Mittler fein follte, 4 Mof. XXVII, 21., die vollziehende Ges 
walt dagegen auf Zofua, der jedoch wegen diefer Trennung. 
der Gemwalten vom Hohenpriefter abhängig war, 4 Mof. XXVIL, 
15 — 23. I Mof. XXXIV, 9. _ 

Neben der priefterlichen, geftattele aber das Geſet auch noch 
eine freiere theokratiſche Mittlergewalt in den Propheten, welche 
bei dem Empfange göttlicher Offenbarungen nicht, wie der 


Hoheprieſter, an die Befragung der Urim und Thummim ge⸗ 


bunden waren, deren Audfprüche aber darum nicht weniger als 
Gottesfprüche (königliche Befehle im theofratifchen Sinne) gels 
ten und fireng vollzogen werben follten, 5 Mof. XVII, 18. 
19. So war alfo auch dem Geifte der Verfaffung nad) diefer 
Staat ein priefterlihed Königreich, (072 n3200 2 Mof. 
"XIX, 6.) indem die Priefter, namentlich ihr Haupt, der Ho⸗ 
hepriefter, Stellvertreter ded Jehova find, was ald Vorzug ihres 
Stammes gepriefen wird, 4 Mof. XXXIII, 8 — 10. Diefe 
theofratifchen Anordnungen für die Verfaſſung wurden nur 
zum Theil von Joſua befolgt, welcher nicht immer abhängig 
von der priefterlichen Mittlergewalt handelte, Sof. IX, 14. 

5.5 fie verfielen aber gänzlich in des Periode der Nichter, 
während welcher bie alte Stammregierung, aber ohne einen 
feften Mittelpunct der Gewalt, geberrfcht zu haben fcheint. Erſt 
unter Ei und Samuel finden wir die volle theofratifche Mitt- 


118) Mythiſch wurde bies angebeutet durch Moſis ſtrahlendes Angeficht 
2 Mof. XXXIV, 29 — 35. 
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lergewalt wieder in den Händen bed erflen Prieſters; vgl. 
über Eli 1 Sam. DI. IV., über Samuel (der jedoch nicht eis 
gentliche priefterlihe Gewalt übte) Kap. VII, 2 ff, Unter 
ihm erfolgte die Einführung des Königthums, welches gegen 
die theofratifchen Grundgefege war, vgl. Kap. VE, 7. Jedoch 
wurde der Königswürde eine folche Beſchränkung in dem Gon= 
ſtitutiv-Geſetze gegeben, daß die alten theofratifchen Formen 
dabei beſtehen konnten. Der König follte Stellvertreter Jeho⸗ 
va's oder Bild und Rıpräfentant des theokratifchen Königs fein, 
Daher wurde er wie die Priefler durch das heilige Salböl ge- 
weiht, Kap. X, 1. u. d, und trug beöhalb den Namen der 
Gefalbte des Heren, MM MD, 6 xgısros Tov xvoiov 
Kap. XII, 3. 5. u. ö. Aber zugleich wurde die königliche 
Macht befchränkt durch ein conftitutives Gefes 5 Mof. XVII, 
14 — %0. 1 Sam. X, %5. und es trat wiederum eine 
Trennung ber Gewalten ein; denn bie gefeßgebenbe und de⸗ 
eretirende Gewalt blieb bei den Prieftern und den Propheten, 
“welche unmittelbar den Willen Jehova's, des eigentlihen Koͤ⸗ 
nigs, bekannt machten, ber König aber behielt nur die admi⸗ 
niftrative und vollziebende Gewalt, während er dem Wils 
len Jehova's, d. i. mit andern Worten, den Anordnungen 
ber Priefter und Propheten, Folge zu leifien hatte 1 Sam. 
XU, 14. 

So hing alfo die ganze Staatöregierung ab von der Idee 
eined unfichtbaren Königs, welcher durch Priefter und Prophe⸗ 
ten feinen Willen Fund gibt, und durch einen flellvertretenden 
fichtbaren König vollziehen läßt. Aber auch die bürgerliche 
Rechtöpflege war in die Hände ber Priefter gelegt, 5 Mof. 
XIX, 17., welche am Otte des Heiligthumd dad hohe Ober: 
gericht bilden 5 Mof. XVII, 8 — 13. Dabei gab ed, zwar 
auch wieder Richter aus nicht = priefterlihem Gefchlecht, 2 Mof. 
XVIL, 25. 36., aber das priefterliche Gericht repräfentirte 
allein den göttlichen Richterftuhl, feine Entfcheidungen erfolgten 
im Namen Gotted, daher hieß dad Gericht ein Gottes ge⸗ 
richt (xperrjoros tov Heov bei den LXX. zu 2 Mof. XXI, 
6.); man brachte dort feine Rechtöfache vor Gott und nahm 
fein Recht von Gott, 2 Mof, XXI, 6. XXI, 7. 8. vgl. 
5 Moſ. XIX, 17. Ebenfo waren aber auch alle Gefebe, nach 
welchen der Richter zu entfcheiven hatte, im Namen Gottes, 


t 
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des unfichtbaren Königs, promulgirt worden. Zeuge dafür iſt 
dad ganze Gefeßbuch von ber fi inaitifchen Geſetzgebung an. 

3) Theokratiſche Syaban! in den polizeilichen 
Anſtalten. 

Auch in den polizeilichen Einrichtungen fand ſich viel Theo⸗ 
kratiſch⸗ Symboliſches vor, Alle polizeilichen Inſtitute des Mo⸗ 
ſaismus naͤmlich beruhen auf der Grundvorſtellung, daß das 
Volk auch äußerlich ein heiliges Volk Gottes 
darſtellen ſolle. Dieſe aͤußerliche Heiligkeit ſtellt ſich aber 
nach den Begriffen der Hebräer dar in körperlicher Reinheit, 
ſowohl innerlicher als aͤußerlicher, und man rechnet dahin 

a) Reinheit der Haut. Dieſe wurde verlegt c) durch 
Berührung alled deöjenigen, womit das Gefeß bie Vorſtellung 
von Unreinheit verband. Dahin gehoͤrt die Berührung einer 
Leiche 4 Moſ. XIX, 11 — 16., eines thieriſchen Aaſes 
3 Moſ. XI, 8., alles desjenigen, deſſen ſich ein mit dem Sa: 
menfluſſe Behafteter bedient hat Kap. XV, 4 - 12. 16. 17. 
4 Mof. V, 1 — 4., oder eines Weibes, das die monatliche 
Reinigung hat, 3 Mof. XV, 19 — 24., auch die Wöchnes 
sinn wird für unrein gehalten Kap. XII, 1 — 7., fowie ber 
eheliche Beifchlaf Kap. XV, 18. 24. — 4) Ebenfo wurde 
fie verlegt durch alle Gättungen von bösartigen Hautausſchlä⸗ 
gen und alle Arten von Ausſatz, 3 Mof, XIII, 45. 46., über« 
haupt finden ſich in Kap. III. XIV. genauere Vorfchriften 
hierüber, Mächter. über bie u... biefer Reinigkeits⸗ 
gefeße waren die Prieflr 5 Mof. XXIV, 8. 9. Gehoben 
wurden bie aus Berührung bed Unreinen entftandenen Unreinigs 
Feiten durch Börperliche Abwafhungen, und es fand die 
Todesſtrafe darauf, wenn diefe nach einer folhen Berührung 
unterlafjen wurden, 3 Mof. XIX, 30.3 bie Unreinigteit aus 
Hautkrankheit aber durch die vom Driefler erflärte Ge⸗ 
nefung von derfelben, für welche ein mit Abwafchungen vers 
bundenes Reinigungsopfer barzubringen war, welches 
auch bei den MWöchnerinnen Statt fand. y) Durch Abwaſchung 
endlich mußte man ſich überhaupt auf religiöfe Handlungen, 
vorbereiten 2 Mof. XIX, 14., indbefondere die: Priefter, 
2 Mof. XXX, 17 — 21. 

b) Reinigkeit im Genuffe der Speifen. Hierbei 
ging man aus von einer Unterfcheidung der Speifen in veine 
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und unreine, welche zum Theil in einem alten Herkommen, 
zum Theil aber in diätiſchen Beobachtungen ihren Grund hatte. 
Diefe Unterſcheidung betraf jedoch nicht die vegetabiliſchen, fon= 
bern bloß die animalifchen Nahrungsſtoffe, 3 Moſ. XI. 5 Mof. 
XIV, 3 — 231. Unter den unteinen Thieren ift befonders 
das Schwein, m unterfage 3 Mof, XI, 7. 5 Mof. XIV, 
8. vgl. Jeſ. LXV, 4. LXVI, 17. Xußerbem galt für ver⸗ 
unreinigend Alles von Raubthieren Berrifene (1%) 2 Mof. 
XXI, 31. und alles gefallene Vieh (7523) 5 Mof. XIV, 
21. Man ging von der Vorſtellung aus, daß biefe Speifen 
wirklich verunreinigten oder körperlich die religiöfe Weihe raub- 
ten, 3 Mof, XI, 43 — 45. IX, 35. 36. Der Genuß 
des Blutes und einiger Fettflüde war auch bei den reinen Thie⸗ 
sen unterfagt, nicht weil fie umrein wären, fondern weil fie auf 
ben Altar kommen follten, 3 Mof. IH, 17. Beide Arten 
von Verboten deutete fchon die Sage an, die Unterfcheidung 
von reinen und unreinen Thieren 1 Mof, VII, %., dad Ber- 
bot des Bluteſſens Kap. IX, 4. 
co) Reinheit in dem Gebrauche bes Geſchlechts— 
triebes in Der ehelihen Verbindung und der Aus⸗ 
übung des Beifhlafes, Diefe Reinheit fuchte dad Ge⸗ 
ſetz darzuſtellen &) durch Verhinderung der Unzucht, 2 Mof. 
XXI, 16. 3 Mof. XIX, 39. 5 Mof. XXH, 20. 21. 33 
— 39. Dabin führte audy das. Geſetz, daß Fein Hurkind Bür- 
gerrecht in Iſrael erhalten folte, 5 Moſ. XXIH, 3%. Dos 
tivirt wurben biefe Gebote durch die Unzucht, melde mit ben 
abgöttifchen Sulten verbunden war, 4 Mof, XXV, 1 — 9. 
£) durch überaus firenge Gefege wider jede unnatürlide 
Wolluſt, 2 Mof. XXU, 19. 3 Mof. XVIII, 2%. 23. 
y) duch Geſetze, welche die Heilighaltung des ehelichen 
Bandes bezweden, 2 Mof. XX, 14. 3 Mof. XVII, 20. 
4 Mof. V, 11 — 31. und 5 Dr. XXU, 22. fieht aus⸗ 
drücklich der Tod auf Ehebruch; endlich d) durch Geſetze gegen 
bie Verheiratbung in ber nähern Blutöverwandfchaft oder wider 
bie Blutfhande, 3 Mof. XVIH, 6 — 18. 5 Mof. 
XXU, 30, Der Gefeßgeber ließ bei diefen Geſetzen fich lei⸗ 
ten von der Anficht, daß alle diefe Arten der Unzucht das Volk 
verunreinigten ober entweiheten, fo daß ed nicht mehr ein heis 
liges Gottesvolk fei, wenn es ihnen fröhne, 3 Mof. XVIII, 
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24 — 30. Eine ähnliche religiöfe Bedeutung hatte die Rei⸗ 
nigkeit auch bei den Aegyptiern, die fih durch ihre aͤngſtlichen 
Luftrationen vor allen andern Völkern des Alterthums auszeich⸗ 
neten 1414); aber auch bei andern Völkern wurde die Reinigkeit 
bed Körpers in Verbindung mit dem Cultu gebracht und man 
hatte dabei ähnliche Vorftellungen, wie die Hebräer115), Bei 
leteren aber follten biefe Reinigkeitsgeſetze beſonders auch dazu 
dienen, ihre Vermiſchung mit andern Völkern zu verhindern, 

Dies find die Hauptzüge, nach welchen ſich dad mofaifche 
Snftitut der Theokratie in allen Xheilen des Staatöverhältnifs 
ſes fombolifch ausſprach; ed fragt ſich nun zunaͤchſt, welchen 
Einfluß diefer theofratifche Begriff auf die Bildung der Reli- 
giondlehren felbft hatte, oder welchen eigenthümlichen Charakter 
diefe erhielten, indem man bie theokratiſchen Begriffe auf ſie 
— 


Dritter Abſchnitt. 
Theokratiſche Auffaſſung der Religionslehren. 


$. 56. 
Einleitung. 


Die thenkratifche Symbolik follte dem Sfeaeliten in feinem 
Staate ein vollſtändiges Bild. der großen göttlichen Weltregies 
sung barftellen, fie folte dad allgemeine, unfichtbare Gottes⸗ 
reich (die fittliche Weltordnung) gewiffermaßen fihtbar machen 
in einem irdifchen Staate nach allen feinen Verhältniffen. Da⸗ 
ber bezog fie fich befländig auf jene allgemeine Regierung Gots 
tes, oder fuchte von dem Zeichen, einem iftaelitifchen Könige 
und - Königthume beftändig hinzuführen auf die bezeichnete 
Sache, einen allgemeinen Herrfcher über alle Welt und eine 
über die ganze Welt ausgedehnte Regierung Gotted, ein allges 
meines Gottesreih, Hätte man die Theokratie immer in dem 
fombolifhen Sinne des Gefeßgeberd verftanden , fo würde fein 


414) Herod. II, 97. 

115) So verunveinigte der Beifchlaf bei den Babyloniern Herod. I, 198., 
die Berührung eines Todten bei den Griechen Eurip. Iphig. Taur. 2. 3 
— 359, ed. Bothe. | 
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eigentlicher Particularismus unter den Hebräern entflanden fein. 
Diefer nämlich, die Beſchränkung der Regierung Gottes auf 
ein befondered einzelnes Bolt, wäre ald das Zeichen, der Uni⸗ 
verfalismud dagegen, bie Idee einer allgemeinen Regierung 
Gottes, ald die Sache felbft — dad Bezeichnete — unterfchies 
ben worden. Abes bie Hebräer blieben bei dem Zeichen ftehen 
und nahmen ed für die Sache felbft, oder faßten daffelbe doch 
fo eigentlich, daß die bezeichnete Sache nothwendig verdunkelt 
werden und ſich im Bewußtſein verlieren mußte. So wurde 
ihnen die befchränkte irdiſche Theokratie nicht, was fie fein 
follte, Bild der göttlichen Weltregierung, ſondern eben die 
göttlihe Weltregierung felbfl. Alles, was in ber 
Welt gefchieht, erfolgt demnach in Beziehung auf diefe irdiſche 
Theokratie; ihr Zweck iſt der höchſte Weltzweck überhaupt; auf 
“eine ideale Vollendung ber irdiſchen Theokratie zielen alle Ver⸗ 
änderungen, welche auf Erden eintreten; die Völker und Kö⸗ 
nige der Erde müſſen fih den Zweden der Theokratie fügen 
und die Herbeiführung berfelben ift das höchſte und Teste Biel 
aller Hoffnung. So entftand alfo aus dem anfangs fymboli- 
fhen in der Folge ein wirklicher Particularismus, welcher bie 
Wirkfamkeit Gotted nur für Ein Volk fih äußern und bie 
göttliche Regierung nur in Beziehung auf Einen Staat wirk⸗ 
fam fein ließ. Diefer Particularismus zeigt fih in ‘den Reli⸗ 
giondlehren der Hebräer nach verfchiedenen Richtungen hin in 
der Auffaffung der göttlichen Attribute, der göttlichen MWeltres 
gierung überhaupt,eded religiös s fittlichen Verhältniſſes zu Gott, 
und der Vergeltungsidee. 


g. 57. 


1) Particularismus in der Auffaffung der göttlichen 
Attribute 


Die göttlichen Attribute, auf welche der Particularismus 
am meiften einwirkt, find die Gerechtigkeit, die Zreue und 
Wahrhaftigkeit, die Güte und Barmherzigkeit. Das Particu- 
lariftifche nämlich in der Auffafjung diefer Attribute entfteht, 
indem man dad Königthum Jehova's eigentlich nimmt, dieſe 
Gigenfchaften alfo dem Jehova in einem politifhen Sinne bei- 
fegt und fie fich zugleich befchränkt denket auf das. ifraglitifch. 
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Reich. Demnach wird Bott Gerechtigkeit zugefchrieben, 
wiefern bie von ihm promulgirten ifraelitifchen Geſetze der Idee 
des Rechts vollftändig entfprechen, (gefeßgebende Gerechtigkeit), 
Pſ. XIX, 8— 12. CXIX, 137. 138. 14%. 144. 160, 
und in wiefern die Vollziehung der Geſetze genau übereinſtimmt 
mit den Beflimmungen der Gefeße felbft, (vergeltende Gerech⸗ 
tigkeit), Das Strafen bis ind dritte und vierte Geſchlecht 
2 Mof. XX, 5. bezieht ſich indbefondere auf Untreue gegen 
ein Grundgefeb der Theofratie, welche ihre nachtheiligen Folgen 
auch auf die Nachkommen erftredt. Vgl. Kap, XXXIV, 7, 
wo biefe Gerechtigkeit durch Güte gemildert erſcheint; vgl. Pf. 
XCU, 6 — 16. Jeſ. LIX, 17. 18. Die Wahrhaftig- 
feit und Treue Gottes zeigt fich darin, dag er die Conſtitu⸗ 
tion nicht bricht, oder feinen Bund mit dem Wolfe (den gefchlofz 
fenen Staatövertrag) hält von Geſchlecht zu Geſchlecht, 2. Mof. 
XX, 6. Daber ift das haufig wiederkehrende Bild eined Rechts⸗ 
flreited entnommen; Jehova nämlich hat die Eonftitution gehalz 
ten, dad Volk hat fie gebrochen, Micha VE, 1— 8. Pf. CV, Sff. 
(die Formel IN2 Ds) LXXXIX, 39. CXI, 5. Seine 
Güte offenbart er ald König, der für die Wohlfahrt feiner 
Unterthanen beforgt ift und ihnen Wohlthaten zufließen laͤßt. 
Biele Belege dafür liefern die Pfalmen, z. B. Pf. XXXI, 
230. XXXIII, 18 — 22., ganz befonder8 aber CVIII. und 
CXXXVI Seine Barmherzigkeit endlich thut er kund, 
wiefern er nicht nach dem firengen theokratifchen Rechte ver⸗ 
fährt, fondern Milderung oder Erlaß feiner Strafe eintreten 
laͤßt; ſo in Beziehung auf das ganze Volt, wenn ed theofra= 
tifch gefündigt hat, Pf. LXXIX, 8 — 10. CVL 6 — 46, 
fo in Beziehung auf den Einzelnen, Pf. LI, 3. 20. 


$. 58. 


2) Particularismus in der Betrahtung der göttlichen 
Weltregierung. 

In der Vorftellung von ber göttlichen Weltregierung zeigt 
fi) der Particularismus befonderd in der Art, wie bie Regies 
rung der Ausländer ober Heiden gefaßt wird. Der Hebrais⸗ 
mus fchließt diefe Wölker zwar nicht von der göttlichen Regie⸗ 
rung aus, er ftellt fi Sehova als den Gott aler Wölker vor, 
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deſſen Macht Alle umfaßt, welcher Alle regiert; aber. er denkt 
fich die göttliche Regierung ber übrigen Bölfer bedingt. durch 
die hebräifche Theokratie, der Zufland der Völker erfcheint ihm 
abhängig von ihrem Berhältniffe gegen ben theofratifchen Staat 
und von ben Zweden deffelben. Stellt fich diefed Verhaͤltniß 
als ein friedliches und günfliges dar, fo zeigt ſich Gott auch ge⸗ 
gen die Ausländer gütig, fchenft ihnen feine Wohlthaten und ſeg⸗ 
net fie, fo z. B. den Perfeen unter Cyrus, Jeſ. XLI, 2%. 3. 
XLV, 1 — 4.; ftellt ſich dieſes Werhältniß dagegen ald ein 
feindliches dar, treten die Heiden ald Feinde des göttlichen Volkes 
auf, fo zeigt fich Gott auch gegen fie feindlich, fie werben als 
Feinde Gottes behandelt und harte Strafen find Ihe Loos, 
Pf LXXIX, 6. 7. Ja felbft die Völker, deren ſich Gott 
als eined Mitteld zur Ausführung feiner Strafgerichte gegen 
Iſrael bediente, müflen doch zulebt für das Uebel büßen, wel⸗ 
ches fie. dem Gottesvolke zugefügt haben, entweder weil fie fich 
nicht ald bloße Werkzeuge in der Hand des theokratifchen Res 
genten von Iſrael betrachteten, 3. B. Affyrien Sef. X, 12 — 
19., oder weil fie über Maaß und Ziel bei der Vollziehung 
der göttlichen Strafgerichte hinaudgingen, wie Babel, Jeſ. 
XII, 11 — 18. XIV, 5. 6. So müflen endlich aud, 
wenn es die Zwede der Theokratie fordern, ganze Völker aus⸗ 
gerottet werden, 4 Mof. XXXIII, 50 — 56. u. d, Jedoch 
finden wir, daß fich diefer engherzige Particularismus ’nicht 
befländig geltend machte, und mehre Stellen in den Dichtern ' 
und den Propheten arbeiten ihm entgegen. Die merkwürdig: 
fien Stellen der Art find Pf. LXVII., welcher Gottes Res 
gierung als eine allgemeine ſchoͤn hervorhebt, die fehöne Dich- 
tung Jona III. IV., welche den moralifchen Endzwed hat, zu 
zeigen, daß Gottes Güte gegen die Ausländer weit größer ſei, 
ald mande Propheten fie fchilderten, welche, indem fie ben 
Geift der Theokratie einfeitig auffaßten, ihnen einen unbeding- 
ten Untergang (Kap. IH, 4.) glaubten ankündigen zu dürfen; 
deutlich zeigt Die Anwendung Kap. IV, 10. 11. dieſen Zweck 
der Erzählung. Vgl. noch Jerem XVII, 7 — 10. 
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3) Particularismus in der Auffaffung bes religiös sfittlis 
hen Verhältniffes zu Gott. 


Sobald man fich die hebräifche Theokratie nicht als ein Bild 
bes göttlichen Reiches, fondern als dieſes felbft Dachte, fo mußte 
man auch ben Gefeßen, welche dieſer Theokratie eigenthlimlich 
waren, und durch deren Beobachtung man fich Außerlich als 
theokratifcher Mitbürger von andern unterfchied, ben höchften 
Werth beilegen oder fie ald die Hauptfache betrachten. Diejeni⸗ 
gen gefeglihen Beflimmungen dagegen, welche. einen allgemein 
menfchlichen,, nicht bloß theokratifchen, Charakter tragen, muß 
ten, ba fich darin das eigenthümliche Weſen ber Theokratie 
weniger audfprechen Fonnte, von diefem Standpuncte aus be= 
trachtet ald untergeordnet erfcheinen. Nun aber war das relis 
giöfe Verhältniß der theokratifchen Mitbürger äußerlich, und zus 
gleich auf eine eigenthümliche Weife beftimmt worden durch bie 
Art des Eultus, welchen dad Geſetz vorfchrteb, und in dieſem 
Cultus bezog ſich wieder das meifte Eigenthümliche auf bie 
Darbringung der verfchiedenen Arten von Opfern und bie 
Beobachtung der heiligen Tage und Zeiten. Daher entſtand 
die Anfiht, daß man durch die firenge und genaue Beobach⸗ 
fung dieſes Eultus dem Willen des theofratifchen Regenten am 
vollfommenften entfpreche ober dad theofratifche Werhältniß in 
religiöfer Beziehung am volftändigften darftele Dabei komme 
ed aber weniger auf die religiöfe Gefinnung an, weil biefe fich 
theild nicht deutlich im Aeußeren darftelle, theild aber auch bei 
folchen flatt finden Eönne, welche Feine Mitbürger der Theokra⸗ 
tie feien, alfo nichts theofratifch Unterfcheidended und Auszeich⸗ 
nendes (Particulariftifches) haben, Diefe verkehrte Anficht er⸗ 
kennt man vornämlich aus den Stellen der Dichter und Pros 
pheten,, in welchen fie befämpft wird. . Im Gegenfat zu bers 
felben lehren fie namlich, daß nur ber religiöfe Sinn — bie 
innere Frömmigkeit — und eine thätige Tugend dem Sehova 
wohlgefalle; daher eifern fie denn auch vornämlich gegen ben 
Werth und die Wirkungen, welche dad Volk den Opferhand⸗ 
lungen an fich, abgefehen von ber Gefinnung, aus welcher bie 
Darbringung ber Opfer floß, glaubte beilegen zu müflen. So 
in den Stellen Jeſ. VIII, 3 — 7. LXVI, 3. 4. ,! deren 
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. Sinn ift: wer Opfer darbringt ohne frommen Sinn, ber ent⸗ 


weihet die Opferhandlung, er ifl um nichts beffer, als derjenige, 
welcher unreine Thiere zum Opfer bringt, oder wie einer, ber 
den Gößen opfert, Jerem VI, 30. VO, 21 — 23. Wenn 
es in der lebten Stelle heißt, Sott habe den WBätern Feine Ge⸗ 
bote gegeben in Betreff ver Schlacht und Brandopfer, ſon⸗ 
dern er habe ihnen geboten, feiner Stimme zu geborchen und 


“in feinen Wegen zu wandeln, fo liegt darin der Sinn: Gott 


15 


habe nicht fo fehr Schlacht- und Brandopfer, ald vielmehr 
Gehorfam gefordert. Diefelbe Aeußerung, daß dem Jehova 
Gehorfam lieber fei ald Opfer, findet fich zwar auch 1 Sam, 
XV, 2%., aber dort eben in einem fehr particulariftifchen 
Sinne; denn Samuel hält dort dem Saul biefen Spruch bloß 
deshalb vor, weil dieſer das theofratifhe Gebot ber völligen 
Audrottung der Amaleliter nicht genau erfüllt hatte und des⸗ 
halb Gott Fein Opfer von ihm annehmen wollte Aber nicht 
bloß auf die Auffaffung bed religiöfen Verhaͤltniſſes, ſondern 
auch auf die Anficht von dem fittlichen Verhältniffe gewann der 
Particularismus einen höchſt nachtheiligen Einfluß. Diefes 
nämlich war im Gefege dußerlih, und meiftend auch theofra= 


tiſch eigenthümlich beftimmt Durch die im Geſetzbuche vorge⸗ 


ſchriebenen und unterfagten Handlungen; wer alfo jene bes 
obachtete und biefe unterließ, der glaubte den wefentlichiten fitt- 
lichen Anforderungen des Geſetzes Genüge geleiftet zu haben, 
er hielt fich im theofratifchen Sinne für einen Gerechten und 
machte auf den theofratifchen Lohn der Gerechtigkeit Anfpruch, 
ja er wagte ed.fogar, mit Gott zu rechten, weil er ſich für 
berechtigt hielt, diefen Lohn nach den Gefeken ber Theokratie 
zu fordern, Pf. AXVL Hib XXXI. Diefe Werkfheiligkeit 
hatte aber dann zur Folge, daß bie fittliche Gefinnung, als ein 


Inneres und nicht theokratiſch Auszeichnendes in Widerfpruch 


mit den Anforberungen bed Geſetzes (vgl, §. 48.) vernachla⸗ 
ßigt wurde. 


§. 60. 
4) Particularismus in der Vergeltungslehre. 
Menn die Vergeltung theokratifch = particulariftifch gefaßt 
wird, fo erfcheint fie ald irbifche Wergeltung in der Theofratie. 
Diefe ift nämlid dem SParticulariften nicht bloß Bild der 
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fittlichen Weltordnung, ſondern die ſittliche Weltordnung ſelbſt; 
in ihr muß daher auch jeder Fromme ſeinen angemeſſenen Lohn, 
jeder Laſterhafte ſeine angemeſſene Strafe finden. Da nun aber 
die Theokratie als eine irdiſche gedacht wird, ſo muß auch die 
Vergeltung im irdiſchen Leben vollſtändig eintreten. Sie muß 
in allen Faͤllen möglich ſein, denn der theokratiſche Regent iſt 
allmächtig; ſie muß wirklich ſein, denn er iſt die Gerechtigkeit 
ſelbſt. Die Grundzüge dieſer irdiſchen Vergeltung wurden ge⸗ 
nommen aus dem Fluche und Segen des Geſetzes 3 Moſ. 
XXVI 5 Mof. XXVIII., denn in diefem Abſchnitte werben 
- von ber einen Seite mancherlei aͤußere Galamitäten, welche die 
Vebertreter des Geſetzes ald Strafen treffen follen, aufgezählt, 
von der andern Seite alle und jede Arten äußerer Güter, 
welche der fromme Beobachter der Geſetze ald Lohn feiner 
Treue von Jehova zu erwarten habe, nachgemiefen. Daher 
werben nun diefe gefeßlichen Abfchnitte auch für die Prophes 
ten zu dem Typus, nach welchem fie ihre Verheißungen und 
Drohungen ausprägen. Sie verheißen demnach eben diefelben 
irbifhen Güter, welche der Segen des Geſetzes verfpricht, den 
Getreuen ald Lohn; fie drohen mit eben benfelben Unglüds- 
fällen, welche der Fluch des Geſetzes verfündigt, ben Unge— 
treuen ald Strafe. Aus diefer Anficht von der Vergeltung ent- 
wicelt fich aber auch der befondere Pragmatismus der hebräis 
hen Gefchichtfchreiber. Diefe fuchen nämlich an der Gefchichte 
bes theofratifchen Staates zu zeigen, DaB Außered Glück und 
Wohlſtand des ganzen Volkes jederzeit in einem Cauſalnexus 
fland mit der Beobachtung der theofratifchen Gefege, anderer: 
feitö aber das Unglüd und der Verfal des Staates nothwen⸗ 
dig als göttliche Strafe habe eintreten müffen bei Wernachläf: - 
ſigung und Verlegung der Grundgeſetze. Beiſpiele von dieſem 
Pragmatiömus, wo der Erzähler felbft auf ihn aufmerffam 
macht, liefern folgende Stellen: Richt. I, 38. U, 1 — 3. 
12 — 33. IN, 1 — 8. 12. 13. IV, 1 — 3. VI, 1. 
7 — 10. DR, 23. 24. X, 6 — 16. XIT, 1. 1 Kön. 
XI,6 — 13. 14. %3. vi 23 — 24. x, 33 f. XIV, 
7 _-ı1 14 — 16. XV, 3 1,26 — 30. XVI, 1-4. 
7. 13 f. 30 ff. XVII, 1. "XXI, 17 — %9. (befonders die 
Einfhaltung des Sefbichtfchreibers 25. 26.) XXII, 54. 2 Kön. 
I, 16f. VOI, 18 f. IX,6—9. vgl. 36 f. X, 28. 
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30 — 33. XII, 2. 3. 22 f. XIV, 24 — 27, XV, 4f. 
9 f. 18 — %0. 28 f., befonder& die Bemerkungen bei dem 
Exil der Iftaeliten Kap. XVII, 7 — 23., und die Bemer- 
tungen über die Samariter V. 'z2 — 41., über Hiskia Kap. 
XVIII, 3 — 7., vgl. dagegen die Anmerkung V. 12. über 
das Schidfal Iſraels Kap. XXI, 1 — 15. 20 — 28. 
XXI, 18 — 20. XXIN, 25 — 27. XXIV, 3 f. 20: 
Damit mögen bier fogleich ähnliche pragmatifche Reflexionen des 
Ehroniften zu leichteter Ueberficht verbunden werden. Es ge- 
hören dahin folgende Stellen: 1 Chton. X, 13 f. XXIX, 
25. 29.2 Ehron. XIII, 18. XIV, 2 — 5. XVI, 7. 12. 
XVII, 3 — 6. 1% f. XX, 35 — 37. XXI, 6 f. 12 — 
820. XXIV, 18 — %20. XXVIO, 6. XXVIH, 4. 5. 
XXIX, 8. vgl. XXXI, 30. XXXIH, 1%. 13. 33 — 34. 
xXXIV, 837% 88. XXXV,%6 f. XXXVI 11 — 21. 
Aber auch in den hiftorifchen Nationalgefängen findet man ben- 
felben theofratifchen SPragmatismus . feftgehalten; vgl. Pf. 
LXXVIH. CVI. 

So wir hier nun jene theokratiſche Vergeltungsidee auf 
die Schidfale ded ganzen Volkes und Reiches angewendet 
wird, ebenſo anderwärtd auf die Geſchicke und Führungen ber 
Individuen. Auch bei ihrer Betrachtung ließ man fich leiten 
von den Ausfprüchen bed Gefebes, in welchen den Frommen 
irdifche Güter verheißen waren; fo 3. B. dem treuen Berehrer 
Jehova's 2 Mof, XX, 5 f., dem Kinde, welches die Eltern 
ehrt, V. 12., dem Wohlthätigen, 5 Mof. XV, 10. Diefe 
Bergeltungsidee in ihrer Anwendung auf den Einzelnen wird 
befonderd bei den Dichtern ausgeführt, während bie Propheten 
das Bolt mehr als ein Ganzes im Auge haben und demnäch 
ihre Berheißungen und Drohungen in Beziehung auf das ganze 
Bolt oder doch auf den Repräfentanten befjelben, den König, 
auöfprechen, Diefe Anwendung ber theofratifhen Vergeltungs⸗ 
idee auf individuelle Gefhide und Kügungen findet fich dagegen 
am meiften in den Pfalmen, den Sprüden und dem Hiob. 
Befonders wird in den Pfalmen das irdifhe Glück des From- 
men und das Unglüd des Böſen von diefem Standpuncte aus 
dichteriſch unter lieblichen Bildern audgemalt, fo im Gegenfabe 
Pſ. I und CXI. XXXIV, 13 — 23., dagegen bloß das 
Glück des Frommen Pf. XCI. In den Sprüchen verbindet 
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fich diefe Vergeltungsibee mit bem Eubämonismus; man habe, 
wird gelehrt, den Jehova zu ehren und redlich zu wandeln, 
weil man dadurch fein Gluͤck auf Erden bereite. Die Einficht 
in biefen Zufammenhang nennen die Sprühe die Weisheit 
(MOM), die Verftocktheit Dagegen, nach weldher man den Zu: 
fammenhang zwifchen irdifchem Glüde und Frömmigkeit nicht 
anerkennt; nennen fie Thorheit (NO I, %2., DIN V, 23.) 
Inſofern .entfprechen fich im Buche der Sprüde die Begriffe Qu: 
gend und Weisheit, Lafter und Thorheit; denn das Streben 
gut zu handeln gilt zugleich auch als ein Fluges Streben nad) 
irdifchem Glüde, das Hingeben in Lafter ald ein unfluges 
Verkennen des irbifchen Wortheild. Die wichtigften. Beweise 
ſtellen "hierfür find: Spr. II, 1 — 10. X, 27. 30. XL, 
8. 17. 35. 31. XII, 7. XIII, 21. 32. 25. XIV, 11. 
19. XV, 6. 37. xVI, 3. 7. XIX, 5. XXL, A. 9. 
AXIV, 14 — 16. Pred. VIII, 12 f. Diefelde Anſicht ift 
ed auch, von welcher die drei Beſtkeiter Hiobs ausgehen, um 
ihn zu überführen, daß er fich feine Leiden nothwendig durch 
eigne Verſchuldung zugezogen haben müſſe, indem ja Keiner 
unverſchuldet leiden könne, was ihnen aber Hiob im Bewußt⸗ 
fein feiner Unfchuld unmöglich einräumen Tann. Gegen ihn wird 
diefer Satz nach allen Seiten hin ausgeführt, zuerſt von Bil: 
dad Kap. VII, 11 — 22., dann von Eliphad Kap, XV, 
-30 — 35., von Bildad — Kap. XVII, 3 — 21. und 
von Zophar Kap. XX, 4 — 39, 


& 61. 
Sheodicee der Hebräet. 

Die theokratifch- particulariftifche Anficht der Vergeltung 
mußte nothwendig, wenn man das wirkliche Leben betrachtete, 
in Widerſprüche verwickeln; denn die taͤgliche Erfahrung mußte 
nur zu haͤufig Beiſpiele barbieten, nach welchen das äußere 
Mohlfein nicht in Uebereinfiimmung fland mit dem gefeglichen 
Berhalten. Diefe Widerfprüche zu löſen und fih Beruhigung 
bei ihnen zu verfchaffen, mußte daher ein Hauptgefchäft für die 
Meifen im Wolfe und für feine Denker werden. Die Voraus: 
fegung aber, durch welche wir dieſe Widerfprüche löfen, die 
Vorausſetzung, daß die Vergeltung erft in einem zukünftigen 
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Daſein werde vollendet werden und daß der Lohn der Tugend 
nicht in einem Aeußeren, Sinnlichen, ihr ſelbſt Ungleichartigen, 
der Glückſeligkeit, ſondern allein in der innern Uebereinſtimmung 
der Seele mit ſich ſelbſt und ihrer Vereinigung mit dem gött- 
lichen Wefen oder in emer dem Wefen der Tugend gleichaiti- 
gen Geligkeit gefucht werden müffe, — konnte den Weiſen 
unter den Hebräern ſich fchon deshalb nicht als mögliches Mit- 
tel darbieten, dad Räthfel der Vergeltung zu Töfen, weil das 
Gefeg die Vergeltung nicht auf ein zukünftige Leben vermieß, 
“Sondern unverkennbar theofratifche Vergeltung in diefem Leben 
fehrte. Damit war ihnen dann auch der Standpunct beftimmt 
bezeichnet, welchen fie bei ihren Verſuchen, den Widerfpruch 
zu löfen, feftzuhalten hatten. Se fchwieriger nun von ihm aus 
ſolche Verfuche warten, defto Leichter bildete fich, zumal wenn 
eine leichtfinnige Denfart und Mangel an NReligtofität hinzu⸗ 
trat, auch der Zweifel an der Möglichkeit der Löfung und das 
mit der Zweifel an der Vergeltung überhaupt, welche dann 
einen moralifdyen Indifferentismus zur Folge hatte Laffet uns 
effen und trinfen, denn morgen find wir tobt! — war der 
Wahlſpruch dieſer Indifferentiften. Der unmittelbare finnliche 
Genuß galt ihnen als das einzige Reale im Leben, das Ein- 
ige, was man vom Leben wirklich und gewiß befiget, jedes 
beffere Streben verladhten fie ald Thorheit und Unverſtand. 
Bon der andern Seite hielten die Srommen feſt an dem Glau⸗ 
ben: wenn e8 dem Böfen audy noch fo wohl gehe auf Erben, 
fo werde er doch am Ende des Lebens noch feine Strafe fin- 
den und wenigftend fein Tod werde fchredlich feinz gleicherweife 
werde der Fromme, es gehe ihm bienieden auch noch fo un- 
glüclich, doc mit dem Ausgange ded Lebens feinen Lohn fin=. 
den und wenigftend in Srieden ſterben. Diefe Vorſtellungen 
zeigen fih befonders Pf. KXXVIL XLIX. LXXIH. In Pf. 
XXXVIL wird mehr im Allgemeinen die Hoffnung ausgeſpro⸗ 
chen, daß ed doch noch zulegt fo kommen werbe, wie es bie 
Zheokratie verheiße, und daher der Fromme zum Vertrauen 
auf Sehova aufgefordert, welcher doch zuletzt auch feine Schick⸗ 
fale zum Beften leiten werde, (%3 5. 7.). In Pi XLIX. 
berrfcht dagegen der leidige Troſt, daß dad Glück der Böſen 
nur kurze Zeit baure, indem fie bald fortgerafft würden (13 — 
15.), während hingegen die Frommen der Todesgefahr ent⸗ 


. 
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riffen werden, (16), Am tröfllichften ift die Beruhigung, 
welche Pf, LXXIII. gewährt: von ber einen Seite nämlich 
verweifet er auf den ſchredlichen Zod des Gottlofen — als er, 
der Dichter, auf ihr Ende. (MMS), den Ausgang ihres Le: 
bend, merkte, verfchwanden feine Zweifel (17 — 20.); von 
der andern Seite aber fihimmert auch fchon die Hoffnung bins 
durch auf ein feliged Leben bei Gott, deffen ſich der Fromme 
bereinft zu erfreuen haben werbe, die dunkle Hoffnung, einer fe= 
ligen Unfterblichkeit (24). Die Vertröftung. dagegen auf der⸗ 
einfliged Gintreten der Vergeltung mit dem Audgange bed Le⸗ 
bens berifcht auch im. Buche der- Sprüche, wo auf die Furze 
Dauer ded Lebend der Frevler (Kap. X, 85. 37. XXI, 16. 
XIV, 11. XIL, 7.) und auf das Schredliche ihres Todes 
XI, 7. 10.) verwiefen wird. Aehnlich tröften fich die Pro⸗ 
pheten unter ihren Leiden und Berfolgungen mit ber Audficht, 
dag Gott ihnen doch zulekt noch ihren Lohn ertheilen werde, 
Jeſ. L, 6 — 10. Serem. XX, 11. 1%. 

Unm nun. aber die Leiden und. dad Unglüd: des Frommen 
in Uebereinſtimmung zu bringen. mit der. im Geſetze verheißenen 
irdiſchen Vergeltung in. ber Theokratie, ließ man fich. von einer. 
zweifachen moralifchen Vorausſetzung leiten: 1) von der Vor⸗ 
ausfegung, daß Keiner durchaus framm fei, daß alfo auch Kei⸗ 
nen die Beiden eigentlich unverdient treffen, fo. daß Gott als 
ungerecht erfcheines; fo Bildad Hiob XXV, 4 — 6. und daB. 
Drakel des: Eliphas Kap, IV, 17 — 19. 2) daß diefe. Leis 
den moraliihe Endzwede hätten oder zur Prüfung. und Züch—⸗ 
tigung. (ROW) verhängt werben, damit durch fie die Standhafs 
tigkeit der Srommen geprüft und weiter audgebildet werde, 
Spr. BE, 11. 12. ugl. Hebr. X, 6. 7. Sep XLVIU, 
10, Hab, I, 1%. Das Bildende, melched bie Strafgerichte 
M Gottes für den Menfchen haben, wird befonderd ſchön verfian- 
ficht in. dee Parabel vom Adermann Jeſ. XXVIII, 34— 29. 
Aus diefer Vorausſetzung löfet fich auch ber Knoten in ber Ge⸗ 
fchichte Hiobs nach. den Relationen, welche wir-jebt mit dem 
Gedichte diefed Namens verbunden finden. Die drei Gegner 
“ hatten vorausgefegt, Hiob fei fihuldig, ex fei ein geheimer 
Sünder, weil eu fo ſchrecklich leiden müſſe; Hiob aber,..geftügt 
auf dad Bewußtiein feiner Unſchuld; hatte geglaubt, mit Gott 
wegen Verhängung unverdienter Leiden vechten zu künnen, ob: 
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wohl’ er zugleich die Werborgenheit ber göttlichen Rathſchlüſſe 
und ihre Unerforfchlichkeit für den Menſchen anerkannte und 
verehrte. Von feinen Gegnern hatte nur Eliphad fi) einmal 
geneigt gezeigt, die Leiden ald beilfame Prüfungen zu hetrach⸗ 
ten, Kap. V, 17., aber diefen Gedanken bald wieder fallen 
laſſen gegen die gemeine Anficht des Volkes, daß fie Büßung 
für eine Schuld, Strafe fein, Gewöhnlich glaubt man, daß 
der vierte Redner, Elihu, auf jene richtigere Anficht der Leiden 
ganz vorzüglich aufmerffam mache und feine Reden daher bie 
eigentliche Loͤſung der Streitfrage enthielten, wofür man bie 
Stellen Kap. XXXUL 14 — 30. und XXXVL 7 — 16. al3 
Beweife brauchen will, Aber obwohl die Leiden hier als Mit- 
tel zur Beflerung, als keine zwedlofen Strafen betrachtet 
werden, fo werden fie doch als Strafen angefehen und vor: 
audgefeßt, daß der, welchen fie treffen, gefündigt haben müſſe; 
vgl. Kap. XXXIN, 24. 26. ZXXVI, 9, 10, Im Wefentlichen 
aber halten diefe eingefchobenen Neben denfelben Standpunkt 
fe, von welchem aus ſchon der urſprüngliche Dichter die Gott⸗ 
heit ſelbſt oder Eloah in den ihr beigelegten Reden Kap. 
XXXVIH — XLI. die Streitfrage entfcheiden ließ, bie Anſicht 
nämlich, daß der Menfch die legten Gründe für, die Verthei⸗ 
lung des Glücks und Unglüds bienteden nicht zu erkennen ver: 
möge, da fie in dem unerforfchlichen, Nathfchluffe Gottes ge- 
geben feien. Daher denn auch dem unfchuldig Leidenden nichts 
Anders übrig bleibe, ald fromme Ergebung in den unerforſch⸗ 
lichen Willen Gottes; MWermeffenheit aber fei ed, wenn man 
die Leiden durchgängig ald Strafübel betrachten und demnach 
den Leidenden ald einen Schuldigen betrachten wolle, wie es 
die drei Gegner mit dem armen Dulder Hiob gemacht hatten. 
Daher mißbilligt denn auch Eloah ausdrüdlih die von den 
brei Gegnern Hiobs vertheidigte theokratiſche Wergeltungslehre, 
welche fich auf dieſe Vorausſetzung gründete, und erklärt, fie 
haben durch ihre Reden fich verfündigt und Hiob habe weiler 
geredet, alö fie, Kap. XLIL 7 — 9., weifer, weil er die Un⸗ 
exforfchlichfeit der göttlichen Ratbichlüffe anerfannte und Gottes 
verborgene Weisheit verehrte, Kap. IX, 2 — 10. XI, 13 ff. 
XXVI, 5 — 14. XXVIIH, 20 — 28. XXXIX, 34. 35. XLU, 
1 — 6., weil er in demütbiger Ergebung die göttlihe Gnade 
anflehte, Kap. VI, 8 ff. VU, 16 — 21. X, 20 — 23., und 
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weil ihn die frohe Zuverſicht des Glaubend auch unter den 
größten Schmerzen nicht verlaflen hatte Kap. XIX, 25 — 29. 
Daher Eonnte ed ihm verziehen werden, wenn er fich biöweilen 
von der Gewalt der Schmerzen dahin fortreißen ließ, daß er 
den göttlihen Rathſchluß verduntelte, wie ihm Jehova vor: 
hält, Kap. XXXVIII, 2. und wie er felbit eingefleht Kap. 
XL, 3. vgl, IX, 22 — 24. 29 — 35. X, 13. 14. Indem 
nun aber Hiob durch die Neben Eleoah's dahin gebracht wird, 
endlich felbft Kay. XL, 2 — 6. die Unerforfchlichkeit der 
göttlichen Rathſchlüſſe in ſtiller Ergebung anzuerkennen, erfolgt 
feine eigentliche Löfung des Räthſels; denn in den Ausſprü⸗ 
chen Elnah’8 wird nur hingewiefen auf bie unerforfchliche, Weis- 
heit und die verborgenen Rathſchluͤſſe Gottes, welche ber 
Menfch nicht ergründen könne, daher er ſich nicht herausneh⸗ 
men dürfe, mit Gott rechten zu. wollen, fondern vielmehr Des 
muth und Ergebung bei den unbegreiflihen Fügungen- ihm ge⸗ 
zieme. Demnach löſen fih. dann auch die Klagen, Hiobs zu: 
legt in diefer flillen Ergebung auf; er fühlt die Wahrheit die- 
fer göttlichen, Belehrungen,, Kap. XLO, 2 — 6. Um nun aber 
in, diefer Dunkelheit Licht zu fchaffen, ift das Gedicht fpäter 
mit hiftorifchen Abdfchnitten vermehrt warden, worin. der Ver⸗ 
ſuch gemacht wird, das Räthſel von dem theofrasiichen Stand= 
puncte aus vollfommen zu löfen. Die beigefügte Gefchichte 
Hiobs nämlich fol einmal zeigen, daß berfelbe in der That 
ganz fehuldlo gelebt und ſich die Leiden. nicht durch eigene 
Schuld zugezogen habe; für’d zweite, daß die DVeranlaffung 
folche harte Leiden über einen Frommen zu verhängen, darin 
gelegen habe, daß, Zweifel an der Nrobehaltigkeit feiner Fröm⸗ 
migfeit geäußert wurden. Daher habe Jehova die. Verhän- 
gung diefer Leiden zugelaffen, damit bie Frömmigkeit und Tu⸗ 
gend feined Verehrers durch die härteften Prüfungen deſto fiche: 
ver bewährt werde und deſto glänzender fi) Fund gebe, Kap. 
I DI. Bedeutfam ift ed, daß die Scene für. diefe Einwendun⸗ 
‚gen gegen Hiobs Standhaftigkeit und. Probehaltigkeit in. die 
Geifterwelt verlegt wird. Der Referent: fcheint damit andeuten 
zu wollen; auch der Grund, warum grabe eine Prüfung ver 
Stanphaftigkeit.durch Leiden nothwendig wird, ſei nicht zu er⸗ 
forfchen, er kiege in einer unfichtbaren Welt, deren Verhättniffe 
man nur ahnen könne. Endlich für's dritte wird bann die 
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göttliche Gerechtigkeit bei Werhängung fo harter Prüfungen 
aus dem theofratifhen Standpuncte gerechtfertigt; denn bie 
Geſchichte läßt dem Hiob für feine Leiden nicht bloß Erſatz, 
fondern gar einen doppelten Erſatz an irdifchem Gute zu Theil 
werden, Kap. XLII, 1%. vgl. I, 3. Danady alfo fiellte fich 
die Vergeltung ganz "dem Geſetze gemäß als eine der Frömmig⸗ 
keit genau entfprechende irdifche dar, mit welcher zugleich eine 
volftändige Schabdloshaltung wegen der unverbient erbuldeten 
Leiden verbunden war. Ebenfo überließen fi die frommen. 
Dulder unter den Erulanten der troftreichen Hoffnung, daß ih⸗ 
nen für ihr unverfchuldetes Leiden in der Verbannung bereinft 
nach der baldigen Rückkehr in's Vaterland ein zweifacher Er- 
fa an äußeren Gütern im Lande der Verheißung zufallen 
werde, Jeſ. XL, 9. Zah. IX, 12 u. 6. 

Bon der andern Seite fuchte man das Glück der Böfen 
mit der WVergeltungsidee in Webereinflimmung zu bringen, in= 
den man entweber es ald kurz dauernd, oder doch durch 
bie Schreden des Todes, welche den Böfen treffen, als 
überwogen dachte, oder endlich die Strafe, welche ihn hätte 


- treffen folen, auf die Nachkommen übertrug und biefe alfo 


für den Water büßen ließ, Zu diefer lebten Vorſtellung hatte 
eine Stelle des Geſetzes 2 Mof. XX, 5. 6. die Veranlaffung 
gegeben, obgleich das Geſetz felbft fon dem Mißverflande, 
welchem jene Stelle audgefegt war, durch I Mof. XXIV, 16. 
entgegen zu wirken fucht; und daß man in der Vollziehung 


| der Strafen diefer letztern Erklärung des Geſetzes felgte, be= 


merkt 2 Kön. XIV, 6. Auch Hiob erklärt fi) “einmal fo, 
als ob er diefer Anficht beitrete, daB doch noch die Nachkom⸗ 
men ded Sünderd die Strafen zu tragen hätten, Kap. XXVIE, 
13 — 15.; aber diefe Auskunft beruhigt ihn nicht; dad iſt 
feine Strafe für ihn, was ein Anderer zu erdulden hat, Kap. 


XXI 19 — %1. Doch am ausführlichften widerlegt Ezechiel 


XVvln. und XXXIH, 10 — 20. diefe Meinung, indem er 
den Sat durchführt, daß jeder nur für feine eigenen Sünden 
zu büßen habe, fowie Kap, XIV, 1% — %0. im Gegenfate, 
baß jeder nur um feiner „eigenen Tugend und Frömmigkeit 
willen gerettet werde. Diefe Widerlegung ber berrfchenden 
Meinung wurde nothwendig, weil diefelbe ſchon fittlich verderb⸗ 
lich geworden war, wie bad unter dem Wolfe verbreitete Sprüch⸗ 
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wort Ezech. XVIII, 2. vol, Serem. XXXI, 20. 30. andeu⸗ 
tet. Die Väter, ſagte man, haben faure Trauben gegeſſen und 
den Söhnen find die Zähne flumpf geworden. Durch biefe 
Verfchiebung ded Unglücks auf bie Verſchuldungen ber Väter 
Fonnte man aber nicht zur Anerkennung ber eigenen Schuld, 
zur Neue und Einkehr, gelangen. | 

So wie nun hier der Widerfpruch in der Vergeltungs⸗ 
lehre ſittlich-ſchädliche Irrthümer erzeugte, fo leitete er von ber 
andern Seite zum Skepticismus und Indifferentismus. Unter 
den Widerfprüchen nämlich, welche man in der fittlichen Welts 
ordnung bemerkte, verfhwand zulegt der Glaube an eine weife 
und gerechte Kegierung der Welt gänzlih und es bildete ſich 
die Vorſtellung von einer "völligen Zweckloſigkeit der Dinge 
Bon diefem Standpuncte aus liegt dann das Wefen der Weis⸗ 
beit (MT) darin gegeben, daß man diefe Zweckloſigkeit eins 
fiehet und daher auch im Leben Feine höheren geifligen Zwocke 
verfolgt; denn ein folches Streben wäre nur alddann ein weis 
fes, wenn die Gewißheit vorhanden wäre, daß die menfhlide _ 
Beſtimmung fich über die Schranken” dieſes Lebens hinaus ers 
firede; da dies aber ganz im Dunkeln Tiegt, fo iſt ed weiſe, 
fih an den vollen Genuß des Augenblidd zu halten, zu eflen 
und zu trinken und feined Lebens fi) zu freuen. Cine folche 
epituräifche Denfart rligen biöweilen fchon die Propheten; vgl. 
Jeſ. V, 18 — 80. Zeph. I, 12. befonderd die Reden leichts 
fertiger Zuden bei Mal. III, 14. 15. Wie aber auch tiefere 
Denker nach langen vergeblihen Nachforſchungen Über die Vers 
theilung des Glückes nnd Unglüded in der Theokratie zulett 
zu ihr hingeführt werden Tonnten, das zeigt auf eine merkwür⸗ 
dige Weiſe der ald Koheleth oder Redner in einer jüngeren 
" Schrift diefes Namens aufgeführte Salomo, welcher die dem 
weifen Könige in der fpätern Volksmeinung beigelegte Denkart 
auszufprechen ſcheint. Seine Reden nämlich eröffnet ev fogleich 
mit der troftlofen Klage, daß gar Nichts im Leben Beſtand 
habe und zu einem eigentlichen Ziele führe, fondern alles Müs 
ben und Streben gleich nichtig und vergeblich fei. Dies hat 
ihn durch lange ungluͤckliche Erfahrung fein eigened Streben 
gelehrt, denn indem er baflelbe nach und nach auf alle bie 
Gegenſtaͤnde richtete, welchen die Menfhen Werth beizulegen 
. gewohnt find, fah es niemals irgend einen Erfolg feines 
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Beftrebungen noch fand er die erwünfcte Ruhe nach feinen 
Anftrengungen, Kap. I. IL Bei diefer Erfolglofigkeit aller 
feiner Mühe und Arbeit und bei der Eitelkeit oder Gehaltlo= 
ſigkeit aller menfchlihen Beſtrebungen Eonnte ihn denn auch 
nicht der Hinblid auf dad Ende diefed mühfamen Lebens beru= 
bigen, da ihm durchaus ungewiß und verfchloffen blieb, was 
nach dem Tode eintreten werde, Kap. III, 19 — %1., wäh: 
rend fo viel gewiß ift, daß man im Tode Alled wieder ver- 
liert, wad man im Leben befaß, Kap. V, 14. 15. und Alles 
an denfeiben Ort wandert, Kap, VI, 6. Im Leben, glaubte 
er, fei doch mindeftend noch Hoffnung vorhanden, im Tode 
böre auch die Hoffnung auf; Kap. IX, 4 — 6., denn alle 
Tchätigkeit und Geifledanftrengung habe im Scheol ihr Ende 
Kap. IX, 10.5 im Leben könne man ſich doch noch des Lichtes 
erfreuen, mit dem Tode aber trete dichte Finſterniß ein und. 
Die Freude finde nicht mehr flatt, Kap, XI, 7. 8, dad Les 
bensprincip falle dann wieder zufammen mit feinem Urheber 
Kap. XI, 7. Eben fo wenig koͤnne man ſich damit tröften, 
das redliches Streben nad) dem Guten feinen Lohn hienieden 
finde, da die Erfahrung zeige, daß die Guten und Böfen ein 
gleiches Schickſal treffe, Kap. IX, 2. 3., daß Alles unter der 
Herifhaft von Zeit und Zufall flebe, Kap. IX, 11., daß die 
Thränen der Unterdrüdten Beinen Tröfter fänden, Kap. IV, 1., 
daß ed dem Gerechten ergebe, ald ob er Thaten des Sottlofen 
begangen habe, Kap, VIII, 14., daß der Weiſe feinen Vorzug 
befige vor dem Thoren, Kap. VI, 8. Das Weifefte alfo fei, 
fi) an den Genuß des Augenblides zu halten, zu eflen, zu 
trinken und fich der Freude zu überlafjen bei mäßiger Arbeit, 
Kay. II, 34. VIII, 15., befonderd aber die flüchtige Zeit der 
Jugend dem Genufje zu weihen, Kap. XI, 9. 10., denn was 
bernachmald eintreten werde, koͤnne Niemand voraus ahnen, 
Kap. II, 22. Was man vor Augen habe, fei allein ficher, 
jeded entfernte Ziel des Strebend aber unficher, Kap. VI, 9., 
ein folcher Genuß des. Augenblickes werde von Gott felbft ge- 
billigt, denn dies fei der Theil, welchen Gott den Menfchen 
gegeben habe, dies feine Beſtimmung, Kap. IX, 7 — 10., 
der Menfch habe daher dad Glüd der Gegenwart ald ein Ge: 
ſchenk Gottes dankbar zu ergreifen, Kap. V, 17 — 19. er 
dürfe nur beim Genuffe die Furcht Gotted nicht vergeffen und 
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müffe die Gebote defjelben halten, denn Gott werde einmal 
sichten, Kap. VIE, 18, VIII, 1% f. XI, 9. XD, 1. 13 f., 
oftmald werden auch bienieden fchon die Sünder von ihm ges 
firaft, Kap. VII, 10. Demnach ſolle man nicht gar zu gotts 
los fein, aber auch nicht gar zu fromm; denn Beides bringe 
keinen Vortheil, Kap. VII, 16. 17. So gelangte alfo dies 
fer Zweifler zu dem Endurtheil, daß der Lebenszweck in einem 
durch Sotteöfurcht oder Religiofität ermäßigten und bebingten 
Sinnengenuffe beflehe; man folle fich weder um eined vermein⸗ 
ten höheren Gutes willen einen wirklichen Genuß verfagen, noch 
auch durch Miffethaten die Gottheit zum Zorn reizen. Hält 
man biefes feit, fo hat man: die wahre Lebensweisheit gefaßt. 
Diefer Hebräer denkt ſich Jehova grade wie einen irdifchen Res 
genten, welder nur auf die Beobachtung der Geſetze ſieht; 
gegen diefe darf man in feinen Handlungen nicht offenbar ver« 
flogen, fonft folgt unvermeidliche Ahndung; wenn man aber 
die pofitiven Geſetze treu beachtet und den König gebührend 
ehret, ſo kann man im Webrigen leben, wie man will, und 
ſich dem finnlihen Genufje hingeben; denn ein ernflliches Stres 
ben nach Weidheit und Zugenb würde bei dem beſtehenden 
politifhen Verhaͤltniſſe Thorheit fein, da die Erfahrung fattfam 
lehrt, daß ein folches von dem Könige nicht genugfam berück⸗ 
fichtigt und anerkannt werden könne. Zwar kann Koheleth die 
Ahnung nicht ganz zurüdweifen, daß doch ein höherer vers 
borgener Zwed der Weltordnung zu Grunde liegen möge, nur 
dag auch der Weife diefen Zwed niemals erforfchen Fünne, das 
ber fich denn auch der Sterbliche in die Ordnung und Regie- 
rung Gottes nicht zu finden wife, Kap. VIH, 17. Dadurch 
wird denn ein ähnliches Endergebniß, ald im Gedicht Hiob, 
herbeigeführt und Koheleths Reden fchließen mit ber befferen 
Erwartung, daß Gott einfimald ale Thaten, auch bie verbor⸗ 
genen, an's Licht ziehen werde, Kap. XII, 14. 

Aber diefe Widerfprüche in der Theokratie, wie fie wir: 
lich war, oder in der unvolllommenen Theokratie bed Staates . 
der Hebräer führten endlich auch zu der Hoffnung einer ber= 
einfligen. volllommenen Theokratie oder zu ber Erwartung eines 
bevorftehenden Ideales ver Theokratie, Durch welched dieſelben 
gelöft werden, indem ein vollftändiger Vergeltungszuſtand das 
durch herbeigeführt wird. Diefe theofratifchen Hoffnungen aber 
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find um fo mehr zu berückſichtigen, da fie ſpäter im Judais⸗ 
mus zum eigentlichen Dogma wurben und bie Geunblage des 
Chriſtenthuns bilden, wie fie auch ſchon in dem Namen Chris 
ſtent hum angebeutet liegen. 


Bierter Abſchnitt 


Die Sheolratie nad ihrer idealen Entwickelung in ber 
Zukunft. 


$. 62. 
Buuclien ber throkratiſchen Hoffnungen. 

&o lange die Theokratie nicht einmal im Sinne des Ge- 
ſetzgebers volfländig eingeführt war, konnte man nicht daran 
denken, fih ein Ideal derfeiben. zu bilden, welches in feiner 
Vollendung fi über das mofaifche Inſtitut der Theokratze eu 
höbe. Zeigte fih auch ein theokratiſches Streben, fo mußte 
fi dies zuvörderſt darauf befchränken, zuerft nur die mofaifche 
Theofratie ſelbſt vollftändig herbeizuführen. Verwirklicht wurde 
dieies Inflitut aber eigentlich erſt unter des davidiſchen Herr⸗ 
fchaft, und nur unter ihr; denn fchon unter Davids Sohne, 
Satomo, wurde die moſaiſche Theokratie vernachläſſigt und in 
der Folge machte es die Zrennung der beiden Reiche unmög- 
lich, fie vollſtändig zu realifiren, wenn gleich einzelne Könige 
in Juda, befondess Hiskia und Sofia, ſich dafür ernſtlich thaͤ⸗ 
tig zeigten. Man betrachtete daher fpäterhin das Ddavidifche 
Reich ald Mufterbitd für die theofratifche Herrihaft und dachte 
ſich David als das Muſter eines theokratiſchen Regenten. In 
der davidiſchen Regierung fand man demnach zuerſt die 
Grundzüge gegeben zu dem Bilde einer vollflommenen Theo: 
kratie. Dad Bedürfniß aber, eim ſolches Bild fi auszumalen, 
erwachte in gleihem Grade, als die großen politifhen Nach⸗ 
theile, welche der Verfall der Theokratie nach ſich zog, beſon⸗ 
ders die, welche aus der Trennung und gegenfeitigen feindfe- 
ligen Stellung der beiden Reiche fih entwidelten. Untes den 
Königen der getrennten Reiche Zuda und Iſrael fing man das 
ber zuerft an, ſich eins vollfommene Theokratie auszumalen 
und ging babei von der davidiſchen Herrſchaft aus Ä 
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Mit der Neigung, fih das Bild einer ſolchen vollſtändi⸗ 
gen XTheokratie zu entwerfen, verband ſich fofort aud die 
Hoffnung, daß fie bermaleinft wirklich eintreten werde, Zu 
diefer Hoffnung wurde man geführt theils durch alte Verhei⸗ 
“Hungen theils dar die Noth der Gegenwart. 

€ alten Verheißungen, von benen man auöging, finden 
fih theils im Geſetzbuche, wo befonders 3 Mof, XxXVI 
3 — 13. und 5 Mof, XXVII, 1 — 14. den veichften 
-Segen an die Beobachtung ber theofcatifchen Geſetze knuͤpfen. 
Beſonders ſind hier folgende Züge zu beachten: 

1) Es ſoll eine ſtete Fruchtbarkeit im Lande herrſchen 
3 Dof. XXVI, 3= 5. 5 Mof. XXVm, 8 — 5. 12. 

2 Das Bor fol den reichlichſten Ueberfluß an Allem 
befigen und genießen, 3 Mof. XXVI, 10. 5Mof. XXVIIL 11. 

3) Das Volk fon höchft fruchtbar fein und bie Volks. 
— ſich außerordentlich vermehren, 3 Mof. XXVI, 9 B 

5 Mof. XXVIII, 4. | 

4) Im Sande ſoll die vollkommenſte Ruhe herrſchen und 
-ein dauerhafter Friede, 3 Mof. XXVI, 5. 6. 

5) Das Volk fol feine Feinde vollftändig befiegen und 
Dadurch zu einer Macht und einem Anfehn gelangen, daß es 
‘von aßen Völkern gefürchtet und ald das erfte Volk betrachtet 
wird, 3 Mol. XXVI, 7. 8 5 Mof — 1. 7. 
10. 13. 

6) Bott wird feine Wohnung in Sfrael haben: und = 
Bolt wird des ‚göttlichen Schutzes genießen, 3 Moſ. 

41. 12. 5 Moſ. XXVIII, O. 

7) Die Verehrung Jehova's wird allgemein ſein unter 
allen Völkern und in ihrer Allgemeinheit einſt in der betome 
menen Theokratie eintreten 118), 


116) Die genannten Abfchnitte nämlich, mindeftens der aus dem dritten 
B. Mofis, gehören ihrem Alter nad in die Zeiten ber erften Köhige über 
Juda, vor Ufia, Früher noch, unter David und Salomo, zeichnete die Vaͤ⸗ 
terfage göttliche Verheißungen an bie Stammoäter auf, in benen fich vie 
Heffnung ausfpricht, dag durch Abrahams Nachkommen alle Völker würden - 
gefegnet werben, ein Segen, welchen man von der Verbreitung der Verehrung 
Sehova’s unter den Völkern verſtand 1Mof. XU, 3. XVII, 18. XXII, 18. 
XXVI, 4. Als nämlich) David feine Derrfchaft fiegreich bi an den Euphrat 
- ausgedehnt hatte und Salomo mit den entfernteften Voͤlkern in Handelsver⸗ 
£ehr getreten war, da lag aud) bie Hoffnung nahe, daß durch folche theos 
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A nberntbeits finden fich aber biefe Verheißungen auch 
in der davidiſchen Geſchichte. Dem Geſchlechte Davids 
war verheißen worden, daß Gott fich väterlih gegen daſſelbe 
erweifen, ihm ben Thron befchügen, feine Herrichaft für be= 
ſtändig erhalten wolle, wie dies 2 Sam. VII, 14 — 16. 
vol. Pf. CXXXII, 10 — 18. Deutlich außgefpröchen ift. 
Hierzu aber kam noch ein alter und wahrſcheinlich vordavidi= 
feher Ausfpruch, welcher dem davidifchen Stamme ober dem 
Stamme Juda (dgl. 4 Chron. II, 3 — 15.) die Herrſchaft 
für immer beifegte. In einem alten Volksliede des Jehoviſten 
nämlich, In welchem der Stammvater Jakob feinen Segen über - 
feine zwölf Söhne ausfpricht 1 Mof. XLIX, 10. hieß «8 von 
Juda alfo: 

Nicht weicht ber Scepter von Juda, 

Noch der Herrfcherfiab von feinen Füßen, 

So lange man nah Silo fommt11T), 
Aus Verheißungen ſolcher Art mußte ſich aber 

8) die Erwartung bilden, daß dieſe vollſtändige Theokra⸗ 
tie fi an das davidiſche Haus anknüpfen, oder daß ein Da⸗ 
vidide an ihter Spige flehen werde Da man aber Feinen im 
theofratifchen Sinne größeren und volllommneren Davididen 
kannte, als den Stammvater des Gefchlechtes, den David ſelbſt, 
fo dachte man ſich den zukünftigen Davidiven auch ald einen 
zweiten David, obet man trug die Vorzüge, welche man ar 
dem David bewunderte, über auf den zukünftigen Davididen. 

Die Hoffnung einer volllommenen Theofratie wurbe vor⸗ 
nämlich gewedt durch die Noth der Gegenwart. Es iſt 
dem Menfchen natürlich, fich in Beiten des BDrudes und ver 
Noth mit einer beffern Zukunft zu tröften und fich biefe mit 
ben reizendften Farben oder ald eine idealifche auszumalen. 
Bei den Hebräern aber war bie allgemeine Lage des Volkes 


kratiſche Könige, Nachkoͤmmlinge Abrahams, fich die Verehrung Jehova's über 
alle Voͤlker ausdehnen werbe. Diefe Hoffnung ſptach fich aber als Verheiſ⸗ 
fung aus in den Sagen von ben Vätern, welche man damals zu fammeln 
und aufzuzeichnen anfing. 

117) v2”, N) V. Dafelbft nämlich war, als das vorbavibifche 
Lied entfland, noch das Heiligthum, vgl. 1 Sam. IV, 4. — De Sim 
diefer Worte iſt: So lange man bas Heiligthum heut, — beftändig bleibt 
. die Herrichaft bei — 
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feit der Trennung ber Reiche niemald recht glücklich; daher 
tiberließen fie fich in diefen Zeiten um ſo lieber jenen tröftlichen 
Hoffnungen einer beffern Zeit. Das Ideal aber, welches fie 
fih von diefer bildeten, müßte, wenn man bie eigenthümliche 
Richtung ihres Geiſtes bedenkt, nothwendig ald Ideal einer 
irdifchen Tcheofratie gefaßt werden. Dad Symbol der Theo⸗ 
Fratie, der irdifche Gottesſtaat, war ihnen ja die Sache felbft 
geworden ; dies konnten fie alfo auch in ihren Außfichten für 
die Zukunft nicht aufgeben: ein vollkommner Staat ohne ifrae= 
Litifche Theokratie mußte ihnen unmöglich Tcheinen. 


$. 63. 
Theokratiſche Höffnungen Bei den Dichtern. 

Wenn wir den Inhalt biefes Ideales oder die einzelnen 
Züge, welche ihm eigenthümlich find, näher betrachten, fo er: 
gibt ſich zunächſt ein merfwürdiger Unterfchied fn diefen Hoff: 
nungen bei den Dichtern und bei den Propheten. Bei ben 
Dichtern fpricht fi die Hoffnung einer vollfommenen Theo: 
kratie auch immer nur ald Hoffnung, ald frommer Wunſch 
aus, deffen Erfüllung man von Gott erwartet, während fie 
bei den Propheten in der Form göttliher Verheißungen, 
als Orakelſpruch Gottes, den er durch den Mund des Pro= 
pheten verkündigt, erfcheint. Dort find diefe Hoffnungen, 
meiftend allgemein und unbeftimmt, und knüpfen fih nicht an 
das davidiſche Haus oder einen einzelnen Davididen: hier wets 
den fie mit beflimmteren Zügen ausgeführt und an dad Bas 
vidshaud, ja an einen einzelnen Davididen mit Beflimmtheit 
angeknüpft. Sn den älteften Liedern der Art wird die allger 
meine Hoffnung ausgefprochen, daß von Zion aus fich die Ver: 
ehrung Jehova's ünter den Völkern verbreitet werde Pf. XXII, 
38. und daß Zion die allgemeine Hauptftadt für alle Voͤlker 
fein werde, Pf. LXAXXVIL (aus Hiskia's Zeit). Diefe Hoffe 
nung erhält fi) auch noch in den Liedern aus der Zeit des 
Exils Pf. CH, 16. 232. 23. ., wo fie fih aber natürlich mit 
ber Hoffnung der Rückkehr aus dem Eril verbindet, Pf. LXIX, 
34 — 37. CII, %1., mit welcher man fich alddann einen 
höchft glücklichen Zuftand der Zurückgekehrten verbunden denkt, 
Pf. CXLIV, 11 — 15. LXXXV, 9 — 14. In Liedern 
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ferner, welche an einen beflimmten König als Hulbigungsge- 
fänge gerichtet waren, überließ man fich ſchon idealifchen Hoff: 
nungen von feiner Regierung, oder fprach fie doch ald Schmeis 
chelei aus, wie dies der Fall ift in den wahrſcheinlich an Sa⸗ 
Iomo gerichteten Liedern Pf. IL XLV. LXXH. CX. Hier 
fpricht ſich nämlich die Hoffnung aus, daß der neue König feine 
Herrſchaft über alle Völker ausbreiten werde Pi XLV, 17. 
LXXI, 8. 11., eine Hoffnung, die aud in einen göttlichen 
Drafeifpruch gekleidet wird Pf. I, 8.9. LX, 8 — 10.; 
daß der Thron bed Königs ewig bauern oder feine Dpnaftie 
nicht aufhören werde Pf. XLV, 7. LXXI, 5. 17.; daß 
feine Regierung Glück und Segen allgemein verbreiten, gleich 
gerecht und milde fein werde Pf. LXXII, 3. 16. 2. 6. 7. 
1% — 15.; daß er Endlich Fönigliche nad: Priefterwürde vers 
einigen werde, weil man von einer folhen Einheit aller theo= 
Tratifchen Gewalt dad Glück bes Staated erwartete Pf. CX, 4. 
Der König felbft trägt in diefen Huldigungsliedern bie theokra- 
tifchen Namen Gefalbter, Sohn Gottes, Pf. I, 2. 7. 
‚und felbfi Gott (ads) Pſ. XLV, 7., um ald Stellvertre- 
ter Gottes und ald ein folcher bezeichnet zu werden, auf wel- 
chen fich die Verheißungen Gottes für das davidifche Gefchlecht 
beziehen, Nirgends dagegen verräth fich in den Liedern dieſer 
Art auch nur die leifefte Spur, daß dieſes Alles von einem 
noh zu erwartenden Könige zu verfiehen fe. Die 
Rede richtet fih überall unmittelbar an einen ſchon gegen: 
wärtigen König, welchen ber Dichter beftimmt vor Augen 
Hatte, welcher bie Regierung fchon angetreten hatte. Man kann 
mit diefen Liedern am treffendften die Hoffnungen vergleichen, 
welche Iefaja fpäterhin über die Regierung Hiskia's ausfpridht 
ef. XXL, 1 — 8., überhaupt fcheinen jene früheren Hul- 
digungsgeſaänge fpäterhin den Propheten ald Mufter gedient zu 
haben, nach welchen fie fi) dad deal des zufünftigen Davi- 
diden ausfchmüdten, 


§. 64, 
Theokratiſche Hoffnungen bei Joel, Amos, Hofea und Micha. 


Aehnliche allgemeine und unbefiimmte Hoffnungen, als 
wir fie bei den Dichtern vorfanden, zeigen fi auch in ben 
Orakeln der diteften Propheten. : 
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Bei Joel haben ſie ſchon einen reinen geiſtigen Charak⸗ 
ter gewonnen, er verheißt eine Zukunft, in welcher die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung allgemein ſein wird oder in welcher alle 
Iſraeliten Vertraute der Gottheit und Gottbegeiſterte fein wer⸗ 
den, Kap. III, 1. 2. Daran ſchließt ſich jedoch die ſinnliche 
Erwartung eines großen göttlichen Strafgerichtes über die Na⸗ 
tionalfeinde im Thale Joſaphat (Thal des Gottesgerichts) Kap. 
III, 7 — 32. 24. 26. IV, 2 — 17. 19. %1.), worauf 
dann Serufalem heilig (UP) d. h. unverleglich fein werde, fo 
daß Fremdlinge (OT). ed nicht mehr betreten, Kap. III, 2%. 
(IV, 17). Mit diefem politifchen verbindet fi dann das 
‚größte phyſiſche Glück, reiche Fruchtbarkeit und Ueberfluß an 
äußeren Gütern, Kap. TU, 33 — %6. (IV, 18 — 21.) 
Die finnlihen Züge_im Gemälde können aus dem Gegen des 
Geſetzes hergeleitet werden, vgl. $. 62. Nr. 1.5.6. - 

Amos, der fi dem Zeitalter nach zunächſt an Joel an⸗ 
fchließt, endigt eine. Reihe von Rügen und Drohungen über 
beide Reiche mit folchen hoffnungsvollen . Verheißungen, aber 
die Erfüllung derſelben laͤßt er bebingk fein durch eine vorhers 


gegangene fittliche Reinigung ded Volkes vermittelt läuternder 


Strafgerichte, Kap, IX, 8 — 10. Wenn er daran aber bie 
Hoffnungen anknüpft von Befiegung der Nafionalfeinde und 
von großer Fruchtbarkeit deds Landes, V. 12. 13., fo bat er 
diefelben wieder aus dem Gegen bed Geſetzes gefchöpft, woher 
auch mittelbar feine Erwartung einer Rückkehr der Gefangenen 
Iſraels, V. 14. 15., gefloffen zu fein fcheint. Eine eigentliche 
Sefangenfchaft (MW) und Wegführung ded ganzen Volkes 
Iſrael war zu feiner Zeit noch nicht eingetreten, obgleich im 
den Kriegen ber Könige Ifraeld und Juda's häufig Gefangene 
gemacht und von ben Feinden hart behandelt worden waren, 
worüber ſchon Joel III, 11. (IV, 6.) klagte. Aber fchon der 
Fluch des Geſetzes hatte eine Zerftreuung des ganzen Volkes 
unter die Ausländer ald Strafe angebrohet, 3 Mof. XXVI, 
33. 5 Mof. XXVIO, 64. Es iſt willfürlih, dieſe Stellen 
bed Geſetzes erſt nach wirklich erfolgter Zerftreuung des Volkes 
‘ oder post eventum zu feßen; denn fie nöthigen zu ber Vor⸗ 
ausfebung, daß dergleichen Nationalunfälle bereits in der Ers 
fahrung gegeben lagen, eben fo wenig, ald bie in bemfelben 
Abſchnitte angebrohten Landplagen vorandfegen laffen, daß alle 
. 0 
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ſolche Landſchäden ſchon wirklich und in demfelben Grabe ein- 
getreten waren; fie ftehen vielmehr beifpieldweife aufgeführt und 
werben daher frei gewählt aus ſolchen Calamitäten, an benen 
jene Gegenden vorzüglich häufig leiden: Dürre, Hungerönoth, 
Heft, Ausſatz, Naubthiere, Heufchreden. So iſt nun auch Lie 
angebrohte Verbannung gefloffen aus der damaligen aflatifchen 
Kriegäfitte, überwundene Völker in andere Wohnorte zu ver- 
fegen. Amos hatte demfelben Ausfpruche des Geſetzes gemäß 
ſchon früher Kap. IX, 9. eine Zerftreuung Iſraels unter die 
Völker ald Strafe gedroht: „Wie man Korn audfchwenkt, fo 
fol: Ifrael über die Völker auögefchwenkt werben.“ Solite an 
eine folche Drohung die Hoffnung einer Wiederherftellung ver 
Theokratie fich anfchließen,. fo mußte auch die Rückkehr aus 
dem Eril nothwendig einen Zug in berfelben bilden. . Endlich 
Enüpft unfer Prophet diefe Hoffnung fhon an eine Wiederher: 
ftelung des davidifchen Gefchlehtd an, Kap. IX, 11. Zu 
diefer Zeit wird Gott wiederherftellen bie gefallene Hütte Da- 
vide, (nein "17 N3D, daB gefallene davidifhe Haus, wel: 
ches wegen feiner damaligen Niebrigkeit eine Hütte heißt) und 
“ex wird ed wieder aufbauen, wie in ben Tagen ber Vorzeit 
(ip WII). Diefer. Zug in dem Gemälde ergab fih aus den 
göttlichen Verheißungen, welche David für fein Geſchlecht em⸗ 
pfangen hatte, vgl. $. 62. Nr. 8. | 

Hofea läßt feine Hoffnungen der Wiederherftelung einer 
Theokratie bedingt werden durch die Ruͤckkehr des Volkes zur 
Frömmigkeit oder zum mofaifchen Monotheiömus, Kap. II, 16. 
17. (bitdlihe Ruͤckkehr zur ehelichen Treue gegen Johova) 
‚ Kap. XIV, 8 — 5. Die neue idealifche Theokratie felbft 
aber zeigt fich 

1) In dem Genuße bes göttlichen Schuges und ber götts 
lichen Liebe, Kap. II, 19. 20. 23. XIV, 5. (vgl. $. 62. 
Nr. 6.). | 
2) Sn der Heimkehr des Volkes aus der Verbannung ins 
Vaterland, wobei Bilder aus der Befreiung von Aegypten zu 
Grunde liegen, Kap. II, 14. 15. XI, 10. 11. Auch er 
hatte, wie Amos, zuvor eine foldhe Zerftreuung unter die Völ⸗ 
ter angedvoht, Kap. IX, 3. X, 10. XI, 5. Als Länder 
der Verbannung werben die beiden damals maͤchtigſten Nach- 
barflaaten, Affyrien und Aegypten, genannt. 
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3) In der Vereinigung der beiden Reiche Juda und Iſrael 
zu einem Reiche unter einem gemeinſchaftlichen Könige, (WR 
MS) Kap. II, 2. Die Trennung des Reiches, welche fo viel 
Unheil mit fi & führte, war naͤmlich dem Salomo als göftliche 
Strafe gebroht worden für feine Abgötterei 1 Kön. XI, 11 
— 13.; in den Zeiten der Wieberherftellung, wo’ bie göttlichen 
Strafen überhaupt wegfallen, kann alfo diefe Trennung nicht 
wieder eintreten. | 

‚ 4 In Unterwerfung des gefammten Volkes unter bie 
Herrfchaft der davidiſchen Familie, Kap. II, 5. Unbeflimmt 
wird hier das bavidifhe Haus genannt, noch nicht ein einzels 
ner Davidide. 

5) In Ruhe, Sicherheit und vollkommenem Frieden im 
Lande, Kap. II, 18. (vgl. $. 62. Nr. 4.). 

6) In großer Vermehrung und Fruchtbarkeit ded Volkes, 
Kap. XIV,6 — 8. ($. 62. Nr. 3.). 

Befonderd merkwürdig find die Züge zu nem Ideale ber 
Theokratie bei Micha. Denn bei ihm erfcheinen fie nicht nur 
erweitert und vervollftändigt, fondern auch beflimmter. gefaßt. 
Micha ſchildert ſowohl das theokratifche Reich audführlih und, 
mit höchſt idealifshen Zügen, als auch den König biefes ideali⸗ 
[hen Reiches. — A) Die Aeußerungen anlangend , welche das 
neue volfommene Gottesreich im Allgemeinen zeichnen, 
fo läßt Micha den Eintritt beffelben vorbereitet werben durch 
eine allgemeine Sündenvergebung oder eine vollftändige Amne⸗ 
ſtie des theokratifchen Königs, Sehova, Kap. VII, 18. 19. 
Darauf beginnt das Reich 

1) Mit einer volftändigen Bereinigung aller zerfireuten 
Ifraeliten, Kap. IV, 6. 7, 1%. und Bereinigung derſelben 
zu einem Volke Kay. I, 1%. Damit ift 

2) verbunden bie Befreiung aus der Sefangenfchaft, Kap. 
Iv, 10. Aus dem fernen Lande (Mai) YIR>), aus Babel 
waren damald die Gefandten zum Hiskia gekommen Jeſ. 
XXXIX, 3., diefer hatte vor ihnen mit feinen Schägen groß 
gethan und deshalb ließ ihm Gott durch den Propheten Sefaja 
die Auswanderung feiner Schäge und Nachfommen nach eben 
diefem Babel androhen, B. 6. 7. Nehmen wir diefe hiflorifchen 
Data zufammen, fo hat die frühe Erwähnung einer Audwans 
berung nah Babel bei Micha nichts Unerklaͤrliches. 

20* 


— 308 — 


3) Dieſe Rückkehr in's Vaterland erfolgt im Triumphzuge 
unter Anfuͤhrung Jehova's, Micha II, 13. IV, 13., fie iſt 
ein Wunder, wie der Auszug aus Aegypten, Kap. VII, 15., 
mit ihr wird | 

4) die alte gionitifhe Herrfchaft wieberhergeftellt, Kap. IV, 
8. und | i 

5) von Zion aus verbreitet fi) dann die Verehrung Jeho⸗ 
va’3 unter allen Völkern. Jehova's Wort gehet von Zion aus 
. und fein Gefeg (mim MM) richtet die Volker Kap. IV, 1 

— 3.118), die an jener fiegreichen Heimkehr Sfraeld die Macht 
feines Gottes erkannt haben, Kap. VII, 16. 17. Sodann 

6) wird fih von Zion au unter allen Völkern Friede 
verbreiten und eine Zeit des allgemeinen Friedens eintreten, in 
welcher der Krieg überhaupt ein Ende nimmt, Kap. IV, 3. 4. 
Hier alfo eine ibealifche Erweiterung beffen, was der Segen 
bed Gefehes bloß auf das Land ber Verheißung befchränft hatte, 
($. 62. Nr. 4). Endlich 

7) diefe neue Theokratie wird niemals aufhören, ihre 
Dauer wird ewig fein, Sehova wird über Zion herifchen in 
Ewigkeit (DAiy 1y) Kap. IV, 7. 

Eben fo beflimmt zeichnet Micha nun au B) den Herr⸗ 
ſcher (Win). Kap. V, 1. in dieſer vollendeten Theokratie, 
deſſen Züge auch hier genau zu fondern finde 
| 1) Er wird geboren im judäifchen Bethlehem, omd=n2 
MDIDN Kap. V, 1.119), bat alfo feinen Urfprung von dem⸗ 
felben unanſehnlichen Orte, wie David 1 Sam. XVI, 1. Die 
Unanfehnlichkeit diefed Ortes wird bezeichnet, wenh e3 heißt, 
er fei zu Mein, um unter den Chiliaden mwh) von Juda zu 
ſtehen. Nach Chiliaden war naͤmlich das Volk abgetheilt 2 Moſ. 
XVIII, 21., Bethlehem aber war zu klein, um eine Chiliade 
ſtellen zu koͤnnen. 


119) Dieſes Orakel findet ſich mit denſelben Wortn auch Jeſ. II, 
1 — 4. und es wird daher wahrſcheinlich, daß es der Ausſpruch eines aͤl te⸗ 
ren Propheten ſei, welchen beide Zeitgenoſſen benutzten; Jeſaja wenigſtens 
benutzt auch ſonſt aͤltere Orakelſpruͤche, wie er dies ſelbſt bei dem Orakel ge⸗ 
gen Moab bemerkt, Kap. XVI, 18. 

148) Durch ben Zuſaz MAYDN warb es unterſchieden von dem ſebulo⸗ 
niſchen Bethlehem Joſ. XIX, 15. - 
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2) Sein Geſchlecht (Pdex w) ſtammt aus dem hohen Alters 
thume (DAY w DINw) her Kap. V, 1.3 man wußte naͤm⸗ 
lich das bavibifche Gefäleht bis auf Jude und durch dieſen 
ſodann bis auf Adam zurückzuleiten, wie die Geſchlechtstafel 
1 Chron. J. I, 1 — 15. zeigt. 

3) Erfcheinen wird er zur Seit, wo die Gebärerinn 
gebiert (mar mh my) Kap. V, 2. Hier ſcheint etwas 
Ausgezeichneteß, Ungemwöpntiches in bie Geburt felbft gelegt wers 
den zu follen, weshalb "fie durch eine geheimnißvolle Formel 
bezeichnet wird. Deutlicher wirb fich dieſer Zug bei dem Zeitge- 
noſſen Zefaja VII, 14. entwideln laffen, wo er mit größerer 
Beſtimmtheit hervortritt, 

4) Er wird fein Volk mit göttlichee Kraft und Majeſtät 
weiden d. i. regieren, und dies wird unter ihm ficher wohnen, 
Kay. V, 3. Hier alfo findet ſich ſchon Beilegung göttlis 
cher Prädicate; au das bilblihe weiden für regieren 


“  ift bemerkenswerth, weil daraus bei einem fpäteren Propheten 


die Schilderung diefed zukünftigen Davididen unter dem Bilde 
eined guten Hirten berfließt, 


5) Er wird feine Herrfchaft bi8 an bie Enden. ber Erde 


oder über alle Welt ausdehnen, YIN ION U Kap. V, 3. 

6) Unter ihm wird Friede herrſchen, Dibzi nr MM Kap. - 
V,4.,fo dag man feine Roſſe und Wagen, keine Städte 
und Feſten mehr braucht, V. 9. 10. 

7) Er zieht als Sieger (YA Mauernzerbrecher) ‚vor ben 
Heimkehrenden her Kap. II, 13., und befonders werben bie 
Aflyrer völlig unter ihm gefthlagen Kap. V, 4. 5.; aber Ifrael 
wird auch über alle andern Völker berrfehen , €8 wird unter 
den Bölkern fein, was der Löwe untes ben wilden Thieren d. 
i. der Erſte, der Mächtigſte V. 7. 8. 

Micha bezeichnet diefen Davididen Kap. V, 1. mit dem 
unbeftimmten Namen Win Herrſcher, aber Ray. u, 13. 
nennt er ihn 799, König. Vergleichen wir damit Kap. IV, 
8, wo beflimmt von einer Wiederherftellung des Königthums 
(>22) die Rede if, fo müffen wir .annshmen, daß er den 
Herrſcher in der neuen Theokratie mit ber u Gewalt | 
bekleidet — wollte. 
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$. 69. 


Theokratiſche Hoffnungen in den aͤchten Schriften des 
Jeſaja. 


An Micha ſchließen fd fowohl der Zeit, als ber Aehn⸗ 
lichkeit nach zunächſt die in den Acht Sefajanifchen Weiſſagun⸗ 
gen vorkommenden Züge zum Ideale ber Xheofratie Die 
hierher gebörigen Weiffagungen fallen aber in bie fpätere Zeit 
feiner prophetifchen Xhätigkeit, oder unter Ahas und Hiskia. 
Sie haben theild das ideale Reich, theild die Perfon des idea; 
len Königs zum Gegenftande und wir betrachten fie in dieſen 
beiden Beziehungen abgefondert. 


I) Ideal des tbeofratifchen Reiches. Die Ge 
mälde diefer Art entwideln fich bei Jeſaja an den merkwürdig⸗ 
ften politifchen Veränderungen, welche in bie Zeit feines pro⸗ 
phetiſchen Lehramtes fallen, und man ſieht deutlich, wie dieſe 
dazu beitragen, daß nach und nach neue Zuͤge in die Zeichnung 
deſſelben hineinkommen. Wir müſſen fie deshalb nach der Zeit⸗ 
folge ordnen. Der älteſte Ausſpruch — Art in den erſten 
Jahren des Ahas eröffnet ſich Kap. II, 2 — 4. mit demſel⸗ 
ben Orakel, welches ſich auch Micha IV, 1 — 3. vorfindet 
(vgl. 9. 64. Anm, 118), Die bier audgefbrochenen idealen 
Hoffnungen können jedoch nach unferm Propheten nur alddann 
in Erfüllung gehen, wenn zuvor eine Reinigung des Volkes 
von feinen Sünden erfolgt if. Die Nothwendigkeit derfelben 
wird daher zunächft gezeigt an einem Gemälde der herrfchenden 
Sittenlofigkeit, der Zrreligiofität, der innern Zerrüttung des 
Staated, beffen einzelne Züge am meiften ben erfien Regie⸗ 
rungsjahren des Ahas zu entfprechen fiheinen Kap. U, 5 — 
IV, 1. Nachdem alddann durch diefe göttliche Läuterung bie 
Sünder vertilgt worden, Kap. IV, 4. und nur ein Weberreft 
frommer Ifraeliten geblieben ift, wird biefer a8 ein Sproß 
Jehova's (i im MOX), des Landes Frucht (VS 5), herr⸗ 
lich aufblühen Kap. IV, %., die neuen Staatsbürger werben 
heilig fein, V. 8. und die Symbole bed göttlihen Schutzes, 
die Wolke Gottes und die nächtliche Keuerfäule, werben wies 
berum auf den Heiligehümern ruhen, Gott wird feinem Volke 
eine Zuflucht fein V. 6. In diefem prophetifhen Gemälde 
fpricht fich nur die allgemeine Hoffnung aus, daß mit der Beſ⸗ 
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ben ändere, fo daß ſich das gebeſſerte Volk von Neuem der 
goͤttlichen Wohlthaten, wie fie einſt den Vätern in der Wüſte 
zu Theil wurden, werde zu erfreuen haben. — Bald darauf 
erzeugte ein drohender Einfall der verbündeten Könige von 
Iſrael und Syrien in das Reich Juda die Hoffnung bei dem 
Propheten, daß die ideale Theofratie jest unmittelbar eintres 
ten und die volle Befreiung von den Feinden oder die Erlö- 
fung herbeiführen werde, Dadurch wird der Audfpruch über 
Zuda herbeigeführt, welcher fih Kap. VIH, 23 — IX, 4. 
findet. Wir haben ed aus diefem Verhältniß zu erfiären, daß - 
der Blick des Propheten ſich zuerft auf die ‚Stämme Sebulon 
und Naphthali, einen Theil von Galiläa, richtet. Diefe Stämnte 
nämlich, an den Nordgränzen gelegen, hatten am meiften von 
den Einfällen der Barbaren zu erdulden gehabt, ſie waren ber 
Bermifchung mit ihnen und, was eine Folge davon war, ber 
Abgötterei am meiften ausgeſetzt geweſen; daher Fam es, daß. 
fie bei den übrigen Juden als ein halbed Heidenvolk wenig 
geachter wurden. Am fchlimmiten aber war ed ihnen grabe 
damals ergangen; denn unter Pekach hatte der Affyrer Tiglath 
Pileſar diefe Gegenden verheert und die meiften Einwohner ges 
fangen fortgeführt, 2 Kön. XV, %9. Daher läßt nun unfer 
Prophet den Troſt der befjern Theokratie gerade diefem unglück⸗ 
lichen und verachteten Theile des Volkes vor Allen zu Gute 
kommen. Sebulon und Naphthali, dad Volk des Drudesd und 
der Verachtung, das Wolf, welches im tiefften Dunkel des 
Elendes ſchmachtet, wird das Licht oder Heil der beffern Zu—⸗ 
Zunft vornämlich fchauen; felbft die geringften, niedrigften Glaf- 
fen des Volkes, will der Prophet andeuten, werben alödann 
hochgeehrt fein, Kap. VIII, 33. IX, 1. Allgemeiner, wie 
wir fie fchon bei den frühern Propheten und aud dem Segen 
des Gefebed Fennen gelernt haben, wird die Verheifung Kap. 
IX, 2 — 4. In: das fechlte Jahr des Hiskia fiel die Zer⸗ 
flörung des Reiches Iſrael und das Eril feiner Ein- 
wohner. Sefaja betrauert den Fall des Schmefterflaated in 
einer Reihe von Liedern Kap, XXIV — XXVIII., benußt 
ihn aber zugleich zur Warnung für den noch übrigen Staat 
Juda; jedoch mitten in der Trauer richtet er fich wieder auf 
durch die Hoffnung der befferen Zeitz dereinft wird Jehova die 
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Berfireuten wieder verfammeln aus Aſſyrien (er wirb fie heraus⸗ 
Flopfen, wie man Getreide ausklopft) und dann werben alle 
Bölfer ihn zu Zerujalem verehren, Kap. XXVH, 12. 13. 
Hier hält fi vie Hoffaung ganz allgemein; es find nur bie 
erfien unbeflimmten Züge der befferen, frommen Zeit, weldye 
bervortreten. 

Zu großen theofratifhen Hoffnungen berechtigte zunächſt 


die wunderbare Errettung Jeruſalems von dem Angriffe des 


Aſſyrers Sanherib im vierzehnten Jahre bed Hiskia. Wirklich 
verbindet audy Jeſaja mit der Ankündigung dieſer Grrettung 
Kap. X, 28 — 34. unmittelbar bie Erwartung, daß nun 
die beffere Zeit eintreten werde. Dieflibe wirb aber Kay. XL 
ausgemalt als ein durchaus ibealifcher Zufland, eine goldene 
Zeit der Unfchuld und des Friedens; bie Feindſchaft verſchwin⸗ 
det alsdann aus der Natur überhaupt, bad Raubthier raubet 
nicht mehr, die Schlange vergiftet nicht mehr, Keiner übt mehr 
Boͤſes aus, ed gibt nichts Schäblihed mehr, unb Gotteser⸗ 
kenntniß in reichſter Fülle iR allverbreitet im heiligen Lande, 
B.6 — 9. Natürli) muß alsdann audy die alte Zeindfchaft 
der beiden Reiche, die Eiferſucht Ephraim’s und Juda's ein 
Ende nehmen, V. 13.; die Zerflreuten vereinigen fi), Sehova 
feib bahnt ihnen den Weg, wie bei dem Auszuge aud Ae⸗ 
gypten ®. 15. 16., vereinigt greifen fie ihre Zeinde an; Phi⸗ 
lifihäer, Edomiter, Moabiter und Ammoniter müffen ihnen 


dienfibar fein, V. 14. 


Wahrſcheinlich in biefelbe Zeit und veranlaßt durch eine 
verunglüdte Unternehmung Sanherib3 auf Aegypten fällt bie 
Weiffagung Über Aegypten Kap. XIX. Auch diefe merkwür⸗ 
dige Befreiung wedt bei den Propheten große theokratifche Er⸗ 
wartungen, denn nur durch die Dazwifchenkunft Jehova's find 
nah V. W. 22. die Aegypter befreit worden. Dies erfennend 
werden fie fi zur Verehrung Jehova's wenden und zwar wers 
den zuerfi fünf Städte Aegyptens, unter welchen bie eine 
den bedeutungdvollen Ramen Stadt der Errettung (VY 
DIN) trägt, „eine Spracde reden wie die Einwohner Gas. 
naand, und fchwören bei Jehova“ B. 18. Ein Denkmal ber 
göttlichen Befreiung wird dann an der Gränze Aegyptend aufe 
gerichtet, VB. W. Bon ihnen aud verbreitet fich die Verehrung 
allgemeiner, ganz Aegypten und Aſſyrien bringen Jehova Ges 


* 
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ſchenke. So werben nun jene Auslaͤnder gleichfalls Jehova's 
Bolt (BY), das Werk feiner Hände, und feiner Segnungen 
theilhaftig, V. 3 — 25. Hier wird alfo eine idealifch theo- 
Pratifche Hoffnung an eine beftimmte Thatfache angelnüpft und 
aus ihr. mit völliger Sicherheit hergeleitet, Als Zuben in: ver 
Solge den Tempel zu Leontopolid in Aegypten errichteten, und 
in Alerandrien Üübermächtig geworben waren, da fchauten fie 
bie Erfüllung dieſer prophetiſchen Verkündigung nad Joseph. 
Archaeol. XIN, 3, 1 — 3: - j RR 


Weit allgemeiner und unbeflimmter bagegen halten fich 
zwei andere Auöfprüche, welche in ”biefe Zeit fallen, nämlich 
Kap, XXIX, 18 — 34. und XXX, 18 — 26. Diefe 
geben nur eine Umarbeitung vom Segen des Gefeßes und be- 
wegen ſich in eben fo allgemeinen Schilderungen, _ Das Volk, 
heißt es, werde fich noch einmal ändern, es werbe verftändig 
werden, Kap. XXIX, 18. 24; den Jehova verehrten, V. 33, 
und die Gößen wegwerfen, Kap. XXX, 22., dann werde 
Sehova.die Feinde und die Böfen im Volke vertilgen, Kap. 
XXIX, 20. 21. fein Bolt wieder zu Ehren bringen, V. 22. 
wieder gnädig gegen daffelbe fein, Kap. XXX, 18 — 20. 
und insbefondere den Armen und Bedrängten Hülfe verfchaffen 
Kap. XXIX, 19.; er werde dem Volke Lehrer fenden,- welche 
es auf den rechten Weg leiten, Kap. XXX, 30. 31. er werde 
feinen Ader und feine Heerde fegnen, V. 23. 24. und das Land 
reichlich tränken durch Regen und Ströme, V. 23. 25. ber 
Mond und die Sonne werden dann dem Volle in fiebenfacher 
Herrlichkeit erglänzen, V. 26. Hierin liegt bloß der allgemeine 
Gedanke, weldhen auch der Segen des Geſetzes auäfpricht: 
das Volk werde fromm und tugendhaft, fo wird ed ein une ' 
ausfprechliches Glück genießen! x J 


In dem letzten Ausſpruche diefer Art Kap. XXII, 15 
— 30. bilden dad Eintreten großer Fruchtbarkeit des Landes 
(Verwandlung der Wüfte zum Luftgarten), Gerechtigkeit, Sriede 
und Sicherheit die bekannten Züge der theofratifchen Zukunft, 
und diefe find, wie gewöhnlich, mit dem Untergange der Seinde, 
welcher bier (V. 19.) etwas dunkel und räthfelhaft angedeutet 
wird, verbunden. Aber zu bemerken ift ed, daß hier dieſe Zeit als 
eine folche bezeichnet wird, wo fich der Geift aus des Höhe 
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ergießen werde, V. 15.1290), Wir treffen alfo bier wieder, wie 
bei Joel, bie religiöfe Begeiſterung an als Zug im. Gemaͤlde 
der theokratiſchen Zukunft. 

Nehmen wir nun zuſammen, was dem Jeſaja in allen 
dieſen Schilderungen des theokratiſchen alt eigenthümlich 
ift, fo liegt daffelbe: 

1) In einer dichterifchen Erweiterung der bekannten Züge. 
Hierher müffen Kap. XI, 6—9. XXX, 18 — 26. 

15 — 20. gezogen werben, wo bad Eigenthümliche nur in 
ben neuen Bildern liegt, welche der Prophet ausführt. 

2) In der bifforifhen Anknuͤpfung diefer Hoffnungen. 
Daraus nämlich fließen ald beflimmte neue Züge: a) daß 
Sebulon und Naphthali in ber neuen Xheofratie ganz vor= 
züglih begünftigt werben follen, Kap, VII, 23. IX, 1. 
‚b) daß Aegypten und Affyrien befehrt werden folen, Kap. 

1 25. | | 


2 


IH) Das theokratiſche Königsideal wird von Se- 
ſaja mit aller Majeftät eined göttlichen Weſens audgeftattet, 
obwohl auch ihm der zufünftige König ein Davidide ift, ein 
Sprößling (MN), Zweig‘ (13)) aus dem Stamme Iſai's, 
Kap. XI, 1., wie bei Micha. Die Perfon befielben ver- 
berrlicht er vornaͤmlich in den Abfchnitten Kap. IX, 5. 6. 
xI, 1 — 5. 10 — 1%. In der erfien Stelle erfchöpft 
fi ch der Prophet in See Beinamen beffelben, er nennt 
ihn einen Wunderbaren (x) 9, ein Name, welchen Richt. XI, 
18. 19. ein göttlicher Abgefandter trägt), einen Kathgeber 
(py), einen Vater der Ewigkeit ag) d. i. einen Ewigen, 
art göttlichen Helden (N}22 O8), einen Sriebendfürften (ir 
DI); er figt auf dem — Davids (N &xDD), berrfcht 
über fein Reich (mann Sy), vermehrt e8 ohne Ende und 
ſchützt e8 für immer, denn fein Reich währet ewig, Friede woh- 
net in bemfelben und ed wird beglüdt durch Gerechtigkeit. In 
der andern Stelle läßt er aber den Gotteögeift auf das voll⸗ 
ftändigfle auf ihn herablommen und ihn mit Tugenden aller 
Art erfüllen, fo daß er ein Muſterbild aller WBortrefflichkeit 
und Froͤmmigkeit wird. Sodann aber wird er gefchilbert als 


120) Dim ift hier bie Himmelshöge, und der Geift aus der Höhe 
ſ. v. a. DIOR In, bee Gottesgeiſt. 
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ein Panier (DI) für die Voͤlker, um welches ſich dieſe über: 
haupt und bie zerflreuten Sfraeliten insbefondere verfammeln 
werben. 

Streitig iſt die Frage, ob Jeſaja dem zukuünftigen Könige 
das Merkmal einer wunderbaren Geburt, welches fchon Micha 
andeutete, beigelegt habe? Man beruft fich dafür auf Kap. ' 
Vo, 14., wo ber Prophet, um dem Ahas ein Wahrzeichen 
‚für die nahe bevorſtehende Errettung des Landes von ber fyrifch 
ifraelitifhen Invafion zu geben, darauf verweiſt, daß eine 
ſchwangere Mdy einen Sohn gebären und ihn Immanuel (mit 
und ift Gott) nennen werde, weil dad Land, noch che der 
‚Knabe zu dem Vermögen verftändiger Unterfcheivung gelangt 
fei, alfo in wenigen Sahren, von feinen gegenwärtigen Seinden 
werbe befreit . werben. Daß aber biefer Immanuel dieſelbe 
Derfon fei mit dem erwarteten Davididen, liegt in dem Zus 
fammenhange nicht angedeutet, vielmehr fireitet dagegen, baß 
der Prophet auch noch nach der Geburt ded Immanuel mit. 
einer neuen, noch härteren Invaſion durch die Aſſyrer droht 
Kap. VII, 18 f. Denn wäre mit dem Immanuel der theo⸗ 
Fratifche Davidide ded Meffiad geboren worden, fo würde auch 
mit feinem Erfcheinen die Noth des Landes ein Ende genommen 
haben. Zwar beruft man fih darauf, Daß Kap. VI, 8. die⸗ 
fer Immanuel als Herricher dargeſtellt werde, indem dort Juda 
dad Land des Immanuel d. i. dad Land, welches er be⸗ 
herrſcht, genannt werde: allein YIR iſt hier ſ. v. a. Mo, 
Vaterland 121) und die Stelle fagt bloß, daß die Feinde das 
Baterland diefes fumbolifch bezeichneten Kindes überſchwem⸗ 
men würden. Eben fo zweifelhaft ift ferner, ob bier das 
Wunder einer jungfräulichen Geburt angekündigt werde. Der 
Ausdruck Bay, 7 naodevos führt nämlich weder der Ablei- 
fung, noch auch dem Sprachgebrauche nah auf jungfräuliche 
Befchaffenheit des Leibes, welche vielmehr durch man anges 
deutet wird. Zwar erinnert man, daß. doch der Prophet ein 
Wunder (MiN V. 11.) angekündigt habe: aber Min bezeichnet, 
‚wie ſchon früher erwiefen worden ift, nicht immer ein Wunder, 
fondern oft auh prophetifhes Wahrzeichen, an welchem 
man bei dem Eintreten einer geweiffagten Begebenheit fich ‚bie 


121) Vgl. Geſenius' Kommentar z. d. St. 


\ 
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früßere Weiffagung zurückrufen fol. Gin folches aber war hier 
gegeben in dem fombolifchen, auf die geweiffagte Befreiung 
des Landes hindeutenden Namen bed SKindede. Wenn endlich 
Matth. I, 3%. 33. die Stelle auf die Geburt Jeſu anwendet, 
fo will er nicht fagen, daß Jeſaja mit der naodEvog die Ma: 
ria gemeint habe, fondern nur, daß bier ein ähnliches Wahr- 
zeichen, als Sefaja in dee Vorzeit verfünbigte, eingetreten fei; 
denn aud) hier war eine napdevoc, wenn gleich in einem an⸗ 
dern, und eigentlihen Sinne, welche dad Kind gebar, und es 
erhielt auch dieſes Kind den ſymboliſchen, auf Befreiung, Er⸗ 
löſung, wenn gleich wiederum in einem andern geiſtigen Sinne 
hindeutenden Namen Jeſus d. i. corijo. 


§. 66. 
Theokratiſche Hoffnungen bei Zephanja und Jeremia. 


Der nächſte Prophet, bei welchem wir das Ideal, der Theo⸗ 
kratie ausgeführt finden, iſt der in der früheren Zeit des Sofia 
lebende Zephanja, Sein theofratifched Ideal Kap. III, 9 
— 30. hält ſich eben fo . allgemein, ald dad des Soel und 
‚ fteht diefem an Reinheit und Geiftigteit ber Vorſtellungen nicht 

nach. An das davidiſche Haus, an einen einzelnen Davididen 
knüpft er dieſe neue — nicht an, ſondern Jehova 
ferdft iſt alsddann König (729) in Iſrael V. 15. 17.5 bes 
dingt iſt ſie ihm durch vorhergehende laͤuternde Strafgerichte 
V. 7. 8. (wie bei Amos), durch die Ausſcheidung der Böfen 
im Volke V. 11. (wie bei Iefaja), und durch die alddann er- 
folgende Aufhebung der Strafgerichte und allgemeine Sünden- 
vergebung V. 11. 13. (mie bei Micha). Sie zeigt fich: 

-1) In einer reinen Verehrung Jehova's unter allen Völkern, 
V. 9. Jehova wird alddann den Völkern reine Lippen (nEW 
| FR) verfchaffen d. h. Lippen, welche nicht Durch profane Re— 
den entweiht werden, welche im Worte eine- religiöfe Weihe 
verrathen; unreim heißt im Gegenſatz die Lippe, welcher es 
an diefer Weihe fehlt Ze. VI, 5. 

2) MWiedervgreinigung der "zerftreuten Juden aus den ent- 
(egenften Gegenden V. 10. 18. 19, 20, (vgl. Amos Nr. 3.) 

.3) Entfernung und Befiegung der Feinde V. 15. 19. 

4) Wiederherſtellung des Cultus zu Jeruſalem. Dies liegt 
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in den Worten V. 18.: die Trauernden über (bie Ein: 
ſtellung deiner) Verf ammlungen (namlich zue Feſtfeier in 
Jeruſalem) verſammle ich.“ 

5) Die moraliſch- religiöſe Beſchaffenheit der neuen theo⸗ 
kratiſchen Bürger malt Zephanja beſtimmter, als die frühern 
Propheten, aus. Die Bürger des neuen Reiches haben den 
Nationalſtolz abgelegt, fie verrathen Feine übermüthige Zuver⸗ 
fiht V. 11., fondern zeichnen fih aus durch Demuth V. 12... 
durch Neblichfeit und Wahrhaftigkeit. V. 13. 

. 6) Das Volk wird hochgeehrt fein unter allen Völkern, 
‘fein Ruhm und Preis wird fi allgemein verbreiten V. 19.20. 
Der naͤchſte Zeitgenoffe ded Zephanja, und nur uns Mes 
niges jünger, ift Seremia, Seine Wirkſamkeit erſtreckt ſich 
durch eine traurige Zeit hindurch. Von Sofia an fieht er, wie 
unter den legten Königen das ſchwache Reich unaufhaltfam 
feinem Untergange entgegen eilt; er ift noch Zeuge der Zerſtö⸗ 
rung Serufalemd und des Erild feiner Bewohner, obwohl er 
felbft in Palaͤſtina zurücdgelaffen wird. Diefe Strafen hatte 
er öft in feinen Weiffagungen gedroht, aber man hatte ihn 
nicht hören wollen; was er nun von feinen Zeitgenoffen ver- 
gebend gehofft Hatte, bie Ruͤckkehr zu Jehova und fittliche 
Strenge, dad hoffte er von ihren nächſten Nachkommen; dieſe 
— weiſſagt er, — werben endlich anerkennen, daß nur Treue 
gegen Jehova Heil bringe, fie werden fich befehren und Je⸗ 
bova wird ihnen alddann wieder gnädig fein, Unter diefen 
Borausfegungen hoffte ee auch eine Ruͤckkehr derfelben aus dem 
Eril, eine Wiedervereinigung des zerftreuten Volkes im Vater⸗ 
lande. Won diefer Rückkehr redet er oft; vgl. Kap. IIT, 14. 
IV, 1. XXX, 2. 3. 8. 18 — 322. XXXL XXXIL 
XLVI, 237. 38,; daß er fie auf das Beflimmtefle erwartet, 
deutet er durch den fombolifchen Kauf eined Aderd an Kap. 
XXXIL; er gibt fogar einen Zeitraum von fiebenzig Jah» - 

ren an, nach deffen Ablauf. fie erfolgen werde, Kap. AXV, 

11 — 14. XXR, 10 — 15. vgl, 4 Chron. DXVL, 
31.122), Zuvor jedoch muß ein allgemeines göttliche Strafs 
gericht verhängt werben zur Läuterung über alle Völker, über - 

123) Grade fo beftimmt eine dem Jeſaja beigelegte, aber in Zeremia’s 


Zeit gehörige Weiffagung die Selaverei von Tyrus auf fiebenzig Sabre, 
Jeſ. XXI, 15. 17, | 
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Befchnittene und Unbefchnittene, Kap. IX, 34. 35. XII, 14. 
Diefes wird ſymboliſch dargeftellt Dusch einen Zornbecher, wel- 
chen Jehova alle Völker trinken läßt, Kap. XXV, 15 — 38. 
Daffelbe hat die allgemeine Belehrung ber Wölker zur 
Folge Kap XI, 15 — 17., nad welcher ſich die Völker zu 
Jehova wenden, bei feinem Namen fhwören, V. 16. und vom 
Böfen gereinigt ihn zu Jeruſalem anbeten, Kap, IH, 17. 
Daher erbarmt ſich auch Jehova über alle Voͤlker und führt 
fie wieder in ihre Wohnfige zuruͤck, Kap. XII, 15., naments 
lich die Moabiter Kap, XLVIII,.47., die Ammoniter Kap. 
XLIX, 6., die Elamiter, V. 39. und Aegypter Kap. XLVI, 
26., doch wird Babel davon ausgefchloffen Kap. AXX, 11. 
vgl. LI, 26. 37. 6%. 64., vor Allen aber wirb Ifrael zus 
rückkehren. Diefe Rückkehr wirb auf bichterifhe Weife und 
höchft idealifch audgemalt, Kap. XXXL und ald noch wun= 
derbarer, denn der Audzug aus Aegypten gefchildert, Kap. 
XXI, 7. 8. Aber zuvor muß auch biefes Wolf fih be= 
fehren, Kap. III, 14. 33. und feine Sünde anerkennen, 


V. 2W — ., denn nur die Guten follen zurüdkehren, nach⸗ 


dem Jehova die Böfen völlig audgerottet hat, Kap. XXIV, 
5 — 10. (Symbol der guten und fihlechten Feigen). Nur 
diejenigen follen zurüdfehren, welche Jehova kindlich gehorfam 
find oder ihn ihren Water nennen, Kap. III, 19. und weiche 
fich reblih zeigen und namentlich nicht falfch fchwören, Kap. 
IV, %. (vgl. dagegen V, %.). 

Mit diefer Rückkehr aus dem Eril wird nun durchgängig 
bei Jeremia der Anfang der neuen Theokratie in eine unmit- 
telbare Verbindung geſetzt. Sie nimmt alfo hier ihren Anfang 
nach 70 Jahren, wenn die Rückkehr erfolgt, Kap. XXIX, 10. 
XXX, 10. Die Zurüdgekehrten wenden fi zu Sehova und 
fchließen mit ihm einen ewigen Bunb, der nicht vergef- 
fen wird, (mawin 85 Day NYI2) Kap. L, 5. XXXII, 40., 
ein neued Bündniß, (mz/an MI2) Kap. XXXI, 31., 
umfaffender ald der Bund, welchen Gott bei dem Auszuge 
aus Aegypten mit dem Wolfe fchloß. Diefer neue Bund 
iſt nun 

1) ein Bund der Treue Das Volk trägt das Geſetz 
Jehova's in feinem Herzen, Kap. XXXI, 33. 

2) ein Bund der Gnade, Jehova ift feinem Volke gnä⸗ 
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dig und verleihet ihm Schutz, er iſt ihr Gott und ſie ſind ſein 
Volk; ebendaſ. 

3) ein Bund der Erkenntniß. Alt und Jung ſind 
erfuͤllt von Gotteserkenntniß, V. 34. 

4) Ein Bund der Verſöhnung. Jehova verzeihet bie 
Sünden des Volkes und gedenkt ihrer nicht mehr, ebenbaf. 
und Kap. XXXIU, 8. L, 20. | 

Damit beginnt nun ein ganz neuer Zuſtand ber Dinge, 
Kap. XXI, 32., Juda und Iſrael ‚find vereinigt und ein 
Föftliches Land wird ihnen zu Theil Kap, IN, 18. 19., die 
Stadt wird wieber aufgerichtet und das Land angebaut, Kap. 
XXXI, 38 — 40., dad Volk vermehrt fi) und ift fruchts 
bar Kap. DIE, 16., dauerhafter Friede kehrt zurück, das fchwache 

"Weib Tann den Mann fhüsen, Kap. XXXI, 3%. Die alten 
theokratifhen Symbole werden jebt unnöthig; Keiner denkt 
mehr an die Bundeslade ald Symbol der Gegenwart Gottes, 
denn ed wird nun allgemein von allen Völkern anerkannt, daß 
Jehova auf dem Zion gegenwärtig fei Kap. II, 16. 17.; 
die böfen Hirten, Leiter und Negenten des Volkes, welche 
e3 ehemals irre leiteten und verführten, werben auögerottet 
und an ihre Stelle fest Gott nun gute Hirten über das: Volk, 
Kap. XXIO, 1 — 4. II, 15. Dann wird ein Majeftä- 
tifher (MS) aus dem Wolke felbft hervorgehen, ein Herr⸗ 
ſcher (OWN) aus feiner Mitte, der dem Jehova nahe fteht, 
‚Kap, XXX, 21., denn Jehova erwedet dem David alddann 
einen Sproß (NY) Kap. XXIEH, 5., einen gerechten Sproß 
(nP73 MRY) Kap. XXXIH, 15. d. h. ein Nachkomme Da⸗ 
vid's wird in der zukünftigen Xheofratie mit Gerechtigkeit herr⸗ 
then, ein einfichtövoller König (77%) fol das Wolf regieren, 
Pracht und Gerechtigkeit, Heil und Frieden im Lande verbrei= 
ten Kap. XXIII, 5. 6., das Volt fol Jehova dienen und 
dem (neuen) David, feinem Könige, welchen Sehova 
ihm erwecken wird, Kap. XXX, 9. Diefem Könige legt man 
den Namen bei: Jehova unfere Gerechtigkeit (MM 
273) Kap. XXI, 6.123), Doc denkt fih Jeremia nicht 


123) Der König trägt alfo auch hier, wie bei Sefaja, einen Gotteönas 
men; er wird gefchildert wie eine Erfheinung Jehova's felbft in der 
Perſon feines Stellvertreters: Jedoch bleibt fich hier der Prophet nicht gleich, 
denn Kap. XXXII, 16. ift dies der Name des neuen Serufalems. 
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einen zufünftigen Davididen ald einzelne Perfon, fondern col- 
lectiv eine Herrfcherreihe aus Davids Geſchlechte. Er febt 
nämlich den Sproß Davids in Verbindung mit den dem Da⸗ 
vid gefchehenen Verheißungen, daß fein Gefchlecht, feine Nach⸗ 
kommen nicht untergehen werben Kap, XXXII, 15. 21. 
22., ebenfo wie nicht untergehen follen Priefler unp Leviten, 
um dem Jehova Opfer darzubringen, ®. 17. 18. Diefe Ver⸗ 
bindung, fowie die nach V. 26. aus Davids Samen zu er- 
weckenden Dawn, führt nothwendig auf eine Mehrheit ber 
zufünftigen Davididen, eine Dynaſtie Davids, 

As die bemerkenswertheſten Züge bes theo= 
Eratifhen Ideals, welches bei Jeremia fehr volftändig 
ausgeführt ift, treten folgende hervor: 

1) Daß bie Erfcheinung deſſelben beftimmt angenüpft, wird 
an die nach 70 Jahren zu erfolgende Rückkehr aus dem Eril. 

2) Daß der neue Staat hauptfähhli von feiner ethifchen 
und religiöfen Seite als reines heiliges Gottesreich, welches 
nur Fromme und Gute umfaßt, gefchildert wird, Dagegen bie 
finnlihe Seite deffelben, das glüdfelige Gottesreich auf Erden, 
die goldene Zeit, in den Hintergrund tritt. 

3) Daß die Bildungdmittel einer neuen Theokratie (die 
läuternden göttlichen Strafgerichte) fich über alle Völker er- 
fireden und diefe da durch reif werden für die Theilnahme an 
derſelben. Endlich 

4) Daß die Hoffnung ſich auf die Erſcheinung einer neuen 
davidifhen Herrfcherreihe, nicht eines einzelnen Davididen, 
erſtreckt und motivirt wird durch die dem David gefchehenen 
Verheißungen ober den Bund Gotted mit David, 


$. 67. 


Theokratiſche Hoffnungen bei den uͤbrigen Propheten vor 
dem Eril. 

Es gehören hierher zunächſt die dem Zacharia beigege⸗ 
benen Weiſſagungen Kap. IX — XIV., von welchen Kap, 
IX. X. wahrfcheinlich gleichzeitig mit Ahas, Kap, XII — XIV. 
nach Joſia's Tode gleichzeitig mit Seremia fallen. (Bgl. $. 10.). 
Auch in diefen Weiffagungen herrſcht, wie bei Seremia, eine 
fehr großartige Anficht diefes zukünftigen Ganges der Theo— 
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kratie. Wie ein läuterndes Feuer geht das göttliche Strafges 
‚richt vorher über alle Völker, welche ſich an Iſrael verfündig- 
ten, Kap. IX, 1 — 6. Die fo betehrten Völker kommen 
dann zum Laubhüttenfefte nach Serufalem,; um dies Dankfeſt 
für die vollendete Ernte mitzufeiern, Kap XIV, 16 — .19. 
Man fieht an diefem Beifpiele, wie fpäterhin allgemeine und 
unbeflimmte Züge, wie bier die allgemeine Verehrung Jehova's 
zu Serufalem, unter immer beflimmteren Zügen gefaßt wurden, 
. Diefe Belehrung wird alddann die Duelle des Glückes für die 
Bölker, nach dem Bilde Kap, XIV, 8. (vgl. Joel IV, 18.). 
Es geht eine Duelle oder lebendiges Waffer on om. 
von Serufalem aus, ergießt fich nach Oft und Weſt und trän⸗ 
tet in der Dürre. Es gibt nur einen einzigen König fiber 
alle Völker, nämlich Jehova, Kap, XIV, 9. Dod ehe Diele 
glückliche Zeit eintritt, trifft die Sfraeliten felbft bie fchärffte 
Läuterung, welche der ‚Prophet durch eine ſymboliſche Hand⸗ 
lung Kay, XI, 4 — 17. andeutet. Zwei Dritttheile gehen in 
berfelben zu Grunde, nur ein Dritttheil erfcheint rein wie Gold 
und Silber. Die bekehrten Ifraeliten werden fich reumüthig 
zu Sehova, ben fie empfindlich beidigt hatten, Kap. IL, 
10 fj.124), hinwenden und ihren Abfall beklagen. Nun erfolgt 
die allgemeine Sündenvergebung Sehova’d XII., 1, 
Um ded mit Blut. geweihten Bundes willen (2 Mof. XXIV, 
8.) führt nun Jehova die Gefangenen zurüd Kap, IX, 11., 
gibt ihnen einen doppelten Erſatz V. 12., und fiegreich, unter 
feiner Anführung, ziehen fie heim, ®, 13 — 16. Kriegöführer, 
Dberfie, Helden gehen aus ihrer Mitte hervor, glänzend und 
herrlich ift ihre Nüdkehr, Kap, X, 4 — 1%. Alles wird 
nun Sehova geheiligt, bis auf dad Geringfte, die Schellen ber 
Roſſe und dad Kochgeſchirr. Kein Unheiliger (Ganaaniter) ift 
im Haufe Jehova's, Kap. XIV, 30. %1. Unnöthig werden 
die früheren unvolfommenen theoftatifchen Formen; man braudht 
feine Propheten mehr, Kap. XIII, 1 — 6. Fruchtbar ift 
dad Land, eine Fülle von Getreide und Moft ift vorbanten, 
Kap. IX, 17. Dann wird jever Schwache im Wolke (ein 


123) Der Prophet brückt dies ftark auss den fie durchbohret Hat- 
ten. 97 nämlich fteht hier wie bas fononyme ID) von. Schmähung und 
Beleidigung Spt. XI, 26. 4 Mof. XXHI, 8. 25., wie es denn aud) bes 
fonders von der Schmähung des göttlichen Namens (522) fih findet. 
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Held) fein wie David, dad Haus David's aber wie das Haus 
Gottes (wie die Engel), wie der führende Engel, welcher vor 
den Sfraeliten einherzog, Kap. XII, 8. Ein aus ber harten 
Prüfung geretteter (vi) und Kanfter König ziehet nun in Je⸗ 
ruſalem ein auf dem frieblihen (zum Kriege unbrauchbaren) 
Efel Kap. IX, 9., Roß und Wagen und Priegerifehes Schwert 
hören auf, fein Reid ft ein Reich ded Friedens und feine 
Herrſchaft dehnt ſich weit und breit aus, Kap. IX, 10. Daß 
der Prophet aber bei diefem Friedensfürſten an einen Davidi- 
den Dachte, zeigt die Vergleihung von Kap. XTI, 8, wo er 
von der zukünftigen Herrfchaft des davidifchen Haufes m m2) 
redet, fo daß man wieder auf die Vorftellung Hingeführt wird 
von einer neuen davidiſchen Dynaſtie in ber zufünftigen Theo— 
Pratie, welche ber einziebende Friedenskönig eröffnen foll, 
Ferner gehört in dieſe Zeit Habakuk, IH, 13. Hier 
ſpricht fi die Hoffnung aus, daß eine Zeit —— werde, 
wo Jehova feinem Volke, ſeinem Geſalbten (MH) zu Huͤlfe 
komme. Mit MMmYY kann nur eben fo viel ald mit dem 
paralleten TY Volk bezeichnet werden. Das Volk wird unei- 
gentlich ein Gefalbter Jehova's genannt, wegen der religiöfen 
Weihe, weldhe es empfangen hatte, ungefähr wie die Stamm⸗ 
vaͤter Pſ. CV, 15. in gleichem uneigentlichen Sinne Geſalbte 
Gottes heißen. In der Stelle Kap. II, 13. 14. erwartet 
Habakuk, wie Jeſaja und Jeremia, eine Zat, wo das Land 


erfüllt ſein werde von Gotteserkenntniß. 


Obadja endlich hält die Hoffnung feſt, daß die Iſraeli⸗ 
ten dereinſt die Laͤnder beſetzen wuͤrden, wo ihre Feinde ge⸗ 
wohnt hatten V. 17 — 21., welchen Zug er aus Zephanja 
II, 7. entlehnen konnte. 


J. 68, 

Theokratiſche Hoffnungen der Propheten während bes Erils. 

. Die Ehilderungen, melde die Propheten während bes 
Erild von dem Speale der Theokratie entwarfen, fchließen fich 
dem Geifte nach genau an die früheren an. Der wichtigfte 
unter ihnen ift Ezechiel. Auch feine Hoffnung geht auf eine 
Ruͤckkehr der gebefferten Sfraeliten, welche er fih im Ver— 
bältniß zu dem Ganzen ald eine geringe Anzahl denkt Kap. VI, 
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8 — 10., nachdem fie ihre Sünden bereuet und fich von ih⸗ 
nen gereinigt haben. Alödann, weifjagt er, werden fie einen 
neuen Geift gewinnen, ihr Herz von Stein wird in ein Herz 
von Fleifch verwandelt werden, fie wandeln dann nach Gottes 
Geboten und der Gögendienft iſt auögerottet, Kap. XI, 17 
— 31. Das Volk fhämet fih nun feiner Sünden und Je⸗ 
hova gedenkt ihrer nicht mehr, Kap. XVI, 49 — 63. XX, 
41 — 44. Durd dad Exil find fie rein gemorden und ein 
Eigenthum Gotted unter den Völkern, Kap. XXII, 15. 16. 

XXXVI, 25. 29. 33.125), Sehova ſchließet aisrann einen 
ewigen Bund (a7iy MI2) mit ihnen Kap. XVI, 60. 
XXXVII, 36., fein Heiligthum, feine Wohnung foll beftän- 
dig in ihrer Mitte fein Kap. XXVII, 36 — 28.; dieſer 
Bund ift ein Bund des Friedens (erw N), daß fie 
fiher find vor Raubthieren, Feinden und Ungemach aller Art, 
Kay. XXXIV, 25 — 31. Damit verbinden fih dann die 
gewöhnlichen Züge eined goldenen Zeitalters, Anbau 
von Stadt und Land, ungemeine Fruchtbarkeit im Lande und 
große Vermehrung ber Volksmenge, Kap. XXVIII, 35. 26. 

XXXIV, 27 — 31. XXXVI, 7 — 15. 38 — 30. 33 
— 38. Go gnädig verfährt Jehova aber gegen das Volk 
nicht um des Volkes willen, fondern um feines Namens wils 
len, bamit dieſer werherrlicht werde unter den Heiden und biefe 
nicht ferner über den Gott der Sfraeliten fpotten, Kap, XXXVI, 

36. In allen diefen Zügen ift wenig Eigenthümliches, fie er- 
fcheinen als ein Wiederhall früherer prophetifcher Stimmen aus 
dem Lande der Verbannung. Die eigenthümlichen Züge bed 
Propheten find folgende: 


1) Ezechiel ſchildert Jehova, In wiefern er bad zurück⸗ 
gefehrte Volk wieder Huldreich und gnäbig regiert, unter dem 
Bilde eined guten Hirten. Diefes Bild, wovon fich bei 
Ser. XXIII, 1 — 4. Andeutungen finden, führt er vollftäns 
dig aus: Zuerſt verfammelt Sehova die Heerde, führt fie dann 
zurüd auf eine fette Weide, nimmt ſich der Verirrten und 
Schwachen an, heilet die Verwundeten und Kranken, ftrafet 


J 


125) Dieſe Reinigung wird V. 25. unter dem Bilde einer Luſtration 
dargeſtellt. Gott ſprenget Waſſer uͤber das Volk, um es zu reinigen. 
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aber auch die hartnäckigen Widder und Böde, Ezech. XXIV, 
11 — 22. 


D Die Wiederherftellung des Volkes schildert er uns 
ter demi Bilde einer Auferflehung der Todten. Im Geficht 
erblidt der Prophet ein Gefilde mit Todtengebeinen, welche Se: 
bova mit Sleifch befleidet und bie fein Hauch wieder belebt, Kap. 
XXXVH, 1 — 10. Diefe Viſion erflärt ihm Jehova felbft 
von der Bicberperftelung bed Volkes, V. 11 — 14. Srüber 
hatte ſchon Jeſaja ein politifches Wiederaufleben des Reiches 
Juda (aber nicht das zur idealen Theokratie) unter demfelben 
Bilde gezeichnet, Ief. XXVI, 19. In diefen Stellen wird 
nun zwar nicht eigentlich eine Auferftehung der Todten gelehrt, 
aber der Gebrauch jenes Bildes ſetzt doch bereits die Bekannt: 
fohaft mit diefer Vorftelung voraus, (Vgl. $. 43. 


3) Die Bereinigung ber beiden Reiche Juda und 

Sfrael zu einem Reiche unter einem Könige lehrt Ezechiel 

am beutlichften, indem er fie in einer ſymboliſchen Handlung 
darftelt Kap. XXXVI, 15 — 22. 


4) Nach fchon erfolgter Vereinigung der zerftreuten Sfrae- 
liten läßt er noch ein laͤuterndes göttliche Stafgericht über fle 
verhängt werben, durch welches nun erft aus den Vereinigten 
diejenigen ausgefchieden werben, welche in das Land zurüd- 
fehren follen, Käp. XX, 34 — 38. Xber auch Über Die 
fchon Zurückgekehrten wird in den letzten Tagen (nnd 
(EN) noch eine große Prüfung befchloffen. Eine große 
feindliche Uebermacdt, die Schaaren des Sog und Magog — 
mythiſche Bezeichnung ber unbefannten Völker Nord-Aſiens 
— überfällt dad heimgefehrte Wolf und führt eine führedkliche 
Zeit herbei. Aber diefe Kriegsnorh gilt hier nicht ald Straf: 
gericht, fondern fie wirb herbeigeführt zue Prüfung der Treue 
und zur Verherrlichung des göttlichen Namens durch Beſiegung 
der Feinde. Erfi nachdem — den Gog und Magog völlig 
“vernichtet hat, eröffnet fi) Das“ zukünftige Reich deffelben in - 
Sfrael, Kap. XXXVIII. XXXIX. Diefe Erwartungen des 
Ezechiel find deöhalb merkwürdig, weil aus ihnen ſich die fpd- 
tere Vorſtellung entwidche, daß große Knege, eine Herrfchaft 
mächtiger Feinde, überhaupt ſchreckliche Zeiten Zeichen fein 
würden von der Annäherung bes göttlichen Reiches. 
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5) Von dem Zuftande der Dinge im neuen Reiche ent« 
wirft Ezechiel einen volftändigen nach allen einzelnen Zügen 
audgeführten Abriß Kap. XL — XLVIO. Er zeichnet die 
neue Vertheilung des Landes unter die zwölf Stämme, den 
neuen Tempel wie nach einem vorliegenden Plane, den neuen 
Cultus und alle einzelnen Verrichtungen der Priefter,; die neue 
Verfaſſung, die neue Stadt, ihre Größe, bie aueh ihrer 
Thore u. ſ. w. Endlich 

6) Ueber den zufünftigen theokratiſchen Herrſcher drůdt 
ſich Ezechiel eben fo unbeſtimmt aus, als Jeremia. Man er: 
ſieht naͤmlich auch bei ihm nicht deutlich, ob er im zukünftigen 
Reiche eine Wiederherſtellung der davidifhen Dynaftie erwar: 
tete, oder ob ſich ihm die zukünftige Herrſchaft in der Perfon 
eined einzelnen goftgefandten Davididen concentrirte, In. feinen 
Orakeln nämlich fpricht in dieſer Beziehung Jehova: Sch werde 
Über fie einen Hirten erweden, ber fol fie weiden, nämlich 
meinen Knecht David — und mein Knecht David foll 
ihr Fürſt (I) fein auf ewig, Kap. XXXIV, 23. 24. 
AXXVH, 24. 25. Bei dieſen orakelmaͤßigen Worten aber 
ließ ſich fingen, ‘ob. mit dem Einen Hirten, dem Knechte Got- 
ted David, die Einheit des zufünftigen Herrfcherfamilie oder die 
Einheit der Perfon des zufünftigen Herrfcherd bezeichnet werde, 

An Ezechiel fchließt fih der Zeit nach zunaͤchſt der eri- 
lifhe Anhang zu den Reden Jeſaja's Kap. XL — 
EXVI., worin die Heimkehr des Volkes in's Vaterland als 
ein Triumphzug unter Anführung Gottes und ald die vollftän- 
tige Erfüllung aller früheren Weiffagungen gefeiert wird. Auch 
in biefen Neben wird der Zuftand der Zurüdgefehrten ald ein 


% 


fo idealifcher gefchildert, ald ob der Prophet das Eintreten des . 


Ideales der Theokratie in die Wirklichkeit mit jener Rückkehr 
gleichzeitig gedacht habe Das deal felbft aber fchildert er 
unter den bekannten Zeichen eines goldenen Zeitalterd. Vgl. 
Kap. XLIX, 10 — 12. 19 — 23, LE, 11. LIV, t — 
4.11 — 17. LV, 12. 13. LX. LXI. LXH. LXV, 17 
— 35. LXVI, 10 — 14. und aus den früheren unächten 
Auffägen ganz ähnliche Gemälde Kap. XXXV. Daß ber 
Triumph Über die Feinde mit der Rückkehr und der Eröffnung 
des Reiches verbunden gedacht wurde, zeigen Kap. LX, 10. 
14. LAXUHE, 1 — 6. LXVI, 18 — %0. Aber von der 
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andern Seite aus wird die neue Theokratie (daß fie eine ſolche 
fein fol, zeigt Kap. LII, 7. deutlih) als eine ideale Herr⸗ 
fhaft der Tugend und Frömmigkeit oder als sin heilige Reich 
gefchildert, welches Bekehrung voraudfegt Kap. LIX, 30., nur 
Gerechte aufnimmt, eine geiftige Verehrung Gottes fordert 
LIX, 21. LXVI, 1 — 3., an welcher alle Völker Theil 
nehmen Pönnen, Kap. LVI, 6 — 8. LXVI, 21 — 23. 
Zur Bezeichnung diefed Zuftanded bedient er ſich der Formel: 
ein neuer Himmel und eine neue Erde, DDV 
man yası OWN, Rap. LXV, 17. LXVI, 22. Nie 
mals iſt jedoch bei dieſem Propheten bie Rebe von einem 
neuen Dapididen ober einem fonftigen Eöniglihen Stell 
vertreter Jehova's im zukünftigen Staate; vielmehr führt Se: 
bova felbjt Alles unmittelbar aus, er ift ed allein, welcher res 
giert Kap. LII, 7., und welcher Iſrael erlöfet und zurüds 
bringt, Kap. LIX, 30. Jedoch redet der Prophet öfters von 
einem Knechte Jehova's (Mi! 72%), worin man eine 
Bezeichnung bes idealen theofratifchen Königs zu finden meinte. 
Unter diefer VBorausfegung wäre es dann eine unferm Prophes 
ten eigenthümliche Vorftelung, daß ber zufünftige König von 
niedrigen und verächtlihen Anfängen aus burch Leiden zur 
Herrlichkeit gelangen und dieſe Leiden für fein Wolf, dafjelbe zu 
» verfühnen, übernehmen werde, Kap. LIIL Es hätte ihm da⸗ 
bei das Beifpiel des erſten David vorfchweben koͤnnen, welcher 
aus dem niebrigen, verächtlichen Zuflande auf den Thron ges 
langte und durch Leiden groß wurde, und nur die Vorftellung, 
baß die Leiden des zweiten David eine verfühnende Kraft für 
dad Wolf haben würden, hätte er hinzugefügt. Aber der Pro> 
phet pflegt 1) in vielen Stellen mit NM "12% ausbrüdiic und 
deutlih daS Volk zu bezeichnen, wie Kap. XLO, 19. 
XLII, 8, XLIV, 4. 2. 21. XLV, 4. XLIX, 3. "Lv, 
17. LXV, 9. 18. 14. 15. LXVI, 14., obwohl 2) in 
andern Stellen diefer Knecht Gottes wieder eben fo deutlich 
von dem Ganzen bed Volkes unterfhieden wird, fo 
Kap. XLIV, 26., wo er eben fo viel ald Boten Gottes, 
alfo Propheten, bezeichnet, noch deutlicher Kap. XLIX, 5,, 
wo er die Sfraeliten zurüdführen fol, alfo body wohl von 
‚ biefen lebten unterfchieden werden muß; Kap. L, 10., wo 
dad Volk getadelt wird, daß ed nicht auf die Stimme bes 
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Knechtes Gottes höre. In der Stelle Kap. LI, 13 ff. kann 
man allenfalld von LII, 13. — LIU, 3, an eine Perſoni⸗ 
fication des ganzen Volkes nach dem bisherigen Gange feiner 
Schickſale denken, aber- von Kay LIII, 4. an. wird. die ſchwie⸗ 
rig, denn der Knecht. Gottes erfcheint nur ald ein ſolcher, wel⸗ 
cher für dad Volk duldet und die Sündenftrafen für daffelbe 
trägt, Diefe Schwierigkeiten, fchwinden, wenn man fefthält, 
daß der Prophet den Ausdrud Knecht Gottes bald in, einem 
weiteren, bald in einem, engeren Sinne braucht. Im weites 
ven bezeichnet er damit das Volk überhaupt, ben Inbe⸗ 
griff. des ganzen Volkes, und dahin gehören die. unter Nr. t. 
angeführten Stellen; im engeren bezeichnet ee damit die 
Auswahl des Volkes, das Salz des Volkes oder die 
Beffern im. Volke, die Gottgeliebten und Gottvertrauten in 
demfelben, ganz befonderd aber die Propheten, (vgl. die Stel 
ben unter Nr. 2%). Daß der. Prophet den. Ausdruck in diefem 
empbatifchen. Sinne gebraucht habe, zeigt deutlich Kap. LXV, 
8., wo die Knechte Gptted in dem Ganzen find, wie der Moft 
in den Zrauben. In dieſem letztern Sinne: find die Stellen 
zu verfiehen, mo ed von dem Knechte Gotted. heißt, daß er 
Mahrheit und Recht und das göttliche. Geſetz mit Sanftmuth 
untes ben Völkern verbyeiten und Gott. feinen Geiſt auf. ihr 
außgießen werde Kap. MII, # — 4., daß. ex Jakob zurück⸗ 
führen und. ein Licht für. die Völfer fein werde, Kap. XLIX, 
5. 6. In diefem Sinne muß. die Formel auch in dem. Ab: 
fohnitte Kap. LII, 13 — LIII. genommen werden. Die 
Frommen im Wolfe, vor Allen die Propheten. waren von der 
ſchlechten Maſſe veffelben verfpottet und verfolgt worden, fie 
hatten mit ihm um feiner Sünde willen, die Leiden: des Exils 
erdbulden müffen, um ihrer willen allein erfolgte aber auch 
die Befreiung aud dem Erif Kap. LXV, 8, 9., daher konnte 
der Prophet fagen: daß der Knecht Gottes für das Volt um 
feiner Miffethat willen fer verwundet und zerichlagen. worden 
und Zehova auf ihn die Sünde (die Sündenſtrafen) Aller ge: 
worfen habe, Kap. LIII, 5. 6. Bon biefen frommen Dul- 
bern Eonnte es aber auch heißen, daß fie geduldig und ohne 
Klage, wie ein Lamm. zur Schlachtbank geführt wird, fi uns 
ter den Strafen und Martern gezeigt bätten, V. 7. Wird 
aber alsdann V. 8. A von dem. Bode und: von dem fchmähli- 
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den Srabhügel dieſes Knechtes Gottes geredet, fo man dies 
aus Ezech. XXXVH, 1%. 13. erklären. Nach diefer Stelle 
werben die Verbannten zurüdgeführt, indem Jehova die 
Gräber öffnet, fie haben alfo in dem Lande ber Verban⸗ 
nung ihre Grabhügel, fie find dort weggeriffen aus dem 
Lande der Lebenden Daffelbe nun fagt unfer Prophet 
von dem beffern Xheile ded Volke, in wiefern biefer gleichfalls 
mitwandern mußte in dad Land der Verbannung, alfo gleich 
falls Iosgeriffen wurbe aus dem Lande ber Lebenden und fei- 
nen Srabhügel unter ben Gottlofen (den Ausländern, Heiden) 
fand. So wird derin endlich auch durch diefen Knecht Gottes 
der Wille der Gottheit vollzogen Jeſ. LEN, 10., er befiert 
Biele durch feine richtigere Erkenntniß Gottes, V. 11. (vgl. 
Mal. II, 6.) und Gott ertheilte ihm für feine unverdienten 
Leiden, welche er zum Beflen Anderer erbuldete, einen reichen 
Lohn, V. 1%. Es kann alfo au in diefem Abfchnitte nicht 
bie Rebe fein von dem theokratifchen Königsibeale, welches 
einen ähnlichen Lauf dee Schidfale zu erfahren haben werde, 
ald das Königsideal der Vorzeit, David. Indeſſen muß auch 
diefe Ausführung des Gedankens, daß die Diener Gotted im 
Volke für den ſchlechten Haufen zu dulden . haben und daß 
durch ihre unverbient erbuldeten Leiden das Heil bed Volkes 
bewirkt werde — wenigftend in dieſer Vollſtaͤndigkeit, zu den 
Eigenheiten unfers unbekannten Propheten gerechnet werden, 
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line Boresinnerungen. 


Die religiöfen Vorſtellungen der Juden ſeit der Rückkehr aus 
dem Exil bis auf Chriſtus bezeichnen wir mit dem Namen 
Judaismus oder Jüdiſche Theologie, um fie dadurch 
zu unterfcheiden von dem-Hebraiömuß ober der Theolos 
gie der Hebräer, welche den Inbegriff der älteren religiöfen 
Vorftellungen bis auf die Nüdkehr aus dem Eril umfaßt. Die 
Benennung Judais mus ift deshalb gewählt, weil der Name 
Juden erft nach dem Eril allgemeiner Volksname wird. "Da 
nämlich der Stamm QJuda der erfte und mächtigfte unter 
den Zurüdgebehrten war, erhielt die neue Colonie nad ihm 
ihren Namen, Joseph. Arch. XI, 5, 7. Bon ben Stäm- 
men Benjamin und Levi waren zwar auch gleich anfangs meh⸗ 
rere zurüdgekehrt, Esra I, &., aber in geringerer Anzahl, und 
ed war daher natürlich, daß man die zurüdgelehrten Coloni= 
ften nach) dem vorherrfchenden Stamme nannte Die zehn 
Stämme aber blieben jenfeit des Euphratd und haben fich un⸗ 
ter den Völkern ded inneren Afiend verloren, Joseph. Arch. 
XI, 5, 2. Sonft ift der Name Jude MM felbft nicht von 
einem fo jungen Urfprunge. Er findet fich fchon in den Zeiten 
vor dem Erile gebraucht ald Bezeichnung für die Bewohner 
des Meiches Juda 2 Kön. XXV, 25. Ser. XXX, 12. 
XXXIV, 9, XXXVIII, 19. u, d. In den fpätern Büchern 
bed A. T., bei Nehemia, Eſther und Daniel, ift MM ſchon 
ganz allgemeine Bezeichnung ded Volkes. 

Die Unterfheidung von Hebraismus und Judaismus grün 
bet fich theils auf den ganz verfchiedenen religiöfen Geiſt, wel⸗ 
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hen die neuen Goloniften verrathen, theild auf bie neuen Dog- 
men im Einzelnen, welde fie angenommen haben. Jedoch 
barf man dieſes fcharf Unterfcheidende nicht in allen Denkmaͤ⸗ 
lern aus biefer Periode auffuchen, namentlich nicht in allen 
fpätern Büchern ded A. T. Denn in mehren derfelben lebt 
der veinfte Geift des Hebraismus fort, und diefe mußten alfo 
(don in der erſten Abtheilung benugt werden. 

Auch hier unterfcheiden wir in yunferer "Darftelung einen 
allgemeinen Theil und einen befondern. Sener handelt von 
den Quellen, der geſchichtlichen Entwidelung und dem religiö- 
fen Grundcharakter des Judaismus im Ganzen, biefer erläutert 
ben Bildungsgang der einzelnen Religionsbegriffe. 
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Allgemeiner heil 


Quellen, Gefdidte und Grundcharakter des 
— Judaismus. 





Erſter Abſchnitt. 
Kritiſche ueberſicht der Quellen. 
$. 70. 
Umfang ber Quellen 
Zu den Quellen der jüdifchen Theologie müffen gerechnet 
werben 1) die fämmtlichen Denfmäler der jüdifchen Literatur, 
deren Entftehung in den Zeitraum von der Ruͤckkehr aus dem 
Erit bis auf Chriftus fällt. 2) Züdifhe Schriften, welche ber 
Erfcheinung Chrifti gleichzeitig find und die Denkart der Juden 
zur Zeit Chriſti ſchildern. Aber auch 3) einige fpäter entſtan⸗ 


. dene jüdiſche Schriften, in wiefern fie Beftandtheile enthalten, 


welche ihrem Zeitalter nach Über Chriftus hinaudgehen, 


& 71. 

Schriften de3 Judaismus aus der Bett bor Chriſtus. 

Hierher gehören: | 

I) Die ilingeren nach der Rückkehr aus dem 
Eril zu fegenden Beftandtheile des A. T. Es fals 
len nämlich in dieſen Zeitabfchnitt 

1) von den Propheten: a) Haggai und Zacharia 
Kap. J — VII, welche beide unter der erften GColonie ober _ 
unter Serubabel weiffagten. Bei ihnen zeigen fi) nur geringe 
Spuren der durch das Eril veränderte Denkart, welche fich 
jedoch bei Hagg. I, 7 — 9. in phantaftifchen Erwartungen 
von der Pracht des neuen Tempels verrathen, bei Zac, IH, 
1. 2. aber in der Vorftellung von einem Satan ald Anfläger 


der Menſchen. b) Maleachi, ber unter der dritten Golonie, 


welche Nehemia anführte, weiffagte, verräth die jüdiſche Den?- 
art durch einfeitiged! Eifern für die genaue Beobachtung des 
Opfercultus Kap, I 7 S., und bie Entrichtung des Zehnten 
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Kay. IN, 7 — 1%. Dürin, forwie in feiner Strenge gegen - 
Heirathien mit Ausländerinnen Kap. II, 11. 1%. ſchließt er 
fih au die Grundfäge bed Nehemia XIII, 10. %3 fi. an. 
c) Das fpäter unter Antiohus Epiphanes fallende Bud Da⸗ 
niel, welches (don durchaus die eigenthümlichen Vorſtellun⸗ 
gen des fpäteren Judenthums aufgenommen hat. Diefe zeigen 
fi in feiner Lehre von den Engeln und der Auferftehung, ſo⸗ 
wie in ber Worflelung von dem Werthe, welchen dußere Ges 
bräuche und ?örperliche Entiagungen haben. 

9) von den biftorifhen Büchern: a) Die beiden 
Bücher der Chrönik. Sie find im Ganyen arm an Bei- 
trägen für die jüdifche Theologie, jedoch enthalten fie Spuren 
einiger fpäteren Dogmen, befonderd vom Satan und den Ens 
Heln, Und verrathen im Ganzen bie Denkart der fpäteren Zeit 
durch den hierarchiſchen Geift, welcher fih im ihnen auss 
Pricht. Wie fehr Hier Alles auf die Verherrlihung des Prie⸗ 
ſterſtandes angelegt ift, zeigt fich deutlich, wenn man diefe Büs 
cher mit den älteren diefelbe Gefchichte erzählenden Büchern 
Samuel und der Könige vergleicht, Ihre Entftehung fcheint 
in den Anfang der macedonifchen Zeit zu fallen, wenn die 
Stammtafel 1 Chron. II, 19 — 24. ächt, und nidt, wie 
Eichhorn vermuthet, eine Interpolation if. b) Die Bücher 
Esra und Nehemia, Ihre Grundlage, Edra VII, 27 — 
IX. und Nehem. I — VO, 5., bilden ächte Auffäge jener 
beiden großen Wiederherſteller des Wolfe, mit denen aber 
mehre Aufſätze von anderer Hand verbunden worden find. Die 
Verbindung diefer verfchtedenartigen Theile zu einem Ganzen 
fcheint in die Zeiten der Abfaffung Danield zu fallen. Diefe 
Bücher find wichtiger, um den Geift des fpätern Judenthums 
überhaupt kennen zu lernen, ald um die Gefchichte der einzel- 
nen Dogmen ded Judaismus aus ihnen zu erläutern. Sene 
fpätere Denkart aber verrathen fie durch die Aengſtlichkeit, mit 
welcher die firenge Beobachtung des dußeren Cultus, befon- 
ders des Sabbath, eingefhärft und das. Studium bed Gefeb- 
buche empfohlen wird. c) Das Buch Efther, welches erft 
nach dem Untergange des perfifchen‘ Reiches, alfo nach Alexan⸗ 
der dem Großen, Fann verfaßt fein. In der hierin enthalte= 
nen mährchenhaften Gefcichte zeigt fih der theofratifche Par: 
ticularismus fehon in feiner vollen Ausartung und in Verbin⸗ 
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dung mit einem wũthenden Haſſe und einer ſtolzen Verachtung 
der Ausländer. 

3) Ob einige von den poetifhen Büchern vder eins 
zelne Beftandtheile in ihnen diefer Periode angehören, dies iſt 
weit ſchwieriger zu beſtimmen. In dem Hohenliede und 
dem Hiob führt die Sprache wegen ihrer Hinneigung yum 
Chaldaismus auf fpätere Abfaffung, ver in beiden Büchern 
berrkchende Geiſt aber it von der Denkart des Judenthums 


‚ weit entfernt. Doch ſcheint die dad Gedicht einfaffende Ger 


ſchichte Hiobs, welche den Satan unter die Himmelmefen ein: 
führt und die Vergeltung im cräffeften Sinne faßt, in beiden 
Beziehungen aber mit dem Dichter in Widerſpruch geräth, auf 
die nach=erilifchen Zeiten ya führten. Ferner muß, nad) Sprache 
ſowohl als Denkart zu urtheilen, Koheleth unferer Periode 
feinen Urfprung verdanken, fowie auch der größte Theil der 
Lieder im vierten und fünften Buche des Pfalters, 
obwohl man nicht berechtigt zu fein fcheint, einzelne dieſer Lieder 
bis auf die Zeiten der Maccabäer oder bie Religionöverfolgungen 
des Antiochus herabzuführen. 

II) Die Ueberfegung ber Xlerandriner, Unter 
Ptolomäus Philadelphus, gegen d. 3. 285 v. Chr. angefangen, 
wurde fie erft nach und nah unter den Ptolomäern vollendet, 
Bon der ungewiffen Nachricht 1) über ihre Entſtehung fcheint 
nur fo viel ficher zu fein, daß fie in Aegypten Unter SPtölos 
mäud Philadelphus von — wahrſcheinlich alerandrinifhen — 
Juden verfaßt wurde. Da diefe Ueberfegung ſich nicht immer 
treu an den Buchftaben des Geſetzes anſchließt, fo find von 


den Weberfeßern bisweilen ihre eigenen WVorftellungen bineinges . 


tragen worden, 3 B. 5 Mof. XXXII, 8. Solche Stellen 
können aber benußt werden, um bie fpäteren Meinungen der 
paläftinenfifchen Juden daraus kennen zu lernen ?). 

III) Die Apofryphen des A. T. Diefer griechifche 
Anhang zu den LXX. umfaßt Schriften von fehr verfchiedes 
nem Baterlande, Zeitalter und Werfaffern, von welchen einige 
Originale, andere Ueberfegungen eined hebräifchen oder chaldäis 


1) Bei Josephus, Archaeol. XII, 2. nach Ariſteas. 

2) Vgl. Michaelis, de indiciis philosophiae gnosticae tempore 
LXX. im Syntagma commentt. theoll. p. 249. Bretfchneider, 
hiftor. sdogmat. Auslegung des N. 2. ©. 103 fi. 
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ſchen Originals find. Auf ihren religiöfen Charakter und bie 
in ihnen berifchenden Worftellungen fcheint ihr ‚Vaterland 
am meiften eingewirft zu haben. ‚Daher werden fie bier am 
beften. nach dieſem georbnet, doc fo, daß babei zugleich die 
Beitfolge berückſichtigt wird. 

1) Die paläftinenf ifchen Apokryphen beginnen der Zeit 
nach mit den Sittenfgrlichen des Jeſus, Sohnes bed Sirach, 
deren hebräiſches Original um 180 v. Chr., die jetzt allein noch 
vorhandene griechifche UWeberfegung ‘aber um 130 v. Chr. zu 
ſetzen ift. Dem Geiſte nach fchließt fich diefe Spruchfammlung an 
die Sittenfprüche Salomo’d an, doc verräth fie ihren fpäteren 
Ursprung dur einen befchränkteren Particularismus und durch 
die Erwähnung bed Zeufeld Kap, XXI, 37. Sie gehört uns 
ter die ſchaͤtzbarſten Ueberrefte der fpäteren jüdiſchen Literatur, 
Nicht minder ſchaͤtzbar ift in hiftorifcher Rückſicht das gleichfälls 
in Paläſtina entflandene und, urſprünglich hebraͤiſch verfaßte 
erfte B. der Maccabäer, beffen Abfafjung bald. nah 135 
v. Chr. fällt. Für die biblifche Theologie gibt e8 geringe Auss 
beute, doch verräth es die fpätere Denkart darin, daß es einen 
übertriebenen. Nationalſtolz und große Parteilichkeit für das 
jüdifche Volk ſtark hervortreten laßt. Noch mehr ift died der 
Bau bei dem gleichfalld einen palaͤſtinenſiſchen Urfprung vers 
vathenden Buche Judith, welches urfprünglich griechiſch ges 
ſchrieben fein muß. Seine Entftehung aber läßt fich nicht ein= 
mal ficher über Chriftum hinausjegen, da Clemend von Rom 
ber erfte ift, ‚bei welchen dieſe Schrift erwähnt wird. Auch 
verräth ihre erdichtete Gefchichte eine eben fo große Unwifjenheit 
in der Befchichte und Geograpbie, ald Befchränktheit in den 
religiöfen Vorſtellungen. 

2) Unter den ägyptifch » alerandrinifhen Apokry⸗ 
phen fcheint a) das dem Salomo in den Mund gelegte Buch 
ber Weisheit das ältefte zu fein und, obgleich äußere Zeug⸗ 
niffe für feine Exiſtenz vor Chriftus nicht vgrhanden find, doch 
in eine frühere Zeit zu gehören, als Philo. Es verräth in 
feiner Sprache eine umfaffende Kenntniß des reinen Griechi⸗ 
hen, in feinen Vorſtellungen Befanntfchaft mit platonifhen 
Ideen fowohl, als mit der morgenländifchen, Philofophie. Ueber 
Unfterblichfeit und zukünftige Vergeltung enthält es die rein- 
ſten Begriffe unter allen Apokryphen. Hierher gehört b) das 
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dritte (nach ben Vorfällen, bie es erzaͤhlt, eigentlich das erſte) 
Buch der Maccabäer. Die erfte Spur von bemfelben ge: 
ben die Canones Apostolorum, daher wird es fehr zweifelz. 
„haft, ob diefe Schrift nur vor Chriftt Geburt vorhanden ges, 
wefen fei. Ihren ägyptiichen Urfprung. verräth fie fomohl durch 
ihre reingre griechifche ‚Sprache, als auch durch den Snhalt ih⸗ 
rer Erzaͤhlung. Sie berichtet naͤmlich einen vereitelten Verſuch 
des Ptolomäus Philopator, in das Allerheiligſte des Tempels 
zu Jeruſalem einzudringen, eine Verfolgung, welche er darauf 
über ägyptiſche Juden verhing, die wunderbare Rettung des 
Volkes und ein zum Andenken an dieſelbe angeordnetes Feſt. 
Dieſe Ereigniſſe müßten zwiſchen 217 — 04. v. Chr. fallen, 
Aber ſowohl die Erzählung ſelbſt, welche höchſt abenteuerlich 
iſt, als auch das Stillſchweigen des Joſephus, welcher dieſe 
Vorfaͤlle unter Ptolomaͤus Philopator gar nicht kennt, ſprechen 
gegen die Glaubwürdigkeit des Berichteten. Für die jüdiſche 
Theologie wird dieſes Buch nur in ſo fern wichtig, als es die 


ſtolze Denkart und den mythologiſchen Geiſt der ſpäteren Ju-— 


ben vor Augen ſtellt. e) Das zweite B. der Maccabaͤer, 
welches ſich dem Laufe der Geſchichte nah an das dritte ans 
fchliegt und die Ereigniffe von 176 — 161., alfo zum Theil 
denfelben Zeitraum, wie 1 Macc., aber mit weit geringerer 
hiſtoriſcher Treue erzählt, enthält größtentheils einen Auszug 
aus einem größeren hiftorifhen Werke eined Juden Jaſon 
von Cyrene über die Maccabäder in fünf Büchern, womit 
zwei unächte Briefe paläftinenfifcher Juden, von einer andern. 
Hand verfaßt, verbunden worden find. In feiner jetzigen Ge« 
ftalt muß es lange nach 124 v, Chr. (dem Datum des 2, Brie— 
fe8) entftanben fein. Der ſchwülſtige und affectirt griechiſche 
Styl führt auf Aegypten als Vaterland, die Denkart und 
Vorſtellungsweiſe ſchließt ſich naͤher an die palaͤſtinenſiſche an. 
In der jüdiſchen Theologie iſt das Buch beſonders für die Aufs 
erfiehungstehre von Wichtigkeit. Die Alten reden noch d) von. 
einem vierten B. der Maccabäer, ob wir aber baflelbe . 
noch beſitzen, ift fehr zweifelhaft. Gewöhnlich wird eine dem 
. Sofephus beigelegte Schrift über die Macc. dafür gehalten, 
welche die Standhaftigfeit einiger jüdifhen Märtyrer unter An⸗ 
tiochus Epiphanes feiert. Wäre Joſephus der Verfafler, was 
aber fehr ftreitig ift, fo gehörte diefe Schrift unter die palaͤſti⸗ 
| 22 
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nenſiſchen Denkmäler. Wir finden hier ſchon aͤhnliche Vorſtel⸗ 
lungen von der moraliſchen Vollkommenheit, welche durch das 
Märtyrerthum erlangt werde, als ſie ſich ſpäterhin unter den 
Chriſten verbreiteten. Endlich gehören hierher e) die Zuſätze/ 
weiche dad Buch Eſther in der griechiſchen Weberfegung ers 
halten bat, die aber ohne allen biftorifchen Werth find, wenn 
fie gleich, da fchon Joſephus fie benußte, der vordhriftlichen Zeit 
angehören. 

3) Suden chaldäiſch-perſiſchen Apokryphen gehö⸗ 
ren: a) ber griechiſche Esras. Dieſes Buch, feinem Alter 
nach dad erfte unter den hierher gehörenden, enthält eine grie⸗ 
chifche Bearbeitung des hebräffhen Esra und einiger Theile der 
Chronik und des Nehemia. Eigenthümlich ift ihm nur der 
Zufag Kap. IH. IV., worin ein Wettſtreit Über den Werth 
der Wahrheit, in welchem Serubabel den Sieg erhalten haben 
fol, erzählt wird, einen fehr reinen religiöfen Geiſt athmend. 
b) Das Buch Tobias, eine dem Buche Hiob ähnliche und 
offenbar ihm nachgebildete religiöfe Dichtung, welche lehren ſoll, 
wie wunderbar Gott die Frommen prüfe und wie er endlich 
nach wunderbaren Kügungen ihre Gebete erhöre. Der Schau- 
platz, wohin diefe Dichtung verlegt wird, find die Länder des 
Erild der zehn Stämme, Affyrien und Medien, das Zeitalter 
fänt unte® die letzten aſſyriſchen Könige vor ber chaldäifchen 
Eroberung Ninive’s. Es athmet in dem Buche ein frommer 
Sinn, welcher jedoch nicht von Beſchraͤnktheit und abergläubi- 
(hen Vorſtellungen fich frei erhält, Weber bie Dämonologie 
der fpäteren Juden und ihre moralifchen Vorſtellungen gibt es 
wichtige Auffchlüffe. Webrigend ift diefed Wert, fowie das 
Buch Judith, in mehren abweichenden Recenfionen vorhanden. 
Man ging mit diefen fpäteren Dichtungen nämlich fehr frei um. 
und Jeder, welchem fie in die Hände kamen, ſchmückte fie nach 
Belieben aus. c) Das Bub Barudı Die Grundlage dies 
fer Dichtung iſt aus Jeremia genommen , deſſen Schreiber 
Baruch, dem Sohne des Nerijah, der erfte Brief Kap. I — 
V. in den Mund gelegt wird. Das erbichtete Schreiben felbft 
bat den Zweck, dad Eril ald Sündenftrafe darzuftellen und bie 
 Erulanten deshalb zur ruhigen Ergebung in ihr Schidfal, zur 
Buße und Treue gegen dad Gefeg zu ermahnen. Beigefügt 
ift ein zweiter, von anderer Hand abgefaßter Brief, Kap. VL, 
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welcher dem Jeremia in den Mund gelegt wirb und eine Sa⸗ 
tyre auf den Götzendienſt im Geifte der fpäteren Juden ents 
hält. Die Abfaſſungszeit des ganzen Buchs ſcheint in die letz⸗ 
ten Jahre der Maccabäerherrſchaft zu fallen. d) Die Zufäke, 
welche dad Buch Daniel bei ven LXX, und bei Theodotion 
erhalten hat, nämlich Kap. III, 34 — 90. der Gefang ber 
drei Männer im Feuerofen; Kap. XIII. die Gefchihte vom 
Bel und. Drachen zu Babel; und Kap. XIV. die Gefichte 
der Suſanna. Alle drei Stüde find rohe Erzeugniffe einer 
geſchmackloſen Beit. . Der Hymnus der drei Männer ift größe 
tentheild aus den Dichtern und Propheten des Hebraismus zus 
fammengelefen. Die an großen biftorifchen Unwahrfcheinlichkeis 
ten und MWiderfprüchen reiche Legende vom Bel zu Babel fol 
den Trug und die Nichtigkeit des Götzendienſtes aufdeden, und 
die Gefchichte der Sufanna will lehren, wie Gott ed füge, daß 
die Unfchuld gerettet werden müfje vor boshafter Verläumdung 
und Ungerechtigkeit der Nichter. Das Alter diefer Zuſätze läßt 
fich nicht genau beflimmen, doch werben fie mit -Wahrfcheins 
lichkeit noch über Chriftum hinaus gefegt. 


872 


Schriften des Judaismus aus ber Zeit CHhrifti und ber 
Apoſtel. 
1) Die Schriften des Philo. Die Geburt dieſes ange⸗ 
ſehenen alexandriniſchen Juden ®) fällt nach den genaueſten Bes 
rechnungen 4) zwifchen 30 — 20 v. Chr. Die Alten find une 
erfchöpflich in Lobpreiſungen feiner Gelehrſamkeit, feines philos 
fophifchen Zieffinnd, feines patriotifchen Eiferd und feiner fchds 
nen Sprache, welche fie mit der platonifchen vergleichen. Won 
den bei den Alten angeführten Schriften deſſelben haben fich 
die meiften erhalten). Den Lehrbegriff des Philo hat Stahl 


8) Bol. über ihn Josephus, Archaeol. XVII, 8, 1.; Euseblus H. 
e. II, 5. 17. 18.; Hieronymus, Catal. XI.; Suidas s. h. v. 

4) Vgl. Brucker, Hist. crit, Philos. TI. p. 797 seqq. 

5) Die befte Ausg. berfelben ift die von Thom. Mangey. Lond. 1742. 
IE, fol. Wenig mehr, als ein bloßer Abdrud derfelben, und nicht einmal 
vollftändig, if die Ausgabe von A. Br. Pfeiffer. Erl. 1785 — 1792. V. ©. | 
— Einige bisher unbekannte Schriften des Philo, als de Cophini feste, 
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in Eihhorn’s Biblioth. Bd. IV. S. 767 — 800. am volls 
ſtaͤndigſten dargeſtellt; ſeine moraliſchen Grundſaͤtze Stäudlin 
in der Geſchichte der Sittenlehre Jeſu Bd. I. S. 490 ff. Zur 
Erläuterung feiner Vorſtellungen uͤber Unſterblichkeit und Ber: 
geltung vgl. Schreiter in Keil's und Tzſchirner's Analecten 
Bd. I. Std. 1. S. 105 ff.; über feine allegoriſche Interpre⸗ 
tationsmethode die vortreffliche Schrift von Henr. Planck, de 
principiis et caussis interpretationis Philonianae allego- 
ricae. Gott. 1806. — Philo muß ald der Repräfentant 
der fpäteren jüdifch=-helleniftifchen Bildung, befonderd in Ale⸗ 
zandrien und Aegypten, angefeben werben. Sein Lehrbegriff 
legt die alten Nationalfchriften zu Grunde, ſetzt aber morgen: 
Ländifhe Symbolik, pythagoräifche, platonifche und ariftotelifche 
Säbe vermittelt einer ſehr freien allegorifchen Auslegungsweife 
mit ihnen in Verbindung. Sn der Darfiellungsweife verräth 
er fih als Myſtiker. Er ift der wichtigfte Zeuge für die relis 
giöfe Denkart der alerandrinifchen Juden zu den Zeiten Chriſti. 

2) Die Schriften des Neuen Teſtaments, wiefern fie 
Nachrichten über die Vorſtellungen der Zeitgenoffen Jeſu und 
der Apoftel ertheilen. Jedoch ift bei ihrer Benutzung in der 
jübifhen Xheologie große Behutſamkeit anzuwenden, bamit 
nicht auch folche Worftelungen, welche Jeſu und den Apofteln 
eigenthümlich find, zu dem jübifchen Zeitbegriffen gezogen werben. 

3) Die Schriften de8 Joſe phus, eines paläftinenfifchen 
Juden aus priefterlichem Gefchlecht, geb. 37 n. Chr.6) Sofer 
phus ift wichtig für die Kenntniß der drei Secten Pharifäer, 


de colendis parentibus und ein Fragment don der Schrift de Jona, find 
von Ang. Maius. Mediol. 1818. 8. herausgegeben worden; besgleichen gab 
J. B. Aucher Sermones III: I et II. de providentia, III. de animali- 
bus. Venet. 1822. 4. aus einer armenifchen Ueberjegung bes Klofters St. 
Lazarus bei Venedig in lateinifcher und armenifcher Sprache heraus, (Vgl. 
Beck's Repert. 1822. IV. Bd. 2. St. ©. 112.). Mit allen diefen Vermeh⸗ 
rungen ift der Mangey’fche Zert vollftändig wieder abgebrudt worden in der 
‚empfehlenswerthert Handausgabe Lips. 1823 80. VIII. 8., nach welcher Hier 
citirt wird. [%gl. Chrn. Glob. Leber. Grossmann, Quaestiones Phi- 
loneae. Lips. 1829. 4. und Fr. Creuzer, zur Kritil der Schriften bes 
Juden Philo — in ben theol. Stud. u. Krit, 1832. J. H. S. 3—43. D. 2.). 

6) Die beften Nachrichten über feine Perſon gibt er felbft in der Schrift 
de vita sua. Die befte Ausg. feiner Werke ift die von Sigeb. Haver- 
camp. Amst. 1726. IL, fol,, wonach hier citist wird. 
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Sadducaer und Eſſener. Aber über feine eigenen religiöfen 


Vorſtellungen (er gehörte zu den Pharifäern) äußert er fich ſel⸗ 
ten,‘ wohl aus Scheu vor den Römern, für welche feine Werke 
befiimmt waren; auch gab ihm der. hiflorifche Stoff, welchen 


er zu entwideln hatte, felten Gelegenheit zur Darftelung reli= 
gioſer Begriffe Das Meifte für jüdifhe Theologie läßt ſich 


aus dem 2 Büchern gegen den Apion, einen alerandrinifchen 
Judenfeind, entiehnen, S. verigaehens ——— 
——— ꝛc. S. 89 Mr 


g§. 7 
Sriften des Sudaismus aus der Zeit nach Chriſtus. 


Die Schriften bieſer Art können nur in ſofern benutzt 
werden, als ſich nachweifen läßt, daß fie entweder ältere vor- 


chriſtliche Beſtandtheile in fich aufgenommen oder doch bie al: 
sen Borflelungen treu erhalten haben. Beides aber ergibt fidy 


nur alsdann mit Sicherheit, wenn ihre Vorftellungen mit des 
nen in den aͤlteren jüdiſchen Denkmälern übereinflimmen. Das 
ber fönnen fie in diefem ale ald Belege und zur Erlaͤute⸗ 
rung benutzt werden. Wo ihnen dagegen eine Vorſtellung 
eigenthümlich if, ba fällt e8 auch fehr ſchwer, mit Sicherheit 
darzuthbun, daß diefelbe den Juden vor Ehriftus oder den jüs 
difchen _Zeitgenoffen Chriſti fchon bekannt gewefen fei, Die 
Schriften, welche hierher gehören, find folgende: 

4) Die unter. dem Titel Pseudepigrapha V. Test. 


von Joh. Alb. Fabricius gefammelten griechifhen und lateini= 


ſchen Schriftdenkmäler, welche indeß nur. zum heil von Ju⸗ 
den herzurühren ſcheinen. Jüdiſch iſt dad für die Meffindlchre 
wichtige 4 B. des Esra; chriſtlichen Urfprung fiheint dage⸗ 
gen bad Teftament der, zwölf, Patriarchen zu verras 


then. Weit unbedeutender find die übzigen. Die Sibyliinis : 


fhen Bücher, welhe de Wette ($. 82.) bierher vechnet, 


‚verrathen fich in ihren ‚meiften Abſchyitten als cpriftliche Erz 


zeugniffe, haben jedoch einige von Juden herrührende Beſtand⸗ 
thetle und wahrſcheinlich auch heidniſche Orakel in ſich aufge⸗ 
nommen.. 

2) Die Ta rgum's oder chaldäiſchen Paraphraſen des 
A. T. Von den eilf umſchreibenden Erklaͤrungen einzelner 
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Bücher des A. X, im albäifcher Sprache, welche man mit 
diefem Namen bezeichnet, find das Zeitalter und bie Verfaſſer 
fehr verfchieben. Das Targum des Onkelos über den Pens 
tateuch kann nach inneren Merkmalen und dußeren Zeugniffen 
in das zweite Jahrh. nach Chr. gefebt werden, und dad Zars 
gum des Jonathan, Uſiels Sohn, über die früheren und 
fpäteren Propheten ſcheint faft um dieſelbe Zeit, nur um We⸗ 
niges fpäter als das vorige, entflanden zu fein. In diefen 
beiden Targum's darf man daher noch biefelben Religionsbe⸗ 
griffe der Juden anzutreffen erwarten, welche ihnen zu ben 
Zeiten Iefu und der Apoftel geläufig waren und welche fich bei 
ber freien Behandlung des Textes durch die Zargumiften auch 
deutlich genug in ihnen zu erkennen geben?) Weit bedenfti- 
cher erfcheint dagegen die Benutzung ber Übrigen- Targum’s, 
welche ihrem Urfprunge nach viel fpäter fallen und - jübifche 
Mährchen, welche bie Zeiten des Mittelalterd verrathen, aufs 
genommen haben, Höchftend Finnen fie zur Erläuterung er⸗ 
weislich älteres jÜdifcher Dogmen benutzt werden. Man ver⸗ 
gleicht die Targum's am beſten nach dem Abdrucke in der Lon⸗ 
doner Polyglotte. 

3) Der Talmud. Hinſichtlich der Frage, ob ber Talmud 
ald Quelle der jüdifchen Theologie benngt werden Tönne, find 
zwei weſentlich verfchiedene Beltandtheile deſſelben, die Mifchna 
und Gemara, forgfältig zu unterfcheiden. Die Mifhnas), 
welche von Judas dem Heiligen unter Antonin dem Frommen 
gefammelt wurde, enthält die Ausfprüche der alten Lehrer nach 
gewiſſen Rubriten georbnet, und darunter auch viele von vor⸗ 
chriftlichen Lehrern, in denen fich alfo auch der Judaismus un- 
ferer Periode ausfpriht. Es ift kein Grund vorhanden, die 
Aechtheit ber Weberlieferung in Zweifel zu ziehen, Weit be- 
denklicher ifl e8 dagegen, auch von den beiden Gemaren 
ald Quellen Gebrauch zu machen. Diefe beiden Commenta⸗ 
rien über die Mifchna find erft im dritten und fünften Jahrh. 
entfländen, das Alte, was ſich in ihnen etwa noch fortgepflanzt 


7) Vgl, Winor de Onkeloso. eiusque paraphrasl chald, Lips. 
ERO. 4. 

8) Die vorteefflihe Ausg. der Miſchna von W. Surenhusius. Amst. 
1698 — 1703. VI. fol. enthält den hebräifchen Text mit einer lateinifchen 
Ueberfegung und fehr reichhaltigen Gommentarien. - 
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haben koͤnnte, läßt fih von dem Neuen nicht ficher fondern. 
Auch ift für die Bearbeitung und Erläuterung ihres Textes 
bisher fehr wenig gefchehen P). 

4) Die tabbaliftifchen Schriften. Menn gleich bie 
eigentliche Entſtehung der Kabbala erſt in das 2. Jahrh. 
gleichzeitig mit dem Neoplatonismus und dem chriſtlichen Gno⸗ 
ſticismus fällt und in dieſe Zeit auch der Urſprung der aͤlteſten 
kabbaliſtiſchen Schriften, der Bücher Sohar und Zezira 20), 
zu fegen iſt: fo bat doch auch in biefen Schriften fi manche 
ältere Vorſtellung erhalten und fie können daher zur Erlaͤute⸗ 
sung der Dogmen bed Judaismus benugt werben, 

5) Von den jüngeren rabbinifhen Schriften 
darf in der Darftelung des Judaismus nur felten und mit 
großer Behutfamteit Gebrauch gemacht werden. Begründen 
läßt fich aus ihnen allein Fein Dogma defjelben, doch mag 
man fich ihrer zur Beflätigung und Erläuterung mit ie 
bedienen, 





Bweiter Abſchnitt. 


ll. der Juden ans dem religisfen Geſichts⸗ 
punete. 


$. 74. 


Neue theokratiſche Einrichtungen der zusädgefeheten 
Suden 


Die Rückkehr der Juden in dad Baterland erfolgte wãh⸗ 
rend eines Zeitraums von etwa 90 Jahren in drei Coloniſten⸗ 
zügen, welche von Serubabel, Esra und Nehemia an⸗ 


9) Die beften Huͤlfsmittel find folgende: or. Zightfoot harae hebrr. 
et talmudd, in IV evangg. e mus. I. B. Carpzevi. Lips. 1073. 4, 
Christ. Schöttgen horae hebrr. et talmudd. in universum N. T. Dresd. 
et Lips. 1733. II. 4 Joh. Gerh. Meuschen Novum Test. ex Talmude 
et antiquitt. Hebraoorum illustratum. Lips. 1736. 4. Joh. Andr. 
Eisenmenger entdecktes Judenthum. Königsb. 1714. IL 4, und Wetsteni 
Nov. Test. 

10) Knorr ab Resenroth, Cahhala denudata. Sulzb. 169. et 
Franoof. 1684. II. 4. 


— 344 — . 


geführt wurben (536 — 444 v. Ehr.). Neben ber Sorge für 


den Bau ded Tempels, der Stadt und den MWiederanbau bes 
Landes waren dieſe Volksführer vornämlic darauf bedacht, das 


moſaiſche Geſetz feinem ganzen Umfange nach und in größerer 
‘Strenge, al& ed zuvor war gehalten worden, unter den Golos 
niſten wieder einzuführen, vorzüglich aber den Ievitifchen Cultus 
‘und die Priefterherrfchaft wiederherzuftellen, Esra IH, 3 — 7. 
‘VI, 16 — 22. VII, 35. Neh. VII, 73. vo. IX. X, 
xi xim. Beſonders gaben ſie ſcharfe Verordnungen über 


bie Abſonderung von den Ausländern Esra IX. X, Reh, X, 
31. XIII, 1. 3. 23 — 30. Mal. II, 11., und über bie 


‚Sabbathöfeier Neh. X, 39. XII, 15 — 232. Hierdurch 


wurde eine ängftliche Anhänglichkeit an den Buchſtaben de3 mo⸗ 


"faifchen Geſetzes erzeugt, welche die fpätern Juden überhaupt 
auszeichnet. Man glaubte durch thegkratifche Treue fich für die 
Folge die Gnade Jehova's zu fihern, da man das Unglück 


ber Berbannung als eine Strafe für die Untreue gegen Jehova 
und feine Gefege beträchtete, Edra IX, 13 — 15. Neh. I, 
6. 7. IX, 30. XII, 18. Zach. I, 2 - — 6. Einigen Ein- 
fluß auf diefes größere Feſthalten — moſaiſchen Mono⸗ 
theismus ſcheint auch der Aufenthalt unter den Perſern und 
die Bekanntſchaft mit ihrer geiſtigeren Religion gehabt zu ha⸗ 
ben. Wenigſtens waren die Juden unter der -perfifchen” Herr: 
fhaft den Reizungen zu einem rohen Naturs und Bilderdienfte 
nicht mehr fo wie ihre Väter außgefebt, wenn man auch nicht 
annehmen kann, daß in der alt = perjichen Religton ein reiner 
Monotheismus geherrſcht habe 14). 

J Die erſten Anſiedler hatten ſich noch der Leitung gottbe⸗ 


geiſterter Propheten, welche das Geſetz feinem Geiſte nach deu⸗ 
‚teten, zu erfreuen. Wir Eennen no Haggai und Zacha— 


via unter Serubabel, und Maleachi unter Nehemia’s Re: 


„gierung. . In ihren Reden lebt noch der alte Prophetengeift 
fon und bringt auf: innere Srömmigteit und fi Rise Streben, 


"7 21) Tychſen (in den Comment, Soc. reg. Gott. Wol. XI. p. 7. 8.) 


"glankt, bap dieſer Einfluß deshalb nit angenommen werden Tönne, weil 
bie Zuden ja im Erit nicht (oder doch nur eine fehe kurze Zeit) unter Per- 
fern gelebt hätten. Aber blieben fie nicht auch nach ber Ruͤckkehr ımter per- 
fiſcher Herrſchaft und dauerte der Einfluß der Perfer nicht auch nach derſel⸗ 
ben noch fort? 
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welche mehr Werth hätten, als. die ängfliche — älts 
Berer- Gebräuche, Zah. VO, 5 — 14. VII, 16 — 19. 
Mat, II, 5. 18. Aber (äterhir, feit Nebemia, hörte- bie 
‚Stimme der Propheten auf; kaum bemerdt man einen ſchwa⸗ 
hen Nachhall derfeiben in dem jungen Buche Daniel, wel 
‚chem daher auch die Juden Leinen Platz unter den übrigen 
Propheten einräumen. Folge dieſes Mangel an Propheten 
war, daß der Geift des Moſaismus fih immer mehr unter dem 
Volke verlor, während man an der äußeren Schaale defielben 
oder an dem Buchftaben des Geſetzes hängen blieb. Im He⸗ 
braismus hatte man die göttliche Offenbarung ald eine fortges 
hende betrachtet, ber göttliche Geiſt wurde ald fortdauernd wirf- 

fam gedacht, um Lehrer zu erwecken, welche, von ihm erfüllt, 
göttliche Wahrheiten unmittelbar verfündigten: im Sudenthum 
dagegen gilt die göttliche Offenbarung. ald eine gefchloffene, 


Der Geift Gottes wirft nicht mehr lebendig fort dur die 


Rede heiliger Männer, feine Ausfprüche find an bie heiligen 
Schriften gebunden Die Sammlung: diefer Shrif« 
ten wurde ihren wefentlichen Beſtandtheilen nach ſchon von 
Esra bis auf Nehemia vollendet, worauf auch bie älteften 
‚jüdifchen Traditionen hinweiſen. Gpäterhin nahm man nur 
noch Weniged, einige gottbegeifterte Gefänge aus den Zeiten 
der Religiondverfolgung und, obmohl mit einigem Widerſtre⸗ 
ben, dad Buch Dantel in die alte Sammlung auf. Der relis 
giöfe Eifer richtete fih nun vorzüglid auf das Studium und. 
bie Erklärung jener heiligen Schriften, wobei man fich indeß 
von einer Beinlichen Sylbenſtecherei beberrfchen ‚ließ. Schon 
Esra war ein folcher Schriftgelehrter (BIO Neh. VI, 13, 
Esra VI, %1.). Zugleich ſuchte man aber auch das Sefeb 
dem Volke allgemeiner befannt zu machen. Daher veranftaltete 
fhon Nehemia eine öffentliche Worlefung des Gefeged am Fefte 
der Laubhuͤtten, fieben Tage lang, Nehem. VII, 73. — VIII, 
8. 18. Späterhin errichtete man zu dieſem Zwede in ben 
Städten Synagogen, in welchen fi das Volt am Sabs 
:bath verfammelte. Hier wurbe dann ein Abfchnitt aus dem 
Geſetze (Parafche) oder aus den Propheten (Haphtare) vorge⸗ 
leſen und mit einer Erklärung (Targum) in der Landeöfprache 
begleitet, während der Opferdienft und bie eigentliche Feſtfeier 
bloß zu Serufalem gehalten werden durfte. Schon in einem 
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erilifchen Liede Pf. LXXIV, 8. werden dx io, Ver⸗ 

fammlungshäufer (owajayad) Gottes erwähnt, wel: 

ches die aͤlteſte Spur von benfelben zu fein ſcheint. Unter der 

« Herrfhaft der Hasmonäer kommen fie öfter vor und um bie 
Jeit Chrifti findet man fie auch fchon außerhalb Paläflina, un⸗ 
tee den Iuden in Aegypten, Macedonien, Achaja und Stalien 
verbreitet. 


8. 73. 
. Einfluß ber perſiſchen Religionslehre auf die ber Juden, 


Bei der ängftlichen Anhänglichkeit der Juden an den Buchs 
ſtaben deo Geſetzes iſt ed eine auffallende Erſcheinung, daß fie 
aubländifhe Dogmen aufnahmen und dadurch den urfprüngli« 
‚en Geift des Hebraismus entftellten. Diefer Einfluß fremder 
Weisheit trat bei ihnen gewiflermaßen an die Stelle des Ein- 
fluffes fremder Culte, welchem die Hebräer gehuldigt hatten, 
and ber Dang zu folcher Ausländerei war bei ihnen eben fo 
groß, ald bei den Vaͤtern dee Hang zur Abgötterei geweſen 
war. 

An dem Innern Aftend war damals der fpeculative Geift 
beſonders auf die Erforfhung der Geifterwelt und ihrer Verhaͤlt⸗ 
niffe gerichtet. Tiefſinnige Speculationen darüber hatten fi 
fhon im höchften Alterthbume von Indien aus verbreitet nad 
Aegypten, dann nad Medien und Perfin. Mofed hatte viele 
alte morgenländifhe Weisheit oder Philofophie ſchon in Ae⸗ 
gypten kennen gelernt und einiged Wahre und Gute aus ihr 
beibehalten, bagegen aber Alles, was auf mythologifche Vor⸗ 
fielungen, auf Aberglauben und Schwärmerei führen konnte, 
entfernt zu halten gewußt. So war ein Lehrbegriff entftanden, 
‚welcher fich durch feine erhabenen Vorſtellungen von Gott und 
durch feine fittlihe Strenge ſehr vortheilhaft vor allen vorchriſt⸗ 
lichen Religionen des Alterthums auszeichnet. 

Auf eine eigenthümliche Weiſe war dieſe alt⸗ morgenlän- 
diſche Weisheit in Medien ausgebildet und in ein Syſtem 
gebracht worden. Dieſes mediſche Religionsſyſtem ward dann 
von den Perſern, den Beſiegern der Meder, angenommen, 
und wird daher gewöhnlich die alt =perfifhe Religion 
‚genannt, Die Ausbildung defjelben hat man der mediſchen 
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Prieſter kaſte, den Magern, überhaupt zuzuſchreiben, 
wenn ſich gleich Einer unter ihnen, Zer duſcht, bei den Gries 
chen Zorvafter genannt, vorzüglid darum verdient machte 


und der erfte war, welcher den Medern heilige Schriften gab 


und- in diefen das magiſche Religionsfyflem für die Nachwelt _ 
erhielt. Die älteften griechiſchen Schriftſtoller 12), unter welchen 
Ariftoteled der wichtigſte Zeuge if, fesen das Alter dieſes Zo⸗ 
roafter mehre Sabrhunderte Über den frojanifchen Krieg hin 
aus, rüden alfo fein Zeitalter in die mythiſche Periode hinauf: 


erſt die jüngeren: Zeugen, Plutarchus, Porphyrius, Jambli⸗ 


chus, ſetzen ihn in das Zeitalter des Darius Hyſtaspis herab. 
Aber wenn unten dieſem Könige eine fo wichtige Reformation 


wäre unternommen worden, fo würde wohl Herodot, der faſt 


ein Zeitgenoſſe deſſelben war und von ſeiner Regierungsge⸗ 
ſchichte ansführliche Nachrichten zu geben weiß, nicht: darüber 


‚gefchwiegen haben. . Dazu kommt, daß die Magerkafte auch 
noch unter den Perfern befiändig eine medifche bleibt, daß 
Medien ald dad Land, wo Zoronfter wirkte, in ben heiligen 


Schriften der Perfer felbft genannt wird, daß die Sprache. in 


biefen Schriften ganz verfchienen iſt von allen Namen und 


Morten, welche aus ber altperfifchen befannt find, und daher 
wahrfcheinlich für die eigenthümliche medifche Sprache gehalten 
werden muß. Diefe Umftände führen uns dahin, das Zeitalter 
bed Zoroafter über den Anfang der ‚perfifchen Dynaſtie pder über 
Cyrus hinauf, in die Zeit der medifchen Könige zu feben. In 
welches mebdifchen -Königd Regierung es aber fällt, dieſe Bes 
flimmung hängt bauptfächlid davon ab, wie man den in ben 
Zend: Büchern öfters erwähnten König Guſtas p deutet. Am 
wahrfcheinlichften denkt man bei ihm an. Syarared J., denn 


‚bie Befchreibung des Krieges mit einem nordiſchen Wolfe, den 


Zuraniern in den Zends Büchern, läßt an den großen Einfall 
der Scythen in Medien unter, Cyarares I, deſſen die Alten 12) 
erwähnen, denken. Das Alter des Zoroafter fiele danach etwa 


40 Sahre vor die Zerſtörung Jeruſalems durch die Chaldäer, 
Jedoch möchte ich dieſe Iektere genauere Beſtimmung 14) nur 
als eine hiſtoriſch wahrſcheinliche Vermuthung, und nur das 


12) Vgl. was Plinius Hist. nat, axX, 1. 2. aus ihnen anführt, 
13) 3. 8. Herodot J, 108. 
14) Mit Tychsen. 


x 
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als gewiß ausgeben, daß das Alter des Zoroafler fiber ben 
Anfang der perfifhen Monarchie oder über Corus hinaus geſetzt 
werden müſſe 18). 

Die Anhänger dieſer Lehre, bie Harfen oder Guebern, 
‘haben fi noch bis jetzt — obwohl in geringer Anzahl — in 
Perſien erhalten. Sie befigen heilige Religiensichriften in 
einer uralten nur ihnen verfiändlihen Sprache, welche Zend 
genannt wird, Bon diefen Schriften fol eine, Vendidad, 
„welche die bürgerliche und religiöfe Geſetzgebung enthält, nad) 
ihres Angabe noch von Zoroafter felbft herrühren, die Übrigen 
:aber von den Magern verfaßt fein. Dem Franzoſen Anquetil 
'du Perron gelang es um die Mitte des vorigen Jahrh., von 
'Diefen Gwebern die Zendfprache zu erlernen und ihre heiligen 
Bücher zu erhalten, ‚welche er überſetzte und herausgab 36), 
Wenn man die Frage über die Aechtheit diefer Schriften bloß 
auf den Vendidad, welchen die Perfer allein: für Zoroaſters 
Merk: ausgeben, befchräntt, fo laͤßt ſich dieſelbe nicht wohl 
aus Gründen beftreiten,, fobald man nur nicht, wie man ge= 
than hat, jene übertriebenen Vorſtellungen von der hoben 
"Weisheit Zoroafterd, welche bei den fpäteren Griechen herrſch⸗ 


sen, auf diefe Bücher überträgt und in ihnen wieder finden 


will. Denn alsdann fieht man fich freilich getäufht; man 
"findet fehr einfache, zum heil kindiſche Vorſtellungen und 


"mehr Formeln, die mit einer ermüdenden Einförmigkeit wieder⸗ 


kehren, als tieffinnige philofophifche Forſchung. 

Bei der Lehre Zoroafiers iſt ſchon von Alters her über 
das Princiy, von welchem fie audgehe, geflritter worden, ob 
:died nämlich ein Princip der Einheit (Monotheismus) oder der 
Zweiheit, des Gegenſatzes (Dualismus) gewefen fei. Ueber biefe 


Streitfrage theilten ſchon die alten Perſer ſelbſt fich in verfchies 


bene Secten und die neuern Gelehrten haben fie wieder aufs 


‚genommen. Der Streit hat darin feinen Grund, weil Zorda= 


45) Nach dem Unterfuchungen von Rhode (Die heilige Sage und das 


- Meligionsfoften des Zendvolkes. Frkſ. 1820. 8.) ginge das Alter Zoroaſters 


noch über Mofes hinaus, was jedoch mehr auf Fünftliche Weife aus der in» 
nern Beſchaffenheit der Zendfchriften, als aus ausdrüdlichen Zeugniffen der 

16) Zend -Avesta, ouvrage de Zoroastre traduit par Anyuctiäl 
du Perrou. Paris 1771. IL. 4 


re 


fter in den Anfang bie ewige Beit (deruane Alerene) fe; 
aud welcher Drmuzd und Ahriman, das gute und böfe Prinz 
cip, hervorgehen. Diejenigen nun, welche dem Zoroaſter Dua⸗ 
lismus zufchreiben (Tychſen, Buhle u. a, 'm.), nehmen dieſe 
ewige Zeit bloß als die Form, in welcher Zoroaſter die Exi⸗ 
ftenz Überhaupt gedacht wiſſen wollte, betrachten fie aber nicht 
als ein intelligentes Werfen. . Diejenigen dagegen, welche 
dem Zoroafter ein monotheiftifches Princip zuſchreiben (Anquetil, 
Kleuker, Horn, de Wette, Rhode) faſſen dieſe ewige Zeit als 
ein intelligentes Weſen, wonach denn Zoroaſter von Einer höch⸗ 
ſten Intelligenz ober Einem göttlichen Weſen ausgegangen wäre. 
Die Zendfchriften felbft geben Feine deutlichen Anzeigen, wie 
. der Begriff zu faffen feiz die meiften Audfagen der Alten fpres 
chen für den Dualismus der perfifhen Religion. Nach ben 
ächten Zeföfchriften ift ein ‚gutes Princip, Ormuzd (bei den 
Griechen 'Opouedns), ein Lichtwefen, deſſen Bild bie Sonne 
und das heilige Feuer iſt, und ein boͤſes finſteres Princip, Abs 
riman, von der ewigen Zeit (der Ewigkeit) erzeugt d. i. von 
Ewigkeit vorhanden. Streitig iſt, ob Ahriman von Anfang 
an als böſe, oder nur als ein gefallenes Weſen zu betrachten 
ſei. Die Vertheidiger des Dualismus in der Parſen-Lehre 
nehmen das Erſtere, die des Monotheismus das Letztere am, 
Von beiden Principien gehen zwei verſchiedene Zeugungs⸗ oder 
Schoͤpfungsſyſteme, ſowohl in der Geiſterwelt als in der Körs 
perwelt aus. Sn der Geifterwelt erzeugt Ormuzd nad) und 
nach drei Glaffen von Geifterwefen: 1) Die Amſhaspand's, 
welche ihrem Namen nah wie Hypoſtaſen der göttlichen Attri⸗ 
bute erfcheinen , ihrer Zahl nach mit dem alten Planetendienfte 
(da Ormuzd's, des fiebenten, Bild die Sonne iſt) zuſammen 
zu hängen fcheinen. 2) Die 24 Izeds, Vorſteher der Ele⸗ 
mente und einzelner Theile der gefchaffenen Natur, Der Berge, 
Flüffe, Pflanzen u. ſ. w. Unter ihnen ift Mithra ber vors 
nehmfte. 3) Die Feruers oder menfclichen Seelen, denen 
Präeriftenz zugefchrieben wird 17), Ahriman dagegen erzeugt 
in der Geifterwelt eine unzählige Menge von böfen Geiftern, 


{T) & nimmt fie Tychſen a. a. O. XI. 149., Anquetil und Kleus 
ter dagegen, welchen de Wette folgt, nehmen fü ie als die himmlifchen Urs 
bilder der Seelen, ähnlich den platonifchen Ideen, Rhode nimmt fie als 
die geifligen Urbifber der Dinge überhaupt. 
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Dews genannt, höhere und niedere, dem Amſhaspands, 
Izeds und Feruers entfprechend. Die ganze Dauer der Welt 
periode wird auf 12000 Jahre geſetzt. 3000 J. beſteht bloß 
die Geifterwelt, in welcher Ormuzd allein herrfcht, dann fchafft 
er bie Körperwelt nach gewiffen Zwiſchenraͤnmen — den Hims 
mel — dad Feuer — dad Wafler — die Erde — die Bäume 
die Thiere — die Menfchen, und herrſcht auch in ihr 3000 J. 
allein. Alle diefe Srfchaffungen erfolgen durch Ormuzd's fchaf: 
fendes Wort, Honover, weldes als eine Perfönlichkeit bes 
trachtet wird. Mit dem fiebenten Zahrtaufend aber erhält Abs 
riman Einfluß auf die Geſchoͤpfe. Er tödtet nun den Abudab, 
ben Ürflier des Ormuzd, und den Kajomortd, ben Urs Men» 
fhen. Aus ihnen gehet eine andere Reihe fehwächerer, dem 
Einfluß des Ahriman unterworfener Gefchöpfe hervor, Pflan⸗ 
zen, Thiere und Menfhen. Schon bad erſte Menfchenpaar, 
Mefhia und Mefhiane, laffen fih von Ahriman verfühs 
ren und werden Sünder (Darvande). Nun erfolgt eine Zeit 
ber getheilten Herrſchaft 3000 Sabre, dann hat Ahriman 
3000 3. dad Webergewicht über Ormuzd; jebocd können bie 
guten, Menfchen bie Macht des Ahriman befämpfen , beſonders 
durch die Unterflügung des Honover. Ormuzd und feine Ges 
ſchoͤpfe find allein Gegenftand der Werehrung, Ahriman und 
feine Dews und feine fchädlichen Erzeugniffe auf Erden Ges 
Henftand des Abſcheus und des unaudgefegten Kampfes. Sind 
‘die Ormuzbdiener treu in dieſem Kampfe, fo gehen fie nach 
dem Tode Über die Brüde (Tſchinevad) ein in den Ort der 
Seligfeit (Behefcht) , die Gottlofen aber fallen mit ihrem Tode 
dem Reiche ded Ahriman und der Finſterniß anheim. Ahriman 
trägt die Namen, der Lügner vom Anfang, der Fürſt 
der Finfterniß, Die Schlange, der Umherſchweifer, 
er ift voll Todes, verführt die Menfchen zum Boͤſen, bedrängt 
die Frommen, ift gefchäftig bei dem Tode der Menfchen, Nach 
Ablauf der 12000 Jahre endigt fi die jetzige Weltperiode, 
durch Feuer wird die Welt verzehrt, Ormuzd triumphirt voll- 
ftändig, die Guten flehben auf zum Leben, bie Macht ded Abs 
timan ift für immer gebrochen, Was aber weiter erzählt wird 
von der Erfcheinuug eined Erloͤſers (Sofiofch), von dem Ende 
diefer Weltperiode, von der Belehrung der Sünder durch Läu- 
terung, und auch des Ahriman, von der Rückkehr der ganzen 








— 351 — 


Natur zum Lichte, — das find Ausſchmückungen, welche fich 
nur in ben verbächtigen Büchern finden und nicht ſicher als 
Zoroafterd Vorftellungen ermweifen ‚laffen, fo wie denn audy hiers 
über unter den Guebern felbft verfchledene Parteien fich gebil⸗ 
det haben. 

Dieſe religtöfen Philofophen waren es, welche im Juden⸗ 
thum allmählig Einfluß auf die Lehre gewannen. Als die erfte 
Colonie zurückkehrte, hatte die neue perfifhe Herrfchaft unter 
Eyrus eben erft begonnen und die Juden waren erft durch ihn 
von den Babylonierni befreit worden : wie hätte ſich in fo kur⸗ 
zer Zeit fchon ein folher Einfluß der Faum befannt geworde⸗ 
nen Perfer- Religion zeigen können? Man brüdt fich daher 
nicht ganz richtig aus, wenn man fagt: die Juden hätten die 
neue Weisheit aus dem Eril in ihr Waterland zurüdgebracht, 
Die Spuren derfelben finden ſich in den älteften Schriften, 
gleich nach der Rückkehr, bei Haggai, Zacharia, Maleachi, Edra, 
Nehemia, nur fehr felten und Faum bemerflich, Sie treten aber 
allmaͤhlig in den jüngeren Büchern immer ftärker hervor. Die- 
fen Einfluß fcheint alfo jene mebifche Weisheit erft nach ber 
Rückkehr während der zwei Sahrhunderte, in welchen bie Ju⸗ 
den unter perfifcher Herrfchaft lebten (536 — 332 v. Chr.) ges 
wonnen zu haben, Jene Burldigefehrten blieben nämlich bei 
ihrer fortdauernden Abhängigkeit von den Perfern natürlich 
auch in einer fortwährenden Verbindung mit ihnen. Sie flans 
ben unter perfiichen Statthaltern, hatten in vielen Angelegen⸗ 
beiten fich nach Perfien zu wenden, öftere Gefchäftsreifen da⸗ 
bin zu machen, endlich waren ihre Brüder von den zehn Stäm: 
men in Perfien zurüdgeblieben und die Verbindung mit ihnen 
wurde nicht gänzlich aufgehoben. So Fonnte nun die frembe 
Lehre allmählig auch auf die Paldftinenfer einwirken. Vornäm⸗ 
lich waren es folgende religidfe Begriffe und Meinungen, welche 
aus diefer Quelle in den Judaismus übergingen: 

1) Die Sottheit ift ein Lichtwefen, ihre Natur iſt das 
Richt. 

2) E8 gibt neben Bott ein böfed Weſen, den Satan, 
und Diener deffelben, Dämonen. Damit aber biefe Vor⸗ 
flelung dem alten nationalen Monotheismus nicht woiderfpreche, 
wurde Satan gefaßt ald ein erfchaffenes, urfprünglich gutes, 
dann aber gefallenes Wefen, während es in der Zendlehre ſelbſt 
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flreitig ift, 0b Ahriman ald boͤſes Princip oder als gefallenes 
Weſen zu denken fei. 

3) Es gibt verfchiedene Claſſen und Rangorbnungen ber 
Engel une die erfien unter ihnen find die fieben Grzengel, 
welche um den Thron Gottes fliehen (die fieben Amfhaspands). 

4) Die Körperwelt dauert ſechs Jahrtaufende, zwei vor 
dem Gefeß, zwei unter dem Geſetz; zwei unter dem Meſſias: 
dann tritt das Ende der Welt ein. 

5) Das göttlihe Wort, wodurch Alles geſchaffen worden, 
iſt (mie Honover) ald eine Hypoftafe zu nehmen. 

6) Es finden Belohnungen und Strafen nach dem Tode, 
ein Ort der Scligen (das Paradied) und der Verdammten 
(die Hölle) flatt, und eine Auferſtehung des Fleifches. 

Mit minderer Sicherheit läßt ſich dieſe Einwirkung in ber 
jüdifchen Meffiasiehre vorausfeken, da der Sofiofch, der dem 
Meſſias dee Juden entfpricht, nur verbächtigen Zendbüchern 
angehört. 

Diefe Vorſtellungen wurden aber nicht etwa ausbrüdlich 
und durch Öffentlihe Erklärung an die Stelle der mofailchen 
geſetzt, denn ein folched Werfahren würde die ſchwärmeriſche 
und aͤngſtliche Anhänglichkeit der Juden an bad Gefeg nims 
mermehr geflattet haben. Vielmehr erfolgte die Annahme uns 
bewußt und in dem guten Glauben, daB man dadurch nur 
das alte Gefeh zum vollen Verfländnig bringe oder nur deut⸗ 
licher entwidele, was in demfelben verborgen liege Man ent« 
lehnte anfänglich Bilder und andere Vergleichungen aus ben 
geläufig gewordenen Vorſtellungen und fing dann an, biefe 
Bilder eigentlih zu faffen, man ließ fich bei der Deutung des 
Gefeged und der Propheten von ben neuen Begriffen leiten 
und fand fie dann natürlich auch im ihnen wieder, — ebenfo 
wie man fpäter platonifche, ariftotelifhe und andere Philofo- 
pheme in die chriftlichen Religionsſchriften hineintrug. Dies 
Verfahren läßt fih noch jest an den Targum's erkennen, bei 
welchen die neuen Begriffe fafl durchgängig in. die freie Um⸗ 
fchreibung des biblifchen Wertes bineingefloffen find, was bei 
einer grammatifchen Interpretation nicht möglich gewefen wäre. 
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Hellenismus und Helleniften. 


Schon zu den Zeiten des Jeremia, bald nach der Zerſtd⸗ 
rung Serufalemd, waren viele Suden nad Aegypten geflohen 
Ser. XLIIL XLIV. Zwei Sahrhunderte fpäter eroberte. Ale: 
ander der Gr. mit den Übrigen Satrapieen des perfifchen Rei: 
ched auch Aegypten und gründete dort die nad feinem Namen 
genannte Stadt Alerandrien. Nach feinem Tode zerfiel fein 
Reich, und Aegypten wurde einem feiner Feldherrn, dem 
Ptolemaͤus, Sohn des Lagi, zu Theil, welder die Dpnaftie 
der Ptolemäer oder Lagiden gründete. Diefed Herricherhaus 
begünfligte, um feine Reſidenz Alerandria blühend und anſehn⸗ 
ih zu machen, die Niederlaffung der Ausländer daſelbſt. Unter 
diefen fanden ſich nun,. da der Hof ſelbſt ein griechifcher war, 
auch viele Griechen ein, befonders wußten die Ptolemaͤer viele 
griechifche Gelehrte, Sprachforfcher, Philofophen, Mathematiker, 
durch eine reiche Zreigebigkeit dorthin zu loden. So wurde 
Alerandrien unter ihnen der vorzuͤglichſte Sitz der fpäteren 
griechifchen Gelehrfamkeit und Philofophie. Neben ben Grie⸗ 
chen aber war die mit großen Privilegien bedachte Sudenfchaft 
zu Alerandria und im übrigen Aegypten überaus zahlreich. und 
wohlhdbend geworden, und nothwendig mußte jene griechifche 
Bildung auch auf fie einwirken. Unvermerkt eigneten fie ſich 
die griechifhe Methode des Philofophirend und die Dogmen der 
griechifhen Philofophen an. Go entfland eine Vermifhung 
des Mofaismus mit hellenifcher Philofophie Die philofophi- 
fen Schulen felbft, welche fi) den dortigen Juden in dieſer 
Art empfahlen, waren bie pythagoräifche, platonifche, und per 
vipatetifche. 

Don pythbagordifhen Sägen, wenigſtens von ben 
asketiſchen Grundfägen dieſes Syſtems, ließ fich eine ſchwär⸗ 
merifch » fanatifche Judenſecte in Obers Argppten, die Thera⸗ 
peuten, leiten18), welche Eufebius 19) fälſchlich für Chriften 
hält. Die peripatetifche oder ariftotelifhe Philofopbie 
fand einen namhaften Anhänger an dem alerandrinifchen Juden 

18) Die Hauptnachrichten über dieſelbe bei Philo, de vita contem- 


plativa, 
19) Hist. eccl. u, 17. i bu 
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y Ariftobulus, welcher unter Ptolemaͤus Philometor, um "175 
v. Chr., gelebt haben fol 20). Das dltefle Zeugniß für feine 
Eriftenz findet fib 2 Macc. I, 10. Nach den Audfagen des 
Clemens Al., Origened, Eufebiud und Hieronymus verfaßte er 
Commentare über dad Geſetz, von welchen biefe Kirchenvdter 
Fragmente aufbewahrt haben. Aus ihnen erfieht man, daß 
Ariftobul einen zweifahen Weg einfhlug, um das mofaifche 
Sefe mit der Weisheit der Griechen zu vereinigen: 1) Er be: 
rief fih auf Ausſprüche griechifher Dichter und Philofophen, 
welche Analogieen mit dem mofaifchen Geſetze zu verrathen 
fchienen. Dazu mußten ihm befonder8 die vorgeblihen Gedichte 
ded Orpheus, fodann Homer, Hefiodus und Aratus dienen. 
Bei diefer Parallelifirtung aber trug Ariftobulus kein Bedenken, 
ſowohl einzelne Worte bei den Dichtern zu verändern, ald auch 
ganze Verſe ihnen unterzufchieben, um deſto ficherer feine jüdis 
fhen Dogmen bei den griechifchen Dichtern nachmeifen zu Fön» 
nen 21), Merkwürdig ift diefer Umſtand, weil er die erfie Spur 
gibt von jener Verfälſchungsſucht der fpdteren Juden, nad) 
welcher fie, um einer Lieblingömeinung die Autorität des Al⸗ 
terthums zu verfchaffen, fomohl Worte, ald aud ganze Werke 
berühmten Männern der Vorzeit andichteten. Schon die Apo⸗ 

/ tmphen, nody mehr aber die Pseudepigrapha V. T, geben 
davon auffallende BVeifpiele, und auch bei dem Buche Daniel, 
deſſen Entflehung ungefähr gleichzeitig mit Ariftobul fallt, muß 
eine foldhe Fiction angenommen werden. 2) Er ſuchte das 
Geſetz allegorifch zu erklären. Dies bezeugt Origenes c. 
Cels. IV, 51., ver ihm die @Airyogie rovu vouov beilegt. 
Wie er dabei verfuhr, zeigen bie DBruchflüde bei Euseb,., 
Praep. ev. VIH, 9. 10., wo er dem XAusbrude Hand 
Gottes eine höhere Bedeutung abzugewinnen fucht, indem er 
dabei an bie Wirkfamkeit der göttlichen Macht gedacht wiffen 

will, und ebendaf. XIII, 12., wo er dem Sabbath eine bö- 
here, geiftige Bedeutung gibt. 


20) Die Zweifel, welche gegen die Exiſtenz dieſes Mannes, befonders 
von Hobius, Richard, Simon und Eichhorn (Allgem. Bibl. Bd. V. ©. 253 
ff.) find erhoben worden, hat Valckenaer (De Aristobulo Judaeo) fcharf- 
ſinnig befeitigt. 

21) Dies hat VBaldenaer mit vielem kritiſchen Scharffinn bei den 
einzelnen von Ariftobul angeführten Werfen bewieſen. 
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Bor den Sriechen konnten fich die Juden für dieſe allegortfche 
Interpretation barauf berufen, daß ſchon Platon (de Republ. 
U. III.) eine allegorifche Erklärung bei den Gedichten des Ho— 
mer empfohlen habe, um ihnen einen moralifchen Sinn abzu: 
gewinnen. Wie aber die Griechen ihren Homer als Grundlage 
aller ihrer Bildung und ald hoͤchſte Auctorität für jeden Say 


- betrachteten, ebenfo wollten die damaligen Suden auch ihren . 


Mofes angefehen wiſſen. Derfelben allegorifchen Erklärung des 
Geſetzes überließen fi nach dem Zeugniffe des Philo auch bie 
Therapeuten und fihon fie beriefen fich auf die Schriften alter 
Männer, der Stifter diefer Secte, für ihre allegorifhen Deu: 
tungen. Doch auch Philo felbft verrath in feinen Schriften, 
daß die allegorifhe Interpretation ſchon lange vor ihm unter 
den alerandrinifchen Juden müffe geübt worden fein, denn bei 
mehrern allegorifhen Erklärungen bemerkt er, zuvre xzura nu- 
Anıev arımyopiav ioropeircı oder etwas Aehnliches. Für une 
find indeß feine Schriften die Hauptquelle, um bie Grund: 
fäße und die Methode dieſer alerandrinifhen Allegorie des Ge: 
feed Tennen zu lernen, Philo nämlich fuchte durch dieſelbe 
folgende Zwecke zu. erreichen: 1) Ale finnlich befchränften und 
alle anflößigen Worftelungen aus dem Geſetze zu entfernen. 
2) In dem Gefehe ein tieffinniges und wiffenfchaftlich begrün- 
detes philoſophiſches Syſtem nachzuweiſen. Diefes Syſtem aber 
iſt ein eklektiſches, da in ihm Sätze aus der alten morgenlaͤn⸗ 
diſchen Philoſophie mit pythagoräiſchen, platoniſchen und aris 
ſtoteliſchen Grundſätzen und mit den Vorſtellungen des alten 
Hebraismus verſchmolzen ſind. Dabei verräth ſich jedoch der 
Hang zum Platonismus, beſonders zu der platoniſchen Ideen⸗ 
lehre, vorherrſchend. 3) Dem Geſetze eine möglichſt vielſeitige 
praktiſche Benutzung abzugewinnen. Seine ethiſchen Grundſätze, 
welche große Reinheit und Strenge verrathen, knüpft er an die 
Ausſpruͤche des Geſetzos, bisweilen an hiſtoriſche Stuͤcke deſſel— 
ben, z. B. das Opfer des Kain und Abel, an, indem er ſich 
dieſelben nach einer freien Behandlung geiſtig deutet. 

Unter einer ſolchen Behandlung des Geſetzes gewann das 
alexandriniſche Judenthum überhaupt einen freieren, geiſtigeren 
Eharakter. Die gebildeteren Juden faßten das Aeußere ihrer 
Religion, den Dienſt, den Gebrauch, nur als Bild oder Sym⸗ 


bol eines Geiſtigen; als das Weſen aber galten ihnen die 
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Ideen felbft, welche durch die äußeren Werke des Geſetzes an- 
geregt werben follen, und der fittliche Geift, welcher ſich mit 
den religiöfen Handlungen verbinden fol, Man findet nament: 
ich bei Philo faft ale im Geſetze vorgefchriebenen Gebräuche, 
die einzelnen Fefle, die Opfer, die Waſchungen u. f. w. fon: 
bolifchy genommen und ihnen eine univerfale religidfe Bedeutung 
beigelegt. — Diefen Bildungsgang hatte das Judenthum in 
Alexandrien verfolgt, als Jeſus in Palaͤſtina auftrat. 


$. 77. 
Paläftinenfifhe Juden zur Zeit Jeſu. 


Einen ganz verfchiedenen Entwidelungsgang ſchlug das 
Judenthum in Paläflina ein. Dort fanden wohl einige Dog⸗ 
men ber perfifchen Lehre Eingang, aber die griechiſche Philo⸗ 
fophie gewann nur fehr geringen Beifall. Der vorberrfchende 
Charakter blieb Anhaͤnglichk it an ben Buchſtaben des Geſetzes 
und ſpitzfindige Grübelei über denſelben. Zwar verſchmaͤhte 
man auch den Gebrauch der allegoriſchen Interpretation kei⸗ 
neswegs — auch die Targums allegoriſiren —, aber man ver⸗ 
fiel bei ihr weit mehr in kleinliche Spielerei, als die Alexan⸗ 
driner. Was aus den fubtilen Umnterfuchungen der Gefeke nad) 
ihrem buchfläblihen Sinne fi ald nähere Beſtimmung, weis 
tere Ausführung und Vervollſtändigung berfelben ergab, das 
wurde dann als religlöfe Satzung in der Reihenfolge der Leh⸗ 
ver von Mund zu Mund fortgepflanzt und erhielt gleiched An⸗ 
ſehn mit den unmittelbaren Ausſprüchen des Geſetzes felbft. 
Man nannte diefe kirchlichen Satungen Weberlieferungen 
der Väter (naoudvoeıg ray nNarepow) und verehrte in ih⸗ 
nen eine heilige Zradition als zweite Erbenntnißquelle neben 
der göttlichen Offenbarung. Wären nun bie Väter der Tra⸗ 
dition von dem Geifte ihrer Vorgänger, der Propheten, gelei- 
tet geweſen, fo hätte eine folche Tradition ein treffliched Bil⸗ 
bungdmittel zum Weiterfchreiten in ber religiöfen Aufklärung 
und zur Heranbildung einer geiftigen Religion werden Tönnen. 
Leider aber zeigten. dieſe Sabungen ein von allem Geifte, und 
noch vielmehr dem göttlichen Geifte der Propheten, himmelweit 
verfchiebenes Streben. Hatten nämlich die Propheten in ihren 
Reden ben reinen religiöfen und fittlichen Geift des Geſetzes 
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hervorzuheben, das Aeußere, Sinnliche deffelben dagegen als min⸗ 
der weſentlich in den Hintergrund zu ftellen gewußt; fo gingen 

nun die Sagungen der fpäteren Lehrer darauf hinaus, grade 
diefes Letztere ald dad Weſentlichſte, unumgänglid Nothwen⸗ 
dige darzuftellen, bis in feine geringften Theile zu zerlegen und 
nad) allen möglichen Fällen cafuiftifch zu beftimmen ; die innere 
Frömmigkeit dagegen, die fittlihe Gefinnung, erfchien nach dem 
Geifte der Zradition ald das Zweite im Geſetz, ald da3 min 
der Wichtige, worauf ed der Gottheit weit weniger ankomme. 
Bei diefer finnlich beſchränkten Denkart war es aber, natürlich, 
daß fie die Lehren ded U. T. ſowohl, als aud die aus dem 
Parſismus aufgenommenen, von der finnlichiten Seite auffaß- 
ten. Namentlich erhielten dad Symbol der Theofratie und die 
theofratifhen Hoffnungen des Hebraismus bei ihnen eine höchft 
engberzig = partieulariftifhe und finnliche Bedeutung. Diefelbe 
fpricht fih auch aus in der Vorftellung, daß nur das juͤdiſche 
Volk von Gott geliebt werde, auf göttliche Wohlthaten durch 
die äußere Beobachtung der theofratifhen Sabungen einen 
audfchließlichen Rechtsanſpruch gewinne und die Verdienfte fei- 
ner Stammoväter geerbt habe. Wie hätten fie nun bei einer 
foihen Denkart bie geiflige Hoffnung der Propheten von dem 
idealen Könige ald religiös - fittlihem Reformator, welcher ein 
heilige8 Reich fliften und die wahrhafte Verehrung Gottes be- 
gründen werde, fellhalten Fünnen? Ihnen war der erwartete 
König nur ein neuer David, ein mächtiger Held Iſraels, wel- 
cher ein ifraelitifches Weltreich gründen, bie Wölfer zum Tem⸗ 
peldienft zwingen und für alle Nachkommen Abrahamd eine 
goldene Zeit üppigen Wohlfeind und fchwelgerifcher Sinnenluft 
herbeiführen wird. Aus dem Parfismus aber nahmen fie vor: 
züglich die ihrer finnlichen Denfart am meiften entfprechenden 
Dogmen, namentlich die perfifhe Dämonologie, Angelologie 
und Auferfiehungdlehre auf. Die erflere wurde bei ihnen ein 
Erfab für die bei Moſes vermißte Mythologie und diente aber⸗ 
gläubifcher Furcht und Hoffnung. Zahlreihe Mythen, welche 
bei der geringen Geſchmacksbildung einen höchſt abgefchmadten. 
Charakter gewinnen, famen über die Gefchichte der Dämonen 
und Engel, über ihre Einwirkungen auf den Menichen, ihre 
Geſchäfte, Namen und Liebfchaften in Umlauf. Diefe unterge= 
ordneten Weſen galten ihnen nun auch wirklich als Unter: 
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götter. Jedes Land hat feinen Engel, welcher ihm vorfteht, 
und wenn zwei Reiche auf Erden mit einander Pfriegen, fo wird 
ber Krieg auch von ihren Engeln im Himmel geführt u. dgl. — 
Das Auferfiehungsdogma aber mußten fie aufnehmen 
und entwideln wegen ihrer finnlihen Meffiashoffnungen. Sol 
nämlich dad Meffiasreich alle Sfraeliten umfaſſen, fo durfte es 
nicht auf die zur Zeit feiner Eröffnung noch Lebenden befchränft 
werben. Die früher Verſtorbenen aber können, da e3 ald ein 
irbifched gefaßt und das Glück deffelben in finnlihem Wohlle- 
ben gefunden wird, nicht anderd Theil nehmen, ald wenn fie 
in ihren früheren Körpern wieder aus den Gräbern hervorge= 
‚ ben und alle die Gliedmaßen wiebererflattet befommen, Durch 
welche fie in den Stand gefeßt werden, das MWohlleben in die- 
fem Reiche mit zu genießen. Bon diefer Denkart, welche Se- 
fus in feinem Vaterlande ald die herrfchende vorfand, gibt das 
N. T. felbft die ficherfien Auffchlüffe Außerdem zeugen für 
diefelbe fowohl einige in Paläftina entflandene Apokryphea, als 
auch die Sammlung jener kirchlichen Lehrſatzungen, welche ber 
Zalmud enthält, obwohl in dieſem letztern dad Vorchriſtliche 
nicht immer mit Sicherheit auszumitteln if. Die herrfchende 
Partei, welche ſich durch das Fefthalten diefer Grundfäße aus⸗ 
zeichnete, nannte man Pharifäer (von WIE, außbreiten),- 
bie ausgebreitete, die vorherrfchende Partei, 

Neben diefer herrfchenden Partei bildete ſich eine andere, 
die eine entgegengefegte Nichtung verfolgte und babei in das 
andere Ertrem verfiel. Solche Juden näntich, bei welchen fich 
der befjere fittliche Geift des Monotheismus noch erhalten hatte, 
mußten auch bie Entflelung des Geſetzes durch die Tradition 
und die Aufnahme de3 fremden Aberglaubend verabfcheuen. 
Daher hielten fie den Grundfaß feſt: Feine Tradition, Peine 
fremde Lehre neben dem Geſetze, fondern dies in feiner ur⸗ 
fprünglichen Geftalt als einzige Erkenntnißquelle der göttlichen 
Offenbarung! Diefen Grundfag ftüßten fie aber auf das innere 
Geſetz im Menfchen. Nur die Zugend, lehren fie, und nur, 
die uneigennüßigfte Zugend Tann Gott wohlgefallen; darum 
muß die Tradition falfch fein, denn nach ihr gilt nicht die im 
Geſetze geforderte tugendhafte Gefinnung, fondern die Aufßere 
an fich gleichgültige Handlung ald die Hauptfahe, Darum 
fol man aber auch nicht lehren, daß eine Auferftehung flatt: 











ı 


— 859 — 


finde und in ihre eine Belohnung der Tugend, fondern Daran. 
fefthalten, daß die Tugend ihren Lohn volftändig in fich felbft 
trage und feinen andern zu erwarten habe. Was die fremde 
Weisheit von Auferftehung, Engeln und Dämonen lehrt, ift 
Aberglaube und dem Geifte des Geſetzes zuwider. Diefe Secte 
nannte fi wahrfcheinlid wegen ihrer reineren fittlichen 
Grundfäge, die Gerehten DAYS, woraus Iuddovewios 
geworben 22). Eine foldhe flrengere und mit dem damaligen 
Volksgeiſte keineswegs übereinflimmende Denkart konnte fich 
niemal3 zur herrfchenden erheben. Daher ift es auch gekom⸗ 
men, daß die Nachrichten über fie fo äußerſt dürftig ſich er= 
halten haben. Einige zerfireute Aeußerungen des N. T. und 
einige Stellen des Joſephus find die einzigen ficheren Quellen ' 
für die Grundfäße Diefer Partet, 

Die dritte unter den paläftinenfifchen Secten, die der E$s 
fäer, bildete eine ſtreng gefchloffene Gefelfchaft zu asketiſchen 
Zweden, mit welchen man jedoch reinere fittlihe Grundfäge in 
Berbindung bradte In der Glaubenslehre unterfchied dieſer 
effäifche Bund fich von den andern Secten burch die geifligere 
Unfterblichkeitölehre und die freiere Auffaffung des Verhältniffes 
der menfchlichen Freiheit zur göttlichen Vorfehung. Ihre Grund: 
fe über die Erfenntnißquellen der Religion find nicht bes 
fannt, wohl aber, daß fie eine Geheimlehre hatten, welche ſich 
auf die Namen der Engel, die Verhältniffe der Geifterwelt und 
bie magifch «theurgifche Verbindung mit berfelben bezog. Diefes 
Lestere aber führt auf einen traditionellen Beftanttheil ihres 
Lehrbegriffö, welcher feine Wurzel in der perfiichen Lehre fand, 
unter den fpäteren Paldftinenfern aber nach Chriſti Geburt in 
der fogenannten Kabbala weiter ausgebildet wurde. Die dite- 
ften Quellen diefer jüdifchen Geheimlehre, die Bücher . Sohar 
und Jezirah, gehören dem zweiten Jahrh. nach Chr. an und 
verrathen den Geift dieſes Zeitalterd. Er fpricht fi) aus in einer 
ünftlihen Emanationslehre, bei welcher morgenländifche Phis 
lofophie einwirft, in Magie und Theurgie, den berrfchenden 
Gebrechen jener Zeit, in geheimen Zahlendeutungen im Sinne 
der Pythagoraͤer, Alles angelnüpft an die Buchflaben und 


87, Die rabbinifche Erzählung, daß fie von einem Rabbi Saddok, etwa 200 
3.0. Chr, entftanden fei, ift als ein etymologifchere Mythus zu betrachten. 
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Worte der heiligen Schriften, aus deren Zahlenwerth, Stellung 
und Bedeutung die verborgene Weisheit hergeleitet und als 
uralte Geheimlehre behandelt wird. Hißoriſch erweislich zeigen 
diefe Fabbaliftifchen Richtungen des Judenthums ſich erſt in den 
Zeiten nach Chriflus, befonderd auf den nach Zerflörung Serus 
falemd aufblühenden jüdiſchen Hochſchulen zu Xiberiad und 
Babylon. Doc darf die biblifche Theologie fie nicht ganz un= 
berüdfichtigt: laffen, da wenigftend in einem ber heuteflaments 
lichen Bücher, der Apokalypſe, fih die Spuren Fabbatiftifcher 
Borftelungen nicht verfennen laſſen. 





Dritter Abſchnitt. 
Meligidfer Grundcharakter des Judenthums. 
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Wenn im ‚Hebraitmud eine gemeinfame religiöfe Grund- 
anficht fi durch alle Denkmäler deſſelben hindurchzieht, fo 
verfolgt dagegen dad Judenthum verfchiedenartige und zum Theil 
entgegengefeßte Richtungen: der religiöfen Denkart, die fi) aber 
alle in dem Grundfage vereinigen: daß in den alten hei⸗ 
ligen Schriften der Nation die göttlihe Offenba— 
zung vollfländig befhloffen fei und feine neuen 
Dffenbarungen ertheilt würden. Gleichermeife ift man 
aber auch darin einverftanden, daß ſich aus dieſen Offenba⸗ 
rungsſchriften durch eine tiefer eindringende Erklärung eine 
Reihe religiöfer Vorftelungen und ethiſch-asketiſcher Vorſchrif⸗ 
ten ableiten laſſe, welche früher verhüllt gewefen ober nicht fo 
deutlich entwidelt worden feien. Auf ähnliche Weile, wie die 
Propheten, fuchte man demnach dem Geſetze eine vollftändigere 
Entwidelung und eine genauere Deutung zu geben, nur daß 
man Dabei nicht immer von dem freien Geifte der Propheten 
geleitet wurde, Damit verband fich die allgemein vorheir⸗ 
fhende Neigung zu metaphyſiſchen Speculationen. 
Der Hebraiömus enthält wenige, einfache, fpeculative Lehriäge 
und der fittlihe Geift ift ihm der vorberrfchende, im Juden⸗ 
thum aber entftchen Syſteme der Speculation, welche eine 
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zuſammengeſetztere Geflalt gewinnen, während die Sittenlehre 
vernachläßigt wird. 

Die Berfchiedenheit der religiöfen Denkart zeigt fih am 
ftärfften in der Auffaffung bes fymbolifchen Theiled der Reli⸗ 
gion. In Paläftina, wo eine rohere finnliche Denkart vors 
berzjchte, werden die Symbole für die Sache felbfi genommen, 
Daher wird auf fie ein einfeitiger Werth gelegt; fie werden, 
weil fie dad Unterfcheidende der Nationalreligion find, auch für 
dad Mefentliche derfelben gehalten, möglichſt genau beflimmt, 
vervielfältigt und in einem cafuiftifchen Geifte behandelt. Die 
tm Gefege vorgefchriebenen fymbolifchen Handlungen bed Cul⸗ 
tud werden mit größter Genauigfeit behandelt, werben Gegens 
fand der fpisfindigften Streitfragen und ald die Religion felbft 
betrachtet. Aus den Symbolen der Theokratie bildete fih, da 
man fie eigentlich nahm, die Vorftellung vollftändig aus, daß 
die jüdifche Theokratie die göttliche Weltordnung felbft fei und 
daß daher alle Veränderungen im Weltlaufe in Beziehung auf 
die Juden fliehen, zu ihrer Leitung, Ausbildung, Foͤrderung 
erfolgen und gar Beinen andern Zwed haben können. Die Ju⸗ 
den gelten daher ald der Mittelpuncdt der Welt, um welden 
fie fi bewegt. Alle andern Völker find bloße Werkzeuge Gots 
tes, um feinen Ratbfchluß über: die Juden zu vollführen, an 
fi) aber genießen fie Peiner göttlichen Liebe und Wohlthaten, 
keiner Hoffnung der Seligkeit. Sie find ſittlich verwerflic als 


ein Sündenvolk, verächtlich, weil fie nicht Zwed, fondern nur " ' 


Mittel zum Zwede find. Sn der ägyptifch = helleniftis 
ſchen Richtung bed Judenthums wird dagegen auf die Sym⸗ 
bole nur in fofern Werth gelegt, ald fie Mittel zur Verſinn⸗ 
lichung allgemeiner religiös = flttlicher Ideen find. Zeichen und 
Sache werden forgfältig aud einander gehalten. Man behält 
die Symbole bei und behandelt fie mit gleicher Gewifjenhaftigs 
keit, als ed bei den Paläftinenfern der Fall war, aber nur 
aus dem Grunde, weil man fie ald ein nothwendiges Mittel 
betrachtet, um die religiöfen Ideen zur Anfchauung zu bringen 
und fortzupflanzen, nicht weil fie an fih für dad Wefentliche 
in der Religion oder für die Religion felbft gehalten werden, 
. Dabei fand jedoch wiederum Mißverftand der Symbole von 
einer andern Seite her Statt. Bei Entwidelung der ihnen 
zu Grunde liegenden Idee ließ man fich. nämlich nicht, wie 


eB die Natur ber Sache geforbert hätte, von dem Geifte bes 
Hebraismus außfchließlich beflimmen, fondern man legte dabei 
die Religionsbegriffe zu Grunde, welche man fih unabhängig 
von den nationalen Religionsfchriften durch da8 Stubium und 
die Verſchmelzung verfchiedenartiger Syſteme ausländifcher 
Weisheit angeeignet hatte, und trug fo einen frembartigen 
Charakter in dad Judenthum hinein. Bildete fi auch auf 
biefem Wege eine geifligere Religion aus, fo mußte doch ihr 
Geiſt von dem des Hebraismus ein wefehtlich verfchiedener wer⸗ 
den. Bon dem Symbole der Theofratie wirb bei den aͤgypti⸗ 
fchen Juden felten gehandelt, fie ſetzten licher an feine Stelle 
andere bildliche Bezeichnungen für dad eigenthümliche Verhält⸗ 
niß Iſraels zur Gottheit. So redeten fie z. B. von der vopex 
oder dem Aoyos Gotted, welche unter den Söhnen Iſraels ihre 
Wohnung aufgefchlagen hätten. Selten wurde bei ihnen das 
Ideal der Theokratie ausgeführt und nie tritt der theofras 
tifhe Particularismus fo grell hervor, als in Palaͤſtina. Hoff» 
nungen eines bereinft eintretenden befferen veligiössfittlichen Zus 
ſtandes halten fie zwar fefl, aber es laſſen fi nur wenige uns 
fihere Spuren auffinden, weldye andeuten, daß fie ſich diefe 
beffere Zeit unter einer theokratifchen Form gedacht haben. 

&o viel im Allgemeinen über den Charakter bed Quben= 
thbums. Wir heben nun nocd die einzelnen Puncte hervor, 
worin ſich dad Kortfchreiten der Speculation in unferem Zeit⸗ 
alter vornämlich ausfpricht: 

1) Die Lehre von Gott wurbe erweitert durch tieffins 
nige Zorfchungen über die Natur und dad Weſen der Gottheit. 
Das höchſte Weſen denkt man fi am liebflen ald eine Licht- 
natur, das treffendfte Bild der geiftigen Reinheit und Klar⸗ 
beit, und die Schöpfung ald ein Audftrömen oder Ausflrahlen 
aus dem ewigen Lichte (Emanation, Erabiation). Die frühes 
ren finnlihen Bezeichnungen ber göttlichen Attribute werden 
anftößig und man fucht entweder geifligere Ausdrücke an ihre 
Stelle zu fegen oder durch geiflige univerfale Deutung ihrem 
Mißbrauche zuvorzulommen. 

2) In der Lehre von der Vorfehung verfchwindet bie 
Vorftelung, daß fih Gott in der Weltregierung unmittelbar 
thätig zeige, Man benugt die ausgebildete Engel= und Dä⸗ 
monenlehre, um zu Werkzeugen zu gelangen, durch welche Gott 
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wirke. Höhere, böfe Naturen, welche dem Menſchen zu ſcha⸗ 
den, und ihn zu verführen fuchen, erzeugen das phyſiſch und 
moralifh Böfe. Indem aber diefe Vorftelungen nicht fombolifch, 
fondern eigentlich aufgefaßt werden, verirrt man ſich in Aber- 
glauben und Mythologie, vermeidet aber den Dualismus das 
durch, daß man den Satan nicht ald boͤſes Princip, fondern 
ald ein von Gott gefchaffened aber durch eigene Schuld ges 
fallened Weſen betrachtet. 

3) Die verfchiedenen WVerhältniffe des göttlichen Weſens 
werden unter perfönlihen Prädicaten gedacht. So entftchen 
Hypoftafen der göttlihen Natur, die göttliche Weisheit 
(sopie), ver göttliche Verftand (Aoyog), dad göttliche Wort 
(73 802). Durch alle diefe Hypoflafen fol der offenbare 
oder der in der Schöpfung fichtbar gemordene Gott unterfchie- 
den werden von dem verborgenen Gotte oder ber unergründlis 
hen Tiefe ded göttlihen Wefend, wie ed an fi und ohne 
Beziehung auf die erfchaffene Welt voraudgefeßt werden muß. 

4) Die Lehre von der menfhlihen Seele, von ihren in= 
tellectuellen und fittlichen Anlagen, befonderd von der Sreiheit 
des Willens wird Gegenfland des tieferen Nachdenkens und 
philofophifcher Unterfuchungen, welche dahin führen, daß man 
der Seele Präeriftenz und Anlage zur Unfterblichkeit beilent, 
und daß man ſich⸗den Urfprung der Sünde und ber Geneigt: 
heit zum Sündigen aus einer Verführung bee Protoplaften 
durch Satan erklärt. 

5) In der Lehre von dem Zuſtande nad dem Tode 
zeigen fich Die verfchiedenartigften Vorftellungen neben einander. 
Bald werden die alten Volksbegriffe feftgehalten, man denkt 
fih ein Schattenreich, eine unvollftändige wefenlofe Fortdauer; 
bald erweitert man die Hoffnung und erwartet eine geiflige 
Kortdauer der Seele nach der reinen Unſterblichkeitsidee; bald 
verbindet man diefe geiftige Fortdauer mit der Ausficht auf eine 
Miederherftelung der Verbindung der Seele mit ihrem jebigen 
Leibe und fo gelangt man zu dem finnlichen Auferſtehungs⸗ 
begriff. 

6) Auh die Vergeltun göibee erleidet wefentliche 
Veränderungen. Die Pharifäer geben die frühere Vorſtel⸗ 
lung von einer irdifchen Vergeltung zwar nicht auf, erwarten 
aber das volle Eintreten derſelben erſt in der zukünftigen Zheos ' 
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Eratie, zugleich mit der Auferftiehung und dem mefflanifchen 
Reiche. Die effäifh » ägyptifche Partei will von einer 
irdifhen Vergeltung überhaupt nichts wiſſen, fondern faßt fie 
geiftig auf ald Seligfeit und Unfeligkeit, nicht aber finnlich als 
Stüdfeligkeit und Unglüdfeligkeit, und Idßt fie erfl in einem 
vollkommneren Zuftande der Seele nad) ihrer Zrennung vom 
Körper realifirtt werden. Di Sadducäcr endlich wollen die 
Vergeltungsidee gar nicht von der Idee der Tugend trennen, 
ihnen ift mit der Zugend felbft auch der Lohn der Tugend, 
mit der Sünde felbft auch die Strafe der Sünde unmittelbar 
gegeben, und auf eine andere Art der Vergeltung darf man 
niemald rechnen, 

7) Das Ideal der Eheokfratie entwideln die Palä- 
fiinenfer, indem fie die finnliche Anficht einfeitig hervorheben, 
die ethifch = religiöfe aber vernachläffigen. Gleich den Propheten 
faffen auch fie ed als einen irdifchen Staat. Während aber 
jenen diefer Staat vor Allem eine neue religiös = fittliche Ord⸗ 
nung ber Dinge auf Erden, ein reined und heilige Gottedreich 
ift: gilt er biefen als eine jüdifche Univerfalmonarchie bienie= 
den, durch welche nur der Jude mächtig, hochgeehrt, Durch Wohl⸗ 
ftand und jede erdenkliche Sinnenluft überglüdtlich werden wird. 

8) Die fittlihe Denkart verirrt fih in Folge einer 
mangelhaften Ausbildung der fittlichen Urtheilskraft zu moralis 
hen Aberglauben, von welchem auch bie geifligeren Aleranz 
deiner nicht frei zu fprechen finds Das Wefen ber fittlichen 
Vollkommenheit findet man nämlich gegeben in einer vollftän= 
digen Beherrfchung der Sinnlichkeit durch die Vernunft. Wenn 
nun aber eine reine Moral lehrt, daß diefe Beherrfchung durch 
das Gebot der Pflicht bedingt werde und nur in fo weit fittli- 
hen Werth erlange, als fich in ihr Gehorfam gegen ein unbe= 
dingted Pflichtgebot verräth; fo hat dagegen nad der Vorſtel⸗ 
lung des Juden diefe Beherrichung fehon an ſich den höchften 
moralifchen Werth. Auch die willfürlichfte Uebung in ben 
Entfagungen finnliher Genüffe gewährt daher fhon an ſich 
eine fittliche Vollkommenheit. Man überbietet durch ſolche frei= 
willige Entfagungen gleihfam die Tugend felbft und leiftet, ins 
dem man die finnlichen Güter willfürlich, d. h. nicht durch ein 
Pflichtgebot veranlaßt, aufopfert, mehr noch, ald bie Pflicht 
ſelbſt fordern Tann, 








In der Darftellung der einzelnen Lehrſätze des Judaismus 
werden wir im Ganzen denfelben Gang befolgen, wie bei dem 
Hebraiömus. Jedoch find a) nur die Puncte hervorzuheben, 
worin das Jubenthum vom Hebraismus abweicht und eigen- 
thümliche Vorſtellungen entwidelt, b) die Verſchiedenheit der 
Zeiten und Richtungen bes Geiſtes fchärfer gu unterfcheiben. 
Wenn bei der Darftelung bes religiöfen Univerfalis: 
mus bie Anfichten der Paläftinenfer und Heleniften gleiche Auf- 
merkfamfeit fordern, fo werden wir und im theofratifchen 
Particularismus auf die paldftinenfifchen Juden befchränft 
ſehen. 


Bu 
. 
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Befonderer Theil 


Darflellung ber einzelnen Religionöbegriffe des 
Judaismus. 





A) Allgemeine Religionsbegriffe oder religiöſer 
Univerſalismus. 


Erſte Abtheilung. 


Die Lehre vom göttlihen Weſen und feinem Verhält— 
niß zur Welt. 


Erfter Abſchnitt. 
Das göttlihe Wefen an fih betradtet. 


$. 79, 
Vorftellungen ber Palaͤſtinenſer. 


1) Was die Gottesnamen betrifft, fo behielt man in 
Paläftina theild die alten Bezeichnungen, theild wurden neue 
gebildet. An den alten Gotteönamen ni Enüpfte fich indeffen 
der Aberglaube an, daß er als ein heiliger Name nicht aus⸗ 
gefprochen werden dürfe. (Vgl. $. 18.). Der Name NixIy mi? 
erhielt einen weiteren Begriff; man denkt bei demfelben nicht 
mehr an den Gott der Kriegeöheere, den Kriegeögott der Sfrae- 
liten, fondern an den Gott der bimmlifchen Heerfchaaren , den 
Allherrſcher, Havroxperop, Sir. L, 14. 17. Zub. VII, 
13. Weish. VII, 25. 2 Macc. I, %5.; Uwıorog dvvaorns 
Sir, XLVI, 5.; dndong Övvansos Övvaoınz 3 Macc. V, 
51. Unter den neuen Bezeichnungen iſt zu bemerken: Got: 
des Himmels DAN IN 2 Chron. XXXVI, 23. Eöra 
I, 2. Neh. I, 4. 5., im Chaldäiſchen: NOW MIN Dan. II, 
18. Edra V, 11. 1%., bei den LXX und in den Apokry— 
phen 0 Heog tod ovgwvov Tob. X, 1%. vgl. Offenbar. XT, 
1%. Daher Fam ed, daß man auch 0 ovguvog, DOW grabezu 
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ftatt Gott febte, Dan. IV, 23. vgl. 1 Macc, M, 60. 
IV, 10., deögleihen im Talmud (vgl. Schoettgen, ad Matth. 
XXI, 25., Buxtorf Lex. chald. p. 2440. «. v. DW). 
Es müffen daraus die Stellen Luc. XV, 18. XX, 4. Matth. 
XXI, 25. Marc. XI, 30., fowie die Formel Aurulsix am 
ovpavav für Baoılsid rov Heov erklärt werben. 

2) Die Lehre von der Einheit. Gottes wird fireng 
fefigehalten, ohne jedoch Kortfchriite in der Speculation 
über das Weſen der göttlihen Einheit Bemerklich wären Sir. 
XXX, 5. ovx dore Heog minv oov. Kap. XLITE, 28. 
wvrös 0 ulyas napd navra va Eoya airov. Bar, II, 38. 
ov Aoyıodmoerau Erspog noog avrov (scil.. Hsov). Daher die 
Bezeichnung Yeog uovog, der einige Gott, Gefang ber 
drei M. 8. 21. 

3) In der Auffaffung der göttlichen Attribute ver 
rather ſich geringe Fortfchritte des philofophifchen Denkens. 
1) Die metaphyſiſchen Attribute. anlangend, fo wird a) 
die Ewigkeit nur im Allgemeinen und unter unbeſtimmten 
Formeln angedeutet. Gott ald der Ewige gedacht heißt ©: Zur 
eis cov alov Sir. XVII, 1. Tob. XII, 1., er iſt vor 
aller Zeit und in alle Zeit, mp0 Tov'addroc zack elc ron alavız 
Sir. XLII, 31.5 im Gegenfaß zur menfchlihen Wergänglichs 
keit heißt es Bar. III, 3. von ihm: du throneſt (xudnues 
= 220 1 Mof; XI, 5.) allezeit, wir vergeben alles 
zeit; Bar. IV, 10. 14. 34. heißt er à alaweog und Tob. 
XIH, 10. 0 Auoreug row aiawon. c) Die Allgegenwart 
wisd in bie genauefle Verbindung gefest mit der Allwiffens 
heit.- Vor dem Gott, welder allen Raum erfüllt, ift nichts 
verborgen, er kennt alle Werke des Menſchen, auch feine ver: 
borgenften Reden und Gedanken Sir. XVII, 19. XXIH, 
19. XXXIX,.19., feine Kenntniß umfaßt auch. dad Ge: 
ringfte Kap. XVI, 17., dad Vergangene, Gegenwärtige und 
Zufimftige Kap. XLH, 18 — %0., fon bevor er’ bie Ge: 
ſchöpfe hervorbrachte, kannte er fie Kap. XXIII, 80., fein 
Urtheil beruht auf Worauswilfen &v mooyvoce Zub. IX, 6. 
Noch beutlicher ift died bei Josephus; er legt Archaeol. II, 
3, 1. dem Ruben die Worte in den Mund: onov dv aw- 
Hownog 7, xon doxeiv drraudai napsivaı ui Tor Veor“ 
und redet von einer nuwraxov napovoe noovom‘ er läßt 
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ebendaf. VI, 11, 8. den Sonathan fübmören bei Gott zo 
œvtœxoũ xexvuevor, dem aller Orte verbreiteten; und nenn 
de bello ind. V, 9, 4. wo er felbfi zu den Juden rebet 
Gott, ög r« te punto nova dpopk ul Toy oıyaulvor 
@xove. c) Die Allmacht wird immer nur im Allgemeinen 
angedeutet in Sägen, wie: Himmel und Erde erbeben vor ihm 
Sir. XVI, 18. 19.; feiner entgeht feiner Gewalt (ou dorev 
Os &npevfera: tw xelon avrov) Tob. XIII, %. u. v. a. Bei 
dem Siraciden nähert fi die metaphyſiſche Betrachtung des 
göttlichen Weſens der Vorſtellung des Pantheismus, . Nachdem 
er dad Unerforfchliche der Gottheit in tiefer Bewunderung ge« 
priefen hat Kap. XL, 15 — XLIII, 26., endigt er feine 
Betrachtung mit den Worten: Holi& dpovuer zul oV un &pı- 
xvousda, wa ovvrälsa Aoyam‘ To nüv Kor avros* (dad 
Ende der Unterfuhung ift: er iſt das AU!) Kap. XLIII, 27. 
Bol. jedoch Kap. XL, 15. 150 doßng "uplov ninoss zo 
Epyov wvrov, woburd vielleicht jener Satz befchränkt werden 
muß. Mehre eigenthümlihe Gedanken über das metaphufifche 
Weſen der Gottheit finden fich bei Joſephus. Bei ihm um⸗ 
faßt Gott Alles, iſt durchaus volllommen (mavreins) und felig 
(uexeigeog), allgenugfam (aurapxng), der Anfang, die Mitte 
und dad Ende aller Weſen (aoxr7 xul ulce ui relog Rav- 
row), herrlicher ald irgend etwas, an Geſtalt und Größe für 
und unanfchaubar; jegliher Stoff (v7), und fei er der koſt⸗ 
barfte, ift unwerth feines Bildniſſes, unkundig jeglihe Kunfl 
(&rexvog n&oa exvn), die ihn nachzubilden gedenkt; ed ift 
unbeilig, ein ihm Aehnliches zu fchauen, zu denken, zu bilden; 
nur feine Werke ſchauen wir ıc. adv. Apion. II, 22. An: 
derswo nennt er ihn fein eigenes Merk (doyov avrov, Gelbfi: 
urfache feines Seins) und Anfang und Ende aller Dinge (xox7 
xœè? telog row anaerov) Arch. VII, 11, %. a. E. Die 
Menfchen können ibm feinen Dank darbringen für genoffene 
Wohlthaten, denn er ift Eeined Dinges bedürftig (amgooösss 
To Üstor andvrov), erhaben über Wiedervergeltung, VII, 
.4, 3. i. A. vgl. Jud. XVI, 16., und ein unfterblihed und 
feliged Wefen (ovod« uexaugın xui apduogros) Arch. X, 11, 
7. a. D Die geifligen Attribute Gottes werden 
von.den Paläftinenfern finnlich gefaßt. Immer noch tragen fie 
auf das göttliche Weſen nicht bloß ſolche Kräfte des menſchli⸗ 
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den Geiſtes über, welche auf würdige Welfe in Sott gedacht 
werden können, weil kein Begriff der Mangelhaftigkeit und 
Schwäche mit ihnen verbunden ift, wie denken, erfennen 
(dwvosioder, yıyyoczıw Sir. XLII, 18.), Erbarmen 
und Mitleid (olsrepuög, Meog Sir. V, 6. XVI, 11.), 
lieben (dyangv Kap. XLV, 1.): fondern auch die Afferte, 
mit welchen fich der Begriff * Mangelhaftigkeit und leiden⸗ 
ſchaftlicher Schwäche verbindet, wie Zorn Yuuog, opyr7 Kay. 
XXXIX, 28. XLV, 19., (doc wird der letztere harte Aus⸗ 
drud ſchon erläutert buch ben würdigeren &eyrog, Rüge 
des Böfen Kap. XVI, 11. 1%.), Rache (exödtænoig Kap. 
XXXD, 18.) und Wiedererinnern (urnodnwar Bar, III, 
5.). Mit folchen Anthropopathieen verbinden fich dann * 
die alten Anthropomorphismen: die Hand Gottes (zip . 
xvolov Sir. I, 18.), der rechte Arm (Bowie degeog Kap, 
XXX, 6), um feine MNacht, das Auge (opdaiuog Bar, 
II, 17 ) „dad Ohr (TO ovg 3. 16.), um fein Erfenntnißvers 
mögen, die Stimme (pormi Yeov), welche durch das Donnern 
(Boovr&o) erflärt wird Sir. XLVI, 17., um die Aeußerung 
feines Willend zu bezeichnen, 3) Der Wille Gottes, aus 
welhem fih die moralif ben Attribute ergeben, trägt die 
Namen Vene Sir. XLIII, 16., södoxis Kap. II, 16. 
Der Beiname ayıoc hat noch nicht überall moralifhe Bedeu: 
tung, fondern fleht zur Bezeichnung der Majeflät und Hoheit 
ded hehren Schuhgotted, grade wie WiT2 Kap. XLVII, 20., 
fo auch @yrog viwıorog, der majeftätifche, erhabene Gott, Kap. 
XLVI, 8.5 in eimer moralifchen Bezlehung fteht er dagegen 
Kap. XLIII, 10., wo er mit dem Strafgerichte Gotted über 
bie Böfen in Verbindung gebracht wird $ näher bezeichnet wird 
der Begriff ver Heiligkeit ald Haß des Böfen und Liebe 
»des Guten Kap, XII, 6. XV, 13. XXX, 3. Die Ges 
rechtigkeit Gotted zeigt fich in einer flrengen Vergeltung 
aller Shaten und Gedanken der Menfchen Kay. XXX, 17; 
19., ex ift gerecht gegen alle feine. Gefhöpfe und alle feine 
Gerichte find Wahrheit, Gefang der drei M. V. 3., ein wahre 
haftes und gerechteß Gericht richtet er auf ewig Tob. 11, %. 
Bar. I, 15. II, 6., daher heißt er-0 xupuog zig — 
—2* der gerechte Herrſcher Tob. XIII, 6. Noch öfter wird 
von der göttlichen Güte gerebet und es bersfchen Darüber fehr 
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reine Vorſtellungen. Er iſt es, der den Menſchen mit ſelnen 
Gütern überfüllt, uedVvoxuow ano rov ayadavy avrov Sir. 
XXXV, 13., der von Wutterleibe an feine Lebenstage be- 
glüct und ihm Freude fchenkt, Kap. L, 38 — 24. der ihn 
erfreut mit feiner Güte in der Zeit der Noth, Kap. XXXII, 
30. Darum heißt er zonores, Befang der drei M. V. 66. 
Befonderd zeigt. fich Diefe Güte in Schonung der Sünder und 
Gott heißt daher barmherzig, &enuov, Sir. L, 19., es 
wird ihm Gnade zugefchrieben, Acoç Tob. VII, 1%. Seine 
Güte erſtreckt fi nicht bloß über Juden, fondern Ami n&oar 
scoxe Sir. XVII, 1%. fie wird motivirt durch die Schwäche 
des Menfchen und durch feinen Hang zum Böfen Kap. XVII, 
24 — %7. XVII, 10 — 13., aber fie ift bebingt durch 
die Bereitwilligkeit, mit welcher der Menſch Anderer Fehler 
verzeiht und wer felbfi den Haß gegen den Andern bewahrt, 
darf bei Gott auf Beine Verzeihung rechnen, 


S. 80. 
Vorftellungen ber beileniftifchen Apokryphen. 


Die Gottesnamen werben in ben hierher gehörigen 
Schriften außerordentlih gehäuft, man läßt oft eine ganze 
Reihe derfelben auf einander folgen 2 Macc. I, 34. 25 
3 Mac. U, 3 ff. V, 7. VI, 1 ff, jedoch find fi fi e meiftens 
Epitheta und müffen als fole unter den göttlichen Attributen 
erläutert werden. 

Die Einheit Gottes wird im Gegenſatz des Polytheis⸗ 
mus flreng behauptet Lovog wörog Geög dorıv 2 Macc. VII, 
37.; allverbreitend äußert er feine Wirkſamkeit und heißt ber 
lebendige Gott, 6 Low xvprog im Gegenfat ber todten unwirk⸗ 
famen Götzen Kap. VII, 33., 0 &Andwog eos I Macc. 
VI, 18 Er ift das Alles zufammenhaltende Princip, To 
ovvexov Ta nova Weish. I, 7.; dad ewige Licht ug ai- 
os, deſſen Abglanz (onavyaour) die Weisheit iſt Kap. VII, 
26.; fein unvergänglicher Geift wohnt in Allem (TO apdwo- 
709 00V Nvevuc dorıw &9 naow) Kap. XII, 1. Er ift der 
König der Welt, 6 roü xoouov Bacılevg 2 Macc, VOL, 9., 
der Alleinherrfcher wovapxng 3 Macc. II, %., der Herricher 
über alle Macht, naong ESovoing dundorng 2 Macc. II, 24., 
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der Herr des Lebens und ber Seele, 0 deamolon zig Comic 
xcı Tov nvevuarog Kap. XIV, 46., er bat die Herrſchaft 
über Leben und Tod, Loans xai Iavarov Ebovaluv Weish. 
XVI, 13. 15. Durch folde Sormeln fuchen die Alerandris 
ner e8 deutlich zu machen, daß ein Einiges höchfted Princip 
fei, von welchem alle Andere abhänge und hergeleitet werden 
müſſe. Sie behaupten aber den Monotheismus nicht bloß the= 
tiſch, fondern vertheidigen ihn auch polemifch gegen ben Poly: 
theismus. Bei den Paläftinenfern findet diefe Polemik zwar 
gleichfalls ſtatt, aber fie it dort von einer rohen ungebildeten 
Art, plumper und gehaltlofer Spott über die Götzenbilder, 
entweder den Propheten nachgebildet oder auf abgeichmadte 
Fabeln geſtützt, vgl. z. B. den Brief ded Jeremia Bar. VL 
und die Erzählung vom Bel und Drachen zu Babel (wo der 
ägyptifche Schlangenbienft gegen alle Geſchichte nach Babel 
verlegt wird). Gründlicher iſt die Polemik der heeniftifchen 
Apofryphen, welche die Nichtigkeit bed Polytheismus aus feis 
nem Urfprunge bebuciren. Den Urfprung beffelben findet man 
Weish. XI. XIV. auf folgende Weife erklärt: Die Mene 
fhen wurden von ber Schönheit, Macht und WBortrefflichPeit der 
Geſchoͤpfe fortgeriffen, dad Göttliche in ‚ihnen felbft zu finden | 
und fie ald Götter zu verehren. So gelangten fie zu einem 
Naturdienfte und verehrten Feuer, Wind, Luft, Geflirne, Ge⸗ 
wäſſer, ſtatt den Urheber der Schönheit (Tv rov xeilovg ys- 
veoıioxnv), den wahrhaft Seienden (Tv opre) zu verehren. 
Diefe Verblendung war aber nicht zu entichuldigen, weil bie 
Menfchen aus den Werfen auf den Künſtler hätten fchließen 
follen (7oig &oyoıg Enıyıyyaoxsır Tov regwirmw), um aus ber 
hehren Schönheit der Gelchöpfe (dx usrEdovg xulkorng KTı- 
oucrav) nad der Analogie (awwAoyng) weiter zu fchließen 
und fo zur Anfchauung ihres Urheberd, des Urquelld der Schöne 
beit, zu gelangen. Da fie bis zu einer Erforfhung der Welt 
(sroxaouoduı rov aloe) gelangen konnten, fo war ed ihre 
Schuld, wenn fie nicht weiter gingen und auch den ‘Herrn die⸗ 
‚fee Dinge (r0v rovraw Ösonornw) anerfannten. Doc war 
. dies die geringfie Art des Irrthums. Weit tadelndwerther war 
ber Bilderdienft, durch welchen das Bild. das Merk menſch⸗ 
licher Hände für die Gottheit felbft genommen und ein Leblos 
ſes (@ryuzgor) angerufen wird (X UI, 10 — 19.). Die Ent⸗ 
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ſtehung dieſes Bilderdienſtes erklaͤrt ſich der Weisheitlehrer aud 
der Verehrung der Verſtorbenen. Ein dutch den Tod feine 
Sohnes gebeugter Water habe fich zuerft dad Bildniß des Vers 
florbenen anfertigen laſſen, um ihn gegenwärtig zu behalten, 
und feine Liebe zu dem Entriffenen fei nun in eine Verehrung 
feines Biloniffed übergegangen. Als dann fpäter Könige und 
Tyrannen ihre Bildniffe von den vortrefflichiten Künſtlern vers 
fertigen ließen, ſei das Volk durch die Schönheit und Vollen⸗ 
dung des Kunftwerked fortgeriffen worden, ed wie eine gegen- 
wärtige Gottheit zu verehren, Kap. XIV, 15 — %0. Das 
Berderbliche dieſes Dienftes zeigt fih in der Sittenlofig: 
keit, welche mit ihm verbunden if. Von diefer wirb XIV, 
31 — 31. ein Gemälde entworfen, welches dem des Apoftel 
Paulus Röm. I, 34 — 32. in vielen Zügen verwandt if. 
So gelangt das Buch der Weish. zu dem Nefultate: da ber 
Polytheismus durch Leere Einbildung der Menfchen evoöotiꝑ 
ardoorew) In bie Welt gekommen fei, fo müſſe er auch ein 
fchleuniged Ende (ouwrouov tcaoꝙ) finden Kap, XIV, 14. 

In der Därftellung der göttlichen Httribute entfet: 
‚nen fi die helleniſtiſchen Apokryphen nicht fehr von den pald 
ftinenfifchen. 

1) Metaphyſiſche Attribute. Die Ewigkeit wird 
zwar durchgängig vokausgeſetzt, aber es wird nicht über fie 
‚phjlofophirt, Vorausgeſetzt liegt fie in der ſchon angeführten 
Bezeichnung: das ewige Licht, der unvergaͤngliche Geiſt in allen 
Dingen. Auch der Beiname oͤ alwwıog findet ſich z. B. MMact. 
I, 25. 3 Macc. VI, 1%. Der Begriff der Allgegenwart 
* ſehr rein ausgerrüch, wenn es heißt, daß der Geiſt Got: 
tes in allen Dingen fei Weish. KIT, 1., oder daß der Geiſt 
bes Herrn die Welt erfüllt habe (werhgeme nv olkovusvn) 
Kap. 1,7. Sie wird dann nicht geſetzt in eine Erfüllung des 
Raumes (fubftantielle Allg.), fondern in eine allverbreitete gel⸗ 
flige Wirkſamkeit (virtuelle Allg). Die Allwiffen-heit Sot- 
‚tes umfaßt Alles, fein Ohr vernimmt Ale, Auch da3 heimliche 
Murren bleibt ihm nicht verborgen Weish. I, 10., fie fchauet 
das Zukünftige vorher (nponder Ta üdhkovre) Kap. XIX, 1. 
Gott hat eine hehre Kenntniß (wyiev Yyraow), welche ihm bie 
Leiden der Seinen offenbart 2 Macc. VI, 80. Er ſchauet 
-auf fie herab Kap. VIL, 6. und heißt daher ber alluberſchauende 
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Her, ä MONEMONTN xuoos Kap: IX, 5. oder der Neben 
fehauende 0 xurorıng Kap. XV, 21. ‚&nonıeng VI, 38. 
Von der Allmacht Sotted wird imeiftens in Formeln” gere⸗ 
bet, welche aus den Propheten genommen find, Weish. XI, 
31. 33. XII, 18. (adosor? ou, Orev Hüyg, To dien. 
gyaı), AVI, 13. 15. 2 Macc, VI, 36. VIII, 18. Be 


‚zeichnet wird fie e durch die Epitheta 0 naszoxouzup 2 Macc. 


VI, 35. u. ö., @oßspos, loxvpög Kap. I, 84., Hdong dv- 
vausos ÖSvvaorevem I Marc. V, 7., —— Kap. 
vi, 2., TV. OMW, GHERUTFTNS aller Dinge Beſchirmer V. 9, 
4 EN ahaıv, Övsaorsiav Exow V.12. Die Allgenug: 
ſamkeit Gottes zeigt fih 2 Macc. XIV, 35. 3 Macc. IL, 
9., wo Gott als zwv oAmm anoogdeng. daxgeftellt wird, 

2) Die intellectuellen Eigenfhaften. Hier fucht man 


die Vorftellung, daß Gott ein geiſtiges Wefen fei, ſtärker 


bervorzuheben und nwevuux rov Fsou. bezeichnet Öfterd das eis 
gentliche Wefen Gottes Weish. I, 7, XD, 1. Die Vergleis 
chung Gotted mit einem ewigen Eichte ai tdvor ps Kap. VII, 
36. ſoll gleichfallö zu einem geiftigen Begriffe. binführen. Das 
her wird non der finnlihen Darftellungsart der Gottheit als 
eines Färperlichen Weſens weit feltener Gebrauch gemacht und 
die Anthropomorphiämen laffen fih nur ald Bilder erkennen, 
Auch für die Anthrogogathieen fucht man geifligere Merkmale 
einzuführen, die gröberen aber ganz entfernt zu halten. Bon 
Erinnern, VBergeffen, Reue Gottes wird in bdiefen 
Apokryphen nicht geredet, die ogyr Feou fommt zwar dfters 
vor, aber ganz in der Bedeutung von zzuwale Isou, Strafe 
Gottes. Die unbefchräntte göttliche Erkenntniß, die Allwiſ⸗ 
fenbeit, verbanden fie mit der Allgegenwart, Die He 
bereinfimmung ber Erkenntniß mit dem Weſen und ewigen 
Sein der Dinge, die Wahrheit, wird wie die Weisheit als 
eine Hypoftafe gefchildert, aber auch zugleich als Eins zufams 
mengefaßt mit der Gottheit, welche in diefer Beziehung ber 
Gott der Wahrheit, 6 Heog ra indian, genannt wird, 
Bol. die ſchöne Stelle im Pfeudo - Era IV, 35 — 40. Die 
Meisheit, gopie.rod Hepv, eriheint im B. der Weish. 
gleichfalls durchgaͤngig als Hypoſtaſe und es muß von dieſer 
noch in der Folge gehandelt werden. 

3) Die moraliſchen Attribute der Gottheit find Heilig. 
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keit, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Güte, welche al! Wir: 
kangen des göttlihen Willens gedacht werden. Der Wille 
Gottes überhaupt heißt AovAn rov Heov Weish. VI, 4. oder 
Veinuare rov Heov 2 Macc. I, 3. Die Heiligkeit wird 
durch den Ausdruck Ytocç, welcher Übrigend auch bier sensu 
majestatico fteht, bezeichnet. Eine moralifche Beziehung bat 
er nicht fiber, denn wenn 2 Macc. XIV, 86. ber Heilige, 
ber Herr aller Heiligung (&yıos, xvpıog Ruvrög Ayıaouov) 
angerufen wird, fo ‚bezeichnet dyıwauds, wie dad Folgende 
lehrt, die Abfonderung zum religiöfen Gebrauch, bie Heiligung 
des Gotteshaufes, des Tempels. An andern Stellen, wie 
3 Macc. II, 2. 13. 31., wo Gott 6 @yıog &r "&ylorcs und 
aoıkesvs — genannt wird, fo wie in der Anrede Kap, VI, 
1. herrſcht bloß der Begriff des Hehren, Majeftätifchen. Deut: 
licher wird aber die Heiligkeit bezeichnet ald Haß des Gottlofen 
und feiner Gottlofigkeit Weist. XIV,. 9. und Liebe zu den 
Ausermwählten und Frommen Kap. IV, 15. zapıs was Eisog 
dr Tois Oclor aurov, xai Enıoxonn dv Toig &xlerroig aurov, 
Bon der göttlihen Gerechtigkeit findet ſich Weish. XII, 
1% — 18. die vorzüglichſte Schilderung, Wo Gott firaft, 
da kann Keiner die Strafe hindern, Keiner fich verwenden, aber 
nimmermehr erfolgt eine Strafe unverdient, fondern nur bem- 
ewigen Rechte gemäß. Diefe Gerechtigkeit ftüst ſich aber auf 
Macht und Milde, fie iſt ebenfo unwiderſtehlich, als fie fchos 
nend iſt. Daher hat jede Handlung, jedes Wort die vollfläns 
digfte Vergeltung zu erwarten, Weish. I, 8 — 10. Dem 
nach heißt Bott 0 Öfxwıog 2 Macc, I, 24., 0 dexuiioxptrng, 
“der gerechte Richter 2 Macc. XII, 41. und 6 uovos dixweog 
Kap. 1, 35. Die Güte Gottes iſt eine völlig allgemeine, 
ohne welche nichts beftehen könnte. Gott liebt alles Seienbe, 
ayand navre ca örra Weish. XI, 23 — 96. und heißt 
baher eos Ehen 2 Macc. XI, 9. und æxvoroc roũ dAlovg 
Weish. IX, 1. Die Treue und Wahrhaftigkeit Gottes 
wird in Berbindung geſett mit den gottlichen Vecheißungen. 
Gott heißt nıorög zei aindFwog, in wiefern er die dei Vä⸗ 
tern ertheilten Zufagen gewißlich Gall, 3 Macc II, 10. 11. 

2 Macc. VII, 18. 
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Philoniſche Theologie 

Bon den heleniftifchen Apokryphen müffen die Vorſtellun⸗ 
gen des Philo über die Gottheit abgefondert werden, weil fie, 
obwohl mit diefen in mehren Theilen verwandt, doch ein in 
fich gefchloffened und zufammenhängended Ganzes, ein meta: 
phyſiſches Syſtem bilden. Philo geht in feiner Theologie aus 
von einem doppelten Principe, einem thätigen und. einem leis 
denden, Als dad thätige Princip (TO docornoaov) im 
Meltganzen betrachtet er die Gottheit, da hingegen die Materie 
ald das leidende Princp (TO nadnrızon\ zu faffen ifl. Je⸗ 
nes ift ein befländig wirkſames, muverge ovdenore mov 6 
"Feög, ewige Schöpfung; ed iſt der Inbegriff aller Vollkom- 
menheit, beſſer als die Tugend, beſſer als die Wiſſenſchaft, 
beſſer als das Gute und Schöne ſelbſt, de mundi opif. $. 2. 
de legia allegor. $. 3.5 in dem Befige des Inbegriff der 
Vollkommenheit liegt der Grund feiner Seligkeit, de Cherub. 
$. 25 f., legat. ad Cai. $. 1. und bie Allgenugfamteit 
Gottes. Er bedarf keines Dinges (dezras ovöenog), er kann 
von Niemand Nuten ziehen (wgpeistras Um" ‘owöenög), denn 
alles Göttliche ift von Urbeginn an ſchon das Beſte und Bor: 
zliglichfte, Feiner Zunahme und Werbefferung fähig, (Beirsno«i 
ulu obölv sügjooveı rar Ösomorındv mavrav 5 doxns Orr 
tom &piorow“ quod deterior potiori insid, sol. $. 16.). 
Das göttlihe Wefen ift unfichtbar und kann nur mit den Au⸗ 
gen des Geiftes erfannt oder wahrgenommen werden, de no- 
min. mut. $. 1. %. Bloß dad Sein Gotted können wir er⸗ 
Eennen, daher wird er auch mit feinem andern Namen fhidliz ' 
cher bezeichnet ald durch zo öv, welden Namen Gott auch 
felbft dem Mofes und gab, de somniis I. $. 39 f. Jedoch 
betrachtet Philo die Gottheit ald ein Lichtwefen und nennt fie 
To mooron gog, d. h. die Urquelle jedes andern Lichts, do- 
xervnog navrög Er&oov garög' de somn. I. $. 13., das 
intelligible Licht, To vorrov pag* de mundi opif. $. 8. Vol. 
de monarch. I. $. 6. üs zo Pag üp Er&pov um yvagıko- 
uEvov vıTo &uvrov yvagısuc darın, avra "ul av Gexvrow 
uovVog du piwar dvvgıo, | er 

Zu der Erkenntniß des göttlichen Seins gelangt man auf 
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eine doppelte Weiſe. Mittel bar durch die Betrachtung der Na⸗ 
tur, ihrer Schönheit und Zweckmaͤßigkeit, welche auf ein bil⸗ 
dendes Princip (rexvérng) ſchließen laſſe. Die auf dieſe Weiſe 
erlangte Kenntniß iſt aber unvollkommen, ſo etwa, als wenn 
man eine körperliche Geſtalt aus ihrem Schatten erkennen wollte. 
Der volfommnere und in die himmlifche Weisheit eingeweihte 
Geiſt erhebt ſich dagegen über alles Geſchaffene und gelangt ſo zu 
einer unmittelbaren Anſchauung des göttlichen Weſens (e 
Euvrov gitòor xærq. «ußapeı). Diefe Erfenntniß, aus welcher jes : 
doch nicht eine Einſicht in das Mefen Gottes, fondern nur bie 
volftändigfte Gemwißheit feines Seins ſich ergibt, wird aber von 
Bott felbft in den frommen Seelen, dem wahrhaften Ifrael, her: 
vorgebracht. Vgl. de leg. alleg. III, 3%. de praeın. $. 6.7. 

Die metaphyſiſchen Attribute des goͤttlichen Weſens 
ſollen ſa aufgefaßt werden, daß die Vorſtellungen von Zeit und 
Raum wegfallen. Die Zeit iſt erſt mit der Welt oder nach ihr 
geworden und geht bloß hervor aus der Ordnung der Bewegun⸗ 
gen in. der Körperwelt. Die Ewigkeit (eiov) hingegen, in 
welcher das göttliche. Sein zu denken iſt, iſt das Urbild (wore- 
rvrog) derſelben und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
find in ihr ununterſcheidbar, de opif. m. $ 6. 7. Eben fo 
wenig kann Gott in einem Raume (tonos, xuoe) gedacht 
werden; denn der Raum ift das, was die Dinge begrenzt, Gott 
aber wird nicht begrenzt, ſondern iſt ſelbſt das alle Dinge Be⸗ 
grenzende (meoıexeı, @AL pv meoılzerar). Er iſt ſelbſt der Raum, 
weil er das All umſchließt (euros xwleireı Tongg Ta Megel- 
zew c& OAa), und dig Erfüllung des Raumes (mepıdxaom wurog 
Ev xUxip Ta Rave‘ ynd uurag!duuro Tonog Kal autos &uvrov 
rinons), In twiefern er aber Alles umgibt und erfüllet, nennt 
ihn Pbilo den Einigen, welcher zugleich das AN ifl (eig xcè To 
F&v alrog darı), vgl. de somn. I, 31, 3%. 11., de leg. 
alleg. I, 14. de sacrif. Caini et Ab. $. 18. Es kann alfo 
von Gott gefagt werden, daß er allenthalben (navrexov) und 
nirgend5 (ovdeyov) gegenwättig feis nirgends, weil ed nicht 
geftattet ift, den Schöpfer fih in dem Gefchöpfe eingefchränkt 
zu denken; allenthalben aber, weil die Wirkſamkeit feiner 
Kräfte alles Erfchaffene durchdringt, de ling. confus. $. 27. 
Als das feiende Princip (ra ov) ſteht er in keiner Relation zu 
dem Geſchaffenen (20 Zap ör, 7 opv toriv, ovgi tv npög Te); 
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feinem Weſen nach iſt er unwandelbar, unveraͤnderlich (croc⸗ 
aros, ausraßheos). Unter Relationen erſcheinen bloß feine 
Kräfte (Ivvaueıs), die nur in Beziehung auf Etwas gedacht 
werben können (woavel noos re) 3. B. die Herrfcherkraft (de- 
ochıxn) nur in Beziehung auf ein Beherrfchtes u. f. w. de 
nom, mut. $. 4 Ebenſo ift Bott unverdnderlih in 
feinen Entfchlüffen (ov zomres young weraßoig);, denn bie 
menfchliche Veränderlichkeit has ihren Grund theild in Schwäche 
bed Charakters, theild in Mangelhaftigkeit der Einficht; beides 
aber fat bei Gott weg, quod Deus sit immut. $. 6. 
Die Attribute ber Gottheit heißen bei Philo duwausıs, dos- N 
tar deov. Man muß fich diefe an und für ſich felbft in einer 

Reinheit und Stärke denken, welche fi) nicht vollfländig in 
ihrer Beziehung auf die Welt äußern darf; denn vor feiner 
MWeidheit und Einficht und Gerechtigkeit würbe die gefammte 
erfchaffene Melt nicht beftehen können, wenn fie Gott nicht felbft 
In ihrer Anwendung auf biefe milderte, quod Deus s. jmm: 
8.17. Bon diefen Kräften haben einige Beziehung auf das 
Weltganze, wie die divauug Puosleen, Noımtıkn, evepysrenn, 
de nom. mut. $. 4., andere bloß Beziehung auf den Mens 
fhen, nämlic die Gnade oder Huld (eos), die. gebietende 
(npograxtır Tom Faeıreov) und die unterfagenbe oder vers 
bietende (dneyopevrıxı; row un nomzeow), de profug. $. 19. 
Ale diefe Kräfte werden meiſtens hypoſtatiſch, als für fich exi⸗ 
flirende Subſtanzen geſchildert, und zmar unter verfchiedenen: 
Spmbolen, bald als Emanationen. der Gottheit, bald ald Era- 
diafionen aus dem ewigen Lichte, bald ald Zeugungen; fie wer: 
den bald Soft, bald: dem göttlichen Verſtande (Aoyog) zuges 
febrieben; doch darf man Gott weber ein Glkied, noch einen 
Affect des Menfchen yes u£oog une nadog wdgarov) heis 
fegen, wenn man Gotted würdig (Üsongenog) reden wil, 
quad Deus sit immut. $. 14. 15. Wenn man in Ans 
thropopathieen von Gott redet, fo ift dies ein Mißbrauch der 
Worte, um unferer Schwachheit zu Hülfe zu komnien, (xere- 
xX0n01g ÖVoudTom, NAENYOEOVO«- Tyw Nusteguy Godbveuv), 
de sacrif. Ab, $- 30. Sa de leg. alleg. I. $. 13. wird 
Gott nicht nur ovx dvdowrouoepos, fondern auch. qualitatis. 
expers, «rorog genannt, vgl. de conf. ling. $. %1., de 
somp. I. $ 40, Die erſten aller göttlichen Kräfte find der 
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Friede (donvn, spvranıs elonvng‘ de decal. $. 33,) oder 
die Seligkeit, und die Freiheit (zo Exovosor). Gott if ber 
Friede felbft, weil er die Freiheit iſt, die Welt aber ift ber 
Nothwendigkeit (cxccyxn) und deshalb auch dem Kampfe (ro- 
Asuog) unterworfen, de Somn. II. $. 38. In Beziehung 
auf dad Weltall unterfcheidet er zwei höchſte und erfle Kräfte, 
die Güte (eyadorns) und Macht (Eovarie); jene hat das 
AU erfchaffen, diefe beherrſcht es. Weide vereinigen fi in dem 
göttlichen Werflande (Aoyos), vermöge befjen Gott Herrfcher 
und gütig iff, de Cherub. $. 9. Gott ift der allein weife 
(6 uovog oopog, de sacrif. Ab. $. 36.). Diefe göttliche 
Weisheit darf nicht mit dem Verflande vermechfelt wer: 
den, denn Philo betrachtet fie ie ald ein Prädicat diefed Verſtan⸗ 
bed. Gott iſt vopdas anyn, (de profugis $. 18.), feine 
Wreisheit (dmuorzun Helew zul avdpnnlvow xui Tov Tovros 
elrıöa" decongr, quaerend. erud. $. 14.) bezeugt gr theild 
burh die Schöpfung der Welt (dx Tov Tov xoouov ÖsdnmL.ovg- 
ynevar) theild durch feine vollkommene Kenntniß voh allem 
GSefchaffenen, de migrat. $. 8. Diefe himmliſche Weisheit 
(widegeog copia) theilt er edlen und wißbegierigen Seelen mit, 
de profug. $. %5. und fie erzeugt in ihnen Lehre, Zucht, 
Willenfchaft, Einficht, gute unb lobenswerthe Handlungen, eben: 
daf. 8. 9. Aber die menfchliche Weisheit unterfcheidet fi) von 
ber göttlichen, wie dad Nachbild (wiunue) von dem Urbilde 
(&ox&rvnog); diefed ift alein In dem Beſitze der Gottheit, die 
Einheit liebend und die Einfamkeit (geAdonuos) d. h. die ur: 
bitdliche Weisheit iſt aein, einzig, fie hat ihres Gleichen nicht. 
Quis rer. div. haeres $. 35. Anberswo läßt er die fens 
fible Welt (roͤp wiodnrov xoopov) erzeugt werben aud einer 
überirdifchen Begattung Gottes mit ber Weisheit, fo daß Gott 
als die das AU erichaffende Kraft, der Water, die mit der 
fchaffenden aber ſich verbindende Kraft der Intelligenz Cäne- 
ornun) oder ber Weisheit (vopie) die Mutter des AUS ge: 
nannt werden könne, de ebriet. $. 8. quod det. potiori ins. 
s. $. 16., de prof. 8.20, — Die Gerechtigkeit (dien) 
mifcht oder mildert Gott mit Gnade (EAeog), de mundi opif. 
&. 60. quod Deus immut. $. 15. 16., der Sünder alfo 
fol auf fie feine Hoffnung gründen und darf, menn er Reue 
empfindet, ber Amneftie gewiß fein, de prof. $. 18. Aud 
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die Gerechtigkeit wird hypoſtatiſch geſchildert. Sie thronet neben 
Gott, dem großen Könige, ald feine Dienerinn und Unterthas 
ninn (onnoſrnę, aus ncoxog, Na&geöpog .IsoV), Auffeherinn 
über die menfchlihen Handlungen, Böſes haſſend und die Strafe 
der Sünder ald eigenthümliches Gefchäft in raſtloſer Thätigkeit 
verfolgend (rou ardgnmivov Eypogas ne /udraw OUX 7708 
unoovoa), de decal. $. 33. vgl. de creat. prince. $. 10. 
de mut. nom. $. 36. (7 ndosdpog Heov Ölen 7 dei N0p- 


‚Devog). Wie rein endlih Philo den Begriff der göttlichen 
- Heiligkeit faßte, zeigt de leg. alleg. I. $. 14., hier.nennt 


er Gott den Guten (709 &yador), der unfer Gefchlecht zur 
Tugend (dern) , wie zu dem ihm am meiflen zufommenden 
Gefchäfte (olxeıorurov £oyov), übe; fein Mille ift allein auf 
bad Gute gerichtet- (Bocteras uove r& dyada“ de oreat. 
princ. &. 7.) daher heißt er &yıog, de snerif. $. 30 f., und 
Zugend-ift Allein dia Bahn, welche zur Aehnlichkeit mit Gott 
(eEonolksans) Man; se — — $. 50. 


Fe | 


Biweiter Kbfänitt 
a , göttliche Befen nach feinem DEREN 





a ke aut Melt. 

a! ee 52 

ae Erfes Hauptſtuc 

— te, 
Sott J Eoöpfer der Welt betrachtet 
z 8 


Vorftellungen ber Paläftinenfer. 


Alle paldflinenfifchen Apokryphen betrachten Bott als den 
alleinigen Schöpfer des Himmeld und der Erde oder des ge- 
fammten Weltalsd Sir. XXIV, 8. 0 xrlorng ündvrow, vol. 
Kap. XLIII, 33. Jud. XTU, 18. ög &xrioe Tov ovpavor 
x zw yo’ Bel. v. 5., und aud die einzelnen Theile der 
Schöpfung werben auf ihn als ihren Urheber zurüdgeführt ; fo 
die Geftirne, Bar. III, 34., der Himmel und feine Meteore, 
Sir. XLIII, 11. 1%., befonderd der Menſch, Xob. VII, 5. 6. 
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Die Frage, wie Gott das AU erfchaffen babe, beantwortet 
man fich aus den beiden Schöpfungsurkunden, ohne ſich jedoch 
genau on diefelben zu binden. Bon ber erflen Urkunde wer: 
den die Tagewerke nicht erwähnt, fondern ed findet ſich Sir. 
XVL 25. 37. die Vorftellung, dag Gott zuerft ben Himmel, 
und darauf (ssz@ zavze) die Erde gebildet habe. Durchgän⸗ 
gig feflgehalten wirb dagegen, daß Gott dad AA durch fein 
Wort geichaffen habe Kap. XLII, 15. XLIII, 10., und Sud. 
XVI, 14. beißt eö von: den Gefchöpfen yöhlig wie in ber. Ur- 
funde: einaug zul Yemzdnoan‘ wie dort, fo find auch bier 
alle Werke des Herrn gut erfchaffen, Sir, XXXIX, 16., ben 
Menfchen aber ſchuf Sott nad feinem Bildniffe (zur elxovo 
aurov) und gab ihm bie Herrfchaft über: die Erde, Kap. XVII, 
3. 3. Auf die der zweiten Urkunde eigenthümlichen Züge be= 
sieht es fich, wenn gelehrt wird, Gott habe den erſten Men: 
fhen aus Erde erfchaffen, Sir. XXXVI, 10, und..laffe ihn 
wieder zur Erde zurückkehren, Kap. XVH, 1.; er habe urſprüng⸗ 
lich Ein Menfchenpaar erfchaffen, von dem das gefammte Men⸗ 
fchengefchlecht abflamme, habe die Eva dem Adam zur Gehüls 
finn (BomFog) gegeben, Tob. VIII, 6., fei den Protoplaften 
fihtbar erfchienen, Sir. XVH, 11., habe ihnen Gebote ertheilt 
und Gutes und Böſes gezeigt, V. 6. 10.12, 

Joſephus nimmt, wie e8 fcyeint, die mofaifche Schöps 
fungsgeſchichte und auch die Form der Tagewerke eigentlich, 
Archaeol. i. %., aber von bem Schöpfungswerke felbft hat er 
eine reine geiflige Vorftellung. Gott, lehrt er, bediente fich bei 
der Schöpfung Feined Gehülfen, mit dem auf dad Gute und 
Schöne gerichteten Willen des Schöpferd ſtand auch alles Er⸗ 
ſchaffene in urfprünglicher Güte und Schönheit da, contra Ap. 
I, 3%. — 

$. 89, 
Borftellungen ber helleniſtiſchen Apokryphen. 

Auch bier wird feſtgehalten, daß Gott der Schöpfer aller 
Dinge fei 2 Macc. I, 24. 3 Macc. IE, 3., des Großen und 
bes Kleinen Weish, VI, 7., der ungrmeßlichen Erde (arioas 
mw antpurtoy nei apsroncor yav) 3 Mac. II, 9. und bes 
Menfhen 2 Macc, VII, 23. Er heißt Daher der Weltfchöpfer 
(zeireng roũ x0apov) Kap. ATI, 14, VII, 23, Hieraus 
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werben als religiöfe Kolgefähe abgeleitet: a) daß er über alles 
Erſchaffene Macht habe, alle Gefchöpfe beberrfche 3 Mace, III, 
2. 3. b) daß, er Erbarmen und Mitleid mit der ganzen 
Schöpfung habe, Kap. VI, 2%. und das ganze AN ald fein Ges 
fchöpf mit Liebe umfaffe, Weisb. X1, 24. 26. 0) daß er für 
Großes und Kleines gleiche ‚Fürförge trage, Kap. VI, 7. Zur 
Ueberzeugung von biefer Wahrheit kann man nad) Teish, XIU, 
4—5. auf philofophifchem Wege gelangen, indem man von 
dem Dafein ber Gefchöpfe auf einen Urheber ihres Seins zus 
rückſchließt. Die Worftelungen aber vor ber Art, wie bie 
Schöpfung erfolgte, fchließen fih auch hier an die beiden mos 


ſaiſchen Schöpfungsurfunden an. Gemäß der erfien Urkunde 


bat Gott Alles durch fein Wort (Aoyog) gefchaffen, Weish. IX, 1. 
und die Weisheit (vopie) war gegenwärtig (nepovoe), ald er 
bie Melt fchuf, Kap. IX, 9. Zwiſchen Aoyog und vopie Geo 
unterfcheidet dad B. der Weish, nicht genau; aber beide wer⸗ 


den in Beziehung auf ihten Antheil an der Weltſchöpfung hy⸗ 


poſtatiſch aufgefaßt, Kap IX, 9. XVIII, 15. 16. Nach 
Weish. XI, 17. Hat Bolt bie Erbe gebildet . aus einen lite 
geordneten ungeftaften Stoffe (dE &uoppov Ürns) vgl.1 Moſ. J, 1. 
MIA); wenn nun dafür 2 Macc. VII, 28. geſagt wird, 
Gott habe die Welt gefchaffen && ovx Ovraw, fo hat man hierin 
eine Schöpfung aus Nichts finden wollen, Aber 00x eivus 
fagt durchaus nicht mehr ald dmoros edv, ohne Qualität und 
öhne Geftalt, Form fein. Deutlich zeigt dies eine Stelle des 
Philo de creat. princ. $. 7. f. Philo befchreibt dort die 
Schöpfung mit den Worten: ra un öyra Exulzsen (0 Jeög) 
eis ro eivaı, dies erklärt eb aber fogleich dutch den Zuſatz: 
akıvy (&xalsoev) &£ Grasius „ai 85 arolow nowrrrac. Daß 
bier Philo bei dem 00x zivaı an eine Nicht » Eriftenz nicht babe - 
denken Fönnen, ohne fi felbfi zu widerſprechen, zeigt die 
Vergleichung det Stelle de mundi incorr. j. D., wo er ſich 
ausdrüdlih für den Grundfab der hellenifchen Philofophen er⸗ 
klürt: dx roo oVdaum Dvrog aunzavovr dorsı yerlodes Te 
Aus der erften Urkunde iſt es endlich gefloffen, wenn nach 
Weish. IX, 3. 3. Gott den Menfchen gebildet hat, ivx deo- 
noch Tov xtiouarow zul dıdny Tov noouov xra. Mach ber 
zweiten Urkunde wird Ein ays Erbe -gefchaffener Urmenfch 
— —XR hovog ricoeigę an⸗ 
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genommen, Weish. VII, 1. X, 1. 8. Daher denn fortwährend 
die Vorſtellung, daß der Menfch aus Erbe gebildet werde und 
ihm Gott ben Lebenshauch einbiafe, fich findet, Kap. XV, 8. 11. 


$. 84. 
Philoniſche Kosmogonie. 


Die philoniſche Kosmogonie findet man am zufammen: 
hängendften in dem Xractate de opificio ınundi, welder ſich 
eigend mit der Schöpfungdgefchichte befchäftigt. Bei jeder 
Entftehung eined Dinges iſt nah Philo ein Bierfached in ber 
Meflerion wohl zu unterſcheiden: dad von wen (vp 00), wor⸗ 
aus (£E 00), wodurch (de 08) und wozu (dr 0), ober das 
Urſãchliche (70 aireor), der Stoff (vAn), dad Werkzeug (doya- 
Accov, opyavov) und der Zwei (ricc). Die nun angewens 
det auf bie Weltichöpfung zeigt ſich als Urheber derfelben Gott, 
als der Stoff der vier Elemente (ze rEsoapa orozeie); aus 
deren Mifhung das Ganze entfland, ald Werkzeug der gött: 
liche Verſtand (Aoyod YFsov) und als Zwed eine Offenbarung 
der göttlichen Güte (wyadozns), de Cherub. $. 35. Der 
vorhandene Stoff (v7) muß im Werke der Weltfhöpfung als 
das leidende, bildfame Prindp (76 nadnrexov), die Gottheit 
aber als das thätige bildende Princip (rO douornosow) betrach-⸗ 
tet werden, de mundi opif. $.%3. Der Stoff war vor ber 
Schöpfung orbnungslos (zraxros), eigenſchaftslos (nocoo), 
leblo8 (dwyvxog) und chaotiſch verworren (ovyxezvusen), eben= 
daf. $. 5. de plantat. $. 1. In biefer Befchaffenheit fchreibt 
Philo dem Stoffe ein oux eivaı, ein Nichtfein, zu, de creat. 
princ, $: 7. de legg. spec. I. $. 1. Demnad) ift vie Sch öp- 
fung zu definiren ald ein Hervorgehen aus dem Nichtfein zu 
dem Sein (yereais dorw 7 ayayn sul Ödog rıs &x% Tod um 
övrog elg To eivaı), quod Deus sit imm. $. 25. Be- 
fchränktheit verräth es, fich die Welt als in der Zeit gefchaf: 
fen zu denken. Die Zeit (zoovos) nämlich ift Nicht an und 
für fih, fondern nur ein durch die Orbnung und Bewegung 
ber himmlischen Körper, befonderd ber Sonne, Gewordenes; 
fie ift alfo ein Züngered ald die Welt (veuzegog xoauov) oder 
erft mit ihr oder nach ihr geworden, de leg. alleg. $.%. de 
mundi opif. $. 7. (xg0v05 00x 19 npo xoouov, dar 7 avv 
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abıo yeyoven 1 ner ebron). Das Heraemeron ber Urkunde 
darf alfo nicht eigentlich gefaßt werben, fondern biefe Zählung 
ber Tagewerke war der Ordnung wegen erforderlih. An fih 
muß ber Schöpfungsact unumfchräntt durch die Beit (umeoı- 
yodpag) gebacht werben, de leg. alleg. I.$. 8., und fo, daß 
mit dem göttlichen Gedanken auch fofort dad göttliche. Merk 
vorhanden ift, (au Öpkr Eelxog Hein — zul ÖLxtvoovuevor) 
de mundi opif. &. 3. Nach, jener Ordnung aber erfchuf Gott 


zuerſt die intelligible oder die Xdeals Welt (Tor vontor x00- 


uov), um fich ihrer als eined Mufterd bei der Bildung der 


 Körperwelt (owurrıxog “oojos) zu bedienen, ebendaf. $. 4. 


u 


Dieſe Ideale Welt ift nichtd anders, als die göttliche Idee der 


Welt nad allen ihren Theilen, welche. der Ordnung nach vor 
der Ausführung gedacht werden muß, fo wie eine zu erbauende 
Stadt vor der Ausführung ſchon im Geiſte des Künfllers' ges 
fchaffen wurde. Dafür Fann man auch gradezu fagen: bie ins 
teligible Welt iſt Eind mit dem fehaffenden Verſtande (Aoyog 
xoouono.cw) der Gottheit; man kann daher die gefammte Sins 
nenwelt (xoouos alodnrog) auch In einem weit höheren Sinne 
als den Menfchen eine Nachbildung ded göttlichen Urbildes 
(ulunue Helag elxovog) nennen, und das Urbild iſt die Idee 
der Ideen, der göttliche Logos felbft $. 6. Die Bildung der 
Förperlichen Welt erfolgt nun durch die fünf folgenden Tage 
d, i. in einer fünffachen Ordnung & 7. ff. Gott bildete fie, 
indem er hinblickte auf dad Mufter der Spealwelt (noög rw 
tor vontoũ ide» anıdow), ober indem er feine göttlichen 
Ideen und Kräfte abdrudte in dem Stoffe, fo daß diefelben 
im Abdrude (dxuayezov) oder Abbilde (ansıxovıoue) vollfoms 
men wieder erfchienen, grade wie der Abdrud des Siegels im 
Mache das vollftändige Bild des Siegeld gibt. Die Zöds ober 
Övvausıs, welche Philo bier ald ibentifch nimmt, find es alfo, 
welche jedem Gefchöpfe eigenthümliche Geftalt und Gehalt ger 
ben (Exuorov Toy Ovrow ldtomorovor, worauß auf eine ges 


- zwungene Weife die Bezeichnung Loͤcc etymologifch hergeleitet 


wird), de monarch. $. 6. Durch den Plural in 1 Mof 
I, 26. wird Philo auf die Vorftelung geleitet, daß Gott bei 
der Schöpfung des Menfchen nicht allein thätig gewefen fei, 
fondern Gehülfen (ovveoyovg) gehabt habe, Den wahren Grund 
Davon getraut er ſich nun zwar nicht auszumitteln, aber bie 
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“ wahrfcheinlichfte Vermuthung barüber will er angeben. Die 
Geſchoͤpfe, lehrt er, müfle man in brei Glaffen eintheilen: 
a) ſolche, welche weder gut noch böſe find (r= uw ovre aperis 
ovrs xuxlas yuerkzeı); dahin gehören Thiere und Pflanzen, 
überhaupt alle vernunftlofen Wefen; b) folche, welche bloß für 
bie Tugend empfänglich find, unempfänglic aber für das Böfe 
. (TE Öd HOPE ZERO DET, ÜUETOXE Nüons Ovre 
sorlas)t dahin rechnet er die Geſtirne, weiche er ganz plato⸗ 
niih oe wospd, belebte Vernunftweſen 38), nentt; c) Ges 
fchöpfe von eier gemifchten Natur (gerry pvoens), wie ber 
Menſch, welche dad Entgegengefekte in fich aufnehmen, Ber: 
fland und Unverftand, Mäßigung und Zügellofigkeit, mit eis 
nem Worte Gutes und Boͤſes. Dem. Vater aller Dinge ge⸗ 
ziemte ed nun zwar, bad Tüchtige, Vollendete (orovdaic) 
allein zu erfchaffen, weil es feines Weſens war, aud das fitt- 
lich Gleichgültige (ze adıupope), weil Fein Boͤſes an ihm 
baftet; . die Schöpfung des Gemifchten (2x wxza) aber war 
für ihn eineötheild ein Geziemendes, Paſſendes (olxccov), theild 
aber etwas Ungeziemended (avodxesov), — geziemend wegen ber 
demfelben beigemifchten befjeren Idee, ungeziemenb wegen des 
Gegenſatzes und des Böfen. Daher nahm er bloß bei der 
Schöpfung bed Menfchen Gehülfen an, damit die tabelfreien 
Entfchlüfle und Handlungen des reblihen Menfchen Bott als 
Urheber zugeſchrieben würden, bie entgegengefeßten aber ben 
bienenden Geiflern (unrxooe) dee Gottheit, de mundi opif. 
$. 34. vgl. de prof. $. 13. 14. 


23) Anderswo nennt er fie göttliche und wunderſchoͤne Bildfäulen (dyar- 
hara Bein nal mepinallioreru), welche Gott im Allerheiligften der Körper: 
welt, im Simmel, aufftellte, de mundi opif. 8: 18., oder auch theifhaftig 
einer göttlicheren Ratur (Huorigar nolgas inulayövea) $. 2, ober koyıal 
Seins gives — as oUx Avev vonder, bmolovs uvnßlßines eivas obs 
dorigag* S. 60, * 


ne Se ner 
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Zweites Hauptſtuͤck 


Gott als Erhalter und Regierer der Welt. 
(Vorſehungslehre.). 


8. 85. 
Allgemeine Vorerinnerungen. 

Die Idee einer Abhängigkeit der Dinge von Gott nicht 
bloß ihrem Daſein, ſondern auch ihrer Erhaltung und Regie⸗ 
rung nach wird im Judaismus auf der Grundlage der Idee 
des Hebraismus weiter ausgebildet. Man faßt demnach die 
göttliche Weltordnung fortwaͤhrend von einer doppelten Seite, 
einer univerſaliſtiſchen und particulariſtiſchen, auf, 
denn ſie zeigt ſich zwar im Allgemeinen in der Erhaltung und 
Leitung aller Gefchöpfe, aber ganz vornämlich und auf eine 
audgezeichnete Weife in der Sorge für bie Erhaltung und Lei- 
tung des göttlichen Volkes, der Juden. Hier wird natürlich . 
nur von der erfteren Anficht gehandelt, bie PERKMAEIRINGE ge: 
hört dem zweiten Ubfchnitte an. 

Diefe göttliche Weltordnung denkt man ſich nicht allein 
‘als in. der Natur liegend und in dem geſetzmäßigen Gange ih⸗ 
‚rer Erfcheinungen ſich offenbarend, fondern zugleich auch als 
ein unmittelbare Einwirken ber Gottheit felbft oder der hoͤhe⸗ 
ren dienfibaren Geifter der Gottheit auf die Natur, wodurch 
neue Kräfte derfelben entwidelt (Weish, XIX, 6—18.) und 
Beränderungen herbeigeführt werben, welche nicht aus dem ges 
feumäßigen Gange bed Naturlaufd hätten hervorgehen können, — 
der Slaube an Wunder Wie im Hebraismus, fo haben auch 
bier die eigentlichen Wunder eine burchgängige Beziehung auf 
Das jüdifche Volk und zwar, da es im Judenthume keine goͤtt⸗ 
lichen Gefandten, keinen Moſes, Feine Propheten mehr gibt, 
auf das Volk im Ganzen, um baffelbe zu leiten, zu ſchuͤtzen 
oder im Glauben zu beflärten. Bloß bei dem Propheten Da⸗ 
niel, deffen göttliche Sendung durch Wunder beſtaͤtigt wird, 
findet eine Ausnahme ſtatt. 

Die Vorſehung wird gedacht ald- ſitt liche Weltord⸗ 
nung, wornach durch den Weltlauf das Verhältniß zwiſchen 
Tugend und Seligkeit ober bie göttliche Vergeltungsibee reali⸗ 
firt wird. Die Vergeltung wird aber nicht mehr an eine irdiſche 
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Theokratie, an⸗ das gegenwärtige Leben und an das jüdifche 
Bolf gebunden, fondeın allgemein gefaßt und ihre Realifirung 


in einer zeitlofen geifligen Fortdauer geſetzt. 


| $. 86. 
Vorſtellungen ber paläftinenfifhen Apokryphen. 


In ihnen ift die particulariftifche Anficht durchaus die vor: 
berrfhende; am meiften findet man noch den Siraciven auf. dem 
univerfalen Standpuncte. Die Idee ziner allgemeinen Erhal« 
tung aller Dinge durch Gott drüdt er Kap. XLIL,%3. fo aus: 
Alles lebt und dauert befländig zu allem Bedarf und iſt ihm 
(Sott) unterthänig. Beſonders hängt aber die Erhaltung der 
Menfchen von Gott ab, er ift Gebieter bes Lebens (devnorns 
Long) Kap. XXIH, 1., bon zei Hasaros nape svpiov 
Zotiv, Kap. XI, 14. Die allgemeine Regierung Gottes zeigt fich: 

1) In einer weifen Vertheilung und Anorbnung aller er= 


ſchaffenen Dinge vom Anbeginn der Schöpfung an, fo daß fie 


Feinen Mangel leiden noch ermüben, noch in ihrer Wirkjamkeit 
aufhören, fich nicht unter einander binderlich find und in fleter 
Abhängigfeit von ben göttlichen Geboten bleiben, Sir. XVI, 


"36—28. vgl. XXXVI, 7-9. Man foll nicht fragen: wozu 


dies? Alles ift zu einer feflen Beſtimmung und gut erfchaffen 
worben, fo daß es ben göttlichen Andrbnungen bient, Kap. - 


- XXXIX, 16-81. XL, 15. XLII, 33. Bar. VI, 59 — 


63. Jud. XVL 14. 15, Daher darf man nicht fagen, ein 


Geſchoͤpf fei fchlechter, als das andere; alle find gleih gut, 


denn alle entiprechen einem beflimmten Bebürfniffe, Sir. XXXIX, 
33. 34. Snfonderbeit hat Gott fittlihe Bwede dur, bie Na⸗ 
turordnung zu erreichen gefucht, indem er in die Natur folche 
Kräfte legte, deren Aeußerung dem Guten zum SHeile, dem 
Döfen zum Verderben gereichen muß, Kap XXIX, 25— 30. 
Diefe fittliche Orbnung erkennt die gefammte Natur, vor dem 
vergeltenden Gotte wanken die Himmel und der Abgrund, ers 
a > Berge und die Grundfeflen der Erde, Kap. XVI, 
18. 19. | 

2) In der Leitung der menſchlichen Schickſale. Alle Mens 


ſchen find in Gottes Hand wie ber Thon in der Hanb bed 


Toͤpfers, er verfährt mit ihnen nach feiner freien Entſcheidung 
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(zur iv xoloıw edrov), Sir. XXXVI, 11—13., er züd- 
tiget, ziehet, Iehret und leitet fie "wie der Hirt feine: Heerde, 
Kap. XVIII, 12. 13.; befonderd regiert er die Schickſale der 
Voͤlker, Tob, IV, 19., von ihm hängt die Regierung des Lan⸗ 
des ab, Sir. X 4. 14—17. XXXII, 19. 20. 


3) In der Vertheilung der geifligen Kräfte unter ben 
Menfhen. Gott ift ed, welcher mit dem Geifte der Einficht . 
(avsvue ovv&osos) erfüllt, Sir. XXXIX, 6., er ertheilt dem 
Menfchen die Weisheit (vopix), Kap. 1, 1., von ihm hat man 
die Kraft zum Guten zu erflehen, Kap. XXIII, 4.6.. 


4) Sn der Zutheilung des phyſiſch Guten und Böfen. 
Ayada ul oe, Lam wa Üavaros, newxeia zu nAovTog 
nape xvolov doriv Sir. XI, 14. Gott bedient fich des phy⸗ 
ſiſch Boͤſen zur Strafe des Gottlofen, Kap. XXIX, 2530. 
XL, 9. 10. XXXVIN, 15. Den Srommen aber befchirmt 
er, dieſer hat ANes Heil von ihm zu erwarten und kann daher 
feft auf die göttliche Güte vertrauen, Kap, XXXI, 13—17., 
in diefem Vertrauen beftärkt ihn die ganze Grfchichte der Vor⸗ 
welt, Kap. II, —11. Zwar ſcheint auch der Sünder glüds 
lich zu fein, aber diefes Glück hat Feinen Beftand, der Herr 
vernichtet e3 in einem Augenblide, Kap. XL, 19. 24., eben. 
fo wenig hat e3 innern Gehalt; eine böfe Stunde Eringt dem 
Sünder fo viel Ungemach, ald er aus einem ganzen glüdfeligen 
Leben Luft 309, daher man Niemand vor feinem Ende glüdlic 
preifen fol. Oft erfieht man auch an dem Scidfale der Kins 
der, ob Jemand böfe gewefen fei, Kap. XL, 25.. 26. Bon 
der andern Seite werden zwar auch die Frommen von Xeiden 
betroffen, aber man muß bebenfen, daß diefe Leiden nur für 
eine Zeitlang dauern (Eos xuioov), Kap. I, 31. und daß fie _ 
zur Läuterung dienen, Kap. II, 5. XXXVI, 1., (oder zur Beſ⸗ 
ferung eis vovdernow Sud. VII, 27., dort aber etwas par: 
ticulariftifch). Der Fromme muß Baber in feinen Leiden Stans 
haftigkeit (uaxpodvude) Sir. II, 4. und Vertrauen auf Gott 
(riorıg) Kap, II, 6. 8. zeigen. Dies iſt ganz die alte Ver⸗ 
geltungslehre des Hebraismus, welche ſich nicht über das zeit⸗ 
liche Leben erhebt und daher an der Vorausſetzung feſthaͤlt, daß 
in dieſem die Vergeltungsidee vollkommen realiſirt werde. 
Später werden wir ſehen, wie eng dieſe troſtloſe Anſicht mit 
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ber Art des Unſterbtlichkeitsglaubens, welche im Buche Sirachs 
herrſcht, zufammenhänge, 

5) Das moralifh Boͤſe Dagegen ift nicht von Gott herzu⸗ 
leiten, fondern aus einem Misbrauche der menfchlichen Freiheit. 
Man barf nicht fagen: Gott hat mich Irre geleitet, Denn wie 
ſollte Bott eines Sünders betürfen? Gott hat dem Menfchen 
Teuer und Waſſer übergeben, nun mag er feine Hand aus: 
firedden, wornach er will; Gott hat ihm Tod und Leben (das 
Elend der Sünbe, das Heil bee Zugenb) vor Augen geſtellt; 
was er wählt, wird ihm zu Theil werben; er bat ihn ber Ge: 
walt feines freien Entfchluffes (dv zeupl dumßovilov aorov) 
überlaffen, von feinem Willen hängt die Beobachtung ber gött- 
lichen Gebote ab, Sir. XV, 13—17. An eiger andern Stelle 
Scheint ſich der Siracide Die Nothwendigkeit des moraliſch Boͤ⸗ 
fen aus ben in der Natur herrſchenden Gegenſaͤtzen erfläcen zu 
wollen: wie dem Boͤſen dad Gute, dem Tode dad Leben, fo 
müfle aud dem Frommen der Sünder entgegenflehen; alle 
Dinge müffen in den göttlichen Werken doppelt fein oder Sag 
und Gegenfag darftellen, Kap. XXXVI, 14. 15. XLIL 24. 
vgl. Philo, quis rer. div. haer. $. 43. 


g. 87. 


Borkellungen des Joſephus und ber poläfinenfiihgen 
Secten. 


Joſephus ſchaltet in feinen Geſchichten bisweilen Bemer⸗ 
kungen ein, welche über feine Vorſtellungen von der Vorſehung 
Ausfunft geben können. Gleich im Anfange feiner Archäol. 
Ersoem. $. 4.) legt er den Gefebgeber die Idee einer fitt: 
lichen Bieltorbnung unter, nach welcher Sott, ber Herr über 
Alles, der Allüberfchauende (warte Enıßiemow) denen, welche 
ihm folgen, ein glüdfeliges Leben verleibe, diejenigen bagegem, 
weiche fi) auf Abwege verirren (rovc Eon Paulsorzes) in große 
Unfälle verwidele. In biefen Aeußerungen verräth ſich Die alte 
Vergeltungdlehre, welche die Vergeltung im irdiſchen Leben 
vollſtaͤndig vealifiet werben läßt. ben dieſe liegt auch ben 
Betrachtungen zu Geunde, welche er Arch. VI, 13, 8, den 
David bei dem Tode Nabals anftellen läßt, und den Aeuße⸗ 
sungen, welche er II, 13, 4, beus Moſes in den Mund legt, 
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baß alle verberblächen Kräfte der Natur zur Beſtrafung ber 
Gottlofen beftimmt feien, völlig wie Sir. XXXIX, 39. 30. 
XL,9. 10. Allein dieſe Aeußerungen kegt Joſephus Hebräern 
vor dem Eril in den Mund, und dieſe mußte er ald guter 
Hiftoriter dem Geiſte des Hebraismus gemäß reden laſſen; 
wo er felbfi fpricht, da treten reinere Begriffe hervor. Er 
kennt eine Fürforge Gottes für den Menfchen, welche das 
Heil unferd Gefchlechted im Voraus bedenkt B. iud. VI, 5,4., 
und fucht diefe wooworz gegen die Epikuräer zu beweifen aus 
der genauen Erfüllung der Weiffagungen, welche unmöglich 
wäre, wenn Gott nicht den Gang der Dinge leitete Arch. X, 
11,7. Er denkt fich Diefelbe aber zugleih ald ein Vers 
bängniß (xoswr), welchem ber Menſch nicht. widerfireben 
tönne und von welchem er blindlings geleitet werde B. iud. 
VI, 5, 4. (où Övverov ardpwnos To zosmu Öiapvyeio). 
Durch das Verhängniß gezwungen muß Rehabeam verkehrte . 
Entſchlüſſe faffen, auf daß. die Weiffagung bed Propheten Ahia 
über die Trennung bed Reiches in Erfüllung gehe Arch. VHI, 
8, 2.; Aehnliches auch von Antipater B. iud. 1,31, 3. Ganz 
befonderd aber erkennt er dieſes göttliche Verhängniß in den 
legten traurigen Schidfalen feined Volkes bei der Belagerung 
Jeruſalems, welche er als eine Strafe für bie nn 
Sünden im theofratifchen Geiſte anzufehen geneigt iſt B. ind 

V, 13,5. 7. VL, 8,4. 5. Bei andern Ereigniffen läßt er 
es jedoch dabingefteit fein, ob die göttliche Vorſehung fie hers 
beigeführt habe, oder der Zufall, wie 3. B. eine Entſcheidung 
durch dad 2008 B. iud. IH, 8, 7., oder der blinde Naturlauf, 
wie 3. B. große Sandplagen Arch, XV, 9, 1., obwohl er 
ſonſt auch die einzelnen Ereigniſſe, wie z. — eine wunderbare 
Rettung des Titus, von der göttlichen Fürſorge abhängig fein 
läßt B. iud. V, 3,%. So beweifet ihm die Rettung bed aus⸗ 
gefehten Knaͤbchens Moſe, daß. die menfchlihe Einficht nichts 
vermöge, fondern Gott Alles nach feinem Rathſchluſſe voll 
führe und bie Seinen aufs Wunderbarfte aus jeder Gefahr er⸗ 
rette, Arch. DI, 9, 4. Diefen Glauben legt er auch dem 
Mofes bei, wenn er ihm im Gebete die Worte in den Mund 
legt: Gib zu erkennen, o Gott, daß Alles durch deine Fuͤr⸗ 
forge regiert werbe und nichts aus freien Stüden, fondern durch 
deinen Rathſchluß gelenkt zum Ziele gelange! Arch. IV, 3, 3. 





Mit diefen reineren Vorſtellungen von ber Borfehung vers 
bindet Sofephus dann auch eine reinere Bergeltungslebre, 
die er als Pharifaer auf den Glauben an Auferfiehung ſtützt. 
Er läßt nämlich diejenigen, welche flandhaft für daS Geſetz 
erben, wiedergeboren und in einem beffern Leben ihre Treue 
reichlich vergolten werben (c. Apion. II, 30., wo er indeſſen 
biefe Anficht, ziemlich frei, dem Geſetzgeber unterfchiebr) ; die 
Selbfimdrder empfangen ihre Strafe nad) dem Tode B. iud. 
III, 8, 3. Dafelbft fchreibt er auch die Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Lebens Gott zu. (eilnpuuer mug Exeivov TO Eivaı, 
xui To unxerı sivaı nalım &xeivo Öidouev). | 

Die drei paläftinenfifhen Secten zur Zeit des Joſephus 
unterfcheiden fich durch die Art, wie fie die göttlihe Vorſehung 
mit der menfclichen Freiheit vereinigten.- Ihre Borftelungen 
lernen wir aus folgenden drei Stellen bei Joſephus fennen: 
Arch. XIII, 5, 9. XVII, 1, 3—5. B. iud. IL S, 2—14. 
Die Pharifäer lehrten, daß fich die göttliche Regierung auch 
über die freien Handlungen der Menfchen erfirede und daß e3 
demnah ein Schidjal gebe, welchem der Menfch auch in fei- 
nen Handlungen unterworfen fei, doch fei baffelbe nidyt unbe: 
dingt, fondern ed finde bei ihm eine Vermilhung (xozaıs) der 
göttlichen Nothwendigkeit mit ber menfchlichen Freiheit ſtatt; 
dem größten Theile nach (zur ro mAeiorov) ſtehe dad gut 
und fchlecht Handeln bei dem Menſchen, jedoch fei ihm das 
Schickſal dabei behülflih, es unterflüse ihn. Die Sadbu: 
cäer dagegen verwarfen dad Schidjal d. h. die unbedingte Ab- 
bängigkeit der freien Handlungen des Menfchen von der göft: 
lichen Vorſehung. Nach ihrer Lehre hängt das jittlih Gute 
und Boͤſe in der Welt Iediglih von der freien Wahl (£x2oyn) 
des Menfchen ab, er allein ift des Guten ‚Urheber, das Böje 
hat er feiner eigenen «ßovide zuzufcreiben. Damit hing auch 
ihre Vergeltungslehre zufammen, welche keinen andern Lohn 
onzunehmen geftattete, außer demjenigen, ben die Tugend 
felbft gewährt, und welche deshalb des Glaubens an eine Hort, 
dauer der Seele nach dem Tode nicht bedurfte. Die Effäer 
endlich überliegen Alles der Gemalt des göttlihen Schidfals, 
fo daß dem Menfchen nichts ohne göttlichen Rathſchluß wider⸗ 
fahte, er nichtd demfelben Widerftrebended thun könne. Damit 
verbanden fie eine geiflige Wergeltungsichre, welche in einer 
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von den Feſſeln bed Körpers befreiten Fortdauer der Seele ein⸗ 
treten werde. Der Widerfpruch, welcher darin liegt, wenn von 
der einen Seite bie Breiheit ded Handelns aufgehoben, von, 
der andern Seite aber eine Bergeltung AROFROUINER wird, 
fcheint ihnen nn klar geworben zu fein. | 


$. 838. 
Vorftellungen ber helleniſtiſchen Apokryphen. 


Die Vorſehung, in welcher die Acte der Erhaltung mb 
Regierung der Dinge gegeben find, wirb Weish, XIV, 3. 
3 Macc. IV, %1. V, 30. durch noovoıw, und Weish. XVII, 2. 
durch wimvıog noovorz bezeichnet. Der Begriff der Erhal⸗ 
tung findet fih am genaueften Weish. XI, 35. 36. XII, 1., 
wo ed heißt, daß nichtd ohne den göttlichen Willen befleben 
(ueverv) könne, daß Alled nur in fofern erhalten werde (dıw- 
tnoeioda:ı), ald ed Gott hervorgerufen habe ind Dafein und 
daß Gott deshalb liebevoll für die Erhaltung der Geſchoͤpfe 
Sorge trage, weil fie fein Werk feien. Er heißt deshalb der 
Herr, der Lebensfreund (deomorng gılowvxog) oder: Les 
denserhalter, 2 Macc. HI, 38. 0 zo &rw neoınomoas; er bes 
ſtimmt die Entſtehung Aller (nuvrov dderoow yEvssın) Kap. 
VII, 23.; er hat Gewalt über Leben und Tod Weish. XVI, 
13., fo daß er die ganze Welt mit einem Winke zerftören 
koͤnnte 2 Macc. VIII, 18. Diefe Erhaltung des AUS Teitet 


" das DB. der Weish. infonderheit ab von dem Geifte (ayYuo- 


top nvevuc) Gottes, der in den Gefchöpfen wohnt Kap. XII, 
1., ovvexov ra navra, Kap. I, 7., und der ald dad, bad ges 
ſammte AU durchſtroͤmende göttliche Lebensprincip zu faffen iſt, — 
eine Vorſtellung, welche fih an ben Hebraismus genau ans 
fließt und die man daher nicht aus der platonifchen Weltſeele 
ableiten darf. Die göttliche Regierung wird bezeichnet durch 
dıomxeiv Weidh. VI, 1. XV, 1. XD, 18., oem Kap. 
AH, 15., dwxußeovar 3 Macc, VI, 8. Weish. XIV, 3., 
neleıv nepl Tevog Kap. XII, 13. und noovosiv Kap. VI, 7. 
Sie erfiredt fi über Alles, Kap. AU, 13. 15. XV, 1. 
VIII, 1. 3 Macc. VI, %., und zwar gleicherweife über Großes ' 


und Kleines Weish. VI, 7., fie iſt gerecht XII, 15., aber auch 


gürtig und fchonend VIIL,1. XI, 18. XV, 1. 3Macc. VI, 8.5; 


als beſonders hüffreich gegen die Juden wirb fie im 2. und 3. 
B. der Macc. dargefielt. Die Beifpiele für Aeußerungen der 
göttlichen" Vorſehung im Ginzelnen find alle aus ber Volksge⸗ 
fehichte oder aud den wunberbaren Leitungen und Rettungen ber 
Vorfahren hergenommen, Weish. XVI, 7?. 8. X, 12ff. XVII, 
13 ff. XIL, 18- 31. und der Zeitgenoffen 3 Macc. II, 31. 
V, 28. u.a m Daß fih die göttlihe Worfehung in den 
Schickſalen des jübifchen Volkes fo deutlich Fund gibt, hat fei- 
nen Grund allein in der Frömmigkeit des Volkes; nur in wie: 
fern daffelbe rein, heilig und umtabelig iſt (Awog ovarog, artpur 
. &ueurtov, EIvog üyıorv), Weisſsh. X, 15—%1. XVII, %. 
ſchenkt ihm Gott eine folche Auszeichnung und behandelt es zus 
gleich fchonender und gelinder, ald andere Völker, Kap. XI, 
18-81. Der Verf. des. Weitheitsbuches bezeichnet ed daher 
am.liebfien mit dem Namen Sohn Gottes. Diefer (Yeov 
vios) wird von den Gortlofen verfolgt, verfpottet, bis zum 
ſchmählichſten Tode gemartert, aber Gott rettet ihn dennoch 
aus allen Nöthen, Kap. II, 18-33. XVIH, 13. (vgl. die 
Schilderung bes Mi? 129 bei Jef. LEI, 13—LII, 12%.) 

Die göttliche Regierung wird fodann als eine fittliche Welt: 
ordnung gedacht, durch welche die vollſtaͤndigſe Wergeltung | 
reatifirt wird. In dieſer Wergeltungslehre herrfcht beſonders 
im 3. der Weish. ein merkwürdiger Kampf zwifchen der alten 
Vorſtellung und einer reineren Anficht, bei welchem. fi) jedoch 
die Entſcheidung auf bie Seite bes feteren hinneigt. Von ber 
‚einen Geite nämlih wird, wie bei Sirach, die vergeltende 
Kraft in die Natur felbft gelegt: das Geſchöpf, heißt es, dient 
dem Schöpfer, ed richtet fich zur Strafe wider die Ungerechten 
und ift wirffam zum Heile für die, welche bir vertrauen, Kap. 
XVI, 34., die Welt (0 xoowog d. i. die Ordnung der gefchafs 
fenen Dinge) ftreitet für die Gerechten V. 17. Daher iſt ed denn 
auch ganz confequent, wenn, wie im Hebraismus, eine irdiſche 
Vergeltung angenommen wird, Kap. I, 1%., wenn der Unges 
rechte ein fchlimmes und böfes Ende nehmen muß, Kap. II. 
IV, 3—-6., wenn man mit benfelben äußeren Gegenfländen 
gefttaft wird, in Bezug auf welche man gefündigt bat, z. B. 
die Sfraeliten hatten Thiere (ein Kalb) göttlich verehrt, darum 
mußten fie auch durch Thiere (durch giftige Schlangen) beftraft 
werben, Kap. XI, 16., vgl. XV, 18. 19. XVI, 1, 2 Matt. 
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"IX, 5. 6. XIO, 7. 8. Die Leiden, welde den Frommen 
betreffen, müffen daher entweder ald Prüfungen und Läuterun« 
gen, welche zu größerer Tugend (zue Bewährtheit) führen fols 
Ien, betrachtet werden, Weish. III, &. 6. 2 Macc. VI, 12. 
oder fie dienen ihm zur Züchtigung wegen einer begangenen 
Sünde, von welcher ja auch der Fromme nicht frei ifl, 2 Macc. 
VII, 3%. 3 Macc. II, 13. Aber zur Zeit des Weisheitsleh⸗ 
rers gab es bereits epikuraͤiſch gefinnte Menſchen, welche durch 
die Widerſprüche der irdiſchen Vergeltungslehre zu einer ähn⸗ 
lichen Anſicht, als Koheleth hat, ſich verirrten. Sie erklärten, 
daß in dem menſchlichen Leben Alles dem Zufall preisgegeben 
und vergänglich ſei, daher müſſe man den Augenblick ergreifen, 
keine Luſt, welche derſelbe darbiete, ungenutzt vorüber gehen 
laſſen, man müſſe an die gegenwaͤrtigen Güter ſich halten, die 
Freuden der Jugend genießen, ehe ſie verſchwinden, des Wei⸗ 
nes und der Salben nicht ſchonen, und ſich mit Roſen bekraͤn⸗ 
zen, ehe ſie welk werden; dabei dürfe man ſich nicht ſcheuen, 
geringe Ungerechtigkeiten zu begehen und beſonders den Gerech⸗ 
ten zu necken und zu verfolgen, welcher bei einem ſolchen finn⸗ 
lichen Leben mit feiner Strenge nur im Wege ftehe; man fünne 
feine thörichte Erwartung, daß Gott helfen werde, nicht genug 
auf die Probe fielen, man möge ihn nur bis auf den’ Ton 
verfolgen, um zu feben, wie fich feine Standhaftigkeit und fein 
Glaube bewähren werde, Kap. DI, 1—3D. Der Weisheitsleh⸗ 
rer mochte es fühlen, welchen Verlegenheiten er ſich ausſetze, 
wenn er folchen frivolen Spöttern gegenüber feine irdifche Ver⸗ 
geltungslehre vertheidigen wollte. Indem er nun auf ihre, Wis 
derlegung finnet, gebt ihm ein höheres Licht über die Vergel⸗ 
tung auf, Senen Leichtfertigen find die Geheimniffe Gottes 
(uvornae Heov) und der Lohn der Heiligkeit (Moog OcLo- 
Tnrog) verborgen; der Menſch iſt von Gott zur Unvergänglichs 
keit (n apdapoie) gefchaffen worden. Die Seelen der From⸗ 
men bleiben alfo. in Gotte8 Hand, fie fheinen jenen Thoren 
bloß geftorben, ihr Heimgang (#£odog) ſcheint bloß ein Uebel 
(xaxworg) zu fein; aber ihre Hoffnung bleibt die Unfterblichkeit 
(adavaoie), jene Leiden waren bloß Prüfung für fie; wenn 
die Vergeltung eintritt (&v »wıor ämıoxonns) leuchten fie in 
einem herrlichen Glanze und herrfchen Über die Völker, Weish. 
H, 22 —IIL, 8. vgl. IV, 7 - 15. Auch in 2 Macc. herrſcht 
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neben einer irbifhen und particularifiifhen Wergeltungslehre die 
Ausſicht auf eine zufünftige Vergeltung nad dem Tode, welche 
aber als eine Wiederbelebung des Köryerd oder: ald Auferfte: 
bung gedacht wird, Kap. VIL, 9. 14. 36. — So bildete fich 
im fpäteren Judenthume allmählich die Worftelung einer über: 
irdiſchen Vergeltung aus, welche erft bad Chriftentyum, indem 
ed fie von der Beimiſchung des jüdiichen Particularismus völlig 
befreit in ihrer voRfländigen Reinheit aufgeftellt hat, 


g. 89. 
Philoniſche Vorſehungslehre. 


Von der Vorſehung im Allgemeinen hatte Philo in einer 
eigenen Abhandlung de providentia gehandelt, von welcher 
ſich aber in griechiſcher Sprache nur Fragmente bei Euseb., 
praep. ev. VIII, 143. erhalten haben; volftändig findet fie 
fih in einer armenifchen Weberfekung und von Aucher ins 
Lateinifche überfegt (Edit. Lips. T. VIII. p. 8S—100.). Sn 
feinen übrigen Schriften betrachtet Philo die Vorfehung mehr 
aus einem nationalen Standpuncte (jüdifch » porticulariftifch), 
als aus einem univerfalen. Die Ideen, welche darüber in de 
pror. vorgetragen werden, find folgende: Die Regierung Got» 
tes erſtrecke fich über die ganze Welt (cvunavrz row xocuov) ; 
man dürfe fich diefelbe aber nicht als die Regierung eines Ty⸗ 
rannen, fondern muͤſſe fie ald die eines milden und dem Ge⸗ 
febe folgenden Königs denken; wenn dieſer nun geziemend 
Water genannt werde, wie weit mehr müfje man dann Gott 
biefen Namen beilegen. Aber auch in noc anderer Beziehung 
zeige fih Gott värerlih, Wie nämlich liebende Eltern nicht 
aufhoͤren, auch für fchlehte Kinder Sorge zu tragen, ebenfo 
verfahre Gott auch gegen die Schuldigen; theils verleihe er ih⸗ 
nen nämlich Zeit zur Befferung, theild zeige er ſich hoͤchſt vers 
föhnlich gegen fie. Won der andern Seite ſuche er aber auch 
das Böfe zu verhindern; dazu bediene er fich der Tyrannen 
und anderer Wütheriche, bie in der göttlichen Weltregierung 
etwa diefelben Gefchäfte hätten, welche den Schärfridtern in 
einem wohlgeorbneten Staate obliegen. Jedoch wirke Gott 
nicht immer durch folche Werkzeuge, fondern bisweilen auch 
unmittelbar (uirog de Euvroü doyaberaı) 3. B. bei Seuchen, 
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Hungerdnoth, Erdbeben und ähnlichen von Gott verhängten 
Landplagen; ja in der Stelle de lingg. confus. $. 31. will 
Philo die göttliche Regierung überhaupt nicht mittelbar gedacht 
wiffen. Diefe wenigen Grundzüge des philonifhen Werkes 
zeigen deutlich, daß Philo fich gleichfalls nicht von der angeerb: 
ten Vorſtellung einer irdifhen Vergeltung und eines ihr ent» 
fprechenden Naturlaufes frei machen konnte. Damit verband er 
aber auch die reinere Wergeltungsidee, welche indeffen bei ihm 
- fo genau mit feinen Vorftellungen von der Fortdauer nad dem 
Tode zufammenhängt, daß wir fie ——— in Verbindung 
mit dieſen betrachten müſſen. 


= 


Drittes Hauptflüd. 


RER Auffaffung des Verhältniffes der Gotte 
heit zur Welt, 


. 90. . 
Die göttlihe Weisheit in den Apokryphen. 


In dem Buche des Siraciden wird die Welsheit in einer 
doppelten Bedeutung genommen. Subjectiv bezeichnet fie 
die Kenntnis des Menfchen von den göttlichen und menfchlichen 
Dingen oder dad Vermögen, durch welches der Menfch ſowohl 
bie fichtbaren ald die unfihtbaren Dinge erfennt und beurtheilt. 
Sie wird in Diefer Beziehung öfters redend eingeführt und als 
eine Perſon gefchildert oder in einer Proſopopoͤie dargeſtellt, 
grade wie in den Salomonifchen Sprüchen, Sir. IV, 11--19. 
VI, 17—-3%. XI, 1. XIV, 20—27. LI, 13— 28, vgl.Spr. 
I, 20—33. VII, 1- 21. IX, 1—12., und in diefer Hins 
ficht fchenket fie Gott den Menfchen, fie ift ald eine Gabe ver 
Sottheit zu betrachten, Sir. XLIII, 33, Objectiv aufnaefaßt 
ift aber die Weisheit dem Siraciden identifh mit der intellis 
genten Kraft der Gottheit, welche bei der Schöpfung mit der 
ſchaffenden Kraft verbunden war. Er fängt fogleich damit an, 
daß der Inbegriff der Weisheit von Emigkeit bei Gott (accoc, 
HET& xvoiov) geweien fei, Kap. I, 1.5 fie erfchuf Gott früs 
ber als alled Uebrige im Urbeginn der Dinge (2£ aiovog ſ. v. a. 
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&E aorn5), Kap. H, 4. 7. XXIV, 9. zo0 rov aluwos, vgl. 
Epr. VII, 23—%6., fie ging aud dem Munde des Höoͤchſten 
bervor, Sir. XXIV, 3, und umbüllte anfangs wie ein Nebel 
die Erde, V. 3. vergl. 1 Moſ. L B. II, 6. Aber ihr Urfprung 
(oe d. i. doxn) tft unerforfhlih, fo wie ihre geheimen Ab: 
ſichten (ru navovpyevuara), Sir. 1,3. 5. Sie hat anfäng: 
lich ihren Sig in der Himmelshöhe, in den Wolkenſäulen, Kap. 
XXIV, 4. vgl. Bar. II, 29. 30. Daranf zeigte fie fich thaͤ⸗ 
tig bei der Weltfhöpfung; fie fpannte dad Gewölbe des Him⸗ 
mels, fie betrat die Tiefen bed Abgrundes, in den Wogen bed 
Meeres, : auf der ganzen Erde und unter allen Völkern und 
Nationen derfelben war fie fchaffend wirkfam, Kap. XXIV, 5.6. 
vgl. Epr. VIII, 27--30. Daher heißen die gefammten Werte 
ter Schöpfung z& ueyaleia vis vopiag rov Heov, die Wun- 
derwerke der göntlihen Weisheit, Sir. XLII, 31. Darauf 
fürchte fie Ruhe nach ihren Werken und einen feflen Wohnfit 
und Gott wied ihr nun ihre Wohnung in Sfrael an, Kap. 
XXIV, 7. 8. Bar, II, 36. Sie nahm anfangs ihren Sit 
in der heiligen Hütte (oxıwn are), dann auf dem Zionberge 
in der gottgeliebten Stadt Zerufalem und unter dem herrlichen 
Gottesvolke, Sir. XXIV, 10-12, Hier warb fie über Alles 
verherrlicht, trug weiche Früchte und gewährte einen unaus⸗ 
ſprechlich fchönen Eohn, Kap. XXIV, 19 -29. Dan konnte 
jest von ihr fagen, daß fie auf Erden erfchienen fei (vd 
ent r̃e yas) und unter den Menſchen fi aufgehalten habe 
(ovsuverrodon is sog ardownos), Bar. IU, 37. Spr. 
vu, 31. 

Alles dies wird aber Sir. XXIV, 33 ff. Bar. IV, 1, 
auch Üibergetragen auf bad göttliche Geſetz. Don diefer 
Webertragung geht man aus, um die Meinung zu begründen, 
dag im Sirach fowohl ald im Bar. die Schilderung der Weiss 
beit bloß eine bichterifhe Perfonification des göttlichen Geſetzes 
fei, wiefern fidh in demfelben die ewige Wahrheit, die Intellis 
genz der Gottheit geoffenbart habe, ohne daB man zu denken 
babe an eine eigene für fich beftehende göttliche Subflanz, Als 
lerdingd wird auch das Geſetz bei den fpäteren Juden unter 
ähnlichen Zügen gepriefen, auch von ihm heißt ed, daß es ers 
ſchaffen worden fei vor Anbeginn ber Welt, daß ed von Gott 
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im Himmel aufbewahrt ſei, che bie Welt erſchaffen worden 22); - 
aber es erfcheint doch nicht als ein für fich handelndes Weſen 
und nie wirb ihm ein Antheil an der Schöpfung. beigelegt, wie 
e8 mit der copde der Fall if. Was der Siracide von ber 
copie Heov außfagt, das feheint er dann auch auf den .2o- 
yog Heov überzutragen, Kap. I, 4.25) fo wie er dagegen 
der opix beilegt, wa8 vom Aoyog gilt, daß er nämlich: aus 
bem Munde Gottes hervorgegangen fei, Kap. XXIV, 3, 
Dad Buch der Weisheit hat feinen Namen bavon, 
daß der größte Theil deffelben, Kap. I—XÄIL ein Lob der Weis⸗ 
beit enthält, welches dem weiſeſten Könige Salomo in ben 
Mund gelegt wird. Auch bier wird bie Weisheit theils ſub⸗ 
jectiv, theils objectio gefchildert und in beiden Beziehungen, 
welche indeß häufig in einander verfließen, bupoflatifch gefaßt. 
Subjectiv erfcheint fie fogleih in der Schilberung, mit welchen 
fi) das Buch eröffnet, wo es heißt, daß fie in heiligen Seelen 
wohne, Kap. L4. Sn diefem Sinne muß man, fie auch neh⸗ 
men, wenn Kap. VI, 9. die Regenten aufgeforbert werden, bie 
Beisheit zu erlernen (ucdnze aoplaw), wenn es Kap. VI, 1%. 
von ihr heißt, daß fie herrlich und unvergänglich fei und leicht 
gefunden werde von denen, welche fie fuchen, wenn V. 13. 21. 
von ihr berichtet wird, baß fie ihren Verehrern Jiebevoll zuvor⸗ 
komme und fie fiufenweife bis zur Unſterblichkeit und zu eines 
göttlichen Herefchaft hinleite, und baß ber König, welcher fid) 
ihrer befleißige, feinen Thron für Immer fichere; wenn fie Kay. 
Vo, 7—14. für werthuoller ausgegeben wird als Gold und 
Silber und alle Koftbarkeiten, und wenn V. 15. Gott als 
Beber der Weisheit und Lenker ber Weifen. bezeichnet wird, 
Auch kann -man hierher rechnen, wenn fie Kap. VIII, 6. 10 - 
15. als Geberinn der Einfiht (poorncig); V. 7. ald Werleie 
herinn ber Tugend (dexuocven) verherrlicht; wenn fie V. 9. 
als Troͤſterinn bei Sorgen und Kummer (zepatveors), V. 16. 
918 Sreubefpenderinn, V. 17. als Gewährerinn ber Unfterblidys 


36) Vergl. die Nachweiſungen aus talmubiichen Stellen bei Corrobi 
trit. Geſch. des Ehiliagmus. Th. L ©. 60 ff. 

35) Smwar ergibt fi aus biefer Stelle, unyd ooplas Adyos Geo Lo 
vwlorow, der Weisheit Duelle ift der Verftand bes hoͤchſten Gottes, — eine 


aͤhnliche Unterſcheidung zwiſchen vopia und Aöyos, wie fie Philo fefthält, aber 


bie Worte ſelbſt fehlen in deu alteſten BR]. und fünb daher Fritifh nerhädhtig. 
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keit gepriefen wird. Alles dieſes kann auch von der menſchli⸗ 
chen Weisheit ader von der menihlihen Erfenntniß der goͤttli⸗ 
chen und menfchlichen Dinge nach ihren legten Gründen und 
ihrem innern Zuſammenhaͤnge gefagt werben, und ift bei begeifters 
ten Wahrheitsforſchern von ihr ausgefagt worden. Der Mor: 
genländer unterfcheidet fich in diefen Verherrlichungen der Weis⸗ 
heit nur dadurd von den Philofophen des Abendlandes, daß 
er fie.nicht ald ein todtes Abflractum, fondern beweglih, les 
bendig, handelnd, mit einem Worte al& ein Concretum unter 
prrfönlichen Merkmalen einführt. Aber eben fo deutlich bezeich- 
net er fie auch von ber objectiven Seite ald die intelligente 
Kraft der Gottheit, das unendliche göttliche Willen. Er be- 
fehreibt fie nämlich als die Beifigerinn (mepsöpog) auf dem gött⸗ 
lichen Throne, Kap. IX, 4., gegenwärtig bei der Weltſchoͤpfung 
(rapovow Orts Enoleıs Tov ——— V.9., als Werkzeug Got⸗ 
tes bei der Bildung des Menſchen (77 aopie vov xareoxev- 
aoas Evdpwnov), V. 2., als eine edle Natur, die fih rühmet 
bed. vertrauten Umganges (ovußivars) mit Bott, Kap. VI, 8. 
die Eingeweihte in die göttliche Einſicht (uvorıs), V. 4., welche 
Alles. weiß (odde ra narra), Kap. IX, 11., welche das AU 
mit Güte lenkt (deoumei. za navre xonoros), Kap. VI, 1., 
Alles vermag, Alles erneuet, als alleinig und einzig (mix), als 
einen Hauch der göttlichen Allgewalt (zruig zijg rov Heov du- 
vcusoxc), einen ‚reinen Ausfluß aus der Herrlichkeit des Allherr⸗ 
ſchers (anoboore Tijs Tov nuvroxperogog Öo&ng elkıxperng), 
einen Abglanz des ewigen Lichted (anwuyaou puròg widsov), 
einen reinen Spiegel der göttlichen Wirkſamkeit (dronzpov axr- 
Aödorov Tag rov Heov &vepyeiug), ald ein Bild der göttlichen _ 
Güte (eixa» Ts ayadorntog avrov), prächtiger ald die Sonne, 
bie Seftirne überftrahlend, vorzüglicher als das Licht, Kap. VII, 
25-30. Seine cople nun in biefem Sinne genommen fen= 
det Gott vom Himmel herab zu den Menfhen, Kap. IX, 10. 
und fie gereicht ihnen zum Heile (77 vople &owdnoev), Kap. 
IX, 18., vgl. X, 4. xaruxıvkoueee zw Öıdonce copia. 
Wenn die oopie fi) zu Zeiten in heilige Männer herabſenkt, 
bildet ſie Freunde Gottes und Propheten (p/Aovg Yeov xui 
noogpijtus), Kap. VII, 27., denn fie zeigt ihnen das Reich 
Gottes (Bucıkeiarv Feoi), Kap. X, 10. und daß über Alles 
mächtig fei die Zrömmigfeit — Övverureoei Eoriv eVos- 
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peu), Kap X, 1%. Daſſelbe aber, was in biefen: Stellen 
von. der copie audgefagt wird, findet fich anderswo auch von 
dem nweuue und dem Aoyos präbkirt. Für diefe Verwechſe⸗ 
fung fpricht zuerft die Stelle, Kap. I, 4+-7., was nämlih 8. 
A. oopie hieß, wird V. 5. ayıov nvevun nurdsius der heis 
lige Geift der Unterweifung genannt; B. 6. beißt die vopie 
ſelbſt ein pılavögonov nwevur und B. 7. wird dann dem 
nvevur xvpiov diefelbe genaue Kenntniß der Menfchen zuge- 
fchrieben, welche V. 6. der aopin beigelegt war. Kap. VII, 7. 
werden wieder nweuur und gopiz verbunden und es wird von 
einem nvenuu gopiag geredet; Kap. IX, 17. aber fichen oo- 
Die und To dyıov nvevun Üeov völlig parallel und ber hei- 
lige Seift wird bier ebenfo von ber Himmelöhöhe herabgeſandt 
zu den Menfchen, wie V. 10. die Weisheit von den heiligen 
Himmeln zu den Menſchen herabkam. Voͤllig daſſelbe gilt auch 
vom Aoyogs,”sov: Kap. IX, 1. heißt Gott 0 Romans re 
navre &v Ayo evrov und V. 2. pasallel damit zei ri oo- 
pie xursoxevaous row audgonos, Kap. XVII, 15. wird 
der allmächtige Logos (nuszoduveuog Aoyos) ebenfo vom 
Himmel herabgefandt, wie Kap. IX, 10. die Weisheit und 
Kap, IX, 17. der heilige Geift, Kap. XVII, 15. 16. voll 
ziehet der göttliche Logos die Strafgerichte über die Aegypter; 
daffelbe Gefchäft wird aber Kap. X, 15—19. ber vopix zus 
erfannt, fie iſt es dort, welche, die Ifraeliten aus der Gewalt 
ihrer Feinde erretiete, Die vor den Königen die Zeichen und 
under bewirkte, welche die Aegypter in das rothe Meer ver⸗ 
ſenkten. 
Nehmen wir nun die Ergebniſſe zuſammen, welche aus 
dieſen zerſtreuten Aeußerungen in den Apokryphen fließen, ſo 
laſſen ſie ſich auf folgende Puncte zuruͤckführen: 

1) In Jeſus Sirach, Baruch und in dem B. der Weish. 
wird die goͤttliche Intelligenz, welche bei der Schöpfung der 
Melt thätig gewefen ift und fih fortwährend in der Weltres 
gierung, befonderd aber in der Führung Ifraeld wirkfam zeigt, 
indem fie unter den Merkmalen einer Hypoflafe dargeſtellt wird, 
von Gott felbfi unterfchieden. 

2) Diefer göttlichen Subflanz werden bie göttlichen Eigen« 
ſchaften im volleſten Maaße beigelegt, fie iſt das reinfte Abbild 
der Gottheit felbfl, 
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3) Sie verbindet den Menſchen wit dem göttlihen We 
fen, durch fie gelangt er zur göttlichen Liebe, durch fie wird er 
gebeiligt, zum vertrauten Umgange mit Gott; zum Gemufle 
goͤttlicher Seligkeiten, zur Unfterblichkeit und Herrfchaft mit 
Gott geführt. Eie wird gefaßt ald die Heilbringerinn für die 
Menſchen, durch fie wurde eine fündige Welt gerettet und die 
verborbenen Menfhen auf den Pfad der Tugend zurüdgeleitet, 
Weish. IX, 18. X, 1. 4. 

4) Dad Eintreten Ihrer Wirkfamleit unter den Menfchen 
wird bezeichnet als ein Herablommen, SHerabgefendetwerben 
vom Himmel auf die Erde, und ihre Erfcheinung dann als eine 
Sheophanie gedacht. 

5) Zur Bezeichnung biefer Hypoſtaſe flehen die Ausdrücke 
sole, Aoyos, nwevuer Heov promiscue gebraucht. 

Diefe Ideen nun zeigen einen neuen Uebergangspunct des 
Judenthums zum GChriftentfume Sie treten auch in dieſem 
leßteren wieder hervor, nur daß bie verfchiedenen Arten der 
göttlichen Wirkfamfeit in dem Aoyog oder Sohne Gottes und 
in dem Geifle Gotted genauer unterfchieben und dem göttlichen 
Aoyog neue hiftorifche Beziehungen gegeben werben. 


§. 91. 
Der philonifhe Eogo®. 


Am Menfchen unterfcheidet Philo einen zweifachen Vers 
ftand; denn man kann den Aoyog betrachten entweder als ein 
Annerliched, welches in der vernünftigen Seele (To Fyeuorı- 
xov) feinen Sig bat — Aoyog dsdıaderog —, oder ald etwas 
fi Aeußernded, durch Worte und andere Mittel fih Kund⸗ 
gebendes — Aoyog moopopıxog —. Ebenfo fol man nun 
auch bei der Gottheit einen doppelten Verſtand unterfcheiben, 
den innerlichen, welcher fich auf die unkörperlihen und urbilbs 
lihen (nupaöeıyperıxalt) Ideen beziehe, deren Inbegriff die 
intelligible Welt (xösuog vonros) bildet, und den Außerlichen, 
welcher ſich auf die fichtbaren Dinge, die Nachbilder und Ab: 
bildungen ber Ideen, auf die Sinnenwelt (xoouos wisdrrag) 
beziehe, de vita Mos. III, 13., de prof. $.%. Man kann 
den cerften Logos auch als identifch faffen mit der Idealwelt, 
weldye vor der Schöpfung der Sinnenwelt vorherging und fich 
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in berfelben „ffenbarte, indem Gott in der Schöpfung fein 
Ebenbild abdrudte, de mundi opif. $. 4—6. Rein philo⸗ 
fophifh genommen ift alfo biefer philonifche Logos nichts An- 
ders, als die göttliche Idee einer Welt, welche der Ordnung 
nach ald der wirklichen Ausführung vorhergehend gedacht wers 
den muß (vgl. oben $. 84.). Aber dies Abfiractum befchreibt 
er unter den Merkmalen einer felbfifländigen Art des Seins, 
Dahin gehören folgendes 

1) Der Logos wird al3 Gott betrachtet. Doch foll man 
ihm den Namen Heos nur &v xaraxonoeı, und nur unter ber 
Bedingung beilegen, daB man ihn von dem dv aAmFelg Heog 
unterfcheide, und nur wenn man e3 nicht genau nimmt mit 
dem Gebrauche der Namen (0v dessıdaıuovam neoE Tv Heoıy 
av Ovoucrav*), de somn. I, 39. Sn dem bei Euseb. 
praep. ev. VII, 13. p. 323. A. erhaltenen Fragmente ber 
Schrift Inrnuare al Avosıg will er ihn fogar zum Unter: 
fchiede von dem hoͤchſten Gott (TB neroi row GAav) ‚einen 
zweiten Gott (devregov Feov) genannt willen. Häufiger 
fommen die Bezeichnungen 0 Jedog Aoyog, 0 — — 
u. aͤhnliche vor. 

2) Dem Sein nach iſt der Logos abhängig von Gott, 
Er iſt von Gott gezeugt, der älteſte Sohn (0 ngsoßvTarrog, 
riowroyovog viög), der erfigeborne Sohn (0 mowroyovog Ao- 
yos), das ältefte der Erzeugniffe Gottes, de conf. ling. $: 
14., de leg. alleg. III, 61., de migr. Abr. & 1.seg. 

3) Der Logos war dad Werkzeug (0oy&vov) ; deſſen ſich 
Gott bei der Weltfchöpfung bediente, Er bildete aber die Melt, 
indem er auf die urbildlichen Muſter (nepadeiyuere &oxe- 
tune) Gottes (alfo auf die göttlichen Ideen) hinblidte, de 
mundi opif. $. 4—6. Als wgopogıxos nämlid, wie er bei 
der Schöpfung ſich zeigt, wird er unterfchieden von dem &v- 
dıaderog, welcher die Ideenwelt felbft ift oder ben Inbegriff 
der göttlihen Ideen darftellt, 

4) Der Logos wird insbefondere gefaßt ald dad Urbild 
der Menfhheit oder ald die göttliche Idee des Menfchen, 
nach welcher der wirkliche Menfch gefchaffen wurde, Died er- 
gibt fi im Allgemeinen fchon daraus, daß der Logos als iden⸗ 
tifch mit der Idealwelt, dem, Inbegriffe aller göttlichen Urbil- 
ber ber erfchaffenen Dinge gefaßt wirds aber Philo Hebt «8 

26 
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noch ganz befonderd ſtark und nachbrüdlich hervor, auf Grund 
der Stelle 1 Mof. I, 36. Der Logos nämlich ift ihm das 
Bild Gottes, und der Menfch wieder das Bild ded Logos, de 
‚leg. alleg. II, 31. Dem Logos legt er’veshalb den Namen 
bei 0 xar eixove awdoonog der nad) dem Bilde Gottes ge- 
fchaffene Menſch (der Urmenfch), de confus, ling. $. %8., ar- 
Hounos Yeov G. 11., dowueros Helus ddıanpooamw elnovos 
6. 14. Am meiften findet er diefed Urbild des göttlichen Lo: 
gos wieder in der vernünftigen Seele des Menſchen; jeder 
Menſch ift feinem Verſtande nach (xara zw dıavorav) ähnlich 
dem göttlichen Logos, de mundi opif. $. 51., die vernünftig 
Seele (Aoyırn pur) ift ein Abdrud des ewigen Logos, de 
plantat. Noe ©. 5. Nach dem göttlichen Urbilde, dem Bilde 
des höchften Gottes und des Vaters aller Dinge konnte Sterb: 
liched nicht gefchaffen werben. Fragm. bei Eufeb. VII, 13. 
vu, 13. 14. 

5) Der Logos ift das Mittel, deſſen fich Gott bei ber 
Weltregierung bedient. Durch die gefammte Natur zeigt, fich 
ein ewiged Geſetz der Gottheit (vouos didrog Ftod), welches 
die Stüge und ewige Grundlage der Welt if, Allem Maaß 
und Ziel und Ordnung gibt, bie einzelnen Elemente in gegen: 
feitiger weifer Beſchraͤnkung krhält, AÄlles zufammenhält und 
zwifchen den flreitenden Kräften ald ein Wermittelndes (uedo- 
Eros) eintritt, de plaht. Noe 6. %. Diefe Sabung (Heouos), 
diefes göttliche Gefeß der Natur (Heiog vouos) ift identifch mit 
dem opodog Aoyos" de mundi opif. 6. 50., der das Band 
(Seouoe) ift, welches alle Theile des AU zufammenhält (ov- 
vers: Ta com navra) und verknüpft (apiyyer) und verhin: 
dert, daß fie fich auflöfen oder zergliedern, de prof. 6. 20. — 
deſſen fih der Weltregierer bedient wie eined Steuerruders 
(xudaneo oiaxog), um Alles zu lenken, de migrat. Abr.$. 1. 
Ringsum bdurchfreifet der Logos die Welt, ver große Haufe 
nennt ihn den Zufall (ruxn), in verfchiedenen Städten, DBöl- 
tern, Gegenden ertheilt er dem Einen Died, dem Andern Sea 
ned, Allen was ihnen zukommt, nach den verfchiedenen Zeiten 
ed verfchieden beftimmend (eAAurron), So leitet er die ges 
fammte Welt auf das pollflommenfte, wie einen einigen Etaat 
(va 03 ul molıs 7 olxovusvn Nüou Tv &piorım nokırsuv 
&yn Önuoxoeriay), quod Deus 8. imm. $. 36 f, Alle Theile 
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der Welt, die himmlifchen wie die irbifchen, leitet Gott, der 
Hirt und König, wie eine Heerde nach Recht und Geſetz, in- 
dem er ihnen den richtigen Verſtand (Aoyov), feinen Erſtgebor⸗ 
nen, vorfeßt, welcher die Sorge für dieſe heilige Heerde als 
Stellvertreter ded großen Königs überninimt, de agric. $. 1%. 
vgl. Euseb. praep. ev: vi, 13. Dur‘ den Logos gab 
ſich Gott den Sfraeliten fi Ötbar zu erkennen ; an ihn hat man 
daher zu denken, wenn im Gefege von Erfcheinungen Gottes 
in der Geftalt eined Engels oder Menichen die Rede iſt; denn 
fo wie die Menfchen die Sonne nur in Gegenſtänden, worin 
ihr Strahl ſich bricht; anſchauen koͤnnen, fo können fie auch 
die Gottheit nur in ihrem Bilde,‘ dem Logos, wahrnehmen. 
Daher nennt Philo den Logos üyyelov Yeov, de somn. t: 
$. 41., vgl. de Cherub. $. 1., oder auch dexayysiov, den 
Erzengel,-quis rer. div. baer. $. 42., de ling. conf. $. 28: 
(6 &yyehog nossfßvrarog, wg aaa: In diefer Wirk: 
famkeit unter den Menſchen übt er zugleich das Amt eines 
Vergelters: er ift es, welcher den Freunden der Tugend bilft 
und ihrien jegliches Heil (owrholev nüvrein) ertheilt ‚auf die 
Miderfacher aber Verberben und Untergang ergießet, de somu. 
1, 15. 

6) Der Logos iſt der Lehrer der Menfchen und in 
dieſer Hinſicht wird er bei Philo öfters mit der göttlichen Weis⸗ 
heit als Erzeugniß derſelben in Zuſammenhang geſetzt oder auch 
mit ihr verwechſelt. In der Stelle quod det. pot. etc. $. 31: 
vergleicht er zuerſt bie copie Tov Heov mit dem harten $el: 
fen 3 Mof. XXXII, 13., aus welchem Milh und ‚Hönig 
d. i. himmlifche Narung, wodurch gottgeliebte Seelen zu allem 
Guten geführt werden, ausfließt; und fügt dann hinzu: eben 
diefe Himmeldnahrung werde fonft von Moſes duch das Manna 
fynonymifh (dvvöorvulg xoouevog) bezeichnet, weldhes Mannd 
der göttliche Logos ſei. Ebenfo vergleicht er de prof. $. 25: 
den Logos (6500 Heob) wieder mit dem Manna, nennt ihn 
eine himmlifche Nahrung (ovdeweog Toon); dad Himmeldbrot 
(&orog &x tod ovewwov), 2 Mof. XVI, 4.; und läßt von ihm 
alle Arten von Zucht und Weisheit (mdoaı niuıdein: xul 00- 


ic) ausfließen; gleich darauf aber fagt et, daß es die bimm: 


lifche Weisheit‘ (wiFEgLog opla) ſei, welche Gott auf edle 
und bie Eontemiplation lebende Seelen ergieße. Doch findet 
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ſich auch eine ſchärfere Unterſcheidung: der Logos wird vergli⸗ 
chen mit der allgemeinen Tugend oder der Tugend als Ein⸗ 
beit, als ein Ganzes betrachtet (yevızıy aoern), geht aber als 
folhe aus von der göttlichen Weisheit (Lxmogeverue &x Trs 
tov Heov oopies), ‚de leg. alleg. I, 19., wie aus einer 
Duelle geht er aus ihr, einem Strome ähnlich, hervor und 
tränkt und beneget die himmliſchen Erzeugniffe tugendliebender 
Seelen, de somn. II, 37., feine eigenthümlichfte Heimath, fein 
Baterland (mars) ift das göttliche Wiſſen (dmvornun "eov), 
de prof. 6. 14 f. — Defter wird aber diefe Belehrung dem 
Logos. allein zugefchrieben. Der göttliche Logo8 (Aoyos und 
Aöoyoı Hsov abwechfelnd gebraucht) ift ed, welcher die Menfchen 
das Beſte Fennen lehrt und dad, was zu jeder Zeit dad Nüß- 
lichfte ift, de somn. L, 1%; er begegnet der Hagar in ber 
Wüſte, fie unterweifend was zu thun fel (naowveoes & xon)» 
de prof. &. 1. Sol er aber auf diefe Weife einwirken auf 
die Seele, fo muß fie zuvor dem Vertrauen auf ihre eigene 
Einfiht entfagen. So lange fie die himmlifchen und intelli- 
giblen Dinge glaubt dem Sinne mwahrnehmlich und begreiflich 
machen (wloImta — xuralaußavev) und die himmlifchen 


Regionen betreten zu können, bleibt der Logos fern von ihr: 


wenn fie aber ihre Schwäche erkennt, wenn fie auf fich felbft 
verzichtet (duvryv danoywooxovoa) Und auf den von außen 
Hinzufommenden harret (rov Enıporrorre EEndenr avaus- 
vovor); dann begegnet ihr hülfreich der Logos, wohnet ihr 
bei (£pedoog) und leitet fie zur Tugend (Zoxnrns), de somn. 
I, 19. Wenn nun aber Philo diefelbe Wirkung der Unter- 
wetfung und Belehrung des Menfhen audh dem nvevun zu= 
fchreibt, von welchem die Iautere Weisheit (cxcnocerogß Euornun), 
beren jeglicher wahrhafte Weiſe theilhaftig ift, (de gigant. $. 5.) : 
fo fchließen fi) auch hier, wie im B. der Weish, die drei Ideen 
des göttlichen Verſtandes, der Weisheit und des Geifted eng 
an einander, 

7) Der Logos ift Hoherpriefter (aoxıoevs). Ald ber 
wahrhafte SHohepriefter ift er Tündenfrei- (zusrorug xui 
anapidekrog navrös Eueprnuctos), fo lange er in der Seele 
lebt (Eng Mo 6 deowrarog ovrog Aoyog 7 & wur), ift es 
unmöglich, daß fie in Sünden verfale. Daher muß man wün⸗ 
fen (oder bitten, evreode:), daß diefer Hohepriefter in ber 
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Seele leben möge, de prof. 20. 31. Die priefterliche Mitts 
kerfchaft ded Logos aber wird auf folgende Weife befchrieben: 
Er flehe in der Mitte (usdogsog) zwifchen dem Gefchöpfe (zo 
ysvousvov) und dem Schöpfer (Tor. nengnzore); er. fei Für⸗ 
bitter (urn), welcher beftändig für die Sterblihen Sorge 
trage (xnpœivovu toũ Ivorrov) bei dem Unfterblichen (noog zo 
KpFeorov),-und der Gefchäftöträger oder Unterhändler (moec- 
Peveng) des Herrfcherd bei feinen Unterthanen, Da er weder 
unerzeugt (£y&vvnros) fei, wie Gott, noch auch erzeugt (yer- 
vnros) wie wir, fondern in dee Mitte zwifchen beiden Aeußer- 
fien (u£oog zov &xowv) ſich finde, fg könne er beiden Bürg- 
Schaft ftellen (öumpsvew) ober zwifchen beiden vermitteln; von 
dem Schöpfer die fefte Zuficherung (miorıg) ermitteln, daß er 
nicht das ganze Gefchlecht vertilgen oder verwerfen wolle, bei 
dem Gefchöpfe aber die freudige Hoffnung (sveAmoriev) weden, 
daß der gütige Gott feine Anliegen (76 iösov &oyow) niemals 
überfehen werde, fo daß er dem Gefhöpfe Friede ver- 
Fündige (dnıxyovxsverer ra elonvare) von Gott dem ewi: 
gen Friedenbewahrer (eiorvopvies), welcher den Krieg aufzus 
beben befchloffen habe, quis rer. div. haer. $. 42. Des 
Sohnes, diefes vollendeten Zugendhaften, müſſe man fich noth« 
wendig ald eines Anwaldes (nagoxxIyrog) bedienen, um Ver⸗ 
zeihung der Sünden (eugprruerov auınoreiev) und ber reich⸗ 
lichſten Güter Mittheilung zu erlangen, de vita Mas. II, 14, 


8. 92. 
Berwandte Hypoftafen bei den Targumiften und Kabbaliften. 


Sn den jüdifchen Schriften aus dem Zeitalter der Apoſtel 
und der nächften Seitfolge herrſchen Vorftelungen, welche ſich 
nahe an diefe Hypoftafen der Apofryphen und Philo's anfchlies 
en und daher zur Erläuterung benutzt werden fünnen. In 
den Targums findet man häufig ein Wort Gottes, NO 
7 erwähnt, und zwar meiftens da, wo im Hebräifchen Gott 
jelbft genannt wird z. B. 1 Moſ. XX, 3. ftatt AIR NN 
MOROTIMD NRON. Diefed Wort iſt demnach eine bloße 
Umfchreibung für die Gottednamen, welche aus ber Scheu ent: 
ftand, die Gottheit unmittelbar felbft zu nennen, und darf da= 
ber wohl nicht ald eine Hppoftafe genommen werden; jedoch 
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zeigt ed, wie fehr man zur Zeit Ehrifli und ber Apoflel an 
die Bezeichnung Wort Gottes für das göttliche Weſen felbft 
{don gewöhnt und wie fehr biefelbe in den herrfhenden Sprach⸗ 
gebrauch übergegangen war. 

Näher an den philonifchen Logos fchließen fich die Philos 
fopheme der kabbaliſtiſchen Schriften Sohar und Jezirah an ”e). 
Diefe geben von ber pantheiftifchen Anfiht aus, daß Gott im 
Urbeginn das Eind und Alles oder das allen Raum Erfüllende 
gewefen fei und nennen ihn deshalb FD IN, den Unendlichen. 
Um die Welt zu ſchaffen, zog fich dieſes Allwefen in ſich ſelbſt 
zurück und bildete fo um ſich her einen leeren Raum, in wel- 
chen es einen Strahl aus fich felbft fallen ließ, aus dem der 
Sıftgeborne Gottes wurde, welcher durch jene Ausflrahlung 
unzertrennlich mit Gott verbunden bleibt. Ihn bezeichnen fie 
dur die Namen: der erfie Adam (ſpp17 DIN), das Licht aus 
dem Lichte, der Geiſt der alle Lebendgeifter in ſich faßt, Das 
erfte unter den Gefchöpfen und der Schöpfer der gefammten 
übrigen Welt. Zuerft geben von ihm aus die zehn Sephi- 
roth 2), Zahlen, Genealogieen, dann vier verfchiebene Arten 
von Welten von verfchiedenem Grade der Vollkommenheit, von 
welchen die Sonnenwelt mit ihren Geſchoͤpfen die niedrigfte iſt. 
Diefe Welten haben aber Feine Eörperliche, fondern nur eine‘ 
geiftige Realität, fie find idealiſtiſch zu faffen al3 Bilder, welche 
ber göttlihe Strahl durch Brechungen und Abftrahlungen bil- 
det und die nichts für fich felbft find. Zur Erläuterung chriſt⸗ 
licher Vorftelungen find befonders die zehn Sephiroth benugt 
worben und über fie muß daher noch Einiges erinnert werden. 
Ihre Zahl ift gleich der Zahl der Attrikute, welde im X. T. 
der Gottheit entweber beigelegt oder doch von den Kabbaliften 
auf fie bezogen werben, z. B. aan, 702, TON, 
Um nun die Vereinigung biefer Attribute in der göttlichen Ein- 


28) Vgl, Horn, über bibliſche Gnofis. Hannover 1805. ©. 404428. 
27) Die Zahl von zehn Sephicoth wählten fie, weil in ihr die beiden 
‚ heiligen Zahlen drei und fieben enthalten find. Schon Weich. VIL, 22. 23. 
wird auf bie Bereinigung diefer beit & Zahlen ein Werth gelegt, enden dort 
dreimal fieben Attribute der göttlichen Weisheit zuſammengeſtellt werden. — 
Ueber die Sephiroth vergl. vor allen andern Camp. Vitringa, iss, de 
Bephirvth Kabbalistarum in feinen Observatt, es. Tom. I. L. I. c. 2. 
p. 125 sqg. und Eichhorn, über die Perfonificationen der en 
Gottes unter den fpätern Juden — in f. allgem. Biblioth, Bd, II. ©. 191 ff. 
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heit deutlich zu machen, ſtellten ſie dieſelben in Zeichnungen 
oder Tabellen dar, in welchen ihr Zuſammenhang durch Linien 
und Kreiſe anſchaulich gemacht, fie ſelbſt aber nach dem Vers 
bältniß der Glieder des menfchlichen Körpers georbnet wurden 28), 
Um bierbei aber zugleih ihre Beziehung auf dad Eine gött« 
liche Wefen zu zeigen, festen fie unter jede Sephira einen alt= 
teftamentlihen Gotteönamen, 3. B. unter NEIN den Namen 
1, unter 7272 den Namen MM u. f. w. Diefe Sephiroth, 
welhe man mit den Aeonen ber Gnoftifer vergleichen Tann, 
werden aber zugleich hypoſtatiſch gedacht als Erzeuger einer 
Weltenreihe oder mehrerer Welten, welche flufenmeife auf ein- 
ander folgen, und zwar find fie nicht bloß in Beziehung auf 
bad göttliche Urwefen als Hypoſtaſen feiner Eigenfchaften zu 
faffen, fondern auch in befonderd unmittelbarer Beziehung auf 
den Adam Kadmon. Aus biefem gehen fie unmittelbar hervor, 
in ihm find fie zundächfi vereinigt und erft durch ihn, welcher 
ein bloßer Abglanz (eine Ausftrahlung) ded göttlihen Urweſens 
ift, auch in diefem letzteren felbfl. Da diefer Erfigeborne aber 
unter dem Bilde eined Menfchen (ald Urmenfch) gedacht wurde, 
jo wählte man die menfchliche Geſtalt, um nad ihr bie Ge 
phiroth anzuordnen, Das Urbild der Menfchheit vereinigt alſo 
in der Kabbala auf eine aͤhnliche Weiſe den Inbegriff der gött⸗ 
lichen Attribute, wie der philoniſche Logos. Man theilte die 
Sephiroth ab in die drei oberen: Krone, Weisheit, und 
Verſtand; und in die fieben unteren: Größe, Macht, Pracht, 
Sieg, Ehre, Grund und Reich, Jene fand man in den: drei 
fahen Beziehungen, welde der Gottesname MM ausbrüden 
foßte (der war, ift und fein wird), dieſe aber in ef. ‚AT, 
2. 3., wo man fieben Geifter Iehova% unterfchieb und Ihre 
Bezeichnungen in den Fabbaliftifchen Baum aufnahm, . 

Beziehungen auf dieſe kabbaliſtiſchen Philoſopheme enthaͤlt 
die Offenb. des N. T. in dem Gruße von dem, welcher war 
und ift und fein wird, und feinen fieben Geiftern, Kap, I, 4., 
fo wie auch Kap. V,1%. in der Nebertragung der fieben goͤtt⸗ 
lichen Herrlichleiten auf. das Gotteslamm oder den göttlichen 
Logos. Auch fehon in der alerandrinifchen Ueberfegung fcheint " 
Hab, III, 5. eine Spur. von der Einwirkung der helleniftiichen 

29) Bol, die Tafel bei de Wette, bibl. Theol. $. 263. diägl. Vitringa 
1.1 ©. 136. und bie Abbüpung ©. 143. 





— 4108 — 


Speculationen über den Logos zu verrathen, indem die LXX. 
den Aoyos (ZT) vor dem-erfcheinenden Gotte einhergehen laf- 
fen, während nah dem Uxtert die Pefl oder das Verderben 
(27) vor ihm berfchreitet. 


5. 93. 
‚Quellen biefer BVorftellungen. 


Die Auffaffung des BVBerhältniffes der Gottheit zur Welt 
als Hypoſtaſe oder Concretum, welche fich unter den Juden 
fo allgemein verbreitete, floß zum Theil aus einigen ſchon im 
Hebraidmud, befonderd in dem falomonifchen Spruchbuche ge⸗ 
gebenen Andeutungen. Aber fie kann daraus allein nicht er⸗ 
Färt werden, denn zu den Philofophemen von einem hypoſta⸗ 
tischen Worte Gottes und einem Urbilde der Menfchheit in 
Gott, von einer Idealwelt, aus welcher die Sinnenwelt fließt, 
konnten bie Denkmäler des Hebraismus auch nicht die entferns 
tefte Veranlaffung geben. Diefe Vorftelungen verrathen einen 
ausländifchen Urſprung, der fich in den Philofophemen, welche 
por allen andern auf die fpätern Nuben einmwirkten, oder in 
den Dogmen ber perfifhen Religion und ben Zehrfägen ber 
platonifhen Philofophie zu erkennen giebt. Schon $. 75. ift 
bemerkt worden, daß auch die perfifche Religion ein ſchaf⸗ 
fendes Wort ded Omuzd, Honover genannt, durch welches Als 
led hervorgebracht werde, unterfcheide und ald eine Hypoftafe 
behandle. Honover war früher, ald alle von Ormuzd geſchaf⸗ 
fenen Wefen (Izeſchne Kap. XIX. bei Kleuker Bd. J. S. 107.); 
Honover murde von Ormuzd gefprochen und alle reinen We: 
fen, die find und gewefen find und fein werben, find dadurch 
gemacht und in Ormuzd Welt gekommen (daf. ©. 108.); durch 
daffelbe ift die Macht des Böfen, Ahriman, bekämpft worden, 
fo daß Ormuzd die Schöpfung fortfeßen und vollenden Tonnte 
cdaf, ©. 109. Vendidad-Sade XIX. b. Kleuker Bd. I. ©. 
375.); Honover ift dad allgemeine Reinigungsmittel, alles Ente 
weihete wird durch daſſelbe wieder geheiligt (Vendidad-Sade 
XI: b. Kleuker Bo, II. S. 356.); Honover iſt Eins mit 
der Seele des Drmuzd (die Intelligenz bed Ormuzd.) Ven⸗ 
bivad-Sade XIX. b. Kleufer II. ©. 377,)5 durch Honover 
wird zulegt der völlige Triumpf des DOrmuzb über Ahriman 
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herbeigeführt (Bunzdehefh I. b. Kleufer Bd. III. ©. 59). 
Die Hypoſtaſe ift jedoch hier noch nicht vollftändig ausgebildet, 
Honover erfcheint mehr al& der wirkſame Wille ded Ormuzd 
(die reine Begierde, nach Anquetil), weniger ald eine von ihm 
unterfchiedene Subſtanz; Ormuzd, wiefern er in Güte fchaffend 
und wirkſam ift, wird zu Honover, Ormuzbwort. Zend =avefte 
kennt ferner einen Urmenfchen, Kajomorts, welcder aus ber 
Seele des Urftiered hervorgeht (Bun-deheſch IV. b. Kleuker 
III. &. 66., vgl. die Anrufung deffelben Vispered XXV. b. 
Kleufer I. ©, 167. u, 104. Szefehne XIV.). Aber diefed Pro: 
totyp der Menfchheit erfcheint dort immer verfchieben von Ho⸗ 
nover und wird nicht, wie bei Philo und den Kabbaliften, 
identiftcirt mit der göttiichen Weltidee oder dem Erfigebornen 
ber Schöpfung. 

Aus der platonifhen Philoſophie hat beſonders bie 
Ideenlehre auf die Bildung der Vorſtellungen des Judaismus 
eingewirft. Auch Plato unterfcheidet, wie Philo, die Sdeals 
welt von ber realen Welt. Sene umfaßt den Inbegriff der 
Urbilder über Dinge, wie fie im göttlichen Verſtande vereinigt 


. find; nur diefen Ideen fommt ein wahrhaftes Sein zu und zu 


ihnen ſich zw erheben, ift der letzte und höchfte Zweck der Phi⸗ 
loſophi alle Dinge find nur, in wiefern fie der göttlichen 
dee und in ihr Eins mit Gott find, und nad diefen Ideen 
bat Gott die wirklichen Gegenflände gebildet 29), Won dem 
göttlichen Verſtande (Aoyos) reden aber die Platoniker gleichs 
falls wie von einer Hypoſtaſe; er ift ed, welcher die Welt anz 
geordnet hat (ds &rafe row xoouon) 30), 

29) Die Hauptftellen find de Bepubl. VI. p. 507. B. 511. A., Ti- 
maeus p. 51 E. 52 A., vgl. damit bie Urtheile über die platonifche Ideen⸗ 
Ichre bei Euseb., praep. ev. XV, 18. und eine Zufammenftellung derfelben 
mit der philonifchen daſ. XI, 23. 24. 

3) Epinomis p. 886. vgl. Euseb., praep. ev. XI, 16. Eine Vers 
gleichung der platonifchen Lehre mit dem philonifchen Logos daſ. XI, 1%, 
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Zweite Abtheilung. 


Die Lehre von den vernünftigen Geſchöpfen und 
ihrem Verhältniß zum göttlichen Weſen. 





Erſter Abſchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Himmelsbewohner. 
s. 9. 
Allgemeine Vorerinnerungen. 


Schon der Hebraismus hatte vernünftige Himmelsbewoh⸗ 
ner (Drds 92 ‚DI2N2M) gekannt, welche über den Menfchen 
erhaben find, aber von Gott abhängig und ihm dienſtbar ge- 
dacht werden müſſen. Diefe Wefen ließ er meiſtentheils da 
wirffam fein, wo die Gottheit ihren Willen den Menfchen of- 
fenbart; fie gelten ald Träger der göttlichen Befehle an bie 
Menfchen, ald Werkzeuge oder Vermittler der göttlichen Offen: 
barungen und zugleich als, Volfireder der göttlichen Befchlüffe. 
Indeſſen wurde kein großes religiöfes Gewicht auf dieſes Dogma 
gelegt; jene Boten oder Engel Gottes erfchienen in einer fo 
unbeflimmten Haltung, in ber Behandlung ihrer Erfcheinungen 
ließ ftch fo viel freie Abwechfelung wahrnehmen, daß man vor⸗ 
audfesen muß, fie haben mehr einer bewußten Spmbolif, als 
der Weberzeugung und dem Glauben angehört. Sie erfcheinen 
auch im Hebraiömus immer ald reine felige Naturen, obmohl 
fie im göttlichen Auftrage auch Strafgerichte vollziehen, von 
böfen Geiftern fanden ſich eine oder unfichere Spuren, . Im 
Judenthume hingegen zeigen fich in biefer Lehre Drei wefent: 
liche Beränderungen : 

1) Diefe höhern Geifterwefen werben beflimmter gefaßt, 
in Glaffen und Rangordnungen unterfchieden ‚ihre Tracht und 
Geftalt wird genauer befchrieben und fie erhalten ihre Eigenna- 
men und eigenthümlichen Gefchäfte. 

2) Sie erfcheinen mehr als die Werkzeuge in der göttlichen 
Weltregierung, ald daß man fie, wie im Hebraißmus, als 
Träger der göttlichen Offenbarung fich dächte. 

3) Es bildet fih die Vorftellung aus von böfen Engeln 
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(deuuovıe), an deren Spige ein eigenes Oberhaupt, der Satan 
ol, Widerſacher) ſteht. Hiernach muß die Darſtellung dieſer 
Lehre nothwendig in zwei Fhfönitte zerfallen, 


Erſtes Hauptfiäd. 
Angelologie. 
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Borftellungen der jüngern Bücher des A. T. und ber palaͤ⸗ 
ftinenfifhen Apofryphen. 
. Neben dem alten Namen —RX8 fand ſich ſchon im He⸗ 
braismus Pſ. LXXXIX, 6. DW ald Bezeichnung der En- 
gel. Im Judenthume nun, wo man. eines Namend bedurfte, 
durch den die guten Engel genau von den böfen unterfchieden 
werden, ift der Name Heilige in herrfchendem Gebrauche, 
Zach. XIV, 5., Dan. VIII, 13., halt. Wan, PUR, Dan. 
IV, 10. 14. 20., 02 @yıor rov Heov Tob. VI, 15., 02 
&yıcı ayyekoı, Kap. XI, 14., 02 ayıoı, Sir. XLV, 2. Auch 
ber alte Name Gottesfi obn, "pbenz fommt nöd; vor Dan. 
IH, 35. Bloß im B. Daniel findet fih der Name Py #4) 
Kap. IV, 10. 14. 20., bei den LXX, durch &yyslog, bei 
Symmagus und Yquilas durch &yonyopog überfegt, Letzteres 
ift auch fpäter bei den Chriften 32) die allgemeine Bezeichnung 
der Engel, in den Pfeudepigrapben. ded A. T. aber wird den 
böfen Engeln, welche die Nachkommen Seth's verführten, dies 
fer Name beigelegt 33). — Bloß dad Judenthum kennt Eiz 
gennamen der Engel, welche fämmtlich bedeutungsvoll ers 
fcheinen. Insbeſondere kommen folgende vor: 1) Gabriel 


31) Abzuleiten vom Stamme My erwachen. Die Engel follten hiers 
durch als Schutzwaͤchter über die Seelen bezeichnet werben, wie die fieben 
Amfchaspands in der perfifchen Religion, Vgl. Bend = Avefta nad) Kleuker IL. 
©. 194. 257. | 

32) Vgl. Clem. Alex., Paedag. II, 9. p. 185. ed. SyIh., über Ephraem 
Syrus ſ. Michaelis zu Castelli lexic. syr. p. 649. | 

33) So im Buche Henoch b. Fabricius, Cod. pseudepigr. V. T. I. 
p- 179 sgg., wo biefer Roman am ausführlichften erzählt ift, und im Tex 
ſtamente des Ruben, daf. I. p. 529. ag. 
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Ex}, Mann Gottes), Deuter himmliſcher Geſichte und 
Dffenbarungen bei Dan, VIII, 16. IX, 21. 2) Michael 
ON2W, wer iſt wie Gott), Vorfleher und Beſchirmer des jü- 
diſchen Volkes, Dan. X, 13, 21. XII, 1. 3) Raphael 
(82, gelind, gütig ift Sort) der fchüßende Engel des Tobias, 
Tob. II, 17. IX, 5. XII, 15 

Die Sefammtheit ober der Berein der Engel wird, mie 
im Hebraißmus, gedacht ald der himmliſche Rath Jehova's. 
Wenn Jehova auf feinem Throne fit, fo ſtehen die Engel um 
ihn ber, er pflegt Rath mit ihnen, bedient fich ihrer bei feinen 
Gerichtsſprüchen und trägt ihnen die Vollſtreckung der gefaßten 
Sentenz auf, HiobI, 6ff. IL, 1 ff. 2 Chron. XVIII, 18 ff. Dan, 
Vo, 9.10. In diefer himmliſchen Rathöverfammlung werden 
ſ ieben Engel als Borfiger auögezeichnet, fie heißen die er: 
ften Fürften, Mi&d DET, Dan. X, 13., fie haben das 
Recht ded unmittelbaren Zutritt zu dem Himmelslönige (sig- 
nogsvovrae &vonıov tus Öosng rov dyiov) und das Gefchäft 
die Gebete der Frommen vor Gom zu bringen (noogavape- 
govor Tag npogevxas Tau ayiov), Xob. XI, 12. 15. vgl. 
Offenb. VIIL, 2.; wahrfcheinli hat man an fie auch bei den 
fieben wachenden Augen Gottes, Zach. IN, 9. IV, 10. (vgl. 
2 Chron. XVI, 9.) zu denken. Diefe fieben Engelfürften find 
analog den fieben Amſchaspands der mebifch = perfifchen Religion, 
welche dort den Thron des Lichtlönigd umgeben und. denen in 
ber perfifchen Staatöverfaffung, welche ein Abbild dieſer himm⸗ 
lifchen Hofhaltung des Ormuzd fein follte, die fieben vertrau- 
teften Räthe des Königs entfprechen, die allein dad Recht hat: 
ten, zu jeber Zeit vor dem Könige zu erfcheinen, Eſth. I, 10. 
14., Serobot III, 84. 

Die Erfheinungen der Engel erfolgen nicht auf eige: 
nen Antrieb, fondern wenn fie Aufträge und Befehl dazu von 
Gott erhalten haben, Tob. XII, 18. Sie erfcheinen zwar in 
menfchlicher Geftalt, aber Alle an ihnen wird zum Wunder: 
baren gefteigert, Dan. VIEL, 15. 16. Der Engel des Daniel 
hat einen Leib wie von Chryfolich, ein Angefiht wie der Blitz, 
Augen wie Feuerfadeln, Arme und Füße wie von geglättetem 
Erz, Kap. X, 5. 6. und Daniel verliert die Befinnung über 
die ungeheure Eriheinung, Kap. X, 8. 9.; 1 Chron. XXI, 
16. 30, vgl. 2 Sam. XXIV, 16, fteht der Peſtengel zwifchen 





Himmel und Erbe und hält ein bloße Schwert in feiner aus⸗ 
geredten Hand. Gewöhnlich find fie in feine Leinwand (Byfs 
fus, die Tracht der Priefter) gekleidet, Dan. X, 5. XII, 5. 6.; 
von Flügeln der Engel ift nicht ausdrüdlid die Rede, doc) 
heißt es vom Engel des Daniel IX, %1., er fei herbeigeflogen 
(Ayp) vgl. Sef. VI, %. 6. Aber wenn fie auch die Geftalt 
eine menfchlihen Körperd an fich tragen, ſo haben fie doch 
feinen wirklihen Körper, fondern nur eine Scheingeftalt, fie 
effen und trinken nicht und es ift eine bloße Erfcheinung (oow- 
os), welhe man in ihnen wahrnimmt, Xob. XII, 19. Die 
Gefhäfte, welche den Engeln aufgetragen werden, find ver⸗ 
fchieden. Der Raphael im Tobias hat ein dreifaches Gefchäft, 
. er fol den alten Zobiad heilen, die Ehe zwifchen dem jungen 
Zobiad und der Sarah bewerfftelligen und Asmodi, den böfen 
Geiſt, bannen und feffein, Kap. III, 1%. Sonft werden ihs 
nen folgende Gefchäfte beigelegt: 

1) Schuß und Rettung der Srommen, aber noch eben fo 
allgemein, wie im Hebraiömus, Bar. VI, 7. &ob.V,%1. Die 
Lehre von eigenen Schugengeln, welchen die beflimmte Sorge 
für den Einzelnen übertragen würe, iſt dem Judaismus noch 
fremd, wohl aber gibt e8 Schußengel, welche den einzelnen Län⸗ 
bern vorgefegt find. So iſt Michael Schugpatron der Juden, Dan. 
X, 13. 31. XII, 1., auch Perfien und Griechenland hat ſei⸗ 
nen eigenen Engel als Schutzpatron, Kap. X, 30. Diefe 
Vorſtellung findet fich fehon bei den LXX., melde 5 Mof. 
XXX, 8. überfegen Eornoev (Heog) open Edvav ara 
Goı$Yu0ov ayyEilov Hesor, Os „2 "509)) er be⸗ 
flimmte die Gränzen der Völker nach der Anzahl des Engel 
Gottes. Die Erfcheinungen wunderbar rettender Engel find 
filten, aber wo fie vorfommen, ziemlich abenteuerlih. Der 
Engel, welcher die drei Gefährten des Daniel rettet, löſchet 
dad Feuer im Glutofen aus, Gefang der drei M., V. 25.5 
Daniel hat diefelbe Erfcheinung, Kap. II, 25. aber nicht den 
wunderbaren Zufaß; ein anderer Engel faßt den Propheten Ha= 
bafuf bei den Haaren und verfegt ihn durch die Lüfte nach 
Babel, um dem gefangenen Daniel Speife zu bringen, Bel 
und Drachen V. 34. 36, 

2) Die Engel find Richter der Menfchen, Zach. II, 1. 3. 
und bilden unter dem Vorſitze Gottes das himmlifche Gericht, 
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Dan. VII, 9. 10. IV, 14. Hiermit hängt es zufammen, 
wenn ihnen ein Antbeil an der Gefebgebung auf Sinai zuge: 
fehrieben wird. Die dltefle Spur davon findet fich bei den 
LXX., welde 5 Mof. XXXIII, %. Gott ‚zur Geſetzgebung auf 
Sinai — laſſen dx 3 avrov Ayyzkoı ner al- 
rod (MMIS wahrfcheinlich audzufprehen MIN, Starke) 
Bon diefer VBorftelung, auf weldhe im N. T. Öfterd hingewie 
fen wird, (vgl. Apg. VII, 53. Sal, IH, 19. Hebr. II, %.) 
finden fi in den talmudifchen Schriften viele Spuren. Vgl. 
Wetſtein und Schöttgen zu Gal. III, 19. 

3) Die Engel find aber auch bie Vollſtrecker der Urtheile 
des göttlichen Gerichtd und vollziehen insbeſondere bie Strafge 
sichte; fo über Sanherib, 2 Chron. XAXXII, 31. Sir. XLVII, 
31. 1 Macc. VII, 41., über die verläumberifchen Aelteften, 
Sufannnd 55. 59. So auch die nvevunıe & Eis &xdbenow 
&rriorei, Sir. XXXIX, 38. vgl, Testam. Levi b. Fabri- 
cius 1. 1. 1. 547. 

4) Die Engel deuten die himmlifchen Geſichte und Offen: 
barungen den Propheten. So der Engel bed Zacharias I, Hf. 
19 f. 1,3. 4. V, 5. 10. 11. VI, 4. 5. und der Engel 
Babriel dem Daniel VIIL, 16, IX, 21. 232. 

Ungewiß ift es, ob einem Engel auch daS Gefchäft zuge: 
wiefen wird, auf den Meffiad vorzubereiten. Mal. III, 1. 
beißt es zwar, daß Gott feinen Engel vor dem Meſſias ein- 
berfende, da aber Kap. III, 33. (IV, 5.) dafür geforgt wird, 
daß Bolt Eliad, den Tpisbiten, vor dem Meſſias herfenven 
wolle, fo fcheint Ixdn Kap. Il, 1. in der allgemeinen Be: 
deutung, Abgefandter, Gefadter; Bote Gottes genommen 
werden zu müflen. 


$. 06. 
Borftellungen bes Zofephus und ber jüdifchen Secten. 


Joſephus redet von Engeln in_feineer Archäologie 
nur da, wo ihn die in den Quellen feiner jüdifchen Gefchichte 
vorkommenden Angelophanieen nöthigten, diefelben zu berüh- 
ren. Indeſſen behandelt er biefe Engelderfcheinungen jo frei 
und willkürlich, ald lege er ihnen feine biftorifche Bedeutung 
bei: Wenn 5. B. 1 Mof. XXIL, 11. der Engel Jehova's bie 
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Aufopferung des Iſaak verhindert, fo läßt fie Sofephus I, 14, 
4. durch Gott felbft verhindert werden, ohne des Engels zu 
erwähnen. Sn Jakobs Traume läßt er nur oweıs CEUVOTEOOP 
7 wara avdgunov piow Eyovouı an ber Leiter aufs und 
abfleigen, während die Urkunde der Engel Gotted erwähnt I, 
19, 1.5; ebenvaf, I, 19, 9. übergeht er die 1 Mof. XXXI, 
11. erwähnte Engelerfeinung: ebenſo läßt er II, 12, 1. den 
nah 2 Mof, IL, 3, aus dem Dornbufche redenden Engel weg 
und erwähnt bloß, daß eine Stimme aus bemfelben hervorges 
en feis mo Richt. II, 1 ff. eine Engeletieinung, ba ift 
ei ihm V, %, 7. bloß ein Orakel (70 Heiov avaıpsl so, 
YarıV). Na 1 Kön. XIX, 5. 7. iſt ed ein Engel, welder 
den Elia auf wunderbare Meife nährt und zur Reife für viers 
zig Tage ſtaͤrkt; Joſephus erzählt VIIL, 13, 7. den Vorfall 
ganz ald eine natürliche Begebenheit; Elias ſei eingeſchlafen 
und da ihn irgend Jemand geweckt habe (dıeyaiouvrog avrov 
tıog), habe er Speiſe vorgefunden, welche ihn. zur weltefen 
Reiſe nah dem Sinai geftärkt habe; flatt der Engelerfcheinung 
2 Koͤn. I, 3 ff. ſetzt er IX, 3, 1. wieder eine Theophanie 
(paveis Fr 0 Tov Eßoetow Beög "Hiie To noopaen ngogE- 
zafev airrh). Wenn in den Apofryphen die Gefährten des 
Daniel dur einen Engel gerettet werden, fo ſetzt Joſephus 
bloß Heig owLorreı mgoVvolg — DV yag Myaro To NÜg Al- 
zov, X, 10, 5. Dagegen gibt er da, wo die Urkunde eine 
Theophanie hat, wenn es ihm paßlicher dünkt, eine Angelo= 
phanie, fo in dem Kampfe Gottes mit Jakob, 1 Mof. XXXII, 
24—3%., wo nad I, 20, 2. ein Gefpenft (prraouẽe) mit 
Jakob Fampft und ihn befiegt; ja er geht hier fo weit, daß er 
auch den Namen "Iooaniog, welchen die Urkunde richtig von 
einem Gotteöftreiter erklärte, feiner Umänderung ber Erzählung 
gemäß deutet als Tov autıoravra ayyeip Feip. Weberhaupt 
nennt er gern nach griechifch=römifcher Weife die Engel par- 
teouerae, specträ: So I, 20; 1. V. 6, 2: von Gideon 
Yuvraouarog avro napeoravros, V, 8, %. von dem MWeibe 
bed Manoach parraous Enıpaivera v5 yuvaınl, wo er ſo⸗ 
gleich durch ayyerog zov Hsov erflärt. Die erſcheinenden En⸗ 
gel felbft befchreibt er als fchlanke fchöne Jünglinge; V, 8, %. 
vergleicht er den Engel, welcher dem Weibe des Manoach er: 
fhien, vervig xulo xul ueyaro, und das Weib bemerkt V, 
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8, 3. 700 venvioxov To xallog xal To ulyedos — daB ifl 
foft, ald ob man eine homerifhe Theophanie Täfe! Aber die 
Engel find ihm auch wirklihe garraouere, bloße Erfcheinuns 
gen, welche keinen wirklichen Körper haben. So bemerft er 
T, 11, %. 3%) grade wie ber Verfaſſer des Tobias von feinem 
Raphael, die drei Engel ded Abrahamd hätten zwar zu efjen 
gefchienen, aber nicht wirklich gegeflen, wovon wieder die Ur: 
kunde nicht weiß, Die DIR 2 1 Mof. VI, 2. erklärt 
er, wie Philo, von Engeln und findet daher hier eine Ver⸗ 
mifchung der Engel mit den Menfchen, (moAlol yap ayyekoı 
zov Heov yuraıki ovuuyevres) 1, 3, 1. Endlich erfcheinen 
ihm die Engel xure Povinow tov Heod wirkſam V, 8, 2. 
grade wie im Tobias. Nur in wenigen Angelophanien fehließt 
er fich genauer an die Urkunde an, fo bei dem Engel ded Bis 
leam IV, 6, 8., vgl. 4 Mof. XXII, 22—35. und bei dem 
Deftengel, welden er grade wie im Buche der Chronik ſchil⸗ 
dert peoousvov due row aipe Ent va TegoooAvunx au uxee- 
ocv &onaoufvov VII, 13, 3. 

Die Sadducäer nahmen nah Apg. XXI, 8. ovrz 
EyysAov ovre nvevue an. Sofephus fagt zwar nicht ausbrüd: 
lich, daß fie die Engel verworfen hätten, aber er ift auch nicht 
dagegen und ihr Verwerfen aller mythologiſchen Vorftelungen 
macht dies fehr wahrfcheinlih. Won den Effäern bemerkt 
Sofephus de bello iud. II, 8, 7., daß fie viel auf die Na: 
men der Engel gehalten hätten, 


8. 97. 
Borftellungen der helteniftifhen Apokryphen. 


Im Buche der Weish. finden fi fo wenige Spuren 
der Engellehre, daß ſich über die Vorftelungen ihres DBerfaf: 
ſers Pein ſicheres Urtheil fällen läßt. Kap, XVI, 20. nennt et 
dad Manna Nahrung der Engel, roopn ayy&iow, um ed ald 
eine Himmeldnahrung zu bezeichnen; Kap. XVII, 4. 15. läßt 
er die Aegyptier dur gaourre oder yawraouara erſchreckt 
werden, wobei er, wenn wir den Sprachgebrauch des Sofephus 
berüdfichtigen, an Engelerfcheinungen könnte gedacht haben. — 


34) gl, Philo, de Abrah. $. 89. regüaorıov .... u &osiovras dods- 
Oyrwv nragkyew yarraclay: 
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Im 2. und 3.8, der Maccab, wird dagegen von den 
Engeln nur ald von Schußpatronen der Juden geredet, Gleich: 
wie. weiland unter Hiskia das aſſyriſche Heer des Sanherib 
durch einen Engel gefchlagen wurde, fo erfcheinen auch jetzt 
wiederum Engel, welche die forifchen Heere vor den Juden in 
die Flucht ſchlagen. Daß diefe Dichtungen aus der Erzählung 
von der Niederlage des Sanherib floffen, wird "aus der öfte- 
ren Anfpielung auf diefelbe wahrfcheinlich, vgl. 2 Macc. VII, 
19. XV, 32, 3 Macc. VL 5. Ein folder Engel heißt Dann 
ein guter Engel, ayados yyelos, 2 Macc. XL, 6. XV, 23,, 
oder ein ovuu&zros am ovgevov, Kap. XI, 10. Die Engel 
zeigten fi) dann aber auch in Priegerifcher Geftalt als Reiter 
auf Kriegsroffen, ald ſchöne Sünglinge (vewvier) in goldener 
Waffenrüftung (navoniig xovon), feltener in weißem Priefter- 
gewande (Aevay dodnrı). Zuerſt gehört hierher eine Angelo⸗ 
phanie, durch welche der forifche Feldherr Heliodorus gehindert 
wird ins Heiligthum zu dringen, indem zwei Engel ihn durch⸗ 
gäißeln, hernach aber den Betäubten wieder ind Leben“ zurück⸗ 
rufen, 2 Macc, II, 24 - 26. vgl. 33. 34. und V, 18.; 
ſodann Reiter, melce den Sudad in Schuß nehmen uud den 
Sieg über'den Feldherrn Zimotheus herbeiführen, Kay. X, 
29. 30.; ferner eine Erfcheinung, welche den Sieg über den 
Lyfiad vermittelt, Kap. XL, 8. 10.; endlich eine Angelopha- - 
nie in der Rennbahn zu Alerandrien, durch welche die darin 
eingefchloffenen Juden gerettet werden, als fie grade den Ele- 
phanten Preid gegeben werben follen, 3 Macc. VI, 18. Hier 
ift die Furcht und Schreden erregende: Eeſcheinung nur den 
Feinden, aber nicht den Juden ſichtbar. Aber auch ſonſt er⸗ 
blickt der Aberglaube der Geſchichtſchreiber am Himmel käm— 
pfende Schaaren, feurige Schwerter und Roſſe, in welchen er 
bedeutſame Vorzeichen und Prodigien wahrnimmt, vgl, 2 Macc. 
V, 3—4 
8.08. 

Dhilonifhe Angelologie 

Philo entwicelt feine Vorftelungen von den Engeln am 
ausführlichften in feiner allegorifhen Erklärung der Abfchnitte 
1 Mof. VI, 1—4. de gigantibus und 1 Mof. XVII, 
12 ff. de somniis I, $. 27.23. Er betrachtet die Luft als 
27 


4 
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den Wohnſitz untörperlicher Geiſter, vvxꝛ cooucstow Hia- 
cos’ de plantat. $. 4. Korı dd xura Tov don yurow dow- 
pero leocrurog xoo0g° de conf. ling. 6. 34. vvzos &00- 
perow oixos* de somn. I, 2%. So wie Gott nämlidy die 
Erde und dad Waſſer und das Feuer (nvolyova) mit leben 
den Wefen angefüllt habe, fo müſſe baffelbe auch bei der Luft 
um fo mehr der Fall fein, da fie dad Alles Befeelende ſei. 
Man dürfe dagegen nicht einwenben, daß dieſe Geifter der Luft 
dem Sinne nicht wahrnehmbar (wiodnoe un xararuuße- 
soueveu) feien, denn auch die menfchlidhe Seele fei unfichtbar, 
Diefe Luftbürger find unvergänglih (apdapro.), unſterblich 
(adavaroı), den Sternen an Anzahl gleich (do&peduoı Koroors). 
Indeſſen müffe man eine zweifache Gattung derfelben unter: 
fheiden: einige nämlich, welche der Erde zunächſt feien, (mo0s- 
yeıoraroı), würden von ben Körpern angezogen und laffen ſich 
in diefelben herab; nach Ablauf einer beflimmten Zeit verlafjen 
die veineren unter ihnen ben Körper gänzlich als ein Gefäng: 
niß und eine Feſſel für die Seele, die minder reinen aber keh⸗ 
ren mehrmals in benfelben zurüd. Davon nun fei eine an: 
dere Claſſe zu unterfcheiden, welche er die reinften und beſten 
(zedepuraroı xal. @oıoroı), bie göttlicher Gefinnung theil- 
haftigen (cuſfroxot zexias) nennt, frei von der Sehnſucht 
nach den irbifhen und Förperlihen Dingen; dieſe find Unter 
berrfcher (urxoxor) des allgemeinen Anführerd, gleichfam feine 
Augen und Ohren; der göttliche Weltfchöpfer gebraucht fie als 
Diener (vunnoeroı, didcxovoc) bei Verwaltung ber fterblichen 
Dinge; fie werden von den übrigen Philofophen Dämonen 
(datuoves) oder Helden (moweg), von Mofed paffender Boten 
(fyyskoı) genannt, weil fie die Befehle des Waterd den Kin: | 
bern, die Bedürfniffe der Kinder dem Vater überbringen. 
Nicht ald ob Gott einer folhen Benachrichtigung bebürfe und 
nicht bereits Alles im Voraus wiffe, fondern weil bie fterbli- 
hen Naturen folche Vermittler und Schiedsmaͤnner (ueorraı 
zo Ötcırnrai) nöthig haben, da fie fich dem furchtbaren All⸗ 
berrfcher nicht unmittelbar zu naheri getrauen. Die Wefen die 
fer Claſſe bezeichnet er auch als göttliche Intelligenzen (02 zov 
OsoU Aoyor), weldhe in der Seele des Menfchen wirkfam find 
und fie bald über dad Sterbliche erheben, bald aber ſich mit 
ihr wieder zu dem Sinnlichen herablaffen, um fie auch im 
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Strome der Sinnenluft zu leiten. Nur in den Seelen, welche 
fich volfommen gereinigt haben, wirken nicht ſolche Mittel: 
geifter, fondern Gott felbft und unmittelbar. Die guten Engel 
find wegen ihres fo ganz herrlichen Dienfted als Gefchäftäträger 


. (nosoßevral) zwifhen Gott und den Menfchen heilig und un« 


verleglich (Zeood, dovior). Die goͤttlichen Inteligenzen, welche 
ber Haufe Engel nennt, find es, die den Menfchen auf dem 
Wege der Tugend geleiten und ihm Belehrungen ertheilen, auf 


"welche ex forgfältig zu achten hat, de somn. I, 92. de gi- 


gant. $. 3 seqq. de plantat. $. 4. de confus. lingg. $. 
35. de migr. Abr. $. 31. Diefen dienenden Geiflern über: 
trägt Sott die Gefhäfte, welche feiner ſelbſt unwürdig find. 
Dahin gehört die Schöpfung ded Menfchen ald einer aus Gu⸗ 
ten und Böfen gemifchten Natur (vgl. $. 84). Dann auch 
die Vollziehung der Strafen an den Böfen, de confus. ling. 
6. 36., denn Gott ald dem erſten Gefebgeber geziemt nicht 
das Strafen, er flraft daher durch die Vermittelung Anderer; 
ihm felbft, dem Gütigen und Freigebigen, geziemt nur Gna⸗ 
den und Gaben und Wohlthaten aller Art auszutheilen; vie 
Strafen erfolgen zwar nicht ohne feinen Befehl, da er König 
ift, aber Durch Andere, welche dazu paſſend find, de prof. 
$. 13. — Unter den Dir > 1 Mof. VI, 2. verfteht 
auch Philo, wie Zofephus, Engel und nimmt alfo eine Ver⸗ 
miſchung derfelben mit den menfchlichen Naturen an, die er je- 
doch nach feiner Art uneigentlih wollte verflanden wiffen, de 
gigant. $. 4. — 

Die philoniſche Engellehre läßt ſich nach dem Vorberge⸗ 
henden unter folgenden Beſtimmungen zuſammenfaſſen: 1) die 
Engel tragen die Namen apyedor, Aoyoı Yeov, bei den Grie⸗ 
chen no@eg, deiuoveg, und find die Bewohner der Luftregion. 
2) 88 find zwei Glaffen zu unterfcheiden: a) diejenigen, welche 
mit irdifchen Körpern fich vereinigen d. i. die Seelen der Men- 
fen, b) diejenigen, welche niemal& einen Körper annehmen, 
bie eigentlichen Engel, 3) Die wirklichen Engel find untörper- 
liche vom Böfen freie und höchſt felige Wefen. 4) Sie ſtehen 
unter der Herrfchaft Gottes, find ihm dienſtbar und unterthan 
und er bedient fich ihrer zu beflimmten Gefchäften. 5) Sie 


“ find thätig a) bei ber Schöpfung des Menfchen, b) bei Voll: 


firedung der Strafgerichte, c) als Wermittler zwifchen Gott 
| £ 27° 
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und den Menfhen, d) in Unterflühung des Menfchen zum 
Guten und in Unterweifung deflelben in der Wahrheit. 6) Philo 
nimmt eine Art von Vermiſchung der Engel mit den Menfchen 
an, bie er aber alegorifc bon einer geiftigen Einwirkung ers 
klaͤrt. 


Zweites Hauptſtuͤck. 
je Dämonologie 
6. 90. 
Der Satan in ven naderilifhen Bühern bes X. T. 


Die Vorftelung von einem böfen Geiſte, 10%, Widerſa⸗ 
her genannt, findet fi in folgenden drei Stellen der nad: 
erilifchen Bücher ded A. T.: 1) 1 Chron. XXI, 1. reizt er 
den David zu einer böfen Handlung, einer Zählung des Vol: 
kes, welhe 2 Sam. XXIV, 1: Gott zugefchrieben wurde. 
2) Im Prologe des Buches Hiob fucht Satan die Treue des 
Hiob dem Jehova verdächtig. zu machen und bewegt ihn da⸗ 
durch, zu geftatten, daß er harte Prüfungen über den Hiob 
verhänge, Kap. I, 6-18. U, 1—7. 3) Zach. II, 1. 8. 

tritt der Satan als falfcher Unkläger wider den Hohenpriefter 
Joſua auf und wird deshalb von. Sehova verfludht. Man Fann 
damit allenfals noch 2 Chron, XVII, 20— 2%. vergleichen, 
wo ein Lügengeiſt APY MN) erwähnt wird, welcher den Pro: 
- pheten Jügenhafte Weiffagungen eingibt. Es liegt hier die Ver: 
gleichung des Satan mit dem Ahriman der Perfer nabe und 
fie ift haufig gemacht worden. Indeſſen darf man dabei einen 
wefentlichen Unterfchied nicht Üüberfehen. Der Ahriman bed Jend⸗ 
Avefta, auch wenn er nicht ald ein böfes Printip vom Anbe⸗ 
ginn zu faflen wäre, hat doch eine von dem guten Princip, 
völlig unabhängige Eriftenz, indem ee dem Ormuzd noſch 
nicht untertban iſt, fondern dies erjt nach der Periode eines 
langen Kampfes wird, ‘welche noch nicht abgelaufen if. Der 
Satan des A. 3. dagegen erfcheint durchgängig als ein dem 
Jehova untergebenes Wefen, deffen Wirkſamkeit von der gött⸗ 
lichen Zulaffung bedingt und welches dem göttlichen Richters 
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ſpruche unterworfen iſt. — Dort alſo Dualismus, hier Mono⸗ 
theismus. | 

Nirgends verräth der Satan des A. T. eine friebfelige 
Gefinnung gegen dad göttliche Mefen 3%), fondern feine An⸗ 
griffe find nur gegen einzelne ausgezeichnete Menfchen gerichtet, 
ben David verleitet: er zu einer wenigftend nach der Anficht de3 
Chroniften böfen Handlung, im Zachariad erfcheint er ald fals 
fher Ankläger und die Treue des Hiob hat er faͤlſchlich 
im Verdacht. Won einem Falle deflelben, von Berftoßung 
aus tem Vereine der Himmlifchen, von Dämonen und Engeln 
Satans ift nirgends im A. T. die Rede: fondern er erfcheint 
überall unter den Himmelwefen und nimmt heil an ihren 
Rathiverfammlungen. Daher haben einige neuere Ausleger 36) 
bei dem Satan des Hiob die Meinung aufgeftellt, derfelbe fei 
nicht als ein böfer Geift, fondern ald ein Engel Gottes zu 
faffen,, dem das befondere Gefchäft ‚geworben fei, die Aufficht 
über die Menfchen zu führen und die Böfen bei Bott anzus 
Hagen, fo daß er gleichfam das Amt eined Generalfiskals habe. 


$. 100, 


Die Dämonien bei den LXX. und in den paläftinenfifhen 
Apokryphen. | 
Wenn wir im A. ©. zwar einen Satan, aber durchaus 
Feine Dämonien finden, fo zeigt fih im B. Barud und Tobia 
grade dad Gegentheilz denn diefe Fennen zwar böfe Geifter 
(damovın), aber keinen Satan. Das Buch Baruch hält diefe 
Dämonien für die Gögen der Heiden, denn die Sfraeliten, 
welche den Gögen opferten, hatten den Dämonen, und nicht 
Sotte, geopfert, Kop. IV, 7. Diefelbe Vorſtellung verräth 
fi bei den LXX., welde Pf. XCV, 5. (hebr. Zert XCVI, 
5.) für Dos, 5.Mof. XXX, 17. Pf. CV, 37. (hebr. 
Sert OVI, 3%.) für O°1Y/, Jeſ. LXV, 11: für 3, den Na⸗ 
35) Man hat deshalb Anftand genommen, feinen Namen in ber oben 
angegebenen Bedeutung zu faffen, und wollte ihn Lieber in 191 (von ww, 
circumvagatus est) verändern, fo daß er fo viel ald 6 sregaodevens bedeute. 
Aber diefe Etymologie ift dem Sprachgefege zuwider und der Begriff Keind, 
Widerfacher erhält feine Rechtfertigung durch die feindliche Stellung Gas 
tans gegen die Menſchen, welche ihm fchon das A. T. gibt. 
Er) Michaelis, Herder, Jlgen, Eichhorn, Gtuhlmann, 
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men eined Goͤtzenbildes, deuuorız fehen. Diefe Dämonen hals 
ten fih an wüften Orten auf, das verheerte Zerufalem wird 
von ihnen bewohnt, Bar. IV, 35., und der Admodi wird in 
die Außerfie Wüfte Aegyptens verbannt, Tob. VIIL, 3. Auch 
diefe Vorſtellung findet fich "bei den LXX., denn wenn ber 
Prophet die Einöden Babels und Idumäa’s-von wilden Thie⸗ 
ven (AMY) und Bodögeftalten (Ay) bewohnt werden laͤßt, 
fo ſetzen fie beide Male daruoren dafür, Jeſ. XII, 31. (23.) 
XXXIV, 14. Im B. Tobias tragen fie auch den Namen 
——— roxnoc, Kap. VI, 7. und werben als Plagegeiſter 
geſchildert, welche den Menſchen beunruhigen. Ein Dämonion 
dieſer Art, douodeios, ſpielt eine Hauptrolle in dieſem Buche, 
Dieſer Name (OWN 37)) kommt auch in den talmubifchen 
und rabbinifchen Schriften vor und gilt dort ald der König 
der böfen Geiſter, ift alfo gleich dem Satan ber Juden zur 
Zeit Chriſti. Dieſes Dämonion ift in die Sara, tie Tochter 
des Naguel, verliebt (peAsz avrnv) 39) und zugleich eiferfüch: 
tig, Kap. VI, 14., und ed tödtet daher die Liebhaber, welche 
fi ihr nahen wollen, Kap. III, 8. Den Admebi zu feffeln 
wird der Engel Raphael gefandt, Kap. II, 17. VIII, 3. Die: 
fer empfiehlt die gebratene Leber eined Fifches dem jungen To⸗ 
biad als das Mittel, denfelben zu. verfcheuchen, da Admodi 
ben Rauch davon nicht vertragen könne, Kap. VI, 7. 16. 17., 
und mit dem glüdlichfien Erfolge wendet Tobias dad empfoh⸗ 
Iene Mittel in der Brautnacht an, Kap. VII, %. 3. 


FT) Die Ableitung diefes Wortes ift ungewiß. Buxtorf (Lex. chald.- 
talmud. p. 287.) ſchlug die Ableitung vor von or ( · v. a. "ION vers 
derben, zerſtoͤren), daher OR (mit N prosthet.) der Ververber, 
TOR , drrolldw ber Offend. IX, 11. Im fpätern talmudiſchen Sprach⸗ 
gebrauch bebeutet 19% abteinnig werden (jegt noch ſchmed den, vom Ju⸗ 
denthume abfallen) , Asmobi alfo f. v. a, "MDYED ein Abtrünniger. Nach 
der von Geſenius (in ber Allgem. Lit. s Zeitung 1815. Nr. 123.) vorge: 
ſchlagenen Ableitung aus dem Perfifchen müßte es fo viel als 6 zupalur 
Matth. IV, 1. der Verſucher bedeuten. 


- 38) Diefe Vorftellung von Dämonien, welche fich in irdiſche Schönheiten 
verlieben , fcheint aus der herrfchenden Erklärung von 1 Mof. VI, 2. geflof 
fen zu fein, wie fie auch bei Zofephus und Philo fich zeigt. In N. T. fpielt 
der Brief Judas 6. 7. darauf an, weny er bemerkt, daß die Engel ſich auf 
eine ähnliche MWeife, wie die Sobomiten, durch Hurerei vergangen hätten, 
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Die Dämonien bei Sofephus. 


Wie die Apokryphen, fo Fennt auch Sofephus Teinen Sa⸗ 
tan, Bei der Erzählung 1 Chron. XXI, 1., wo der Einwirs 
tung ded Satan eine Handlung Davids zugefchrieben wird, 
erwähnt er denfelben nit, Arch. VII, 13, 1., und die 
Schlange in der Gefchichte de3 Falles ift ihm noch eine bloße 
Schlange I, 1, 3. 4. Deſto Hfter redet er aber von Daͤmo⸗ 
nien, ihren Wirkungen und den Mitteln dagegen. Er hält 
diefe Damonien für die Seelen verftorbener Menfchen, welche 
Die Lebenden ald Plagegeifter beunruhigen, in ihıten ihren Wohn⸗ 
fi nehmen und tödtlihe Krankheiten verurfachen, de bello 
iud. VH, 6, 3. — völlig diefelbe Vorftelung, wie bei den 
Griechen 3%). Daher erklärte ev auch den böfen Geiſt, welcher 
den Saul überfiel, von einem folchen dämonifchen Uebel, wels 
ched nur durch Mufik. geheilt werden Eonnte, Arch. VI, 8, 2. 
11, 3. Die eigentlihe Kunft aber, die Dämonien zu vers 
treiben, bat erft der weile Salomo erfunden. Sie befieht 
theild in der Anwendung von Beſchwoͤrungsformeln (dInwöad), 
theild in dem Gebrauche einer feuerfarbenen Wurzel, Baaras 
(wahrfcheinlich Feuerwurz von 2 brennen) genannt, welde 
in der Nähe von Machärus wähft, aber nur unter großer 
Gefahr zu erlangen ift, B. iud. VII, 6, 3. "Wie wirkfam 
diefe falomonifchen Heilmittel feien, davon will Sofephus felbit 
Zeuge gewefen fein. Er hat ed nämlich gefehen, wie ein Pries 
fier Eleazar durch Hülfe diefer Wurzel einen Dämon aus der 
Nafe eines Dämonifchen herauszog und ihn dann durch bie 
Beſchwörungen verbannte, Arch, VII, %, 5. Er bevient 
fich Dier für einen folhen Kranken des Ausdrucks Iuruonılo- 
. Bevog, welcher auch im N. T. der gewöhnliche ifl. Sonft bes 
deutet Öweuovecv bei ihm überhaupt in Wuth oder Raſerei 
gerathen, B. iud.II, 13,4. VI, 9, 1. Die Uebel des Wahn 
finnd und der Epitepfie ſchrieb man nämlich auch unter den 
Stiechen einer dämonifhen Einwirkung zu, obwohl ſich richti= 
ger denkende Aerzte, wie Hippofrated, dagegen erklärten 40). 

39) Vol. die Stellen bei be Wette, bibl. Theol. F. 175. d. 


40) Vol. Timmermann., diatribe antiquario-medica de daeme- 
niacis Evangel. Bint. 1786. — Aehnliche abergläubifche Vorſtellungen aus 
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§. 102, 
Die Dämonten bei den Helleniften. 


In den Derifmälern des Hellenigmus zeigen fich nur fehr 
wenige Spuren ded Glaubens an Satan und Dämonien. Die 
einzige Stelle, welche man hierher rechnen kann, tft Weish. 
I, 33. 24. Dort findet fi zuerft die Vorſtellung, daß der 
Zod PHomm duaßorov in ‚die Welt gefommen ſei. Da der 
Verf. des Meisheitöbuches fonft Bekanntſchaft mit den mofai: 
ſchen Schöpfungdfagen verräth (vgl. $. 83.), fo wird’ ed wahr: 
fheinlih, daß diefe Vorſtellung aus einer eigenthümlichen In⸗ 
terpretation der Sage vom Sündenfalle, nach welcher er unter 
Un den Satan verfland, aefloffen. ſei. Er konnte dazu ver: 
leitet werbert durch den Einfluß des zoroaftrifchen Syſtems, in 
welchem Ahriman unter dem Symbole einer Schlange vorges 
ftelt und als Verführer des erften unfchuldig erfchaffenen Mens 
ſchenpaares gefchildert wird (vgl. $. 75.). Indeſſen fleht biefe 
Borftelung in unferer Periode ganz vereinzelt da, weder Philo 
noch Joſephus Tennen fie bei ihrer Erklärung ded Sündenfalles ; 
dagegen herrſcht fie unter den Zeitgenoffen Jeſu, Offenb. XII, 9. 
Parallelen aus Talmudiſten und Rabbinen hat befonderd Schött: 
gen zu der letztern Stelle gefammelt. 

Auch Philo redet nur ein Mal von böfen Engeln, mit 
‚weldyen. er die xuxovg Öuluovecs im berrfchenden Volksaber⸗ 
glauben vergleicht. Diefe findet er in der Stelle Pi. XXVII, 
49. (hebr. Tert LXXXVIII, 49.) Er bezeichnet fie als En 
gel, aber indem er fie den guten entgegenfeßt, als unheilige 
&vıdpovs und ded Namens unmwürbige, Diefe Böfen, melde 
den Engelönamen angenommen haben, find ed, welche den 
Menihen zur Sinnenluft verführen, de gigant. $. 4. 


.. den talmubifchen Schriften hat befonderd Semler, Comment. de Daemo- 


piacis. Halae 1760. 1769. 1779. 4. mit vielem Fleiße gefammelt, 
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Zweiter Abfhnitt.. — 
Die mit Vernunft begabten Erdbewohner. 





Erſtes Hauptflüd. 
Geiſtige Beſchaffenheit des Menſchen. 


$. 103. 
Natur und Wefen der menfhlihen Seele 


In den nacherilifchen Büchern, in den Apofryphen und 
bei Joſephus finden fich Feine neuen Beflimmungen über die 
Natur und das Mefen der Seele, dagegen müſſen die bei Philo 
vorkommenden Philofopheme, welche aus griechifcher Philofophie 
gefloffen find, näher betrachtet werden. -Philo geht von einer 
Eintheilung der Seele in brei heile aus, und unterfcheidet 
1) den vernünftigen Theil (ro Aoyıxov, Aoyıorıxov), den 
er bald Aoyos, bald vous nennt, ohne zroifchen beiden genau 
zu unterfcheiden, 2) den leidenfhaftlihen Theil (To I 
wuxov, vnös), aus welchem er Zorn, Haß, Liebe und alle 
andern Arten von Leidenfchaften, herleitet, 3) den begehrens 
den Theil (To EneFvuntıov, EnıFvule), welchem er alle 
Arten von finnlichen Begierden zufchreibt, de conf. ling. $. 7. 
Doch kann man, da die beiden legten Theile finnlicher Axt 


find und mit dem Körper in Verbindung flehen, der erfte aber 


allein mit dem Körper in Feine Berührung tritt, diefe Eintheis 
fung in eine Dichotomie auflöfen und unterfcheiben 3. 1) den. 
unvernünftigen Xheil der Seele, To @Aoyov, auch die 
bloß thierifche Lebenskraft, zo Gozıxov oder die Seele bed 
Zleifched owoxög urn. Hierher rechnet er Ivuog und dme- 
Ivpia, von welchen er dem erfteren feinen Sig in der Bruſt, 
der zweiten ihren Sig im Bauche gibt, Das Princip diefes 
unvernünftigen Theiles ift ihm das Blut, und die Stellen der 
Schrift, welche ben Sitz der Seele in das Blut legen, müſſen 
bloß von dieſem thierifhen Lebensprincipe verflanden werben. 
2) Den vernünftigen Theil. Philo betrachtet denſelben 
als zum Weſen der Gottheit ‚gehörig (Enoamaaye Jeiov) und 
als dad Bild (eixiv, dnwvyaoue, Tunog, &xuysloy, Zu- 
geseng) derfelben, als den göttlichen Hauch (nvsdux Yeiov) 
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welchen Gott dem Menfchen einblich, und verlegt den Sitz deſ—⸗ 
felben in dad Haupt, quod det. pot. insid. solet $. 2%. 33. 
46. de leg. alleg. I, 8%. IH, 88. Dem zufolge definirt er 
den Menfchen ald ein wow Aoyıxov Iunrov, ein mit Lebens: 
. —— vernünftiges ſterbliches Weſen, quod det. etc. 
$. 38. 
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Präcniftenz ber Seele 


Das B. der Weish. nimmt, wie das A. T., an, daf 
Sott ven Menſchen die Seele mitgetheilt oder eingehaucht habe, 
Kap. XV, 11. und fcheint damit die Lehre von der Präeri- 
flenz der Seele zu verbinden; denn die Worte Kap, VIIL, 19. 
30. da ich gut war, fo kam ich in einen unbefleds> 
ten Körper (dyados av NiAFov els oone dulavrov) lafs 
fen fih kaum anders deuten ald in dem Sinne: da meine 
Seele gut war, wurde fie verfeßt in einen reinen Leib. Diefe 
Deutung maht noch der Platonismus ded Buches wahrſchein⸗ 
lih, aus welchem dann auch die mit der Präeriftenzhypothefe 
zufammenhängende Vorſtellung floß, daß der Körper die Seele 
nieberbrüde (Bode) und befchwere (Bupvver), daß berfelbe 
bloß eine irdifche Hülle (yendes oxmwog) für die Seele ſei, Kap. 
IX, 15. Deutlicher jedoch tritt diefe Lehre von einer Präeris 
fienz der Seele bei Philo hervor, welcher den vernünftigen 
Theil der Seele (ſ. $. 109.) für einen Theil des göttlichen 
Weſens und für Gotted Ebenbild hält, Wenn ed von ber 
Seele heißt, daß Gott fie eingehaucht habe (dvepvanoev avınv 
1 Mof. II, 7., fo liegt darin angedeutet, daß fie,’ ein Theil 
des feligen Wefend der Gottheit, bier ihren Wohnſitz in’ der 
Fremde genommen habe, de mundi opif. $. 46.; fie verließ 
den Himmel, ihr eigentliched Vaterland (nurgide) und Fam 
auf die Erde in den Körper wie in ein fremdes Land (zud«- 
neo eis Eeynv xooa@v) herab, de somın. I, 31. de agric. 
5. 14.; bei dem Tode kehrt fie dahin wieder zurüd, woher 
fie gefommen ift, zu Gott, de Abrah. S. 44. Nimmt man 
dieſe Stellen zufammen, fo kann man nicht wohl daran zwei: 
fein, daß Philo eine Präeriften; der Seele im göttlichen Weſen 
. angenommen habe, wobei ihn die platonifche Philofophie leiten 
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Fonnte 41).. Daher wird dann der Aufenthalt in dem Körper 
betrachtet wie ein Gefängniß (desuwzrgsov) oder wie ein Sarg 
(Auovaf, 00p05) der Seele, de migrat. Ahr. $. 3 f. und 
der wahrhafte Verkehr mit Gott kann erſt alsdann ftatt finden, 
wenn Gott Die Seele aus diefem Kerker befreit bat, de leg. 
alleg. IH, $. 13 f. Hier ift fie der wahrhaften Freiheit be⸗ 
raubt und ihre ungehinderte Wirkſamkeit kann erſt alsdann ein⸗ 


treten, wenn fie dad Gefängniß des Körpers verlaſſen hat, de 


ebriet. $. 86. Daher müfjfen auch die Güter, mit welden 
diefed Haus oder diefer Grabhügel der Seele (o:x0g 7 Tuupog 
wurns) ausgeziert ift, Gefundheit, Stärke u. dgl., für Nichts 
geachtet werden gegen bie eigentlihen und ewigen Güter der 
Sede, quod Deus sit immut. $. 3%. Damit flimmt die 
Lehre der Effener überein, daß die Seelen aud dem luftig⸗ 
ften und reinften Aether gelommen feien (ds zovV Aenrorarov 
aldeoos) und fih wie von einem gewiſſen natürlichen Zauber« 
reis (!vy& gvosxn) gezogen in die Körper wie in Gefängniffe 
(Goneo eipxraig) eingeichloffen hätten, Jos., de B. iud. II, 
8, 11. gl. damit Philo, de leg. alleg. III, 55., wo der 
Seele eine eiFspıog pvors zugeichrieben wird. Die neuern 
Juden nehmen an, baß die Seelen, ehe fie auf die Erbe 
berablämen, in einem eigenen Orte (Fi d. i. Behältnig 
von Pa, verſchließen) aufbewahrt würden, den fie bald in den 
Himmel, bald (nah Pf. CXXXIX, 15.) unter die Erde 
verfegen 42), Talmudiſch iſt die Lehre nicht, fondern wahrs 
fcheinlidh auch zu den Rabbinen aus der griechifhen Philoſo⸗ 
pbie, auf deren Webereinftiimmung fie ſich ausdrüdlich berufen, 
herüber gekommen. 


$. 105. ® 
unſterblichkeit der Seele nach den Paläftinenfern vor Chriſtus 


Der Glaube an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode 
entwicelt fih im Judenthum unter verfchiedenen Formen, aber 
nur nach einem fehr langfamen Stufengange. In den nach⸗ 


exiliſchen Büchern des A. T. berrfcht größtentheild noch die 


ai) Vgl. Plato, de republica L. X., welches Buch ſich ganz vorzügs 
lich mit der Entwickelung dieſer Lehre befchäftigt. 
6) Bol. Eifenmenger, entdecktes Judenthum. Th. I. ©. 12ff. 
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alte Zroftlofigkeit, welche nur ein Schattenleben nach dem 
Tode erwartet. Für die weitere Zortbildung dieſer Lehre find 
befonder& folgende zwei Stellen merfwärbig : 

1) Bad. II, 7. Der Prophet hatte in einem Gefichte 
den Hohenpriefter Joſua gefhaut, wie er vor einem Engelge- 
richte fteht und gegen die Anklagen ded Satan von Jehova 
gerechtfertigt wird. V. 7. fpricht: nun Jehova zu ihm: Wenn 
du meine Worte hält — — fo gebe ich dir eine Stelle 
unter den Daftebenden d. b. wenn bu dich ald meinen 
treuen Diener zeigft, fo wirft du dereinft in die Verſammlung 
der Himmelmwefen verfegt werden. Die Vorftelung von einer 
feligen Sortdauer der Frommen in dev Nähe und Gemeinfchaft 
Gottes fanden auch fhon bie älteften jüdifchen Erflärer in bie: 
fer Stelle, welche der Zargumift Sonathan Ben Ufiel fo. um: 
ſchreibt: Und bei der Auferfiehung der- Todten will ich dich 
auferweden und deine Füße follen wandern unter diefen Sera- 
phim. Diefelbe Vorftelung fpricht fi auch Weish. V, 5. aus, 
wo ber Gerechte nach feinem Jode unter die Söhne Got—⸗ 
tes (vloi E00) d. i. nach der Bebeutung von IR M unter 
die Engel, gerechnet wird. 

2 Dan, XU,% 3. Biele von den im Erben- 
ftaube Schlemmernden werden erwachen, die Ei— 
nen zum ewigen Leben und die Andern zu fleter 
Schmadh und Berabfheuung Und die Lehrer wer: 
den. glänzen wie die Lichter des Sirmamentes, 
und die, weldhe die Menge befferten, wie bie 
Sterne immer und ewig. Die Auferfiehung, von welcher 
bier die Rede ift, darf fchwerlich bildlich von einer politifchen 
Wiederbelebung des Staated zur Zeit des erſten Maccabäerd 
erklärt werden; denn ed wird a) nicht in allgemeinen Aus: 
drüden, wie bei Jeſaja, von ihr geredet, noch auch eine Er- 
FMärung angehängt, aus welcher der uneigentliche Sinn erhellte, 
wie bei Ezechiel, fondern fie wird vielmehr mit den eigentlich- 
fien Ausdrüden angegeben, die in gem Staube der Erde 
Schlafenden werden erwachen. b) wird eine Aufer: 
fiehung zum ewigen d. i. fieten glüdlichen Leben und eine 
Schmach und Verabſcheuung unterfhieben; eine politische Wie: 
dererneuerung aber Ponnte nur als eine Auferfiehung zum Le- 
ben gefchildert werben; co) fpricht der Vergleich von V. 13. 
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deutlich für dieſe Erkläͤrung. Dort wird nämlich dem Daniel 
verheißens auch du wirft entfchlummern (MAN) und alsdann 
am Ende der Tage (RT YP) d. i. in der meffianifchen 


Zeit, wieder auferfiehen (MOYN). Hier ift alfo ganz deutlich | 


von einer eigentlihen Auferftehung in der mefjianifchen Zeit 
Die Rede, aber wie Bertholdt richtig erinnert hat, nur von 
einer Auferftehung der Juden, um ihren Antheil am meffianis 
fhen Reihe zu empfangen — einer yartiellen Auferflehung, 
welche man fpäterhin mit dem Namen der erflen Auferftehung 
(avaoraoısg 7 nowen) bezeichnete. Auch fait die Entflehung 
dieſes Buches in eine Zeit, wo die Einwirkung der perfifchen 
Lehre, welche dad Auferflehungsdogma. enthält, fich überhaupt 
fchon in den beutlichften Spuren verräth. 

Daß aber dad neue Dogma feinen leichten Eingang bei 
den Juden müffe gefunden haben, dafür zeugen die paldflinens 
fifchen Apokryphen; denn in biefen findet fih durchgängig nur 
die troftlofe Anſicht des Hebraismus von einer wefenlofen Fort: 
Dauer nach dem Tode. . Dad Buch des Siraciven Eennt einen 


&öng, wie das U, T., Kap. IX, 12. XIV, 19. 16. XVII, . 


32. XLI, 4., weldyer unerbittlich das Leben raubt, mit wels 


chem man fein Bündniß abfchließen Tann, Kap. XIV, 12, 
wo es keinen Anfpruch auf dad Leben gibt, (Eieyuos Lars, 
vindicatio vitae), Kap. XLI, 4., wo man: fein Wohlleben 


(zeupn) mehr erwarten darf, Kap. XIV, 16., wo man ven. 


Herren nicht mehr preifen Tann, Kap. XVIL, 32. 33. Bar. 
I, 17. und: um einen hoͤchſt unglüdlichen Bufland zu bezeich⸗ 
nen, gebrauchte man die, Medendart: unter die gerechnet fein, 
welche in der Unterwelt find, Bar. DI, 10. 11. Daher die 
Sroftlofigkeit bei der Todtenklage. Man weiß nichtö weiter 
"zur Beruhigung anzuführen, ald daß der Todte zur Ruhe ges 
bracht fei, Sir. XXI, 11., daß ber Tod einmal ein unabs 
wendbares Uebel und Zraurigkeit thöricht fei, weil man fich 
ſelbſt dadurch das Leben verfürze und dem Todten nicht mit 
der Klage gedient fei, Kap. XXXVIII, 16—23. Daher wird 
dann der Tod gefchildert ald ein Verzehrtwerden von Feuer 
und Wurm (nVo zer oxaing) — Bilder, welche vom Ver⸗ 
brennen der Leichen und. ihrer Beerdigung genommen waren, 
Kap. VII, 18. Sud. XVL 17. vgl. Jeſ. LXVI, 24. Bei 
diefer Hoffnungsloſigkeit halten fich die Srommen an den ſchwa⸗ 


n 
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hen Troſt einer langen Lebensdauer, Sir. I, 18. IV, 12. 
oder beruhigen ſich mit ber Ausſicht auf eine kräftige und glüd- 
liche Nachlommenfhaft, Kap. AXX, 4. 5. oder ermuntern 
fih) durch den Gedanken an die Fortdauer eines ehrenvollen 
Andentens, ar bie Ewigkeit des Nachrahms, welcher den Gu⸗ 
ten lohne, Kap. XLIV, 8—15., während das Andenken des 
Gottlofen untergeht, Kap. XXHI, 36. XLI, 11. und aud 
feine Beflrafung noch vor dem Tode (vor der Unterwelt) ein: 
bricht, Kap. IX, 1%. Nur Kap. XLVIII, 10. 11. fceint 
eine befjere Hoffnung zu leben, wenn, grade wie bei Malachia, 
von einer Rückkehr ded Eliad geredet und damit, wie bei Da- 
niel beim Anfange der mefjianifchen Zeit, die Hoffnung einer 
Auferftehung des jüdifchen Volkes (zwi nusis Go Enoousde) 
verbunden wird. Diefe Aeußerungen, welche mit der fonftigen 
Anſicht des Siraciden vom zukünftigen Leben in gradem Wi- 
derfpruche fiehen, müfjen verdächtig werden, und bied um fo 
mehr, da fie die einzigen in biefem Buche find, welde eine 
. meflianifche Hoffnung ausſprechen. Dennocd aber fü nbet fich 
diefe Stelle in allen Handfchriften und ift vielleicht ein Zuſatz 
des griechiſchen Ueberſetzers, welcher ſeine Hoffnungen hier ein⸗ 
ſchaltete, ohne zu erwägen, ob’fie mit dem Geiſte des übrigen 
Buches übereinflimmten. Eben fo unficher ift eine Stelle des 
Tobias, worin fich eine beffere Hoffnung zu verrathen fcheint. 
Wenn nämlich Tobias Kap, III, 6. betet: Gebeut, mei- 
nen Geifl binaufzunehmen (avalußeiv To nevus 1ov) 
und dann wieber: gebeut, Daß ich von ber Noth erldfet 
werde (anoAvdwal ne rijg avayarıs) und daß ih an 
"den ewigen Ort gelange (eis zov wlawıom ronov): fo 
koͤnnte darin die Hoffnung einer ewigen feligen Fortdauer des 
Geiftes in der Gemeinfchaft mit Gott enthalten fein; es kann 
aber auch eben fo gut die Vorftelung bed Koheleth darin lie⸗ 
gen, daß der Geift bei dem Tode bed Körpers fich wieder in 
feinen Urquell, die Gottheit, von welcher er ausgegangen, ver= 
tiere und alfo die perfünliche Fortdauer des Geiftes nicht Statt 
finde. Letzteres aber wirb deshalb wahrfcheinlih, weil Kap. 
I, 10. XII, 2%. die Vorftelung vom Hades feflgehalten und 
fo oft auch vom Tode und von der Sorge für die Todten die 
Rede ift, dieſe befiere Hoffnung doch niemald wieder berührt 
wird, 
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unſterblichkeit der Seele nach den helleniſtiſchen Apokry⸗ 
phen. 

Unter den Juden in Aegypten bildete ſich etwa 100 J. 
v. Chr. die Lehre von einer Fortdauer nach dem Tode zugleich 
mit der Vergeltungdlehre aus, und zwar wahrfcheinlich vermöge 
einer Einwirkung der unter den Ptolemäern blühenden griechis 
fhen Bildung. Auf diefe Weife erfcheint fie zuerft in dem B. 
der Weisheit und in 2 Macc., in jenem als Unfterblichkeitds 
Ichre, in diefem als Auferfiehungslehre. 

Der Bf. des Buches der Weish. redet öfter von einer 
Kortdauer der Seele nad) dem Tode und fehilbert diefelbe uns 
ter finnlihen Bildern von Belohnungen und Strafen, ohne 
jedoch irgend eine Spur zu verrathen, daß er eine Wiederbeles 
bung des Körpers ſich mit der Fortdauer der Seele verbunden 
gedacht habe. Die Veranlaffung zur Entwidelung biefer Lehrs 
fäge fcheinen ihm die epikuräffch gefinnten Zeitgenoffen gegeben 
zu haben, weldye, da fie durch die irdiſche Vergeltung fich ge= 
täufcht fanden, den Zwed des Lebens in finnliche Luft fegten, 
bie fih um Pflicht und Recht nicht befümmert, Kap. II, 1— 
30. Ihnen gegenüber vertheidigt der Weisheitslehrer eine alle 
gemeine Vergeltung in einem unfterblichen Leben. Er geht von 
dem Sage aus, daß Bott den Menfchen nrfprünglich zur Uns 
ſterblichkeit (mM apsapoig) geſchaffen habe, fo wie er Alles 
zum Sein (eis zo edvaı) erfhuf. Der Tod oder bie, Sterb⸗ 
lichkeit ift nur durch den Neid bed Zeufeld in die Welt ges 
drungen, kann aber die Gerechtigkeit oder Frömmigkeit nicht 
vernichten, welche unfterblich iſt, Kap. II, 33. 34. I, 14. 15. 
Daher bleiben denn auch die Seelen der Gerechten n Gottes 
Hand (vgl. 8. 88.). Ihr Zuftand nach dem Tode wird unten 
Bildern als ein höchft glücklicher gefchildert. In einem ewigen 
Leben erlangen fie vom Heren großen Lohn, welcher die Eurze 
Zeit der Züchtigung auf Erden bei weiten überwiegt, Kap. 
III, 5. V, 15., fie werden glänzen (vaiaıpovas) zur Zeit 
der Vergeltung, Kap. III, 7., werden einen herrlichen Pallaſt 
(Buoilsıov ns eunpenelas) bewohnen, eine Krone der Schöns 
heit (deuönue toi xdhrovs) erhalten, Kap. V, 16., fie wer⸗ 
den einen herrlichen Siegeskranz tragen (orepyarıpoprcovos), 
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Kay. IV, %.; es wird ihnen ein wünfcenswerthed Loos in 
dem Tempel 43) Gottes (£v vu® xvplov) zu Theil, Kap. II, 
14., fie werben endlich die Völker richten und über die Natio⸗ 
nen herrfchen, Kap. III, 8. Diefe Bilder find zum Theil her: 
genommen von den Schilderungen, welde bie Propheten von 
ber meffianifchen Zeit entwarfen, theils find fie Bezeichnungen 
*eined glüdlichen Zuflandes, welche in der Natur der Sache 
liegen; daß fie aber ald Bilder, und nicht als Sache felbft 
von dem Df. gedacht wurden, zeigt ſchon die freie Behandlung 
und der Öftere Wechſel derſelben. 

Man koͤnnte aus einigen dieſer Aeußerungen ſchließen, daß 
der Vf. nur eine Unſterblichkeit der Frommen oder Gerechten 
angenommen habe, z. B. wenn es Kap. J, 15. heißt, die 
Gerechtigkeit ſei unſterblich, oder Kap. VI, 18. die Meiöheit 
führe zur Unfterblichkeit. Aber andere Stellen zeigen deutlich, 
daß er auch eine Unfterblichkeit der Gottlofen zur Strafe lehrte, 
So ift Kap. VII, 19. 30. von dem fchnellen und harten 
Tode der Sünder bie Rede, und ed wird hinzugefügt: fie 
werden zu einer Abrechnung ihrer Sünden fommen und diefe 
werden ihnen alsdann vorgehalten werden. Hier müffen wir 
nothwendig an ein Gericht über die Sünder denken, welches 
erſt nach ihrem Tode erfolgt. So auch Kap. III, 18. wenn 
fie bald flerben, fo haben fie alddann am Tage der Ent: 
fheibung (&v nusom dıayvoceos) Peinen Troſt. Auch ftelt er 
in dem Gemälde Kap. V, 1—15. die Sünder den bereits ver: 
klaͤrten Frommen gegenüber, läßt fie bad glüdliche Loos, wel- 
ches diefe genießen, hoch preifen und ihre eigene Thorheit, 
welche fie ind Ungläd flürzte, beflagen. Die Strafe der Gott: 
loſen fcheint er fich aber unter dem Bilde eined Aufenthaltes 
an einem finftern Drte gebacht zu haben, wenn er Kap. XVII, 
31. die aͤgyptiſche Finſterniß ald ein Vorbild derjenigen be 
trachtet, welche dereinft die Verfolger des göttlichen Volkes 
aufnehmen würde. 

Völlig dieſelben Vorſtellungen finden ſich in dem gewoͤhn⸗ 
lich dem Joſephus zugeſchriebenen vierten B. der Macc. 
Denn die ſieben jüdiſchen Knaben, welche dort unter Antiochus 
Epiphanes als Märtyrer ſterben, äußern Hoffnungen wie fol- 

«) D. i. in dem himmlifchen Tempel, Pf. XI, 4. Hab, II, 20., den 
fig die fpäteren Zuben als das Urbild bes irdiſchen dachten, 
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gende: daß man einen Tyraunen nicht zu fürchten Babe, mels ' 
her nur den Körper zu töbten fiheine (TOv doxovvta dno- 
xrelvctu co owuc) XIII., daß fie auch, wenn fie flürben, 
Gotte leben würden (anodwndxovres Lacı ri Yen) XVL, 
daß fie bei Gott fein (doousde nape Den) IX. und ein ewis 
ges Leben bei ihm (dor alwwıos xara eos) führen würden 
XV. daß der Sieg Über bie Qualen ihnen Unvergänglichkeit 
in einem langen Leben (apydupoie &v born moAvzoovig) brin- 
gen werde XV. Bon der andern Seite erwarten fie, baß 
Gott den Tyrannen bei. feinem Tode flrafen werde (Heog cs 
Havovre Tıubonortar) AIL., fie drohen ihm eine ewige Qual 
(œltovtop Pcooavov) IX. und unauflöslihe Qualen (axure- 
Avrovs aoavovs) X., denn die Seelen derer, welche dad Ge⸗ 
feß Gottes uͤbertreten, haben große Noth in ewigen Qualen 
zu erdulden (u£yus yao wurng alvdvvog dv alovio Buoanıond 
xeiusvog Tois Rapaßalvovse mw Evroimv rov Beod) XII. 
Mit diefen Lehren flimmte die Lehre der Effener, welde 
großentheild aus Aegypten mag gefloffen fein, genau überein. 
Sobald die Seelen von den Banden ded Körpers befreit find, 
erheben fie fih zum Aether; ben Frommen wird alsdann eine 
Gegend der Wonne, in welcher ein ewiger Frühling herrſcht, 


zum Wohnplage angewiefen, den Böfen ein dunkler und Falter 


Ort unter ber Erde, wo fie beftändigen Peinigungen ausgeſetzt 
find, Jos. B. ind. I, 8, 11. Daher behauptet Sofephus, 
daß fie die Seelen für unfterblich gehalten und auf dfe zukünf⸗ 
tigen Belohnungen einen großen Werth gelegt hätten, Arch. 
XVIH, 1, 5. 

Im weiten 8. der Macc. wird dagegen bie Fort: 
bauer nah dem Tode mit einer Wiederbelebung de8 Körpers 
oder einer Auferftehung verbunden gedacht. Die merkwürdig⸗ 
fien Aeußerungen der Art werden den fieben Knaben, welde 
unter Antiochus Epiphanes ald Märtyrer flarben, in den Mund 
gelegt. Der eine Außer: ber Hertfher der Welt wird uns 
zur ewigen Wiederbelebung (eis wiuveovr avafßlucıy Lars) 
wieder erweden, Kap. VII, 9.; ber dritte äußert die Hoffnung, 
daß ihm Gott die Gliedmaßen, welde verflümmelt werden 
follten,, wieder erfegen werde, V. 11., der vierte hofft, wieder 
von Gott zum Leben auferweckt zu werben (tvaotnoscdu — 
eig Su) V. 14.5 bie Mutter hofft, daß Gott ihnen ben 
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Athem und das Leben gnadig wiederertheilen werde, V. 23. 
und erwartet, bie Söhne in der Zeit der Erbarmung (2v zo 
&iseı) nach dem Tode wieder zu erhalten, V. 29.; der jüngfte 
endlich ift überzeugt, daß feine Brüder ein ewiges Leben (Loyw 
aisvaos) von Sott erhalten haben, V. 36. Ungewiß iſt es, 
ob auch eine Auferfiehung der Böfen angenommen wurde. 
V. 14. wird zwar dem Antiochus gebroht: vol ewuotucız eis 
Conzw ovx Eoraı, aber bier könnte au, wie Dan. XHL, 2. 
bloß von einer Auferftehung zum feligen Leben die Rebe 
fein. Dagegen werden die Strafen, welche dem Verfolger ges 
droht werden (V. 17. 19. 31. 35.) nicht deutlich ald Strafen 
in der Zukunft nad dem Tode, obwohl auch eben fo wenig 
als irdifche Strafen bezeichnet. Mit jenen Vorftellungen flimmt 
ed genau überein, wenn Kap. XIV, 46. ein flerbender Held 
den Heren des Lebens und Geiſtes anfleht, ihm Beides wieber 
zu geben. Daher erzeugt ſich fchon dig Idee einer Tobtenfüh- 
nung. Nach einer unglüdtichen Schlacht entdedt Judas, daß 
die Gefallenen heimlich Göbenbilder getragen hatten und leitet 
davon den Unfall ab. Er laͤßt nun eine Collecte veranftalten, 
damit dafür ein Sündopfer für die Zodten (nee Kumprius 
Yvola) gebracht werde. Der Gefchichtfchreiber bemerkt dabei, 
er habe daran loöblich gehandelt, indem er an die Auferflehung- 
gedacht habe; denn hätte er nicht geglaubt, daß bie Gefallenen 
auferfiehen würden, fo würde es thöricht gewefen fein, ein 
Gebet für Todte darzubringen. Aber er babe darauf gefehen, 
dag denen, welche fromm entfchlummert find, der fchönfte Lohn 
bereit liege. Ein heiliger und frommer Gedanke! Darum ver- 
anftaltete er auch die Sühnung für die Verflorbenen, fie von 
ihren Sünden zu befreien, Kap. XIL, 38-45, Daß man 
fich aber die Werftorbenen bis zum Zeitpuncte der Auferfiehung 
nicht in einer völligen Unthätigfeit gedacht habe, fondern fie 
fortwährend, befonderd zum Beten ihres Volkes, wirkſam fein 
ließ, zeigt die Traumerzählung Kap. XV, 18 — 16., wo ter 
verftorbene Hoheprieſter Onias und der Prophet Seremia fich 
auf diefe Weife für dad Beſte des Volkes beichäftigt zeigen. 
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Fortſetzung. 


unſterblichkeit Her Seele nad den paläftinenfifchen Seite 
genoſſen EhHrifti 

Die Lehre vun einer allgemeinen Auferftehüng der Todten, 
der Guten fowohl als der Böfen, wär nad) dem Zeugniffe des 
N. T. Unterfcheidungslehre der Pharifäer, AG. XXIII, 8. 
XXIV, 15. Die von den Saddutäern Matth. XXI, 21 
28: Marc. XI, 19— 33. Jeſu vorgelegte Streitfrage führt 
dahin, Daß bie Pharifäer die Auferftehling im eigentlichften 
Sinne oder ald eine Wiederbelebung des jegigen Körpers fei- 
ner frühern Beſchaffenheit nach lehrten. Da fie aber dieſe Auf- 
erftehung nicht ſogleich nach dem Tode, ſondern erft bei der 
Erſchelnung des Meſſias erwarteten, fo mußten fie dazwifchen 
einen Mitteljuftand annehmen. Won diefem allein fcheint Jo⸗ 
ſephus zu reden, wenn er angibt, daß die Phasifder für die 
Frommen eine Leichtigkeit der Rüdkehr zum Leben (öeoruvnw 
tov avwßıovv) und einen Uebergang in einen andern Körper 
gelehrt ‚Arch. XVII, 1. 3., daß fie dagegen für die Boͤſen 
eine beftändige Strafe angenommen hätten, B. iud. II, 8, 14. 
Darin feheint eine Art von läuternder Seelenwanderung für 
die Frommen angedeutet zu liegen, welche vielleicht bis zur 
meſſianiſchen Auferflehungszeit flatt finden ſollte. Won biefer 
letzteren Aber wollte Joſephus deshalb nicht reden; weil fie in 
den Kreis meſſianiſcher Erwartungen gehörte, welche er in allen 
feinen Schriften forgfältig zu umgeben ſuchte. Mehrere Spu⸗ 
ren einer folchen Seelenwanderung zeigt auch der Volksglaube 
des N. T., der in der Regel phariſäiſche Meinungen enthält, 
weil der große Haufe fich von diefer Secte leiten ließ. Matth. 
XIV, 2. meint der Tetrarch Herodes, der enthauptete Täufer 
fei in Jeſu wieder aufgelebt; vom Volke halter einige Jeſum 
für dei Täufer, andere für Eliad, andere für Jeremias oder 
einen andern wieder aufgelebten Propheten der alten Zeit, 
Mich. XVI, 14. — Mit dei pharifäifchen Lehre ſtimint im We⸗ 
fentlichften auch die eigene Vorftelung des Joſephus über- 
ein. Die Seele iſt ihm unſterblich, ein Theil des göttlichen 
Weſens, welcher in dem Körper ſeinen Wohnſitz genommen 
hat; die reinen und heiligen Seelen nehmen nach dem Tode 
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tie heifigfte Stätte ded Himmels ein; von bort Fehren fie nah 
dem Ablauf beflimmter Beitperioden (dx rzooor;s alone 
fol vielleicht tie mefftanifche Zeit andbeuten?) wieder in reine 
Körper zurück; die Böfen dagegen z. DB. die Selbflmörber, 
nimmt eine dunkle Scyattenwelt auf, B. ind. IE, 8,5. Die 
felbe Hoffnung eines beſſern Kebens legt er aber auch c. Ap. 
II, 30. dem Gefeßgeber bei. 

Die Sadducäer läugneten die Auferfiehung (z7v ase- 
oreow), Matth. XXU, 33. AG. XXIII, 8., ja fogar bie 
Korttauer der Seele (drıuuovn» wıyys) überhaupt, Jos. Arch. 
XVIII, 1,4. B. iud. II, 8. 14. Sie feinen zu biefer 
Verzichtung auf ein zukünftige Leben durch ihre Grundſätze 
geführt worden zu fein, indem fie einestheild eine Tugend for- 
derten, welche fich durchaus frei von aller Lohnſucht zeige und 
alfo auch keinen himmlifhen Lohn erwarte, anderntheils aber 
auch in dem Gefetbuche, welches ihnen als ausfchließliche Auc⸗ 
torität galt, Ausſichten auf eine zukünftige Vergeltung nicht 
vorfanden. 


6. 108. 


Dhilonifhe unſterblichkeitslehre. 


Bei Philo hängt ber Glaube an Unfterblichkeit auf das 
Genauefte ‚mit der Vergeltungölehre zufammen, fchließt ſich 
aber feinem Weſen nady am nächſten an den Hellenismus des 
Weisheitsbuches und der Effener. Hauptfiellen hierfür find 
de Abrah. $. 44. vgl. Quis rer. div. haer. $. 56. Sn 
der erfien Stelle fagt er, man dürfe den Zod nicht anfehen 
als ein Verloͤſchen der Seele (oßeaıw wur), fondern als eine 
Trennung und Ablöfung derfelben vom Körper (Xwpesuo» xui 
dıabeväv uno owuaros), wonad fie dahin wieder zurückkehre, 
woher fie gefommen war. Ganz; ähnlich nennt er de charit. 
$. 4. das Sterben ein Verſetztwerden (ueraßailzodeı) aus 
dem flerblichen Leben zu dem unfterblichen Dafein, bei welchem 
eine Auflöfung (duclevfıs) der Theile, aud welchen der Menſch 
zufammengefeßt ift, ftatt finde, indem der Körper gleich einer 
Muſchelſchaale (ooroeov din) abgeftreift und die Seele von 
demfelben entkleidet wird (anoyvuvovodeaı), ‚vgl. 2 Kor. V, 
1—7. Zur Begründung des Unfterblichkeitglaubend beruft er 
fi vornämlich auf dad entgegengefegte Verhältnig von Seele 
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und Körper. Wenn die Blüthe bes Körpers fich ihrem Ende 
nähert, fchließt fich die Seele eigentlich erft auf für die Wiſ— 
fenfhaft. Demnach kann fie das Ziel derſelben im irdifchen 
Leben nicht erreichen, denn das Leben ift Fury, die Kunft aber 
lang. Daher weinte ein hochbejahrter Weifer, als ſich fein 
Ende herannahte, nicht aus feiger Furcht vor dem Tode, fon- 
dern aus Liebe zur Erkenntniß, in welche er erſt da tiefer 
eingedrungen zu fein glaubte, als er das Leben verlaffen follte, 
de semn. I, %. Ebenſo aber verhält es ſich auch mit der 
Tugend, welche nur ihren Anfang, aber nicht ihre Vollendung 
im irdifchen Leben finde, denn, mie er. dies ſchoͤn ausdrückt, 
die menfchliche Tugend wandelt zwar auf der Erde, reicht aber 
bi8 zu dem Himmel hinauf, um dort mit Unfterblichkeit ge: 
nährt beftändig ungetrübt zu verweilen, quis rer. div. haer. 
$. 7. Sodann fließt diefer Glaube auch aus dem Glauben 
an Gott, Frömmigkeit (Heoosßsix, Verehrung Gottes) ift die 
größte aller Zugenden, weil durdy fie die Seele unfterblich ge- 


macht wird (aYeveriereı 7 yvyn), de mundi opif. $. 54. *) 


vgl, de victim. offer. $. 16. Daher ftirbt Fein guter Mann, 
fondern ohne zu alterm lebt er ununterbrochen fort vermöge der 
unfterblichen Natur der Seele (aIavaro pvosı wuxns), welde 
nicht an die Bedürfniffe des Körpers gebunden ift, de Josepho 
$. 43. Die guten Seelen betrachten daher den Körper als 
ein Gefängniß und ein Grab und fliehen aus demfelben wie 
aus einer Haft oder einem Grabgemwölbe, indey fie fi) mit 


leichten Fittigen zum Aether emporfhwingen und dort im der 


Höhe ewiglich verweilen, de somn. 5 2%. Die Seele — hat 
von Gott dad Berfprehen erhalten, daß er ihre Bande löfen 


wolle und fie in ihr alted Vaterland zurückkehren werde; daf. 8.31. 


Dort ſchließt fle fi an den heiligen und vortrefflichen Reigen 
der Sonne, ded Mondes und ber Geſtirne (ouyrogevovse yAda 


4) Zur Erklärung dieſer Stelle mug man fefthalten, daß Philo einen 
zweifachen Tod unterfcheidet, den Tod des Menfhen (Tor dvrdgwnov 
Savarov) und den der Seele zutommenden (70v yuris WWsor). Jener iſt 
die Trennung der Seele vom Körper , diefer der Verhuft der Zugend und bie 
Aneignung des Böfen (dper7s P&opa, xaxias dd dvalmyız), de leg. alleg. 
I, 33. vgl. de profug. $. 10. Die Böfen, auch wenn fie bis zum höchften 
Alter gelangen, bleiben Zodte (vexgoi), weil fie der Tugend nicht leben, bie 
Guten aber, auch wenn fie von dem Körper getrennt werben, haben Uns 
fterblichkeit zum Loofe, de praem. et poen. $. 12. 
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x. ©. 4, — ein Anklang ber pytbagorifhen Harmonie ber 
Sphären), melde Gott, der unbefiegbare Herrfcher, der über 
Alled mit Gerechtigbeit waltet, anführt und leitet, de victim. 
$. 6. — Daß Philo aber gu die Böfen na dem Tode 
fortdauerh ließ, zeigt feine Wergeltungdlehre. Die Vergeltung 
nämlich will er bloß geiftig von pfochifchen Zuftänden, nicht 
ald materielle Beftrafungen und Belohnungen gedacht wiſſen. 
De congreg. .quaerend. erudit. gratia $. 11.; bie erleuch- 
tete und Gott liebende Seele pflanzt Gott fort wie einen ed⸗ 
len Sprößling, fo daß fie ihre Wurzeln in die Unfterblichkeit 
bineinfchlägt und reiche Früchte treibt im Befige und Genuffe 
ber Zugenden; fo daß göttliche Pflanzen nicht vergänglich find, 
fondern unfterblih und ewig fortdauern;, Die ungerechte und 
gottlofe Seele aber verweifet Gott fern von fih an den Ort 
der Lüfte, der Begierden und Ungerectigkeiten. Diefer Ort 
wird am richtigften der Wohnplak ber Gottlofen ge 
nannt, nicht der fagenhafte in der Hölle (6 uvdsvousvocs Ev 
«dov) , denn die wahrhafte Hölle (Eins) ift das Leben des 
Gottiofen. De Cherub. 4. 1. heißt es: der Sünder wird für 
immer an den Ort der Gottlofen (dosföv zügor) verwiefen 
werden, und ein trauriged Schidjal in feiner vollen Stärke 
ununterbrochen erdulden müſſen. Philo denkt fi zwar bie 
Fortdauer nicht mit der Wiederbelebung des jetzigen Förperlichen 
Drgand verbunden, doch redet er von einer Wiedergeburt (ze- 
Ayysvecio), zu welcher ber Menſch nach dem Tode gelangen 
werde, de Cherub. $. 3%., bezeichnet diefelbe aber als eine 
Berbindung mit unbörperlihen Wefen (Lrousd« uer& donue- 
zav ovyageroı). Vgl. de mundo $. 15., wo von der ’r 
fingenefie der Erde gehandelt wird, 
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Zweites Hauptflüd. 


Religioͤs ſittliches Verhältniß bes Menſchen zum 
goͤttlichen Weſen. 


810. 
Das Ehenbild Gottes im Menſch en 


Die fittlihe Würde des Menfhen und feine erhabenen 
geiftigen Anlagen werden in den Apokryphen und bei Philo 
Dadurch bezeichnet, daß ed von dem Menfchen heißt, er fe 
nah dem Ebenbilde Gottes erfchaffeg worden. Dad 
Buch des Sirgeiden ſetzt diefes Ebenbild Gottes theild, wie 
die Schöpfungsurfunde, in die Herrfchaft des Menfchen über 
die Gefchöpfe auf Erden, Kap. XVII, 3. 4., theild aber auch 
in feine intellectuellen Kräfte und befonderd in die Unterfcheis 
dung ded Böfen und Guten, Kap. XVII, 6—8, Das Bud 
der Weisheit aber findet die Gottähnlichkeit des Menfchen 
darin, daß er zur Unfterblichkeit (dm epdapcte) geichaffen 
fei, Kap. Il, 23., obwohl e8 Kap. IX, %. 3. vgl. X, 2. die 
Beflimmung des Menfchen gleichfalls in einer Herrfchaft über 
die Gefchöpfe und in einer Regierung der Erde nach Heiligkeit 
und Gerechtigfeit gegeben findet. Philo dagegen führt das 
Ebenbild Gottes im Menfchen nicht auf das göttliche Urwefen, 
fondern nur auf den göttlichen Logos zurück, welcher allein in 
einem fterblichen Weſen habe abgedrüdt oder nachgebildet wer⸗ 
den können (vgl. $. 91.) und findet diefe Achnlichkeit in ber 
vernünftigen Seele des Menfhen, de mundi opif. $. 51., 
doch weifet er zugleih auch auf dad Bedeutſame hin, welched 
in der aufrechten Geftalt des menfchlihen Körpers liege Der 
Menſch allein, fagt er, richte feine Blide gegen den Himmel 
hin, als ob er das unfichtbare Weſen mit dem fihhtbaren Or⸗ 
gane wahrzunehmen ſtrebe; er zeige fich dadurch als in nicht 
irdifches, fondern himmliſches Gewaͤchs (pvrov 09x Eniysıov 
ahk ovocvıov), de plantat. Noe 6. 4. Joſephus vage: 
gen berührt das Ebenbild Gottes auch in der Schöpfungäges 
ſchichte nicht. | 
Aus diefen Heußerungen über das göttliche Ebenbild geht 
hervor, daß man demfelben eine tiefere morelifhe Bedeutung, 
ald im Hebraismud, abzugewinnen wußte. Aber auch bie fitt- 


lichen Anlagen und ihr hoher Werth werben beutlicher ent: 
widelt, Ueber das Vermögen der fittlihen Willensfrei- 
heit Außert fih der Siracide fo: Gott habe dem Menfchen 
die Kraft feined Entfchluffes überlaſſen, die Beobachtung der 
göttlihen Gebote hänge von feinem freien Willen ab; ber 
Menſch flehe in der Mitte zwifchen dem Guten und Böfen, er 
Fönne feine Hand nach beiden auöftreden, Kap. XV, 14—17. 
vgl. VI, 32.: wenn du wilft (dam Herzs) kannſt bu zur rich: 
tigen Erfenntniß gelangen, Weber die Würde der Tugend, 
welche nach der religiöfen Anficht diefer Zeit Eins iſt mit der 
Gottesfurcht, redet der Siracive Hfterd mit Begeifterung; fie 
ift es, welche allein wahre Ehre verfchafft, Kap. X, 19., fie 
ift der Ruhm bed Reichen und Vornehmen wie des Armen, 
V. 22., der Gottesfürchtige fteht höher, als der Große, der 
Richter und der Herrfcher, V. 23, ja die Gottesfurcht über- 
trifft alles Andere, fie muß auch höher als die Weisheit geach⸗ 
tet werben, Kap. XXV, 10. Auch kennt er einen innern 
Richter des Menfchen, welcher fein treuefter und zuverlaͤſſigſter 
Rathgeber im Handeln ift und welcher ihn verurtheilt, wenn 
er gefehlt hat, Kap. XXXVII, 13. 14. XXXV, 23. XIV, 2, 
ohne doc) läugnen zu wollen, daß Gott dem Menſchen geof: 
fenbaret habe, wie er handeln folle, Kap. XVIL, 1%. Eben- 
fo wirb im B. der Weish. non der hohen Würde ber Tugend 
(zosr7) mit Begeifterung geredet, Kap. IV, 1. Aber hier 
wird die Tugend aus ber Weisheit hergeleitet, aus welcher 
alle einzelnen Zugenden wie aus ihrer Quelle berfließen, Kap. 
VIII, 7. Daher wird noch öfter die hohe Würde ber Weiss 
beit gepriefen, Kap. VI, 1% f. VI, S— 10. VIII, 5—8. 
Diefe wird zwar von der einen Seite ald Gabe der Gottheit 
betrachtet, welche fie den Menfchen fendet, Kap. VII, 21. 
IX, 17.5 aber von ber andern Seite wird aud von dem 
Menſchai gefordert, daß er fie auffuchen, fie fieben, nach ihr 
fireben fole, Kap. VI, 12 — 15. 1, 1.2. Es ift alfo die 
eigene Khätigfeit des Menfchen bei der Gelangung zur Tugend 
nicht ausgeſchloſſen. Auch Philo legt der menichliden Seele 
die Freiheit des MWillend bei. In der Seele allein, fagt er, 
löſte Sott die Feffeln der Nothmendigkeit und indem er fich 
ſelbſt überließ, ſchenkte er ihr die herrlichſte Gabe, welche fie 
zu empfangen fähig wor, bad Vermögen ber freien Wahl 
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(cæovciov ‚wivnow, veoysıav), welches er felbft näher bezeiche 
net als dad Vermögen, nach genauer Unterfcheidung des Boͤ⸗ 
fen und ded Guten da3 Beffere zu erwählen, dad Schledhtere - 
aber zu fliehen, quod Deus immut. $. 10. 


a7 


$. 110. 
Sittlicher Verfall des Menfhen. 

Das Buch des Siraciden erkennt ed an, daß das ſitt⸗ 
fiche Verderben allgemein unter den Menſchen berriche und 
Ale fchuldig feien, Kap, VII, 8., aber ed will dad Böfe _ 
nicht betrachtet wiffen ald dem Menfchen anerichaffen, Kap. X, 
18., vielmehr erzeuge es fich exft durch Verführung, Kap. LI, 
13. Das B. der Weish. aber und die übrigen Apofryphen 
erklären fich nicht deutlich über die Allgemeinheit des fittlichen 
Verfalls, obwohl fie öfters über die Sündbaftigkeit des juͤdi⸗ 
[hen Volles Klage führen. In der Erklärung des Urfprungs 
der Sünde unter den Menfchen aber folgen alle Apokryphen 
des U. T. der zweiten Schöpfungdfage. So lange. Adam noch 
allein erfchaffen war, bewahrte ihn die Weisheit vor der Ue⸗ 
bertretung, Weish. X, 1., aber von dem Weibe hat die Sünde 
ihren Urfprung genommen und um ihretwillen fterben wir alle, 
Sir. XXV, 23. Obgleich nun aber der Siracide den Xod 
ald eine Folge der erſten Uebertretung anfieht, fo äußert er 
fih Kap. XVII, 1. doch auch wiederum fo, «ld ob derfelbe 
feinen Grund in einer phyfifchen Nothwendigkeit gehabt habe: 
der aus Erde gefchaffene Menſch habe auch zur Erde wieder 
zurückkehren müffen. Das Buch der Weish. dagegen läßt den 
Menfhen mit der urfprünglichen Anlage zur Unfterblichfeit ge⸗ 
Schaffen werden, Kap. I, 14. II, 33. Der Tod ift durch den 
Neid des Zeufeld, welchen der Verf., wie ed fiheint, in der 
Schlange der Schöpfungsfage fand, in die Welt gedrungen 
und die Böfen ziehen ihn herbei, Kap. I, 24. 

Auh Philo unterfcheidet einen urfprüngtichen Zuſt and 
des Menſchen von ſeinem gegenwaͤrtigen. Der erſte Menſch 
wurde vollkommen an Körper und Seele erſchaffen, de mundi 
opif. $. 47.; er folgte dem Geſetze des göttlichen Logos, 
welches bie ganze Natur beherrfcht, lebte in feliger Gemein: 
fchaft mit den höheren Naturen und. bahnte fid) durch die Zur 


—_ 48 — 


gend Yen Weg zur vollkommenſten Gottähnlichkeit, F. 49. Die 
erfte Uebertretung ging von dem Weibe aus; dieſes erzeugte 
den Wunſch nah Wereinigung und Hervorbeingung bed Aehn⸗ 
lichen; daraus erwuchs die Begierde nach dem Irdiſchen und 
die Pörperliche Luft, die Quelle alled Böfen, weil fie da8 himm⸗ 
lifche Leben mit dem irdifchen vertaufchen lehrt, F. 53—55. 
Das Symbol der Lufl (ndovns ovußoAov) ift in der Schoͤp⸗ 
fungdgefchichte die Schlange, und fo wie der Mann den Ber: 
fland (vovs) repräfentirt, fo das Weib die Sinnlichkeit (wi- 
odnoıs); die Luft aber beftridt den Verſtand durch das Mittel 
der Sinnlichkeit, wie diefe Sage allegoriich andeutet, F. 56— 
59. vgl. de leg. alleg. II, 18. 19. Seitdem nun tritt eine 
fortgehende Verſchlimmerung ded Menfchengefchlechts ein, fo 
daß die fpäteren Gefchlechter fih zu den Protoplaften verhalten 
wie aus einem herrlichen Originale fließende Abbildungen, melde 
immer ſchwächer und unvollkommener fich darftellen, je weiter 
fie ih von dem Urbilde entfernen, oder wie die Ringe an ei- 
nee magnetiihen Kette, welche immer ſchwächer angezogen 
werben, je weniger fie unmittelbar mit dem Magnete zufam: 
menhängen, de mundi opif. 4.49. Aber das göttliche Eben- 
bild blieb, obwohl in geringerem Grade, auch bei den Nach⸗ 
Tommen, indem fie ihrem Geifte nach den göttlichen Verſtand, 
ihrem Körper nad die materielle Welt abbilden; daf. 8. 51. 
Doch war mannichfaches Elend die Folge der erflen Uebertre- 
fung, die Erbe verlor ihre urfprünglichen Kräfte wegen der 
Sünde, die Ermwerbung der Nahrung wurde dem Menfchen 
erſchwert, damit nicht die Sünde fi durch Müßiggang mebre, 
und die Geburt bed Weibed wurde ſchmerzenvoll; daſ. $. 60. 
Seitdem nun find dem flerblihen Menfchen unzählige Uebel 
angeboren (ovyyeverg xnpes), welche er zwar verringern, aber 
unmöglich aufheben kann, de nom. mutat. 6. 6. Aud dem 
Zugendhaften iſt von der Geburt an dad Sündigen angewach- 
fen (avupves To dumpravew 45) dort) und Alle bedürfen da⸗ 
ber der Berföhnung, de vita Mos. III, 17. Nicht leicht findet 
fih eine Seele yor, die von Einwirkungen der Leidenfhaft und 
von Sünde. frei geblieben wäre, de sacrif. Abel. et Caini 
$. 33. Es ift eine feltene Gottesgabe, die Laufbahn Des 

(25) zo duugravor. ber Frankfurther und Leipziger Ausgabe ift wohl 
als ein Drudfchler zu betrachten. D. ©.) 


- 
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Lebens von den Schranken an bis zum Ziele, ohne zu. fraus 
cheln und zu fallen, zu durchlaufen, de agric. $. 40. Völlig 
fündenfrei zu fein, kommt nur Gott und vielleicht einem goͤtt⸗ 
lihen Manne zu, aber von der Sünde zur Tugend zurüd;u= 
tehren, das geziemt dem weifen Manne, welcher fein eigenes 
Heil bedenkt, de poenit. $. 1. — Jedoch dußert fih Philo 
nicht darüber, ob er diefe allgemeine und angeborne Suͤndhaf⸗ 
tigkeit der Menfchen in einem Caufalneru mit der Uebertre⸗ 
tung der Stammeltern gedacht wiffen wollte und alfo eine 
Erbfünde annahm, fondern es fpricht jogar biergegen, Daß - 
er die erften fieben Lebensjahre, bevor die Vernunft zum Be⸗ 
wußtfein fommt und der Unterfchieb des Guten und Böfen 
erfannt wird, ald einen unfchuldigen Zuſtand befchreibt, quis 
rer. div. haer. $. 59. Jedoch bemerkt er anderdwo, der 
Menſch fei auch in diefer Lebensperiode nicht frei von den Af⸗ 
fecten; er lafje fih von Traurigkeit, Furcht, Schmerz, Bes 
gierde treiben und bewegt werden; dies feien die angebornen 
Uebel, durch welche die Vernunft, fobald fie zur Reife gelange 
und den Unterſchied von Gutem und Böfem erkenne, binges 
rifjen werde, dad Gute nachzuſetzen und das Böſe zu erwäh- 
len; fie feien alfo die eigentliche Quelle des Böfen, de congr. 
quaerend. erud. gratia $. 15. Gott aber ließ bad Böfe 
zu, damit dadurch dad Gute deutlicher offenbar würde (eis zw 
tov feltiovow Önlocıv), de leg. alleg. IH, %3., jedoch ers 
ſchuf er die Menfchen frei und kann felbit nicht als Grund des 
Böfen betrachtet werden, de opif. mundi $. 53. Ueber bie 
Natur der menfchlichen Freiheit und die Möglichkeit eines Miß⸗ 
brauchs derfelben vgl, oben $. 84. 


$. 111. 


Sittlihe Grundſaͤtze der nachexiliſchen Bücher und der 
Apokryphen des X. T. 

In den nacherilifchen Büchern des A. T. zeigt fi bis 
auf Daniel im Ganzen derfelbe moralifche Geiſt, wie in den 
Dentmätern des Hebraismus, und namentli wird ber Werth 
der Außern Religionshandlungen durch die fittliche Gefinnung 
bedingt, Zach. VOL, 5—10. Bei Daniel aber ift die Bor: 
flelung mertwärdig, daß Vergebung ber Sünde durch Erthei⸗ 
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Iung von Almoſen erlangt werbe, Kap. IV, 34., daß man 
durch leibliche Kafleiungen zu einer näherer Verbindung mit 
der Seifierwelt, zu bimmlifchen Geſichten und Offenbarungen 
geführt werde, Kap. IX, 1—3.; ein übertriebener moralifcher 
Werth wird Kap. I, S— 16. auch auf, die genaue Beobach⸗ 
tung der mofaifchen Speifegefege gelegt. In den Apokry⸗ 
phen find zum Theil moralifche Wahrheiten in eine erdichtete 
Geſchichte eingelleidet worden. Diefer Zall tritt bei dem B. Ju⸗ 
dith, Zobiad und bei den Zufägen zu Daniel ein. 

Die befchränttefle Denkart verräth unter ihnen .das B. 
Judith. Diefe Dichtung legt einen hohen Werth auf firenge 
Beobachtung ber im Geſetze vorkommenden Speifeverbote, Kap. 
XI 1% —15., auf Peinigungen bed Körpers bei religiöfen 
Handlungen, Kap, IV, 9—15. VIII, 5. 6. und auf die äu- 
Bere Verehrung Gottes, Kap. VIH, 18 — 20., obwohl der 
Verfaſſer Kap. XVI, 16. einen freieren Ausſpruch uͤber den 
Werth ded Opfercultus aus einem früheren Dichter (Pf. LI, 
18. 19.) ſich aneignet. Dabei verräth fi) der wildefle Haß 
gegen die Heiden, wenn fie die Feinde des göttlichen Volkes 
find, Kap. XVI, 17. Gegen diefe ift Alled erlaubt; Betrug 
derjelben und ihre hinterliffige Ermordung wird von Jehova 
gebilligt und er wird um feinen Beifland zu ſolchen Handlun⸗ 
gen angeflebt, Kap. IX, 9. 10. X, 8. Nichtiger find die 
Dorftelungen, welche über das Unerlaubte eined unvorfichtigen 
Eidſchwurs, befonderd wenn man dadurch die göttliche Macht 
auf die Probe zu ſetzen fcheine, vorgetragen werden, Kap. VIEL, 
11 fl. Die moralifhe Denkart des Verfaſſers aber fpricht 
fi in dem Sate aus: daß zur Erreichung eene guten Zweckes 
Fein Mittel zu fchlecht fei. 

Das DB. Tobias folgt bei einem gleichfalls befchränften 
moralifchen Urtheile doch richtigeren Grundfägen. Die be: 
ſchraͤnktere Anficht zeigt fich darin, daß die Außeren fogenannten 
guten Werke einfeitig hervorgehoben werden. Gebet mit Faften 
verbunden, Wohlthaͤtigkeit und Gerechtigkeit find die erften 
Pflichten; die Wohlthätigkeit rettet vom Tode und reinigt von 
jeder Sünte, Kap. XI, 8S—14. IV, 7—11. XIV, 9—11. 
Als ein ſolches Tugendideal wird und der alte Zobiad geſchil⸗ 
dert, bef. Kap. I. Die Tendenz diefer Schrift iſt dahin ge= 
richtet, zu lehren, Daß ein frommer Wann, welder nach biefen 


\ 
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Grundſaͤtzen lebe, zwar hart geprüft werden, koͤnne, aber den⸗ 
noch zuleßt unter Gottes Beiflande zum höchſten Glüde ges 
lange. Mit dieſem Geifte der Werkheitigkeit fühnt man fich 
indeffen wieder aud, wenn man bie reineren Vorſtellungen bes 
rüdfichtigt, welche fi) in andern Stellen finden. Dahin gehört 
der evangelifche Grundſatz für die Pflichten gegen Andere: Keis 
nem das anzuthun, was man felbft verabfcheuet, Kap. IV, 15.5 
“ferner dad Hernorheben der guten Sefinnung beim Handeln; 
man fol auch den Willen zu fündigen, den böfen Worfag vers 
abſcheuen, V. 5.5’ die MWohlthaten fol. man mit freudigem 
Herzen, nicht mit einem -neidifhen (mißgönnenden) Auge er: 
theilen, V. 16. Vor Allem gibt fih im ganzen Buche ein 
reiner Sinn für kindliche Liebe, Ehrfurcht gegen die Eltern 
und elterlihe Zärtlichkeit zu erkennen, Kap.IV, 3.4. V,17— 
21. VI, 14. I, 4. X. XI, 1— 15. 

Unter den Zufägen zum Buche Daniel ift die Dichtung 
von der Sufanna in moralifher Hinficht bemerfenswerth, 
weil fie ein Muſter der Keufchheit und der ehelichen Treue 
‚aufftelen fol. In dem Gebete der drei Männer wird 
V. 11. die Vorftellung geäußert, daß die Verdienſte der froms 
men Borväter auch den Nachkommen zu flatten kommen und 
ihnen. die göttliche Gnade verſchaffen. Bol, 2 Macc. VID, 15. 
Sir. IV, 16. 

Ton den bidaktifhen Büchern geben ba3 des Giraciden 
und das der Weisheit die meifte Ausbeute an moralifchen Ideen. 
Der Siracide lehrt, wie dad Buch der Sprüde, in Sprüch⸗ 
wörtern oder Gnomen bald Lebensklugheit, bald fittliche Mari: 
men, bleibt fi) aber, wa3 eine Folge diefer Lehrart ift, in 
den Grundfägen nicht immer gleich und es finden fich neben 
reineren moralifchen Urtheilen andere, welche eine mangelhafte 
fittlihe Bildung verrathen. Jene reineren Vorſtellungen ſpre⸗ 
hen ſich befonderd aus m ber Schäkung des Außeren Cultus 
nah feinem Werhältniß zur religiös - fittlichen Geſinnung. 
Man fol nicht denken, durch die Menge der dargebrachten 
. Opfer und Gaben die Verföhnung zu erlangen, Kap. VII, 9., 
denn ed fommt nicht auf die Zahl der Opfer, fondern auf bie 
fittlihe Befchaffenheit des Opfernden an; Gaben, welche der 
Sünder darbringt, verabfcheut Jehova, Kap. XXXI, 18 -20., 
bie Opfer des Gerechten dagegen find ihm angenehm, Kap. 
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XXX; 6, 7.; die Beobachtung ber Gefebe gilt wie eine 
reihe Gabe, wie ein Freudenopfer vor Gott, Wohlthätigkeit 
wie Dantopfer, V. 1—3. Zwar wird auf Sorgfalt in der 
Darbringung der Opfer gebrungen, V. 4 — 8., doch zugleid 
bemerkt, daß diefe Gaben Zeichen eines von Gottes Wohltha⸗ 
ten freudig gerührten Herzens fein folen, V. 8.9. Wenn 
Kap, XXXVI 7. 8. die Beobachtung der heiligen Tage ein- 
gefehärft wird, fo wird zugleich der abergläubifchen Vorſtellung 
entgegengemirft, ald ob ein Zag an fi Vorzüge vor dem an⸗ 
dern habe, obmohl Gott nach weifen Abfichten einige Tage 
zur Beier audgelefen babe. — Ein fehr reiner fittlicher Geift 
verräth fih auch in den Worfchriften über die Pflicht der Wahr: 
haftigkeit; die Wahrheit fol man nie verläugnen, Kap. VII, 
1%. 13. und für fie bis in den Tod muthig flreiten, de 
göttlihen Schutzes gewiß, Kap. IV, B8.; fo wie in der Em- 
pfehlung einer verfühnlichen Sefinnung, durch welche die goͤtt⸗ 
liche Verzeihung bedingt wird (vgl. Weish. XII, 19., wo die 
Pflicht der Menſchenliebe auf das Beifpiel Gottes geſtüht wird). 
Mit dieſen reineren Grundſätzen ſtehen aber andere Aeußerun⸗ 
gen im Widerſpruch. Nach Kapı XXV, 7. XXX, 6. kennt 
der Berfaffer Leine größere Seligkeit als die Rache an bin 
: Feinden; Kap. XIL, 9 — 18. widerraͤth er jene Annäherung, 
jeden Verſuch einer Ausföhnung mit dem Feinde als höchſt 
gefährlich; Kap. XXXIII, 7-10, werden furditbate Verwün— 
fhungen wider die Nationalfeinde ausgefprochen. Aehnliche 
Härte verrathen auch die Vorſchriften Über die Behandlung ver 
Sclaven, Kap, XXX, 33—37.,; obwohl V. 38 — 40. einige 
Milderungen hinzugefügt werden. Man fleht daran, wie fchiver 
es bielt, zu der reinen Idee einer allgemeinen Menfchentiebe, 
welche unter allen Werhältniffen in jedem Menfchen ben Bru: 
der Sieht, fich zu erheben. 

Sm B. der Weisheit Täßt fich der Einfluß, welchen 
eine philofophifche Bildung auf die Reinheit der fittlichen Denk: 
art zu haben pflegt, nicht verfennen. Die Tugend wird hier 
durchaus als ein Inneres, als eine geiftige Befchaffenheit des 
Menfchen gedacht und damit verbindet fi) eine größere Erhe: 

bung über den jüdifchen Particularismus, welcher nur Pflichten 
gegen die. Stammverwandten Fannte, und eine flrengere Folge: 
richtigkeit in den Vorſtellungen. Ale Zugend geht aud einem 
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innern Principe, der göttlichen Weisheit, hervor, welche in 
dem Menfchen ihren Wohnfig aufſchlägt, nachdem er fich ihrer 
durch eifrige8 Streben nad) derfelben würdig machte, Kay. VI, 
12- 20. vgl. I, 4. Aus ihe fließen bie vier platonifhen Car: 
dinaltugenden: Mäßigkeit (oopoooven), Klugheit (poovnoıc), 
Gerechtigkeit (dexasooven) und Tapferkeit (avöole), Kap. VIII, 7. 
Abgötterei dagegen ift dad Hauptlafter, aus welchem ale übris 
gen berfließen, Kap. XIV, 1%. Der Menfh, auch wenn er 
noch fo dollkommen wäre, ift für Nichts zu achten, fo lange 
ihm jene bimmlifche Weisheit fehlt, Kap, IX, 6. Da nun 
die Meisheit, aus welcher die Zugend fließet, ein religiöfes 
Princip ift, fo muß auch alle Tugend aus dem Glauben oder 
der Anerkenntniß Gottes berfließen und Eins fein mit ihr, 


Gott zu erkennen ift vollſtaͤndige Gerechtigkeit (öAoxAnpog dı-, 


garıosvvn), Kap, XV, 3. und die Sfraeliten fündigen nicht, 
weil fie Gott erkannt haben, V. 2. Da aber den Heiden 
von ihrer Geburt an (pvoe) diefe Gottederkenntniß fehlte (ac- 
onv avrois ayvoci& rov Feov), Kap, XIII, 1., fo folgt, daß 
fie böfe find von ihrer Geburt an (novnox 7 yEvecıs autom) 
und daß ihnen die Bosheit eingeboren (Eupvros) fe, Kap. 
XI, 10. Hier zeigt fich allerdings wieder der fittliche Pars 
ticularismus der Juden, aber ee wird, indem ihn der Weis⸗ 
beitslehrer in einen philofophifchen Zufammenhang zu bringen 
fucht, gemildertz; die Heiden erfcheinen nicht bloß deshalb als 
Sünder, weil fie keine Suden find, fondern weil ihre Abftams 


mung ed ihnen unmöglich mächte, zur rechten Gottederfenntniß . 


zu gelangen und der himmlifchen Weisheit theilhaftig zu wer⸗ 
den, ohne daß ihnen jedoch die natürliche Fähigkeit, dahin zu 
gelangen, abgefprodhen würde, Kap. XIII, 3—9. An biefe 
geiftige Sittenlehre ſchließt fich aber bie Vorſtellung, daß der 
Sitz des Böſen im Körper liege, woraus ſich alsdann für das 
fittlihe Streben die Maritime ergab: die Seele von dem 
Ginfluffe des Körpers zu befreien; eine Marime, 
welche die Quelle iſt, aus ber alle Arten von Moͤnchsasketik 
gefloffen find. Angedeutet wird biefer Grundſatz in der Klage, 


Kap. IX, 15., daß der verwesliche Körper die Seele befchwere, | 


daß die irdifche Hütte den gebankenreihen Geiſt niederdrüde, 
Daraus floß Übertriebene Werthſchaͤtzung des jungfräulichen 
Standes und der Enthaltung vom Beiſchlafe, auch wenn fie, 
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wie bei den Eunuchen, in einem phyſiſchen Mangel ihren 
Grund hat. Eine ſolche Abflinenz wird nämlich ald dad Mit: 
tel betrachtet, leichter zur Zugend zu gelangen, Kap. III, 13. 
14. IV, 1. %. Damit verbindet ſich aber audy ein effenifcher 
Widerwille gegen die Weiber. Adam, wäre er allein gefchaffen 
geblieben, würde durch die Weisheit bewahrt worden fein vor 
der Uebertretung, zu welcher ihn dad Weib verführte, Kap. 
X, 1. Eſſeniſch ift auch die Pflicht, vor Sonnenaufgang zu 
beten, Kap. XVI, 28., denn dieſes Gebet machte einen Theil 
ber eſſeniſchen Askeſe aus. Mit der geiftigeren Denkart des 
Buches flimmt ed genau überein, daß des äußeren Dienftes, 
und namentlich der Opfer, fo felten Erwähnung gefhieht und 
‚wenig Werth auf fie gelegt wird. Einmal jedoch fcheint dem 
Gebete und Rauchwerke, welche der Priefler in heiligem Schmude 
darbrachte, ein Einfluß auf die Abwendung einer Volksplage 
zugefchrieben zu werben, Kap. XVIII, 31. 84. 35. Opfer 
aber werden im ganzen Buche nur einmal, Kap. XVIII, 9., 
und ganz beiläufig erwähnt. 


§. 112. 
Sittliche Grundſaͤtze ber jübifhen Zeitgenoffen Iefu 


Die verfhiebene Richtung ber fittlichen Anfichten, welche 
wir in den Apofryphen wahrnehmen, erhält fich fortwährend 
unter den Juden bis auf Ehriftum herab. Jene finnlich be- 
ſchraͤnkte Sittenlehre, welche dad Weſen ber Zugend in den 
Merken, befonderd den gefeblichen . Werken findet, wirb bie 
berrfchende Denkart bei den Paläftinenfern und verbreitet fich 
durch die Secte der Pharifäer. Die geiflige Sittenlehre aber 
vereinigt fich immer mehr mit einer fhwärmerifchen Adcetil und 
tritt fo in der ägyptifch = paläftinenfifchen Secte der Efläer fo 
wie bei Philo hervor. Wo fich endlich eine reinere Sittenlehre 
bildet, wie bei den Sadducäern, da wird fie mit Aufopferung 
der Grundmwahrheiten des veligidfen Glaubens erlangt. 

Bon den Sitten ber Pharifäer gibt Iofephus ein fehr 
vortheilhaftes Bild. Er lobt ihr firenges und frugales Leben, 
ihre Achtung gegen die Vorfahren, ihren Patriotismus, ihr 
Wohlwollen gegen Jedermann, Archaeol. XVIII, 1. 3. B. 
iud. II, 8, 14. Davon weicht bekanntlich das Urtheil bed 
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N. T. ab, welches ihre Sitten von einer höchft nachtheiligen 
Seite fhildert und ihnen verberbliche moralifye Grundfäge bei⸗ 
legt. Diefe verfchiedenen Berichte Laffen fich indeſſen vereinigen, 
wenn man erwägt, daß Joſephus fie von Seiten ihrer äußeren 
Handlungsweife, das N. T. hingegen vornämlich von bes Seite 
der Gefinnungen, aus welchen ihre Handlungen herfloffen, 
ſchildert; und daß ferner Joſephus fein Bild nach dem befferen, 
aber wahrfcheinlich auch geringeren Theile der Secte entwarf, 
das N. T. aber die große verborbene Mehrheit der Secte, be⸗ 
fonderd die Pharifäer der Haupıfladt, ind Auge faßt. Auch das 
N. T. macht und indeflen mit einzelnen befjer denkenden Pha⸗ 
rifaern bekannt, wie Nikodemus Joh. III. und Gamaliel, 
bem Lehrer ded Paulus, X. ©. V, 34 ff. XXL, 3. und Jo⸗ 
ſephus felbft muß gleichfalls als ein forcher betrachtet werden, 
Sein Grundſatz, man dürfe Keinen zue Annahme ded Juden 
thums mit Gewalt nöthigen und müfje Jedem Freiheit der Re⸗ 
ligion laffen (de vita $. 33.), fchließt fich genau an die im 
N. T. dem Gamaliel beigelegten Grundfäge. Seine Vorſtel⸗ 
lungen über bie Unerlaubtheit des Selbfimorbes verrathen eis 
nen reinen, pharifäifchen Zeloten unbefannten, moralifchen Geift, 
b. iud. III, 8, 5. Die Gefinnungen bed befjeren Theils der 
Phariſäer fprechen fih auch hier und da im Talmud, befonders* 
in dem Abfchnitte Pirke Abhoth (Sprüche der Väter) aus, 
fo daß man felbft mehrere Sittenregeln Zefu durch talmubifche 
Parallelen bat erläutern können. Aber bei der großen Mehre 
beit der Phariſaͤer fcheint fich aus dem Traditionsweſen wirklich je⸗ 
ner fittenverderbliche Geift erzeugt zu haben, welchen das N. T. an 
ihnen rügt. Indem nämlich die verfchiebenartigen Auctoritäten, 
welche der große Wald der Tradition im fich faffet, in ihren 
moralifchen Urtheilen über die Zuläffigkeit einzelner Handlungs⸗ 
arten abweichen, laſſen fie bie Wahl frei, welchem Urtheile 
man folgen wolle. Dadurch erzeugt fich ein moralifcher Pro⸗ 
babilismus, welcher der überwiegenden Auctorität den Vorzug 
gibt vor dem unmittelbaren Urtheile oder der Stimme des Ge- 
wiflend. Die fittliche Urtheilstraft wird gefchwächt, man vers 
liert fich in fubtile Zerglieberungen der Moralität einzelner Fälle 
(Caſuiſtik), ohne fih zu allgemeinen überall ficher leitenden 
Grundfägen zu erheben; man wird ferner durch die Anhäng⸗ 
lichkeit an Auctoritäten zu einer fittlichen Anficht geleitet, welche 
29 
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über das Aeußere der Handlungen das Innere berfelben oder 
die Gefinnung, aus welcher fie hervorgehen, überfieht und 
Scheinheiligkeit oder Hypokriſie erzeugt. Won diefen fittlichen 
Gebrechen der Pharifüer gibt das N. T. nicht nur, fondern auch 
der Talmud Zeugniß. Der Probabilismus ift der Grundfehler 
des ganzen Talmuds, welcher die verfchiedenen Grundſaͤtze der 
Lehrer über die Erlaubtheit der Handlungen zuſammenſtellt und 
‚bald das Urtheil frei läßt, bald darüber entfcheidet, doch nicht 
‚nach moraliſchen Gründen, fondern nad ber vorherifchenden 
Meinung. Die Caſuiſtik der Pharifäer verräth fih im N. T. 
befonders in den fubtilen Unterfcheidungen,, durch welche fie die 
Kraft des Eidſchwurs lähmten, Matth. V, 33 ff. XXI, 16 ff. 
die allgemeine Menfchenliebe particulariftifch befchränkten, Kap. 
V, 43. und die Pflichten der Kinder gegen bie Eitern in Frage 
fteliten ‚ Kap. XV, 3— 6. Marc. van, 11 ff. Für ihre be 
ſchraͤutte Anfiht, daß die Tugend im Werke und Dienſte ge: 
geben fei, ſpricht Matth. VL, 16. IX, 14. XXIIL, 23. XII, 
1—8. Joh. IX, 16;, für ihre Sceinheiligfeit, Matth. XXIH, 
28., für ihre Streben nad dem Lobe der Tugend, ohne bie 
Tugend zu erfireben, Matth. VI, 1 ff., und für die Selbſttäu⸗ 
(hung und eitie Selbflzufriedenheit,, welche daraus hervorgehet, 
Luc. XVII, 9 fi. 
| Daß die Sittenlehre der Sadducaͤer beffer fein mußte, 
als die pharifäifche, läßt fi aus dem Stilfchweigen des N. X. 
vermutben, welches niemals fittlide Grundfäge dieſer Secte, 
ſondern nur ihre Verwerfung der Auferftehung angreift. Auch 
Tonnte ihre Sittenlehre nicht, wie die pharifäifhe, durch Das 
Traditionsweſen entftellt werben, da fie eine traditionelle Aucto- 
rität nicht anerkannten, Einen wohlthätigen Einfluß auf Die 
Reinheit ihrer fittlichen Denkart mußte es auch haben, daß fie 
die vollkommenſte Freiheit des menfchlihen Willens annahmen, 
Joseph. de b. ind. II, 8, 14. Archaeol. XII, 5, 9. 
Nah dem Talmud Pirke Abhoth I, 233. hätten fie fich fer- 
ner folgenden Grundfaß des Lehrers Antigonus Iſch Soccho 
angeeignet: „Seid nicht wie die Anechte, welche ihrem Herrn‘ 
dienen um Lohn zu empfangen, fondern feid wie die Knechte, 
welche ihrem Herrn dienen nicht um Lohn zu empfangen.“ 
Wenn hiernach ihre Sittenlehre als frei von Eudämonismus 
und ald uneigennügig erfcheint, fo fleht damit gar nicht im 
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Widerſpruch, daß Joſephus (b. iud. II, 8, 14.) Ihnen ein 
rauhes unfreundliches Betragen beilegt und von ihrem Wider⸗ 
willen gegen die Annahme von Staatsaͤmtern ſpricht, Arch. 
XIII, 10, 6. XVII, 1, 4.; denn das Erſtere erzeugt fich 
leicht aus einer ftoifchen Strenge in den fittlichen Grundfägen, 
bad Letztere aber mochte lediglich darin feinen Grund haben, 
dag fie in Staatögefchäften von der herrfchenden Partei übers 
ſtimmt wurden und alſo Feine eigentliche Wirkfamkeit erlangen 
konnten. — Dies ift Alles, was man mit einiger Sicherheit 
über die fadducäifche Sittenlehre angeben kann; alled Uebrige 
ftügt fich auf unfihere Vermuthungen und gewagte Combina- 
tionen. Ä 

Die geiflige Richtung ber Sittenlehre auf das Innerliche 
trat bei den Effaern (in Aegypten Therapeuten genannt) 
hervor, verband fich aber hier mit fchwärmerifcher Mönchsaskeſe 
und einem Hange zum befchaulichen Leben, welcher fich jedoch 
ftärker bei den Aegyptiern als bei den Paläftinenfern an den 
Tag legte. Dagegen waren die paläftinenfifhen Eſſäer ftren- 
gere Juden, nämlich ängftlicher in der Beobachtung der ge« 
feglichen Vorſchriften, befonderd der Sabbathöfeier und der 
Reinigungsgebräuche, Beide bildeten einen religiös -fittlichen 
Verein in der Geflalt einer geheimen Geſellſchaft, welche ihre 
Oberen, ihre Grabe und ihre Geheimniffe hatte, in die man 
nur nach einer Prüfung unter etdlicher Angelobung des Gehor⸗ 
famd, der Treue und der Verfchwiegenheit gelangen konnte. 
Der Hauptzweck diefer Gefellihaft war ein fittliher. Durch 
innige Verbrüderung, durch Entfernung von ben Anläffen zur 
Sünde, Zurüdziehung von den Gefchäften und Vergnügungen 
bed Lebend, durch Mäßigkeit, Nüchternbeit, Arbeitfamkeit und 
regelmäßige veligiöfe Uebungen wollten fie die fittlihen Gebre⸗ 
chen ber Seele heilen (Hepwnevem, daher der Name Heor- 
revrat, ind Aram. überſetzt Eſſäer). Shre Sittenlehre felbft 
betrachtete alle Handlungen ald abhängig von Gott, und nicht 
von einer menfchlihen Willensfreiheit (Vgl. $. 87.). Die Bes 


freiung von den Einflüffen des Körperd, Ueberwältigung der 


Sinnlichkeit und der Leidenfchaften galt ihnen ald dad Ziel des 

menschlichen Strebens. Ihre Sittenlehre läßt ſich auf die drei 

Regeln zurüdführen: Liebe Gott, liebe bie Tugend, 

liebe die Menſchen! Die Liebe zu Gott muß fih nicht 
s 29 * 
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nur in der Geneigtheit zur Betrachtung des göttlichen Weſens 


und der Luſt und Liebe zur äußeren Verehrung deſſelben, ſon⸗ 
dern auch in einer Liebe zur Wahrheit aͤußern, welche ſo ſtreng 
in allen Faͤllen hervortritt, daß eidliche Betheurungen unnb- 
thig werben; daher unterſagten fie auch den Eingeweiheten den 
Gebrauch ded Eidſchwures bis auf den einen Eid, welder ba 
der Aumahme abgelegt wurde, Unter diefe Regel brachten fie 
ferner die Tugend der Keuſchheit, weldye ihnen ald Mittel galt, 
um leichter zue Gemeinfhaft mit den rein geifligen Wefen zu 
gelangen. Die Liebe zur Tugend glaubten fie an den Tag 
legen zu müſſen durch Gleichgültigkeit gegen bie dußerlidhen und 
finnlichen Güter ded Lebens. Den Reichthum verachteten fie 
fo fehr, daß fie alle Anſprüche auf Eigenthumsrecht aufgaben 
und in Gemeinfchaft der Güter lebten; der Ehrgeiz wurbe da⸗ 
durch zurückgewiefen, daß fie ſich unter einander gleichflellten 
und Kemer fi einen Vorzug anmaßte, obwohl jedes Mitglied 
zum ſtrengſten Gehorfam gegen die Befehle der Obern ver 
pflichtet war; Sclaverei konnten fie bei diefen Grundſätzen in 
ihrer Mitte durchaus nicht dulden; Verachtung ber finnlichen 
Genüſſe verriethen fie durch ihre Lebensart, ihre Mäßigkeit und 
ihre Beſiegung der Wolluſt; von ihrer Standhaftigkeit im Lei⸗ 
den und ihrer Gemüthöruhe im Tode gaben fie nach Joſephus 
während der römifchen Kriege die glänzendften Beweiſe. Shre 


Liebe zu dem Menfchen legten fie an den Tag burch die brü⸗ 


derliche Gemeinfchaft, dur die Theilnahme, Dienftfertigkeit 
und Beicheidenheit, welche fie unter fih ausübten, durch die 
zuvorfommende und gaftfreie Aufnahme, welche jeber fremde 
Bruder fand, und durch die Sorgfalt, mit welcher die Kran= 
Ten gepflegt wurden. Bei den Eflenern verbanden fich Diefe 
Tugenden mit Arbeitfamkeit und nüblicher Tchätigleit, die The⸗ 
rapeuten aber flohen die Arbeit, um ganz einem beſchaulichen 
Leben ſich widmen zu fönnen. Dies find die Hauptzüge von der, 
fittlichen Denkart diefer merfwürdigen Secte, welche, in fofern 
fie die Efjder betreffen, gefchöpft werben aus Joseph. de b. 
iud.II, 8, $—13. und Philo, quod omnis probus liber; von 
den Zherapeuten aber handelt Phelo de vita contemplativa. 

Diefen myſtiſch⸗asketiſchen Grundfägen nähert fi) auch 
Philo ungeachtet feiner geifligen Sittenlehre. Die Tugend 
leitet er ab von einem heiligen Gefebe, welches Gott in die 
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Seele des Menſchen gelegt habe. Dieſes Gefeh, bie Quelle 
allee wahrhaften Sreiheit, ift untrüglich und alle menſchlichen 
Einrichtungen und Geſetze find aus ihm gefloffen, quod omnis 
probus liber $. 7.; es it Eins mit dem allgemeinen Gefege 


der Natur und ibdentifh mit ber reinen Vernunft (oedog Ao- 


yos), de opif. $. 50.; es iſt früher vorhanden gewefen als 


das mofaifche, und die Stammpäter, indem fie ihm folgten, - 


waren ohne Lehrer ihre eigenen Gefeßgeber, de Abrah. $. 1. 


Das volikommene Leben nach dieſem Geſetze beſteht aber darin, 
daß die Geſinnungen, Worte und Handlungen auf dad genqueſte 
‚ mit einander übeseinflimmen, de poenit. $. 3%. Died Geſetz 
iſt zugleich der innere Nichter, welcher die Sünder anflaget 
- und verbammet und heißt in dieſer Beziehung curelöonoig ober 
za ovveıdog, de septen. $. 5., de decal. $. 17., de eon- 
fus. lingg. $. 24. Go wie aber Gott dad Princip aller 


w .- 


Dinge ift, fo muß auch alle Tugend von der. Gotteöfurcht (ev- 


.o8ßeıa) ald ihrem Principe (&ox7) audgehen, de decal. $. 1%. 


Shrem Weſen nach aber ift die Tugend Eins mit ber Selig- 
keit (evönıuovie), d. i. „dem vollkommenen Beſitze der Tugend 


in einem volllommenen Leben,“ quod deter. etc. $. 17 f. 


. — 


de agric. $. 26. Das Seligſein (ro zvöaınoveiv) befteht 
in einer volftändigen Anwendung der Zugend, wodurch ein. 
sollftändig heilfamliches Leben (Bros owog) bewirkt wird; daher 
er auch, ganz confequent, die Belohnungen der Tugend nicht 
in ein Aeußered, fondern allein in die unendliche Dauer eines 


: ber Zugend vollſtändig gewidmeten Lebens ſetzte. Denn ed ifl 
- göttliched Gefeß, Die Zugend um ihrer felbft willen zu lieben 


“ (vouog yap Helios ovrog riw doernv Ir‘ Euvriw rung), alſo 


nicht etwa um eined andern durch fie erfl zu erlangenden Gu⸗ 
te8 willen, wie eine von der Tugend verſchiedene Glüdfeligkeit 
fein würbe, de leg. allegor. HI, 58. Aber die Erreichung 
der Zugend wirb durch den Einfluß des Koͤrpers gehindert, da⸗ 
her iſt es das erſte Geſez für den Weiſen, ſich von dieſem 
Einfluſſe zu befreien; ebendaſ. I, 3%. Das Miütel zum Heil 
(&pooun eis owrnodev) beſteht in dieſer Auswanderung der 
Seele aus dem Koͤrper und der Sinnlichkeit, welche allegoriſch 


angedeutet wird durch die Auswanderung Abrahams aus ſeiner 


Familie, de migrat. Abr. H. 1., und durch fie wird die Seele als 
lein ber himmliſchen Güter Exrbinn, quis rer. div.haer. $.13f. 
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Von dieſer Erhebung über den Körper fol auch ber Name 
der Tugend abgeleitet werben (wos Rap& ro wipscduı) 8.49. 
Diefe Erhebung befteht aber nach Plato im Zheätät in einer 
Annäherung zu Gott, wodurch die Seele zur Achnlichkeit mit 
ihm geführt wird, de prof. $. 1%., und in diefer Verähnli⸗ 
hung mit Gott liegt das hoͤchſte Ziel der Seligkeit (zeAocs ev- 
Öauuovies), de decal. $. 15. So wie ſich diefe Grundfäge 
an den Eſſenismus anfchließen, fo aud die Vorſchriften, melde 
Philo Über den Eid erteilt. An ſich betrachtet, lehrt er, fe 
ber Eid einem vernünftigen Mefen nicht anftändig; benn diefem 
gezieme ed, alfo in der Wahrheit zu verharren (wAndevsr), 
baß die Worte Eide feien (Aoyovg Opxovs elvaı) ; man müſſe 
alfo den Eid fliehen, ihn nur im Fall der hoͤchſten Noth ab- 
legen, dann aber auch über Alles heilig achten und niemals 
leichtfinnig fehwören, de decal. $. 17— 19. ber fo fehr 
fih auch Philo in dieſer Hinficht den Eſſaͤern näherte, fo ver: 
mied er doch die menfchenfcheue Schwärmerei derfelben. Er 
tabelt eben fowohl diejenigen, welche, indem fie fi) Gott allein 
widmen wollten, . die Pflichten gegen die Menfchen vernachläf: 
figten, als auch diejenigen, welche, indem fie fi) ganz in dem 
Dienfte der Menſchen und in der Thätigkeit für fie verlören, 
darüber das göttliche Weſen vergäßen; denn beide übten nur 
eine halbe Tugend aus; tie Vollkommenen wüßten Beides zu 
vereinigen. Ueberhaupt Fünne man nicht fromm fein gegen ben 
Unfichtbaren, wenn man gegen die und fihtbaren und nahen 
Weſen unerlaubt handle (zunxavov evoeßsiodu Tov aoparor 
Uno row elg Tovg dupwveig ul &yyus Ovraug doefoverap), 
de decal. $.2%f. Die wahre Tugend muß ſich endlid aus⸗ 
fprechen in dem innigften Danfgefühle gegen Gott. Man darf 
aber nicht, wie der große Haufen, wähnen, dad Weſen Diefes 
Danfes beftehe in der Darbringung von Weihgefchenten und 
Dpfern oder in dem Abfingen von Lobliedern, ſondern ber 
wahrhafte Dank zeige fi) in dem SPreife Gottes, welcher aus 
einer reinen Seele unaufhörlich zu ihm emporbringe, de plant. 
Noe $. 30.; denn nicht an Opfern habe Gott Wohlgefallen, 
fondern an heiligen Männern, und von folchen nehme er gern 
die reinen Gaben an, de victimas offerent. &. 3. Auch 
dürfe man nicht denken, daß Gott einen fihtbaren Wohnfig 
auf Erden habe, in welchem bie Dpfer barzubringen feien. 
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Wollte man auch alle HerrlichFeiten ber Erbe zu einem Pracht: 
gebäude vereinigen, fo würde ein folches doch kaum würdig 
fein, der Gottheit zum Schemel ihrer Füße zu dienen; die 
wahrhafte Wohnung Gottes auf Erden fei vielmehr eine uns 
fichtbare, fie fei in ber tüchtigen tugenblichen Seele (urn Enı- 
zndeog), worunter eine folche zu verfteben fei, die in fich alle 
Arten der Tugend entwidelt habe, de Cherub. $: 29. 





B) Theokratiſche Religionsbegriffe oder RR: 
fer Particularismus, 


8. 113, 
Allgemeine Vorerinnerungen. 


Der Particularismud der Juden gibt fi) in ber zweifachen 
Grundidee zu erkennen, daß Gott fi) dem Volke Ifrael aus⸗ 
fhließlich oder vorzugsweiſe geoffenbart habe und daß er dafs 
felbe auöfchließlicd oder vorzugsweiſe leite und regiere. Beide 
Vorſtellungen aber fliegen aus der eigentlichen Auffaffung bes 
theofratifhen Symbol oder aus der Grundanfidht, Daß Jehova 
ber eigentliche König des Volkes, diefed fein eigentliches Wolf, 
feine eigentlichen Unterthanen feien; daher kann man biefen / 
Particularismus einen theokratifchen nennen. Indem wir nun 
aber die beiden Grundideen, in benen er fi) ausfpricht, von 
einander abfondern, zerfällt die Darftelung derſelben in zwei 
Abfchnitte, von welchen der erflere die befondere Art umfaßt, 
wie Gott fih dem Wolfe Ifrael zu erkennen gegeben hat, ober 
die particulariftifche Offenbarungslehre; der zweite aber die Art, 
wie Gott Iſrael leitet und regiert oder die Theokratie im par- 
ticulariſtiſchen Sinne. Im erfteren erſcheint Sort al Geſetz⸗ 
geber, im zweiten als Regent Iſraels. 
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Erſter Abſchnitt. 
Particulariſtiſche Offenbarungslehre. 





Erſtes Hauptſtuͤck. 


Bon dem Geiſte und der Weisheit Gottes als Dffen: 
darungesPrincipien, 


$. 114, 


Den Geift Gottes (Oridg IN, mseuue Heoo) betrachtet 
auch der Judaismus als das in den Propheten oder göttlichen 
‚ Lehrern wirkfame Princip, vermittelft deffen fie die Organe für 
’ göttliche Offenbarung werden. Die nacerilifhen Propheten 
’ find überzeugt, daß Gott durch feinen Geift aus den früheren 
Propheten geredet habe, Zach. VII, 1%., und der Geift, wel- 
her den Daniel fähig macht, die Traͤume zu deuten und die 
Viſionen zu erklaͤren, wird ein Geiſt der heiligen Götter 
RR PIE MI) genannt, Dan. IV, 5. 6. 15. V, 11. 
1%. 14. Auf diefe Weife urtheilen aud die fpäteren Apokry- 
phen; Gott hat auch ihnen durch die Propheten geredet, Bar. 
I, 20. 24., fo befonderd von Jeremia 3 Eöra E 28. 47, 
von Haggei und Zacharia 3 Edra VI, 1., und Elifa ift mit 
dem Geifte ded Elia erfüllt worden, Sir. XLVII, 12. Ein 
heiliger Geift lebte in Daniel und machte ihn fähig bie 
Wahrheit zu erfennen und gerecht zu entfcheiden, Sufanna 45. 
— Bei ben nacherilifchen Propheten erhält fih aber auch die 
Hoffnung, daß der Geift Gottes fortwährend unter dem Volke 
wirkfam bleiben werbe, dem Bunde gemäß, welchen Gott mit 
Sirael bei dem Außzuge aus Aegypten ſchloß, Hagg. IL 8. 
Die fpätere Zeit ſcheint jedoch dieſen Glauben aufgegeben zu 
haben, denn unter den Religionsverfolgungen ber Syrer er⸗ 
ſchallt ſchon die Klage, daß kein Prophet mehr in Iſrael ſei, 
Pſ. LXXIV, 9., und die ſehnliche aber immer unbefriedigte 
Erwartung der Erſcheinung eines Propheten wird öfter ausge⸗ 
ſprochen, 1 Macc. IV, 46. IX, 27. XIV, 41.; doc verſchafft 
das eifrige Studium bed Gefeßes eine der prophetifchen ähnliche 
Degeifterung und der Geſetzkundige wird von Gott erfüllt mit 
dem Geifte der Einfiht (avcũucer⸗ auncens), Sir. XXIX, 6. 


Am meiften vedet das B. der Weish. von bem Geifte Gottes. 
Der unvergängliche Geiſt Gottes (zo Epduoror nvsüun Jeov) 
nämlich gilt ihm nicht nur, wie in ben Dentmälern bed He: 
braismus, als das allgemeine göttliche Lebensprincip, durch 
welches Alles erhalten und zufammengehalten wird, Kap. J, 7. 
XIL, 1., fondern auch ald dad Princip der göttlichen Offenba⸗ 
rung. Es kennt einen heiligen Geift der Unterweifung (nvevux 
&yıov naıöslas), Kap. I, d., welchen Gott aus der Höhe. her- 
abfendet, um die Menfchen zu unterrichten, Kap. IX, 17. Ob: 
gleich der göttliche Geift und die Weisheit bier identifch genom- 
men werben (vgl. $.90.), fo ift doch der Begriff der Weisheit 
der vorherrſchende und von diefer wird daher faft Alles praͤdi⸗ 
cirt, was im A. 3. dem Geifte Gottes beigemefjen wird, Def. 


XL, % ff. vgl. Weish. VII, 7. VII, 6 ff. IX, 9—18. X,%. 


Wenn ed im A. T. der Geifk Gottes iſt, der in den Propheten 
wirkt, fo geht bier die Weisheit über in heilige Seelen und 
bildet fie zu Freunden Gottes und Propheten, Weish. VII, 27.; 


- von ihr wird eine kräftige Regierung, werben Siege über Sy» 


rannen hergeleitet, fie weckt Heldengröße und Staatdweisheit, 
Kap. VIH, 14. 15. vgl. Richt. XII, 35. XIV, 6. 19. 
1 Sam. XI, 6. XVI, 13.; von ihr leitet ber vebend einges 
führte Salomo die Vollendung feined Tempelbaues her, Weith. 
IX, S ff., die nacherilifchen Propheten laffen dagegen den Ser 
rubabel durch den Geift Gottes zu der Vollendung eines fol: . 

hen Unternehmens geführt werden, Hagg. I, 14. Zac. IV, 
6—9.; mancherlei Fähigkeit und Geſchicklichkeit wird hergeleitet 
von der Weisheit, Weish. VIL, 16., wie dad A. 2. die Kunſt⸗ 
fertigkeit herleitet vom Geiſte Gottes, 2 Moſ. XXXI, 3 ff. 
XXVII, 3.; die Weisheit iſt es, welche dunkle Säge und 
Käthfel auflöfet, Weish, VIII, 8,, fo wie im A. 2. der Geiſt 
Gottes dunkler Traumgefichte Deutung möglih macht, Dan. 
IV, 5. 6. 15, — Die alte Ausdrucksweiſe verließ der Verf. 
des DB. der Weisheit, weil „bei ihm die verfländige Anficht3- 
weife vorherrfchte” 46), Bei einer einfeitigen Ausbildung der 
Speeulation erfcheint nämlich die Thätigkeit des Berflandes als 
das Hochſte, und man glaubt nur durch die Fertigkeit in der 
Zufammenfegung von Begriffen und in ihrer Auflöfung im fols 


‚ gerechten Schließen und in ber Verbindung von Schlußreiben 


“) S. de Wette bibl, Theol, S. 168. 
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zur Wahrheit gelangen zu Fünnen. Go wirb dann dies ver: 
fländige Vermögen im Menfchen, Einfiht, Weisheit, wie fid 
das Alterthum ausbrüdte, als das einzige Göttliche in ihm 
oder als das Einzige, wodurch fich Gott in den Menfchen offen: 
baret, genommen. Eine unmittelbare Erkenntniß der Gottheit, 
welche ſich dem Gefühle Fund gibt und in des Begeiſterung fi 
ausſpricht, wird als trüglich und unficher verworfen; eine folche 
aber hatte der Hebraismus angedeutet, wenn er vom Geifte 
Sotte und feinen Einwirkungen redete Der ruhigere, ver: 
fländigere Weisheitslehrer konnte fich in diefe Rebeweife, welche 
an Schwaͤrmerei zu fireifen fchien, nicht mehr finden; er machte 
deshalb von ihr einen fparfameren Gebrauch und redete dafür 
lieber von ber Weisheit, durch welche fih Gott in den Men- 
fchen wirkſam zeige und zu erfennen gebe. Bei Philo zeigt 
fih eine ähnliche Vermifhung der Vorſtellungen, da er bas 
nvevur Deov bald mit. der oopie bald mit dem Aoyos ver: 
wechfelt und beiden diefelben Wirkungen, wie bem göttlichen 
Geifte, beifegt (vgl. F. 91.). Wo er jeboch von der Offenbarung 
Gotted durch Propheten redet, da folgt er dem alten Sprad: 
gebrauche und läßt daB nveuue in ihnen wirken, welched er in 
diefer Beziehung bald ein nveuue noopmexov nennt, 3. B. 
de vita Mos. I, 50., bald avsuuu Heiov zul NoopTEıXOr, 
wie de profugis $. 33. 





weites Hauptſtuͤck. 


Bon den Wundern und Weiffagungen als DOffens 
barungsmittelm. | 


8. 115. 

Vorſtellungen der Palaͤſtinenſer. 

Der Glaube, daß die Gottheit ihre Wirkſamkeit in der 
Natur und im Menſchen auf eine unmittelbare Weiſe in Wun⸗ 
dern und Weiſſagungen zu erkennen gebe, dauert auch im Ju⸗ 
denthum fort Man glaubt nicht nur an die im A. T. erzähl⸗ 
ten Wunder, durch welche die Erwaͤhlung des göttlichen Volkes 
und die göttliche Sendung der Propheten beſtaͤtigt werde, ſon⸗ 
dern man fucht auch das Wunderbare in ihnen bald deutlicher 
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fich zu vergegenmwärtigen, bald Führer auszufchmäden. Es fin⸗ 
det ſich auch die Ueberzeugung, daß fortwaͤhrend Wunder ge⸗ 


ſchehen und bie Zukunft vorausgeſagt werde, um entweder Ver⸗ 


traute und Freunde der Gottheit zu beglaubigen oder dad Got⸗ 
tesvolk als folches audzuzeichnen. Won den nacheriliichen Bü⸗ 
chern de A. T. erzählen Edra, Nehbemia und Eſther 
Peine Wunder, die Chronik aber hat mwenigftens Feine Wun- 
bererzählungen, die nicht auch in den BB. Samuels und d. 
Kön. enthalten wären. Die Propheten Haggai, Zacharia 
und Maleachi erwähnen zwar Viſionen, aber Feine eigentli= 
hen Wunder; dagegen enthält dad B. Daniel Wunderer- 
zählungen, welche durch die apofrmphifchen Zufäße bei ben 
Alerandrinern noch vermehrt worden find, und bie den Zweck 
haben, Daniel und feine Gefährten ald Propheten zu beglau- 
bigen. Eine wunderbare Erfcheinung einer Hand zeichnet eine 
unerflärlihe Schrift an die Wand des Speiſezimmers des bas 
bylonifchen Königs Belfazarz Daniel deutet die Schrift und 
der König ehrt ihn deshalb auf eine audgezeichnete Weife, Dan. V. 
Unter Darius wird er in eine Löwengrube geworfen und bleibt 
unter den Löwen unverlett, Kap. VI, 2—%5.; ja ed wird 
ihm fogar von dem Propheten Habakuk, welcher durch bie 
Lüfte von Judäa nach Babel verfekt worden, Speife dahin ges 
bracht. Vom Bel und Drachen, V. 33—39. Er weigert fich, 
Speife anzunehmen, welche vom Tiſche des Königs Fommt, um 
fi nicht zu verunreinigen, und behält auf eine wunderbare _ 
Meife bei Fümmerlicher Pflanzennahrung ein blühendes Anfehn, 
Dan. IL, S— 16. Drei Gefährten Danield, welche fich weis 
gerten ein Götzenbild anzubeten, werben in einen Gluthofen 
geworfen, ohne daß dad Feuer fie befchädigte, und Nebukad⸗ 
nezar muß die Macht des Gottes der Juden anerkennen, Dan. - 
II.; nah Gefang der drei M. V. 25.'hat ein Engel das 
Feuer gelöfcht. 

Die Gabe der Weiſſagung erſcheint bei Haggai, Za⸗ 
charia und Maleachi völlig wie bei den Propheten des Hebrais- 
mud. In der religiöfen Begeiflerung erweitert fich ihnen der 
Bil und ſchaut die zukünftige Entwidelung der göttlichen 
Weltregierung nach fittlichen Geſetzen; der Glaube lehrt fie eine 
Zeit verfünbigen, in welcher dad Ideal eines befferen Zuftandes 
der Dinge oder die volftändige Werwirklihung der veligiöfen 
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Idee auf Erben eintreten werbe. Bei dieſen allgemeinen wahr: 
haft religiöfen Bliden in die Zukunft bleiben fie fliehen, ohne 
zufällige Thatfachen ber Zukunft wahrfagend verfündigen zu’ 
wollen. Diefen Geiſt des wahren Prophetismus verfannte aber ' 
ber Vf. des Buches Daniel. Denn anftatt feinem Daniel ein 
ſolches großartige Gemälde ber Zukunft zu verleihen, läßt er 
ihn bie Staats⸗ und Kirchenhändel von Nebulabnezar an bis 
auf Antiochus Epiphanes herab in einem chronifenartigen Zone 
erzählen, Kap. X— XI. — eine Einkleidungsart, welche in 
ben fpäteren prophetifchen Zictionen, wie fie fih 3. B. in ben 
Pſeudepigraphen und in ben ſibylliniſchen Büchern finden, nur 
zu häufig und auf eine hoͤchſt geſchmackloſe Weiſe nachgeahmt 
wurde, 

In den paläflinenfifhen Apokryphen tragen bie 
Wunder die Namen Havuzoız sc. &oya, Rocyucrae, Sir. 
XLVII, 4. 14., zepere ®. 14. Gepriefen werben vor allen 
andern die Wunder des Mofed bei dem Audzuge aus Aegypten 
und in ben Wüſtenzügen, Sir. XLV, 3.5. 19. Jud. V, 
1%—14. 1 Macc. IV, 9., die Wunder des Joſua, Sir. XLVI, 
4—6., des Elia und Elifa, Kap. XLVIII, 3—6. 9. 1 Macc. 
II, 58. Sir. XLVII, 13. 14., die wunderbare Niederlage 
bes Sanherib unter Hiskia, Kap. XLVIIE, 91. 1 Macc. VII, 
41., dad Wunder des Sefaja, Sir. XLVII, 33. und des 
Daniel, 1 Macc. II, 89. 60. Uebrigens find dieſe Erzählun- 
gen ber Vorzeit bier treu erhalten, fie haben Feine Erweiterun: 
gen und Zufäge befommen und werben, befonberd im B. der 
Maccab. benupt, um beldenmüthiges Bertrauen auf Gott zu 
erweden; nirgends zeigt fi) jedoch eine nähere Beflimmung 
bes Wunberbegriffö, den der Siracide auch auf die erhabenen 
Erſcheinungen der Natur auöbehnt, welche er gleihfald Iav- 
pco zov svolov nennt, Sir. XVII, 5. So wie an bie 
Wunder, fo glaubt man auch an die Weilfagungen der Vor: 
zeit. Schon die Stammväter haben Weiffagungen verfündigt, 
Sir. XLIV, 3.5; Samueld Wahrhaftigkeit wurde durch Weif- 
fagungen bewährt, Sir. XLVI, 15.5; Jeſajq fah ben Audgang 
der Ereigniffe (z& Loxare) und die verborgene Zukunft (ze 
doousve, TE Gnoxgvpe) und verfünbigte fie zum Troſte des 
Volkes, Sir. XLVIIL, 34. 35.3 die Vorherſagung bed Jona, 
daß Ninive untergehen werde, bewegt den jungen Zobiad, bie 
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Stadt zu verlaffen, Tob. XIV, 4. und die Erfüllung wirb Kap. 
XIV, 15. forgfältig angemerkt; Tobias kennt und glaubt aber 
auch an bie übeigen Weiffagungen der Propheten, nach welchen 
Serufalem wird zerftört und dereinſt herrlich wieder aufgebaut 
werben, Kap. XIV, 4.5. 


$.. 116. 

Vorſtellungen ber helleniſtiſchen Apokryphen. 

Die helleniſtiſchen Apokryphen verweiſen oft auf die Wun⸗ 

der der Vorzeit zur Ermunterung und zur Stärkung des Ver⸗ 
trauens. So auf den Auszug aus Aegypten, 3 Macc. II, 
6.7. VI,4. Weish, X, 16—18. XVI—XIX., die Einnahme 
Jericho's, 2 Macc. xIl, 15., bie Niederlage ded Sanherib, 
2 Macc. VII, 19. XV, 32. 3 Mace. VI, 5., die wunder 
bare Rettung des Jona, V 8. und des Daniel, V. 7. Bis⸗ 
weilen ſchmücken ſie die alten Wunder mit neuen Zuſätzen 
aus, ſo beſonders bas B. der Weish. die moſaiſchen Wunder, 
Kap. XVI, 16—19., die Beſchreibung der Aegyptiſchen Fin⸗ 
ſterniß, Kap. XVIL, des Todes der Erſtgeburt, Kap. XVIEL, 
des Untergangs ber Aegyptier im Meere, Kap. XIX. Aehnliche 
Zufäge hat 3 Macc. VI, 6. bei der Erzählung der drei Män- 
ner im Feuerofen. Zu den neuen Wundern ber Gegenwart, 
welche fie berichten, gehört die Art der Entdeckung des heiligen 
Seuerd, welches Seremia bei der Zerflörung der Stadt follte 
verborgen haben, 2 Macc. I, 19—36., der wundervolle Schlaf 
und die Bergefienheit bed Philopator, 3 Macc. V, 30. 37., 
- wodurd die Juden zweimal. gerettet werden; 2 Macc. XV, 
12%—16. wird eine wundervolle und bebeutfame Traumerſchei⸗ 
nung erwähnt. Ueberhaupt hat die ganze Gefchichte des 2. und 
3 Macc. B. eine wunderbare Haltung; die Begebenheiten eis 
chen, auch wenn fie nicht grade gegen die Naturorbnung flreis 
ten, doch von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge bedeutend 
ab und Gott heißt deshalb 6 zeowzonoros, der Wunderthäter, 
2 Macc, XV, 31. Im B. der Weisheit finden fich einige 
merfwürbige Aeußerungen, welche und über den Begriff aufs 
klaͤren önnen, den man mit einem Wunder verband. Der Df. 
geht nämlich davon aus, daß die gelammte Schöpfung Gott 
bienftbar fei und fih daher ihre Kräfte nach den. göttlichen 
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Zweden richten müflen, Kap. XVI, 34.35. Aber Gott kann 
auch die ganze Natur umfchaflen und ihre Kräfte verändern, 
fobald fein Rathihluß es alfo fordert. Eine folche Umfchaffung 
der Natur fand Statt bei dem Durchgange der Siraeliten durch 
dad sot e Meer, Kap. XIX, 6—9.; die Elemente werden 
-verwanbelt, fo baß die Erde zum Wafler, das Waffer zur 
Erde wird, ohne jedoch die Harmonie zu flören, ungefähr wie 
bei. einem Inftrumente die Töne wechfeln, der Einklang (N7x0s) 
aber erhalten wird, Kap. XIX, 18—31., denn diefe Verän- 
derungen und Naturkräfte erfolgen nicht zufällig, fondern nad) 
einem durch bie göttliche Güte beflimmten Maaße und Ge: 
wichte (usrop zus oradun), Kap XI, 30. Diefe erſten 
Verfuche, den Wunderbegriff zu erklären, geben alfo eine weis 
tere Entwidelung der Vorſtellung des Hebraismus, daß Das 
Wunder eine Schöpfung (MX?72) fei, 4 Mof. XVI, 30. 
Gleicherweiſe reflectirt der Verf. des Weisheitsbuches nun uch 
über die Beweiskraft des Wunders. Das heilbringende Schlan= 
genbild, welches Mofes in der Wüſte aufflelte, mußte nad) 
feiner Meinung dem Feinde ded Volkes zum Beweiſe dienen, 
bag Gott Sirael von allem Uebel errette, Kap. XVI, 8.; das 
Manna beweifet ihm, daß bie Erhaltung des Menfhen von 
jeder freien Weranftaltung des göttlichen Willens (von dem 
göttlichen Worte) abhänge und nicht grade an die Erzeugniffe 
der Erde gebunden fei, V. 26.5 durch den Zob der Erftgeburt 
werben die Aegyptier Überführt, daß das Volk der Sfraeliten 
Gottes Sohn oder Liebling ſei, Kap. XVIH, 13. — Bon 
Weiffagungen ift in den Apokryphen diefer Claſſe weit fels 
tener bie Rede, doch deutet das DB. der Weish. auf die in ih- 
nen liegende Beweiskraft gleichfalls Hin, wenn es bemerkt, baß 
die ägyptiſche Finfterniß den Sfraeliten deshalb fei vorher ver- 
kündigt worden, damit fie den göttlihen Zufiherungen Glau⸗ 
* ben ſchenken möchten, Kap. XVII, 6. 


$. 117. 


Vorftellungen ber jübifchen Beitgenoffen Iefu und der 
Apoftel, 
Daß der Glaube an Wunder und Weiffagungen der Vor⸗ 
zeit fo wie der Gegenwart, auch unter ben Beitgenoffen Jeſu 


\ 
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fortlebte, dies erfahren wir nicht nur aus den Schriften des 
N. T., fondern auch ‘aus denen des Zofephus und Philo, auf 
welche wir und bier allein befchränten. 

Sofephus gibt die Wundererzählungen bed A. T. ziem⸗ 
lich getreu wieder, indem er zugleich feine eigene Ueberzeugung 
von ihrer Wirklichkeit ausfpriht. So bemerkt er von ben 
Wundern des Moſes, daß fie von den Künften dee Magie ſich 
eben fo fehr unterfchieden hätten, wie das Göttliche von dem 
Menſchlichen (600 ra Hei row dvdponivov Öuupege), Arch. 
II, 13, 3.; Elifa bat nach feinem Urtheil wunderbare und, 
außerordentlihe Thaten durch feine Prophetentraft verrichtet 
(devuesra nur napadoge dia ns noopmtelug Eneösikuro 
&oya)', und felbft fein Körper hat noch nach feinem Zode eine 
göttliche Kraft (Here Iuvauıs) dur eine Todtenerweckung ver⸗ 
rathen, Arch. IX, 8, 6. Die Möglichkeit der Wunder findet 
er in Gottes Allmacht. Wenn ed ber göttlihen Macht gut 
dünkte, läßt er den Mofes vor dem Durchgange durchs Meer 
fagen, fo könnten wir auch durch die Lüfte fortgetragen werben, 
Arch. II, 16, 1. Die Wunder beweifen ihm aber neben ber. . 
göttlichen Macht auch befonders die göttliche Fürforge (Moovoıe) 
für dad Wolf, Arch. II, 15, 5. Deffen ungeachtet ſcheut er 
fih jedoch nicht, einigen der im A. T. erzählten Wunder eine 
etwas natürlichere Geftalt zu geben. Bei der Gabe der Wachs 
teln in der Wüſte bemerkt er, daß biefe Vögel häufig am ara⸗ 
bifchen Bufen fih aufhalten, im Fluge leicht ermüden unb dann 
auf die Erde herabfinten; daher hätten fie die Ifraeliten mit 
Händen fangen können, Arch. III, 1, 5. Bon dem Wunder 
des Joſua fagt er bloß, daß der Tag außerordentlich verlängert 
worden fei, läßt aber die Worte: Sonne ftehe ſtill! weg und 
verweifet im Allgemeinen auf die heilige Tempelbibliothet, V, 
1,17. Statt die Himmelfahrt des Elia zu berichten, begnügt 
er fih mit der Anmerkung: Elias fei wie Henoch verſchwunden 
und die Art feined Todes könne Fein Menfch audmitteln, IX, 
2%, 3. Die Niederlage des Sanherib erfolgt ihm nicht durch 
einen Engel Gotted, fondern durch eine Peſt (Aoruxm-vocos) 
X, 1, 5. Zuweilen verändert er aber auch eine Wundererzähs 
lung wilfürlih. So dad Wunder, wodurch der Empörer Kos 
rah und feine Gefellen vertilgt wurden; nach der Urkunde öffs 
nete fich die Erde, und verfchlang fie, nach Joſephus aber 





entfteht ein wunderbares Feuer und verzehrt fie, Kap. IV,3,4. 

vgl. 4 M. XVL 38%. 33. ‚Neben dem Wunder erkennt So: 

fephus au die Weiffagungen an, in denen bie göttliche 

Alwiffenheit fih offenbart, Arch. X, 8, 3. und aus welchen 

er gegen die Epikurder dad Dafein einer göttlichen Worfehung 

beweift, Kap. X, 11, 7. Er bemerkt e8 forgfältig, wie genau 

bie Weiffagungen des Elias in Erfüllung gegangen feien, Kap. 

VII, 15, 6.3 er läßt durch eine im Buche Sefaja enthaltene 

Weiffagung ben Cyrus bewogen werben, den Juden die Rüd: 

Fehr in dad Waterland zu geflatten, Kap. XI, 1, 3. und eine 

andere Weiffagung bed Jeſaja veranlaßt den Ptolemäus Philo⸗ 

metor, den Bau eined jübifchen Tempels zu Leontopolis in 

Aegypten zu erlauben, Kap. XIII, 3, 2. Einen fcheinbaren 

Widerſpruch zwifhen den Weiffagungen des Seremia und Eze⸗ 

chiel fucht er forgfältig aufzuheben, Kap. X, 7, 3. vgl. 8, 2. 

Daß Philo diefelbe Ueberzeugung von der Wirklichkeit 

der Nationalwunder hatte, dies zeigen feine lihri tres de vita 

Mosis, in welchen er die fämmtlichen mofaifchen Wunder nicht nur 
erzählt, fondern auch öfters feine eigene Weberzeugung von ihrer 

Staubwürbigkeit zu erkennen gibt. Die Wunder (Pœuucr ovo- 

ynuere I, 14., ueryelovoynuare I, 29., negadogr, Tap«- 
2oya 1, 38., onueie I, 49.) gelten ihm ald neue Schöpfun- 
gen (xuwovpyeiche: I, %0.) oder ald Hineinlegen einer neuen 
Kraft in einen Naturgegenftand, Kap, I, 33., und er befinirt 
fie ald Dinge, die fich gegen die beftehende Ordnung ereignen 
(noayuero ovußeßnrore nuoa ro nadeorog E90), Kap. I, 
36. Ihre Möglichkeit findet er in ber göttlihen Almacht ge- 
geben; denn da bie ganze Welt Gott unterworfen ift, fo müf- 
fen auch alle ihre Theile ihm ald dem’ Herrn zu allen Zwecken 
dienſtbar fein, Kap. I, 37 f. Solche Wunder, wie die mo⸗ 
faifchen , find jedoch für Gott nur Kinderfpiele (nacyven) gegen 
die großen Wunder der Weltſchoͤpfung und der täglich wiebers 
kehrenden erhabenen Naturveränderungen, obwohl diefe letztern, 
welche allein der Wahrheit nach Wunder find (roog airdesav 
övra Davusoıe) verachtet werden, weil man an fie gewöhnt 
ift; da hingegen folche ungewöhnliche Dinge, auch wenn fie ge⸗ 
ring feien, durch die Neuheit Erſtaunen erregten, Kap. I, 38. 
Der Propheten gedenkt Philo zwar öfters mit hoher Ach 
tung; da aber feine Schriften bloß die Deutung bed Gefeßes 
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umfaffen,, fo läßt er die fpäteren Weiffagungen unberückſichtigt 
und befchräntt fi) auf die Stammväter und auf Mofed, welche 
ihm gleichfald als Propheten gelten, quis rer. div. haeres 
6. 5%. Einen Propheten nennt er row zov Heov drdomnor, 
weil er nur in göttlichen Dingen lebe, de gigant. 6. 14., 
er bezeichnet ihn ald einen Ausleger, in welchem Gott innerlich 


. feine Worte wiederhalle (doumvevs zao dorım 6 ngopens, &v- 


doder Unnxovvros ra Asnred Tov VeoV), de praem. et 
poen. &. 9., der nichts Eigenes redet, fondern nur Fremdes, 
indem ein Anderer in ihm wieberhallt (row ur ovötv ano- 
pFEyysrur, alkoron ÖL navra Unnxovvrog Er&pov), quis rer. 
div. haer. $. 5%. Es findet aber hierbei nicht etwa eine 
Bereinigung ded menfchlichen Geiſtes mit dem göttlichen oder 
ein Zuſammenwirken beider flatt, fondern die Wirkfamfeit des 
menfchlichen Geiftes hört völlig auf bei dem Propheten, fobald 
er weiffagt und der göttliche Geift nimmt dafür auf das vol- 
ftändigfte feinen Wohnfig in ihm, ebendaf. 6. 53 f. 





Drittes Hauptſtuͤck. 
Bon den fhriftliden Offenbarungsurkunden, 


$. 118. 


Die Vorfchriften des Gefeges gelten unverändert von ih: 
rer erften Aufzeichnung an bis auf Philo und Joſephus herab, 
Philo de vita Mos. II, 3. Joseph. o. Ap. II, 20. 21. 
Der fchriftliche Offenbarungscoder enthält göttliche Decrete (Heov 
Öoyuore), welchen ein jeder Jude Treue ſchuldig ift und für 
welche er, wenn es die Noth fordert, ſelbſt fein Leben freudig 
hinzuopfern bereit fein muß; Joseph. c. Apion. L, 8. de 
Maccab. J. — aber er ift nach den Vorftellungen der Juden 
zu Chrifti Zeiten abgefchloffen und darf weder einen weitern 
Zuwachs erhalten, noch darf man irgend etwas von ihm weg: 
nehmen. Wenn Sofephuß (c. Ap. I, 8.) erwähnt, daß nad) 
Artarerred, dem Nachfolger des Xerxes (db. 1. Artarerred Lon⸗ 


‚gimanud) ſich Feine genaue Succeffion der Propheten (noopr- 


zov anpıßms Ötadoxn) nachweiſen laffe: fo flimmt damit fehr 
wohl die Klage des nacherilifchen Pſalns LXXIV. und ber 
30 
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Apokryphen überein, daß fein Prophet mehr unter den Juden 
auftrete (Vgl. $. 114.). Jenen Zeitpunct für das Aufhören des 
propbetifchen Geiſtes fcheint aber Zofephus deshalb angenommen 
zu haben, weil dad B. Efther, welches er für das jüngfte im 
Canon hielt, nach feiner Meinung in die Zeiten bed Artarerres 
zu fegen ift, Arch. XI, 6. Den Zalmudiflen gilt Maleachi 
ald der leute Prophet, mit welchem der heilige Geift von Sfrael 
genommen fei und die Juden nennen ihn deshalb das Siegel 
der Propheten (DON) ann). Diefe Offenbarungdfchriften 
müffen denfelben Umfang gehabt haben, ald unfer U. %, 
Jos. c. Apion. I, 8. Unter ihnen aber wurden die Bücher 
des Geſetzes vor allen andern bochgeachtet und durchgängig dem 
Mofes zugefprieben. Im Geſetzbuche iſt eine nie zu erfchöp- 
fende Quelle der Weisheit enthalten, weldye auf die Geſetzkun⸗ 
digen überflrömt, Sir. XXIV, 23—%9. und feine Vorfchriften 
haben ewige Gültigkeit, npograyuere wlwvır, Tob. I, 6., 
Gpdaprov pas vonov, Weish. XVIII, 4. Alles, was von 
der göttlichen Weisheit gilt, wird auf das Gefeh übergetragen, 
in welhem ſich die Weisheit gleichfam verkörpert hat, Sir. 
XXIV, 33. Bar. III. vgl. IV, 1.5 ihm wird eine ewige Exi⸗ 
ſtenz zugefchrieben und Mofes war gleichfam nur dad Organ, 
durch welches fi dad von Ewigkeit ber vorhandene Gefeß ber 
Gottheit auöfpradh, Philo de vita Mos. I, 38. Keinem Pro- 
pheten hat Gott auf gleiche Weife ſich unmittelbar fund gege⸗ 
ben, ald dem Moſes, Sir. XLV, 1—5., der über alle Sterb⸗ 
lichen erhaben iſt, npogmeng olog ovx dAAog, Jos. Arch. IV, 
8, 49. Philo nennt ihn gewöhnlic den heiligften Mofed (6: 
isoorerog Movons) ; den heiligften unter Allen, welche jemals 
geboren find (oowrarov zul Heopılöorarov Tüv Note yEvo- 
asvov), de vita Mos. III, 24.; ja er faßte ihn in fo inni⸗ 
ger Vereinigung mit Gott, daß er ihn felbft Gott nennt oder 
Gott und König (Heog ui Puoılevs) ded ganzen Volkes, 
ebendaf. I, 28., wahrſcheinlich nach 2 Mof. IV, 16, Als 
Freund Gottes theilt er die göttliche Macht, denn xowe r& 
zav pilow; daher ift ihm die Welt unterthban, er bat Macht 
über die Elemente erhalten und er verändert fie nach feinem 
Willen grade fo wie die Gottheit über fie gebietet, de vita 
Mos. I, 28. Doch unterfcheidet Philo zwei Arten der Pro- 
phetengabe, die dpunveiw und mpopmreie. Ad &ounvevs ift 
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Mofes bloß der Interpret göttlicher Ausfprücde, welde, wenn 
fie unmittelbar und bloß aus freiem Antriebe Gottes erfolgen, 
die höchften und heiligften find; erfolgen fie aber auf eine ges 
fchehene Anfrage durch Mofes, fo iſt ſchon Menfchliches mit 
Göttlichem gemifcht, denn die Antwort bezieht fi auf die ges 
ſchehene Anfrage. Die nooprreie war eine Kraft des Vorher: 
wiffend (duvaws nooyvoorıxn), nach welcher Mofes die zu: 
fünftigen Dinge vorausfagte (7 Heonıe? ra u£AAovre) ; ebendaf. 
II, 83. Bor allen bewundert Philo die Weiffagungen, weldye 
Mofes kurz vor feinem Ende ausſprach, ald er fchon ganz zum 
Geifte verflärt worden, und worin er nicht nur dem Volke im 
Allgemeinen, fondern aud jedem einzelnen Stamme indbefons 
dere feine Schidfale vorherverfünbigte; ebendaf. III, 39. Die 
üdrigen Schriftfteller des A. T. fegt er unter Mofed herab. 
Mofes allein hat die großen Geheimniffe der Gottheit (r& ue- 
yarcc wvornoe) Pennen gelernt, die Andern find bloß Einge- 
weihte (uvorar, iepopavreı), wie 3. B. Ieremiad, de Che- 
rub. $. 14., häufiger nennt er fie bloß Movoeos Erampov, 
Hınooraı, Yorrnral die Freunde, Anhänger, Schüler des 
Moſes. Auch die griechifchen Ueberſetzer des Geſetzes zu Ale- 
zandrien waren nad) Philo von prophetifcher Begeifterung er⸗ 
fült (&vFovosswres mooepnrevor) und diefe Infpiration be⸗ 
wirkte, daß alle diefe Dolmetfcher in ihren 72 Weberfeßungen 
wörtlich übereinftimmten, Sie heißen ausdrücklich Eingemeihte 
(iepopavraı) und Propheten (npoprzeı), weldhe auf das lau⸗ 
terfte in den reinen Geift Moſis eingebrungen feien, de vita 
M. 1, 7. 
Joſephus dagegen bat in feiner aus Ariſteas gefchöpften 
Erzählung von der Entflehung diefer Ueberſetzung, fo abenteuer- 
lich er fie auch ausſchmückt, doch von der vorgeblihen Inſpi⸗ 
ration der Dolmetfcher keine Spur. Darin aber flimmen Philo 
und Zofephus überein, daß im Gefehe ein zweifacher Sinn, 
der eigentliche und allegorifche, unterfchieben werden müſſe. 
Mofes bequemte fih nämlich in feinen Schriften nach der Faſ⸗ 
fung3fraft des großen Haufend, welcher ſich die Gottheit und 
die göttlihen Dinge nur unter menfchlichen Befchränfungen 
denken Fann, und wählte deshalb eine menfhlihe Darftellungs- 
weile (avFownoloyerre:). Wenn nun Gott alfo menfchlicye 
Glieder und Leidenfchaften zugefchrieben werben, fo find dieſe 
| ae; 
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Beſchreibungen nicht nach der Wahrheit zu nehmen, obgleih 
auch ihnen die Wahrheit zu Grunde liegt, nur baß fie verſteckt 
und unter bildlichen Redensarten verborgen iſt. Den Irethum, 
welcher daraus berfließen könnte, bat aber Mofes dadurch zu 
verhindern gewußt, daß er ſich anderdwo auf eine wigentlichere 
und der Wahrheit gemäßere Weife ausdrüdte, wenn er z.B, - 
fagte, daß Sott keinem Menfchen ähnlich fei x. An biefe Vors 
fielungen halten fich die Gebildeteren ausſchließlich und von ih⸗ 
nen audgehend fuchen fie die damit flreitenden der Denkart des 
großen Haufens angepaßten zu erklären. Wollte man im Ge⸗ 
fege Alles eigentlich. nehmen, fo würbe man auch fabelhafte 
und gottlofe Dinge darin finden. So nennt z. B. Philo bie 
Erzählung, daß Gott das Eden gepflanzt habe, 1 Mof. II, 8., 
im eigentlichen Sinne genommen, eine uvdonode, de leg. 
alleg. I, 14., und der eigentliche Sinn der Worte: Gott Fam 
herab um die Stadt zu fehen, 1 Mof. XI, 5., enthält ihm 
eine Gottlofigkeit, die nicht fern genug verbannt werden Fönne 
(dnepwxeuvıog xcè nerexoaog doeßeıe), de conf. ling. $. 
37. gl. quod Deus sit immut. 6. 11—15. de somn. 
I, 39. 40. Joſephus fagt ausdrücklich, daß der Geſetzge⸗ 
ber nur Einiged, was grabeöwegd (2£ evdeixs) gefagt werben 
durfte, mit austrüdlihen Worten ((omzag) angezeigt habe, in⸗ 
dem er Anderes in Räthſel einhüllte (wiversouevog) oder in 
Allegorieen Fleidete (AAryopaw), Antigg. Provem. $. 4. 





Viertes Hauptftüd. 
Von ber DTradition. 


$. 119, 


"Da das Gefeh einen verborgenen Sinn hat, welcher fich 
nicht Jedem ergibt, fo müſſen auch die Aufflärungen und Er- 
‚weiterungen, durch welche die Reihenfolge der Geſetzkundigen 
baffelbe feinem wahren Sinne nad) aufgefchloffen hat, neben 
dem Geſetze ſelbſt ald der Schlüffel deffelben entfcheidended An⸗ 
fehn gewinnen und ben nicht Eingeweihten. zu Gebote fliehen. 
Die Secte, welche die Tradition dem Gefebe zur Seite ſtellte, 
ſoll fih nach jüngeren jüdiſchen Schriften etwa 250 I. v. Chr. 


— 469 — 


unter Antigonus Soccho, Borfiker des Synebriumd, uns 
ter dem Hohenpriefter Eleafar gebildet haben. Diefe Sage hat, 
wenn fie gleich erſt in den jüngeren jüdifhen Schriften fid 
zeigt, doch nichts Unwahrſcheinliches; denn Joſephus gedenkt 
der Phariſaͤer ſchon unter Jonathan, dem Bruder des Judas 
Maccabäus um 140 v. Chr., als einer alten Secte, Arch. 
xI1,5,9. Sie blieb die herrſchende bis auf die letzten Jahre 
bed Johannes Hyrkanus (108 v. Chr), welcher von einem 
Phariſäer beleidigt, fie zu unterbrüden fuchte, obwohl viefelben 
dad Volk auf ihrer Seite behielten, XIII, 10, 6. Sofephus 
bemerkt es hier zuerfi ausdrüdlich von diefer Partei, daß fie 
Vieles aus der Tradition oder der Reihenfolge der Väter (dx 
aersgow Ösdoxns) gelehrt habe, was nicht im Geſetze aufges 
fchrieben flehe und daß die Sadducäer Dagegen behauptet hät- 
ten, man brauche nur das im Geſetze Aufgezeichnete zu beobs 
achten. Erſt unter Alerandra (77 v. Chr.) wurde dieſe tradi= 
tionelle Partei wieder die herrfchende im Staate, XII, 16, 1., 
und feitdem fcheint fie fi bis auf Chr. herab in diefem Ans 
fehn behauptet zu haben. Im N. T., wo fie als die Tonan⸗ 
geber erfcheinen, tragen ihre Satzungen den Namen Ueber: 
lieferungen der Volksälteſten (naowudöoeıs ra» To8G- 
Bvreoow, DYM 2PN), Matth. XV, %. Marc, VEL, 3., bei den 
Juden wurden fie 79 ya MYIM des in den Mund gelegte 
Geſetz, das mündliche Gefeg genannt; gewöhnlicher noch 
iſt dafür die Bezeichnung MI2P, Ueberlieferung von.?22 ac- 
cepit #7). Die Auctorität der Tradition wurde von den Pha⸗ 
rifäern darauf geftübt, daB Mofes felbft dieſes mündliche Geſetz 
dem Joſua mitgetheilt habe, daß ed von diefem an die Pro⸗ 
pheten gelangt, von diefen aber wieder der Meihefölge der Ge⸗ 
ſetzkundigen x0) übergeben worden ſei, bis endlich der 
Talmud dieſe mündliche Ueberlieferung ſchriftlich verfaßt habe. 
Da dieſe Traditionen ſich ſelten auf eine weitere geiſtige Ent⸗ 
wickelung der im Geſetze enthaltenen religiöſen Ideen bezogen, 
wie ſie die Propheten gaben, ſondern ſich meiſtens auf eine 
genauere Beſtimmung der in dem Geſetze gegebenen kirchlichen 
Verfaſſung, der vorgeſchriebenen Gebraͤuche und der juridiſchen 
Beſtimmungen beſchraͤnkten: ſo wurde durch ſie die Kirchen⸗ 
faſſung in eine drückende Hierarchie verwandelt, die Gebräuche 

7) Wal. Buxtorf Lex. chald. p. 082, 1958. ge ° | 
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zu einer alle Lebensverhältniffe umftridenden Zeffel und das 
Gewiſſen befhwerenden Laſt umgebildet und dad Recht durch 
baarfeine Diflinctionen den Chikanen der Rechtemacher preiö- 
gegeben. Diefer alle Religiofität erflidende Geift Fleinlicher 
Subtilitäten = Krämerei wurde aber um fo verberblicher, da man 
fih nicht fcheute, in Eollifionsfällen das Anfehn der Tradition 
noch über dad bed Geſetzes zu erheben. Die Worte der Ael- 
teften, hieß ed, find lieblicher (A272) ald die Worte des Ge 
feed, die Worte der Schreiber gewichtiger als die Ausſprüche 
der Propheten. Wer eine Satzung des Gefebed übertritt, der 
iſt nicht fchuldig, wer eine Satzung der Aelteſten übertritt, ber 
iſt ſchuldig — fo lehrt ausdrüdlich der Talmud 4%), Mit Recht 
wurden daher die Pharifder non Jeſu befchuldigt, Daß fie die 
Vorſchriften Gottes verließen, um ihre Ueberlieferungen zu beob- 
achten, Matth. XV, 3. Den einzelnen Lehrern, durch deren 
Mund fich die heilige Weberkteferung fortpflanzte, fchrieb man 
dann auch fortwährend die Gabe der propbetifchen Begeifterung 
und der Weiffagung zu. Der basmonäifche Hohepriefter und 
Zürft der Juden, Sohanned Hyrlanus, empfing göttliche Of: 
fenbarungen; während er im Allerheiligften räucherte, vernahm 
er eine göttliche Stimme, welche ihm den Sieg feiner Söhne 
ankündigte; er theilte beim Heraudtreten dem Volke diefe Kunde 
mit und fie beflätigte fi), Joseph. Arch. XIII, 10, 3.; ein 
andermal weifjagte er, daß feine beiden Söhne nicht lange am 
Leben bleiben würben und die Erfüllung trat ein, XII, 10, 
7. Diefer Vorftellung gemäß wird dem Hohenpriefter Kaja- 
phas die Weiffagungsgabe beigelegt, Joh. XI, 51. und dem 
Prieſter Zacharias konnte demgemäß eine Offenbarung durch 
‚Angelophanie zu Theil werden, Luc I, 5 — 25., welche auf 


[> 02 


eine ähnliche Weife, wie die des Hyrkanus, unter dem Raͤu⸗ 


chen im Tempel erfolgte. Auch Joſephus und Philo fchreiben 
fich felbft als Geſetzkundige und Väter der Ueberlieferung eine 
Art von prophetifcher Begeifterung zu. So fagt Philo von 
fih felbft: Eine beflere Unterweifung (über die Bedeutung der 
beiden Cherubs) vernahm ich einftmalen von meiner Seele, 
welche öfterd von Gott ergriffen wird (eimdvins ra moA)d 
Hsoinnteiohee) und dann weiflaget, weſſen fie fich felbft nicht 

4) S. bie aus dem Talmud gefammelten Stellen bei Lightfool, ho- 
rao hebr. zu Matth. XV, & 
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bewußt ift, de Cherub. $. 9. Das Vortrefflihfte und Vol⸗ 
lendetſte ift dasjenige, was Gott felbft in die Seele ergießet; 
ich ſcheue mich aber nicht, zu geftehen, daß dieſes ein Zuftand 
ift, den ich felbft unzähligemal erfahren habe, de migrat. 
Ahr. $. 7. Joſephus aber hatte ald Priefter auch noch 
bie Gabe der Weiffagung erhalten, vermöge welcher er dem 
Vespaſian die Gelangung zur Kaiſerwuͤrde vorausfagte und da⸗ 
durch in der Folge fein Glück machte, b. iud. III, 8, 7. vgl. 
IV, 10. 7. | 
Seitdem ber heilige Geift von Iſrael gewichen war, er- 
hielten nach der jüdifchen Tradition die Väter ihre Belehrungen 
durch eine neue Form der göttlichen Offenbarung, hip N2, die 
Tochter der Stimme genannt. Diefe erklärten fie als 
eine Stimme vom Himmel (En! a 3 ip, pay 
&x Tov ovowvod im N, T. Bezeichnung des Donnerd), aus 
welcher eine andere Stimme hervorgehe (Finn NS) 
(AN bip, d. b. aus welcher fich eine gewiffe Deutung ergibt. 
Bon diefer Bath Kol wird im Talmud einigemal bemerkt, daß. 
fie angefehene Wäter der Weberlieferung beglaubigt und leb⸗ 
. hafte Streitfragen verfchiedener Schulen gefchlichtet habe, Das 
neben kommt aber noch eine andere Gattung von Bath: Kol 
vor, welche fi an bie römifchen Omina nahe anfchließt. Um 
nämlich göttliche Auskunft über ein vorhabended Unternehmen 
zu erlangen, achtete man auf bad erfte unbeabfichtigte Wort, 
welches man von einem Andern vernahm und zog daraus eine 
Vorbedeutung; das Wort felbft nannte man gleichfalls sip.n2. 
3.3. zwei Rabbinen wollten einen andern Franken Lehrer Sa⸗ 
muel befuchen, zuvor aber die Bath: Kol befragen. Sie geben 
aus und das erſte was fie hören, waren die Worte eined Kna⸗ 
ben, welcher die Stelle der Bibel la8 und Samuel flarb ıc. 
Died war ihnen nun eine Bath- Kol, eine Worbebeutung, daß 
ihre Freund Samuel geftorben fei und fie flellten daher ihre 
vorgehabte Reife ein 4%), Im N. 2. fcheint diefe Offenbarungss 
form berüdfichtigt worden zu fein, Matth. III, 17. Joh. XU, 
28. AG. IX, 4. 5.; jedoch lehrt 2 Petr. I, 18, 19., daß 


49) Jene Stellen und Beifpiele aus talmudiſchen Schriften finden fich 
bei Lightfoot zu Matth, IH, 17. Vgl. damit die Veifpiele von Ominibus 
ber Römer, welche Cic. de divinat. I, 45. 46. anführt. 
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auf folche himmliſche Stimmen weniger Werth zu legen fei, 
als auf die Offenbarungen, welche aud ber prophetiichen Be⸗ 
geifterung floſſen. 





\ 


Sweiter Abfhnitt. 
Die Theokratie im particularifiifhen Sinne 


—d 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Theokratiſche Grundbegriffe. 
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Der Begriff ber Theokratie Tiegt am beutlichften ausge⸗ 
brüdt in der Stelle Sir, XVII, 14. Den übrigen Völkern 
bat Gott Vorſteher gegeben; Iſrael hat er ſich felbft zum un: 
mittelbaren Antheile erwählt. Daher befchäftigt er ſich vorzüg- 
lich mit diefem Volke und mit einer genauen Aufficht über dafs 
felbe. Angedeutet wird dies Verhaͤltniß 

D Von Seiten des Volkes durch die Bezeichnung 
Volk ded Eigenthbums, mim —R acòo eis nepınoinoın 
ober Antheil: des Beſitzthums des Herin, wepis wAnporouias 
zvolov, Sir. XXIV, 12., xAnpovou/e Tov xvpiov, Zud. XL, 
5., der Antheil des Herrn 7 weoig rov xvolov, 2 Macc. 1,86. 

H) Bon Seiten Gottes, indem er ald Köhig des 
Volkes dargeftelt wird, Gef. der 3 M. 32., oder ald Vater 
bed Volles, Tob. XI, 4. 3 Macc. VI, 3. Bon der Be: 
zeichnung dieſes Verhältniffes unter dem Bilde eined ehelichen 
verlieren fi die Spuren, außer daß bad jüngere Zargum zum 
Hohenliede diefe myſtiſche Betrachtungsweife fefthält, bie übri- 
gend auch auf die Lehre Jeſu und der Apoftel nicht ohne Ein⸗ 
fluß blieb, : 

Am gewöhnlichften ift es, dad theofratifhe Werhältniß un⸗ 
tee dem Bilde eined Bundes (duudr7xn) vorzuftelen, welchen 
Gott mit den Vorfahren abgefchloffen habe. Aus diefem theo= 
kratiſchen Gefichtöpuncte wird die Geſchichte der Vorfahren als 
eine Gefchichte der Bünbdniffe Gotted am-ausführlichften darges 
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ftelt, Sir. XLIV— XLIX. vgl. Bar. II, 35. Judith IX, 13. 
Gef. der IM. V. 10. 1 Macc. U, 50. 2 Mac. I,» 
Weish. XL, 21. 





Zweites Hauptflüd. 
Theokratifhe Inflitute und Symbole. 
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Eine theofratiihe Symbolik lag fortwährend gegeben in 
dem öffentlichen Cultus, der Staatsverfaffung, der Rechts⸗ 
und Polizeipflege, ja diefe theofratifchen Snftitute treten jebt 
volftändig ind Leben und die gefeglichen Anordnungen für fie 
werben ftrenger und genauer beobachtet ald im Hebraismus. 

1) Die Symbolif des Eultud anlangend, fo mwurbe 
ber Tempel noch immer ald die Wohnung Gotted in Iſrael 
betrachtet, 2 Macc. XIV, 35. 36. und daher aberglaͤubiſch 
verehrt, Zub. VIII, 24. Bar. DI, 26. 1 Macc. VII, 37. 38. 
2 Macc. III, 38. 39. 3 Macc. DI, 14. Diefe Ehrfurcht fprad) 
fih befonderd aus in dem neuen Feſte der Tempelmweibe, 
tu &yaaivın, welches zu Ehren der Wiederherftelung ded Tem⸗ 
pelcultus durch Judas den Maccabder eingeführt wurde, 1 Macc, 
IV, 36— 61. Joh. X, 323. Joseph. Arch. XI, 7, 7. ra 
yore f. luminum. Der Aberglaube ging fo weit, daß man 
nothwenbig fand zu erinnern, ' der Tempel fei um des Volkes 
willen, nicht aber dad Volt um ded Tempels willen von Gott 
erwählt, 2 Macc. V, 19. Dagegen verfchwand das eigent- 
lihe Symbol der Gegenwart Gottes im Tempel, bie heilige 
Lade nebft den Cherubs, von deren WVorhandenfein im zweiten 
Tempel fih durchaus Feine ficheren Spuren nachweiſen laſſen, 
obwohl Jehova noch fortwährend im alten Tempelſtyl der Thro⸗ 
nende auf den Cherubs (xudnuevog. Ent xsoovßiu) genannt 
wird, Gefang d. 3 M. V. 31. 50), Bei Darbringung ber 
Dpfer hielt man ſich genau an die alten gefeßlichen Beſtimmun⸗ 
gen und auch in ihren fombolifhen Beziehungen findet ſich 
nicht3 Neues. Daß man über ihren Werth verfchieden urtheilte, 


%0) Vol. Relandi Antiquitt. Hebr. P. I. c. 0, 28. [Desgl. Bleek’s 
Einleitung in den Brief an die Hebräer, S. 382. D. 9.) 
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iſt ſchon oben erinnert worden. Unter den heiligen Zeiten wurde 
ver Sabbathstag vor Allem hoch gehalten nach den Ber: 
fügungen Nehem. X, 3%. XII, 15— %2., und fon die 
Maccabäer waren ungewiß darüber, ob fie an diefem heiligen 
Nuhetage gegen Feinde fich vertheibigen dürften, bis fie endlich 
aus Noth gebrungen fih dazu entfchließen mußten, 1 Mac, 
I, 33 —41. 2 Macc. V, 25 f. VI, 6. Zu den drei hohen 
Selten kam außer dem der Zempelweihe auch noch dad Pu: 
rimfefl 5), 2 Macc. XV, 36. dad Mardochaifeft (Magdo- 
zul nufoe) und von Jos. Arch. XI, 6, 13. gooverin 
yueoers genannt, Diefed Feſt war ein Gegenftüd zu dem Pal 
fahfefte, denn es follte an die wunderbare Befreiung der Juden 
von bem ihnen in SPerfien gedrohten Untergange erinnern. Die 
Prieſterſchaft erfcheint in diefer Periode aͤußerſt zahlreid 
und manche Eintheilungen derfelben, welche in den Hebraismus 
zurüdgeführt und dem David zugefchrieben werben, wie z. B. 
die 24 &pmusodiue oder Priefterclaffen, 1 Chron. XXIV., mö: 
gen erſt in unfere Periode gehören. Sir. VI, 2I—31. fpridt 


von ber Ehrfurcht, welche man gegen bie Priefler überhaupt 


bezeigte; vor allen andern aber tritt dad Anfehn bed Hohen: 
priefterd hervor und mit hoher Begeiſterung fehildert der Sire⸗ 
cide Kap. L. den Glanz feines Auftritte im Heiligthume. 
Die Synagogen hatten ihre eigene Dienerfchaft: Vorſteher 
NDOI2N WNN, doxiovveyoyog‘ &uc. VII, 49. XII, 14, 
Aelteſte DYPT, noeoßvregor, Kap. VII, 3., und Diener, N, 
vnnoerng, Kap. IV, 20. Aber dies Synagogenperfonale hatte 
feine Prieſterwuͤrde; ed verwaltete das Lehrgefchäft, ohne in 
Beziehung zu dem Zempeldienfle und Opfercultus zu ftehen 
und konnte daher auch Feine theofratifche Bedeutung erhalten. 


2) Die Staatöverfaffung war in einem noch höhem 


Grade rein theofratifch als im Hebraismus, indem ber Hohe 


prieſter den größten Theil unferer Periode hindurch ale Ge | 


walten in fich vereinigte und dad Volt im Namen des unfidt: 
baren Königs regierte. Es trat alfo jetzt eigentlich erft die 


Staatöverfaffung ein, welche in ber Abficht des Gefeßgeber 


lag. Unter der perfifchen Herrfchaft flanden die Iuden zwar 
51) Der Name wird Efth. IX, 26. davon abgeleitet, weil an biefem 


Tage von Jyaman bad Loos (YD perf,) geworfen fei über die Juden, fie zu 
vertilgen. Ä 
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unter Satrapen (MMD), Esra V, 3. hatten aber zugleich auch 
ihre Hohenpriefter, Jos. Arch. XI, 4, 8.; fo auch unter der 
forifch -ägyptifchen Herrfchaft, bis Antiohus Epiphanes zuerft 
Eingriffe in diefe theofratifche Verfaffungsform machte und da⸗ 
durch die Empörung erregte, welche unter den Hadmondern 
endlich die Befreiung des Volkes und feine Nationalunabhän- 
gigkeit herbeiführte. Untes den Hasmonäern wurde dad Hohe: 
priefterthbum feit Simon, Sonathand Bruder, erblich bei diefer 
Familie, 1 Macc, XII, 43. und feit Ariftobul (105 v. Chr.) 
mit der königlichen Würde verbunden, Jos. Arch. XI, 11,1., 
fo daß bis zum Untergange der Selbftändigkeit durch Pompejus 
(65 v. Chr.) königliche Hohepriefter herrſchen. Unter 
den Römern wurde dieſe vereinigte Gewalt, welche ſchon Jo⸗ 
fephus bitter tadelt, Arch. XIII, 10, 7. wieder getrennt und 
die hohepriefterlihe Würde auf die willlürlichfte Weife behan- 
beit, fo daß fie einem häufigen Wechfel unterlag, Die höchfte 
Regierungdgewalt wurde entweder an Ethnarchen übertragen, 
welche man biöweilen, wie den Herodes und Agrippa, ben kö⸗ 
niglihen Zitel führen ließ, oder auch von römifhen Procura⸗ 
toren ausgeübt, wo dann den Hohenprieftern ungefähr diefelben 
Rechte verblieben, welche fie unter den Perfern und Griechen 
ausgeübt hatten. Drüdend mußte diefe Priefterherrfchaft des⸗ 
balb werden, weil fie alle Gewalten vereinigte und nicht, wie 
früher im Hebraismus, in den Propheten ein Gegengewicht 
fand, da bie Geſetzkundigen fich nicht gleiches Anfehn einer Be⸗ 
glaubigung durd) unmittelbare göttliche Offenbarung verfchaffen 
fonnten. 

3) Was die Symbolik der Rechtöpflege betrifft, fo 
erhielt fich fortwährend ein gpriefterliched Gericht, welches im 
Namen Gottes und an Gottes Statt in erfter Inſtanz Recht 
fprach. Diefes aus 70 oder 72 Mitgliedern beftehende zu Je⸗ 
rufalem feinen Sig habende Gotteögericht (YO) bildete fich 
erfi in diefer Periode. Joſephus erwähnt ed zuerft unter Hyr⸗ 
canus um 70 v. Chr., Arch. XIV, 9, 3. und es fcheint aus 
“einer ähnlichen Einrichtung des Geſetzgebers gefloffen zu fein, 
4 Mof. XI, 16. 17. Dieſes Synebrium war zugleich der 
hoͤchſte geiftlihe und weltliche Gerichtöhof bei den Juden, ob: 
wohl feine Macht in ber Vollſtreckung der Strafen unter den 
Römern eingeſchränkt war, Joh. XVIII, 31. XIX, 6. 7. 
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Die Beiſitzer defielben wurden gewählt aus den Srieflern, ben 
Aelteften ded Volks und den Geſetzkundigen, doch mußten auch 
die Letztern dem priefterlichen Stamme Levi angehören. Der 
Vorſitzer trug den Namen NW), Fürft, und war gewöhnlich 
der Hohepriefter, Mischna, Tract. Sanhedrin. Daß man 
das Gericht ald ein Gotteögericht betrachtete, zeigt 3. B. Sus 
fanna V. 50. 

4) In der Polizeipflege erhielten fich die mofaifchen 
Borfchriften, wurden jeboch weiter auögebehnt und genauer be= 
flimmt, Jene dußere Reinheit, welche dad Bild der innern 
Reinheit ded heiligen (theokratiſch⸗ geweihten) Volkes fein follte, 
fuchte man fortwährend darzuftellen durch forgfältige Vermei⸗ 
dung Pörperliher Befleckungen; für unrein galt jeder, der einen 
Todten berührt hatte, Sir. XXXI, %5. Tob. I, 5. 9., der 
mit dem Ausſatz behaftet war, Luc. IV, 37. VII, 32. XVIL, 
17., und der fi einem Heiden genähert hatte, Zeh. XVII, 
38. AG. X, 36. Die Aufficht über diefe Reinigkeitöpflege 
führten bie Driefter, Matth. VII, 4. Luc. XVII, 14. In 
den Förperlihen Abwafchungen und Reinigungen a man noch 
weiter, als die Worte des Geſetzes ed forderten, Marc, VII, 
3—4. Mattb. XXII, %5. Die Unterfcheivung von reinen 
und unreinen Speifen blieb gleichfald, Apg. X, 14. Röm. 
XIV, 2%. 30. und man war beim Speifen ängftli darauf bes 
dacht, dag man nicht etwa ein unreined Inſect mitgenöffe, 
Matth. XXI, 34. Daß endlich auch die Keuſchheitsgeſetze 
— bewacht wurden, zeigt en ®. 62. Sir. XXL, 

— 5. Judith XIII, 16. Matth. I 

So konnte alfo "bie beftehende — allen ih⸗ 
ren verſchiedenen Seiten nach auch in dieſer Periode dazu die⸗ 
nen, die Idee der Theokratie lebendig zu veranſchaulichen. Wie 
ſtark dieſelbe aber einwirkte, das zeigt beſonders der Einfluß, 
welchen die theokratiſche Symbolik auch auf die Auffaſſung der 
allgemeinen Religionslehre ausübte. 
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Drittes Hauptflüd. 
Theokratifhe Auffaffung der Religionslehren. 
$. 122. 


Auch im Judenthume findet fich wieder die Verwechſelung 


ber Zeichen mit der Sache, der theofratifchen Symbole mit 
den durch fie angebeuteten und verfinnlichten allgemeinen relis 
giöfen Wahrheiten. Der daraus entflehende Particularismus 
äußert fich aber befonderd bei den paläftinenfifchen Juden noch 
um Vieles flärker, ald im Hebraismus und fpricht fi in Wer: 
. achtung und Haß alles Audländifchen aus. In den Apofıyphen 
zeigt fich dieſer Sanatiömus am meiflen in den Büchern Judith, 
Baruch, den Zufägen zum Daniel, dem 2. u. 3.3. der Macc.; 
noch ftärker aber tritt er in den fpäteren jüdifchen Schriften, 
in ven Zargums, dem Zalmud und den Pfeudepigraphen her= 


vor. Er gibt fich bei der Religionslehre zu erkennen in ber 


Auffaffung der göttlichen Attribute, der Vorſehungslehre, des 
religiös » fittlichen Verhältnifjes zu Gott und in der Vergeltungs⸗ 
idee. 

1) Die göttlihen Attribute werden als in ihrer 
Wirkſamkeit hauptfächlih auf Iſrael befchränft gedacht, Die 
göttliche Weisheit wohne in Sfrael, Sir. XXIV, 7— 17. 
Bar. IH, 36., fie bat fich concentrirt in dem jübifchen Gefebe, 
woraus fie wie aus einer reichen Duelle auf die Gefehfundigen 
überflrömt, Sir, XXIV, 33—%6. Bar. II, 37, IV, 1. %. 
Die göttlide Gerechtigkeit bat fich geoffenbaret in einer 
folhen Leitung der Schidfale des jüdifchen Volkes, wie fie den 
theofratifchen Wergeltungsideen entfprach, Weish. XVI- XIX. 
Bar.]I, 15— 22. II, 1—10. 19— 36. Tob. II, 4. ä. Judith 
VD, 38. Gebet der IM. V. 4 ff. Judith V, 6- 21. IX, 
3—4. Die Wahrhaftigkeit Gotted wird daran erkannt, 
daß er den Bund mit den Vätern hält oder der befcehworenen 
Gonftitution treu bleibt, Gebet der 3M. V. 10-12. Bar. I, 
33 — 35. Sir. XXXIII, 8. XXXVI 30. 2 Mac I, 2. 
VII, 15. 3 Macc, U, 10. 11. Seine particulariftifche Güte 
endlich thut fi) Fund, indem er die Ifraeliten auf eine weit 
gelindere Weiſe behandelt, als die übrigen Bölfer und nur 
heilfame väterliche Züchtigungen über fie verhängt, während er 
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bie Heiden mit harten Strafen belegt, Weish. XI, 10. XI, 
231. 2%. Bar. II, 37, 2 Macc. VI, 12—17.; indem er den 
Juden ihre Sünden, fobald fie diefelben bereuen, nit nur 
verzeiht, fondern auch für bie erlittenen Webel ihnen reichen 
Erſatz — Bar. I, 27—35. IV, 1—9. Tob. XII,9. 
14—18. 

2) Auch die Vorſehung wird nad diefem befchräntten 
Sefihtspuncte gefaßt, 3 Macc. IV, 31. Gott heißt daher ge⸗ 
wöhnlih eos "Ioouni, Heog zuov* Judith IV, 1%. Bar. IH, 
1. 4. Judith V, 18. Bar. II, 6. Bor allen andern Völ⸗ 
tern werden vie Juden befchüßt, Judith VIII, 18-30. 3 Macc. 
IH, 9. 2 Macc. VII, 36. Sir. XXXVI, 17—%2.; ihre 
Keinde werden ald Feinde Gottes betrachtet, welche von Gott 
felbft beftraft werden, weil fie Ifrael angegriffen hatten, Ju⸗ 
dith XIII, 5. 11. XVI, 3. 6. 17. Sir. XXXIII, 1—11. 
Daher die Übertriebenften Lobeserhebungen tes jüdifchen Vol⸗ 
es, welches ein heilige, gerechtes, unfträfliches Volk (Axoc 
Öcıog, Öleaıor, OnEour Kusuntov) genannt wird, während bie 
Heiden Unbeilige, Gottlofe, Sünder (avooror, duegrwiot, Te- 
ocvouoe) u. f. w. heißen, Sir. X, 15. 16. Weish. X, 15. 
30., Zob. IV, 17., ja Zob. IV, 1%. werden die Juden fogar 
viol noopntow, die Abkömmlinge der Propheten genannt. 
Wären fie dad nur gemefen! aber vgl. dagegen Matth. XXIII, 
31. Diefe particulariftifhe Auffaffung der Vorſehungslehre 
Tann auch Philo, obwohl er im Ganzen dem Univerfalismus 
treu bleibt, dennoch nicht verläugnen. Auch nad ihm bat fich 
Gott die Ifraeliten unter allen Völkern ausgewählt, um fie 
feiner vollen Fürſorge (naong noovoleg) zu würdigen und fie 
zu feiner Verehrung, welche die ewige Quelle alles Heils ift, 
fähig zu machen, de victim. offerent. 6. 8. Diefed Volk ift 
bad Erbthum des Allvaterd (noosxexingura: TO narol twv. 
oA) und fein Name Ifrael, welcher durch opww Feov er: 
klärt wird, deutet auf feine innige Verbindung mit der Gott: 
beit, de legat. ad Caj. &. 1. Diefed Volk follte vor allen 
andern zu einem priefterlichen beflimmt fein (FusAler 2E anav- 
rov rov Allow iephodaı) und Gebete und Sühnungen für 
alle varbringen, de vita Mos. I, 37. Den größten Vorzug 
aber genießt es durch fein Geſetz; denn wohin Andere nur auf 
dem fchiwierigen Wege der wahrbaftigen Philofophie (dx grAo- 
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ooples zig doxımwreeng) gelangten, zu ber Erfenntniß bes 
wahren Gotted und der Vermeidung der Abgötterei, dad wurde. 
diefem Wolke fchon durch fein Gefeg zu Theil, de charit. $.%. 


3) In der Auffaffung des religiössfittlichen Vers J 


hältniſſes zu Gott verraͤth ſich der Particularismus, wenn 
die im Geſetze vorgeſchriebenen, den theokratiſchen Mitbuͤrger 
als ſolchen auszeichnenden Gebräuche als der weſentlichſte Be⸗ 
ſtandtheil der Religion und die im Geſetze geforderte äußere Art 
der Handlungsweiſe, die Werke des Geſetzes, als das Weſen 
der Sittlichkeit gefaßt werden. Daraus entſtand bei der Mehr⸗ 
zahl der Juden eine abergläubiſche Werthſchätzung der theokra⸗ 
tiſchen Symbolik des Cultus und eine theokratiſche Werkheilig⸗ 
keit (dexwiooven 8E Eoyav vouov), während ein geringerer 
Theil, namentlich die ägyptiihen Helleniften, eine geiftigere 
Auffaffung des fittlichen Verhaͤltniſſes fefthielt. 

4) Der Kampf zwifchen der älteren gefeblichen Anſichts⸗ 
weife von der Vergeltung Gottes und einer belleren und 
tröftlicheren Ausficht, welche auch den Sieg davon trägt, mußte 
fhon bei Darftelung der Unfterblichfeitölehre ($. 106 - 108.) 
erläutert werben, Die berrfchende Anficht aber, welche die voll⸗ 
fländige Vergeltung im zufünftigen Gottesreihe auf Erden ers 
wartet, hängt genau zufammen mit ber particulariftifhen Aufs 
faffung der Vergeltung, daß fie nämliy nur für die Juden 
eintreten. werde, auf welche fich auch das zufünftige Gottedreich 
befchränten werde. Wie man fich aber Died Ideal ber Theo⸗ 
kratie felbft dachte — dies muß zunächſt Gegenfland unferer 
Unterfuchung werden. 





Viertes Hauptſtuͤck. 
Die Theokratie nach ihrer idealen Entwidelung in der 
Zufunft. 


a) Theokratiſche Hoffnungen in den nahserilifhen Bädern 
des A. T. 


$. 123. 


Die Ausfichten auf eine ibealifhe Vollendung der Theo⸗ 
Eratie in den zukünftigen Zeiten hatten fich im Hebraismus zus 
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erft an dem Gegen und Kluche bed Gefehed, dann aber auch 
an den Verheißungen audgebildet, weldhe David empfangen 
hatte. Sie waren anfangs allgemein und unbeflimmt gemefen, 
bis nad) und nad die einzelnen Züge immer deutlicher auöges 
führt hervortraten. Diefe Ausſichten erhielten fi auch bei den 
neuen jübifchen Anfieblern in Paldflina und wurden von den 
drei unter ihnen wirkfamen Propheten Haggai, Zacharia und 
Maleachi zunächfl wieder erneuert. Zum Theil findet man fle 
bei diefen Propheten mit den allgemeinen fchon aud dem Früs 
heren befannten Zügen gezeichnet. Dahin gehören die Stellen 
Hagg. H, 19. auch W—23. 3ad. I, 17. I, 4. 5. 12. 
II, 10. VDE, 1— 17. Mat. I, 11. 1%. Insbeſondere 
weiflagt Haggai von der Herrlichkeit ded neuen Tempels, Kap. 
I, 7 — 9. und Zacharia von ber Belehrung der Ausländer, 
Kap. DI, 11. VII, 20—23. Als diefen Propheten: eigens 
thümliche Züge aber find zu bemerken: 

1) Der zukünftige theofratifhe König trägt gradezu den 
Namen MEY, Sprößling, Zach. DI, 8. VI, 12. 13. 
Schon bie NRabbinen bezogen dies auf Serubabel und hielten 
ihn für den idealen König, denn er hatte die erfte Eolonie der 
Zurüdtehrenden geführt, Esſsra II, %., er war ein Sproß bes 
davidiſchen Geſchlechts, 1 Chron. IH, 1—19. Hierzu kommt 
noch, daß dieſe fpäteren Propheten ihn höchft ehrenvoll aus- 
zeichnen, Hagg. II, 33. Bad. IV, 6. 7. uud daß er den Grund 
legte zu dem Tempel, defien Erbauung Zac. VI, 1%. 13. dem 
1% zugeichrieben wird. Dagegen ftreitet Folgendes wider die 
Beziehung des Ausdrucks ‚auf Serubabel: a) Zach. VI, 13. 
wird nach einer meffianifchen Erklärung des Pf. CX. von dem 
MON audgefagt, daß er die Herrfcherwürbe mit der SPriefter- 
würde vereinigen werde: Sermbabel bekleidete aber Damals nicht 
bie Prieſterwürde, fondern Sofua, ein Abkömmling bes Aha⸗ 
von, Esra III, %. 1 Chron. VI. und diefem fichert der Prophet 
felbft die Beibehaltung der priefterlihen Würde zu, Zach. II, 
57. b) Der 119% wird bezeichnet als ein Zukünftiger, Zach, 
II,8.: Serubabel war ja fchon zugegen. e) Unter den obwal⸗ 
tenden DVerhältniffen konnte Serubabel eben fo wenig daran 
denken, die Eönigliche Würde zu erſtreben, ald die Propheten es 
. wagen durften, ihn als König zu bezeichnen; denn wie höchft 
gefährlich Died unter perfifcher Hoheit gewefen fein würde, zeigt 
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Neh. VI, 6 — 8., wo biefer die Beſchuldigung, daß er nad) 
der koͤniglichen Würde geftrebt habe, ängfllih von fi) abzu⸗ 
lehnen ſucht. Gefahrlos Eonnte ed dagegen fcheinen, nach dem 
Vorgange der früheren Propheten von dem zußünftigen idealen 
Könige. zu weiſſagen. Die Bezeichnung deſſelben durch Sproß 
war aber in ber Formel Sproß Jehova's ſchon Jeſ. IV, 
2., Sptoß Davids Jer. XXIII, 5. XXX, 15. u. 
braucht worden; der Prophet eonnte ihn daher and grabezu 
Sproß nennen und doch verflanden werden, 

2) Maleachi nennt biefen König NIE den Herrn, wel⸗ 
ches fonft Sotteöname ift und NEN 800, ben Boten des 
Bünpdniffes db, i, ben Gefandten, durch welchen Gott feinen 
neuen ewigen Bund bed Friedens mit dem Volke fchließt, Kap, 
II, 1. Er betrachtet ihn alfo, völig wie Jeſaja als ein 
göttliches Weſen, feine Erſcheinung ift ihm eine Theophanie. 
Aber fein Erſcheinen ift wie ein laͤuterndes Feuer, fondernd. die 
Schladen vom echten Metall, bie Guten von den Böſen, und 
fo das Volk dem Jehova reinigend,, Kap. II, % 3. Sener 
Bote Sotted aber wird V. 23. näher bezeichnet als Elia 
ber Prophet und hat V. 24. den vorbereitenden Zweck: 
das Herz der Väter zu den Söhnen zu wenden und da8 Herz 
ber Söhne zu den Vätern d. h. Eintracht und gegenfeitige 
Liebe in den Familien und dadurch im Wolfe überhaupt zu er» 
weden. Diefen Vorgänger fcheint er entlehnt zu haben auß 
bem Pfeubo-Sefaja, wo Kap. XL, 8. ein Herold dem Je⸗ 
hova, dem Könige, der fein Volt aus dem Eril. zurüdführt, 
den Weg bahnt und feinen Siegeözug duch Wegrdumung als 
ler Hinderniffe vorbereitet, 

3) Auch in dem den Namen Daniels tragenden Buche 
leben noch die prophetifchen Werheißungen einer idealen Theo⸗ 
kratie fort, haben jedoch fhon Manches von dem Geifte des 
fpätern Judenthums angenommen. Diefe Weiffagungen haben 
aber große Schwierigkeit, theild weil fie in einer uneigentlichen 
Sprache dargeftelt und in Träume und Viſionen eingelleidet 
find, theild weil fie fi an die wirkliche Geſchichte anfchließen 
und mit Zeitangaben verbunden werben, bei beren Erlaͤute⸗ 
rung man mit vielen chronologifhen Dunkelheiten zu Tämpfen 
bat. Zu folchen Berechnungen wurde der Verf. durch die 
Orakel des Jeremia geleitet, welche die Zeitbauer bed Exils 
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auf 70 Jahre beſtimmen (vgl. 8. 66.), mit dem AÄAblaufe deſ⸗ 
ſelben aber den Anfang der idealiſchen Theokratie eintreten 
laſſen. Da aber die 70 Jahre verſtrichen waren und ſich doch 
noch kein idealiſches Gottesreich zeigen wollte, ſo fand unſer 
Prophet ſich veranlaßt, jene 70 Jahre auf eine neue Weiſe zu 
berechnen, indem er fie von 70 Sabbathsjahren oder 70 Zahz 
reswochen d. i. 490 Jahren verfland, Kap. IX, 24 — 27. 
Seht man bei diefer Berechnung, wie ed der Zweck bed Pro⸗ 
pheten erfordert, von dem Zeitpuncte der Zerflörung Serufa= 
lems durch Nebufabnezar aus, fo gelangt man mit dem Ende 
der 70 Jahreswochen bis auf die Zeiten des Antiochus Epi⸗ 
phanes, deffen Regierung auch, beſonders Kap. IX, 27. fehr 
Eenntlich gemacht wird. Bis auf diefe verhängnißvolle Zeit, in 
welcher wahrfcheinlich unfer Verf. lebte, wollte er alfo den von 
Jeremias für die Erfcheinung des idealen Königs angegebenen 
Zeitraum herabgeführt wiſſen; baher er biefe in unmittelbare 
Verbindung bringt mit dem Ende jenes fyrifhen Relis 
gionsverfolgers, Kap. VII, 8S— 1%. vgl. 8.14. I, 
44. 45. Außerdem find noch folgende Züge, unter welchen er 
die ideale Theokratie fi) ausmalt, zu bemerken: a) Sie wird 
fi unter großen Drangfalen bilden und mit dem Anfange 
derfelben wird eine eigentliche Auferfiehung aller Frommen 
verbunden fein, Kay. XII, 1—3. Diefe Züge nahm er aus 
Ezech. XXXVII — XXXIX., wobei er aber dad, was Ezech. 
XXXVIL bildlih von einer Auferflehung gefagt war, glaubte 
eigentlich faffen zu müffen. b) Den idealen König denkt er 
fih ald ein göttlihes Wefenz er erfcheint ihm getragen 
von den Wolfen ded Himmels und wird vor dem himmlifchen 
Throne der Gottheit ſelbſt mit feiner hohen Würde bekleidet; 
aber er hat eine Geftalt, wie der Sohn eines Menfchen 
(WIN 2, viog ardonnov), Kap. VII, 13. 14. vgl. ©. 9. 
10. Durch eine ſolche Darftelung glaubte nämlich diefer Pro⸗ 
phet die göttlichen Prädicate und die menfchlihe Abflammung 
von David, welche die früheren Propheten diefem idealen 
Gotteskönige beigelegt hatten, vereinigen zu können. c) Seine 
Herrfchaft dauert ewig und erſtreckt fih über alle Völker, 
ihm iſt Macht und Gewalt über Alled gegeben, Kap. II, 44. 
va, 13. 14. d) Sein Reich ift ein Reich der Heiligen 
des Allerhöchſten (ray war) miabm) d. i. der Juden, 
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die unter feiner Regierung wieder zur Herrſchaft über alle 
Welt gelangen werden, Kap. Ya, 17 — 33. 


b) ne Hoffnungen in den paräftinenfifchen Apo= 
kryphen. 
$. 124. 

Merkwürdig iſt ed, daß in den Apokryphen des A. T. 
die theokratiſchen Erwartungen wieder zu den erſten unbeſtimm⸗ 
ten Hoffnungen zurückkehren, ohne von der feſteren Geſtalt, 
welche fie in dem fpätern Hebraismus gewonnen hatten, aus⸗ 
gehend ſich weiter zu entwideln. Infonderheit treten dieſe 
Hoffnungen unter folgenden Zügen hervors 4) Es wird ders 
einft ein allgemeines Strafgericht über die Heiden, wie es ber 
theofratifchen Wergeltungsidee gemäß ift, eintreten, Sir. XXXII, 
18. 19. Judith XVI, 17. Sir. XXXIII, 1— 11. Das | 
B. Baruch Tnüpft, dem Geifte der Propheten gemäß, das 
Eintreten deffelben an die Rüdkehr aus dem Eril und an bie 
Bedingung einer Belehrung Iſraels, Kap. II, 27 — 35. 
2) Es wird eine Erlöfung (Avroovodae) Iſraels flatt fin- - 
ben, Sir. L, 34. und eine Wiedervereinigung ber zerfireuten 
Kap, XXXII, 11. 2 Macc. II, 18. Zob. XIN, 13. Den 
alddann eintretenden glänzenden Zufand, beſonders das zu⸗ 
künftige Jeruſalem, malt man ſich aber aus unter den kühn⸗ 
ſten Bildern der Phantaſie, Tob. XIII, 16 — 18. 3) Das 
jüdifche Volt wirb ewig dauern und nicht untergehen, Sir. 
XXXVII, %5. XLIV, 13. 2 Macc, XIV, 15. 4) Die 
Ausländer werden zu Jehova befehrt werben, Zob. XI, 11. 
XIV, 6.7. 5) Das Eintreten dieſer beffern Zeit wird ans 
gedeutet durch Eos nAmendFaoe xuıpot vov alavog, biß die 
Zeiten des Weltenlaufd erfüllt find, Tob. XIV, 5. 
Diefe Formel fcheint einerfeitd auf Belanntfchaft mit den pro⸗ 
phetifchen Berechnungen ded Seremia und Daniel binzudeuten 
und fchließt fich andrerfeitd an ähnliche neuteflamentlihe For: 
meln für die meffianifche Zeit an, wie nAnpmuex rov xoovov, 
ningwue Tov xeıpgor, Sal. IV, 4, Eph. 1, 10. 

Noch weit unbeftimmter find die Hoffnungen, welche den 
zufünftigen idealen Herrfcher aus dem bavidifchen Haufe 
zum Gegenftande haben. Man erinnert fih zwar an ben 

- Bund des Königthums, welchen Gott mit David gefchloffen 
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babe, Sir. XLVII, 11., man redet auch jetzt noch von einem 
ewigen Königthume Davids, Kap. XLV, 35. 1 Macc, II, 
57., aber ohne daraud weitere Folgerungen für die Zukunft 
zu ziehen, wie man fie bei dem damaligen Verfall des davi⸗ 
diſchen Hauſes hätte erwarten ſallen; denn von einer Wie- 
berherftellung beffelben ift nirgends die Rede. Beſtimmter 
wollte man den zukünftigen Davididen angebeutet finden 
1 Macc. XIV, 41., wo die Erfheinung eines glaubwüt- 
digen Propheten (mooprens meorog, nach Kuther: bis 
daß der rechte Prophet auffteht) gehofft wird: aber ed wird 
bier unbeflimmt von einem Propheten, nicht von dem Pro: 
pheten geredet, auch wäre die Bezeichnung bed zukünftigen 
Herrſchers durch 6 noopnens höchſt ungewöhnlich, wenigftens 
kommt fie im Hebraismus nicht vor; denn 5 Mof. XVII, 
15., ‚worauf man ſich bei Erklärung unferer Stelle bezog, 
muß collectiv von dem Inbegriffe der Propheten, dem Prophe⸗ 
tenvereine, verflanden werden. Deutlicher würde Sir. XLVII, 
10. 11. von Elias ald Herold des Meffias reden und 
zugleich die Hoffnung einer meffianifhen Todtenbelebung ent⸗ 
balten, wenn bdiefe Stelle nicht mit dem im ganzen Bude 
herrfchenden Geifte in Widerfpruch flände und daher für ver: 
dächtig erklärt werden müßte ($. 105.) Selbft aus folchen 
göttlichen Verheißungen, auf welche man fpäterhin als auf die 
ficherften meffianifhen WBorberverfündigungen verwies, weiß 
dieſes Buch nicht den ſchwaͤchſten Hoffnungsſtrahl abzuleiten, 
Sir. XLIV, 21. vgl. 1 Moſ. XVII, 3 ff. 


o Theokratiſche Hoffnungen in den helleniſtiſchey Apokry— 
phen und bei Joſephus. 


$. 125. 

Am Buche der Weisheit Iebt die Hoffnung, daß 
die Srommen bereinft über die Gottlofen richten und bie den 
Schaft Über die Wölker führen werben, Kap, IU,8. V 
vgl. IV, 20. und Matth. XIX, 38. Offenb. Ir, 87. "gs. 
dieſe Herrſhheft tritt aber erſt nach dem Xobe, alfo. in - einem 
bimmlifhen Reihe ein ($. 106... Das ‚Gemälde von ben 
Schidfalen des Sohnes Gottes (mais xvolov) Kap. II, 10 
— %0. hat man auf Jeſum ald den Meſſias bezogen und 
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glaubte fich barüber rechtfertigen zu koͤnnen Kur. die Verglei⸗ 
hung von V. 13. mit Matth. XXVII, 43. Joh. XIX, 7., 
B. 16. (aiebavevsraee nareon eov) mit Joh. V, 18., ©. 
47. 18, mit Matth. XXVII, 40.; bei dem (hmählichen Tode 
endlih (Havaros Bora), welchen der Gerechte erdulden 
fole, V. 20., wurde an die. Kreuzeöflrafe gedacht. Man 


braucht, um fich diefe auffallende Aehnlichkeit mit dem N. T. 


zu erklären, weder anzunehmen, daß: der Abfchnitt chriſtliche 
SInterpolationen erhalten habe,. noch auch (mit Eihhorn) 
den Umfland zu preffen, daß der Gerechte nicht, wie der Mef- 
fiad, vios Geov, fondern zualc xvgiov genannt werde; denn 
im Sprachgebrauche unferd Buches find diefe Ausdrüde gleich: 
bedeutend (vgl. Kap. II, 13. mit V, 8.5; Kap. XIX, 6. 
mit XH, 19. 21.). Richtiger bemerkt fchon Grotius zu 
Kap. II, 13., daß dasjenige, wad von dem. Gerechten hier 
im Allgemeinen: gefagt worden, der Natur der Sache nad 
auch in dem größeften Gerechten habe erfüllt werden müffen. 

Bei Philo“s Auffaffung iſt zweierlei zu beadhten: 1) 
daß er fih nur an die Ausſprüche des Geſetzes hält, welche 
eine beflere Zeit erwarten laffen, ‘ınd 2) daß ihm dad Ideal 
der Zheofratie nicht gegeben liegt in irgend einem Aeußeren, 
Irdiſchen, fondern vielmehr in einer vollfländigen Entwidelung 
ber geifligen Vorzüge, welche burd das Gefeß dem Wolfe 
verliehen worden, Gr benust daher niemald die meffianifchen 
Stellen der Propheten, ‚fondern hält fich lediglich. an, den Se⸗ 
gen und Fluch des Geſetzes; denn auch an die dem Abraham 
ertbeilte Berheißung, daß durch feinen Samen die Nachkom⸗ 
men follen geſegnet werden, knüpft er. Feine idealiſchen Hoff» 
nungen an, Auf Eintracht, Gemeinfhaft Aller, gegenfeitige 
Uebereinffimmung und Bruderliebe ging: der Zweck des Gefeks 


geberd und daraus würde für das gefammte Menfchengefchlecht 


‚die höchſte Gtückfeligkeit hervorgegangen ſein; aber bis jest find 
alle dieſe Dinge bloß fromme, Wünſche (eure): geblieben, der 
einſt jedoch werben fie zur Wirklichkeit gedeihen, wenn Gott eine 
‚reiche Frucht der Tugenden wird hervorgerufen haben, de Charit. 


S. 15. Ebenfo hat man auch die: Segenswünfhe Mofis. zu . - 


betrachten, welche nicht fo. ſehr das irdifche, als vielmehr das 
bimmlifche Gut betreffen, welches der Seele bleibt, wenn 


fie fih von den Banden des Körper gelöfet hat; ebendaſ. 
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8. 4. Ueber den Segen und Fluch des Geſetzes hat Philo zwei 
eigene Abhandlungen gefchrieben, de praemiis et poenis und 
de execrationibus. In der erftern Schrift $. 16. erwähnt 
er bei Erklärung der Stelle 5 Mof. XXVIII, 7. des bilea- 
mitifchen Orakels 4 Mof. XXIV, 7. 17., nach welhem von 
Iſrael ein Mann audgehen wird (dfeievosreı ardoamos), 
welcher die Nationalfeinde überwältigt; demfelben fucht er aber 
eine allegorifhe Deutung abzugewinnen. Deutlicher verräth 
er feine meflianifhen Hoffnungen de execrat. $. 9. Die in 
alle Gegenden der Welt zerfireuten Sfraeliten werden wieder 
vereinigt werben und in ihr Vaterland zurüdfehren, und zwar 
beimgeführt von einer ihnen allein fichtbaren übermenfchlichen 
Geſtalt (Sevayovusvor goos Tıvog Heiorepas 7 xceri pvow aw- 
Ipuniuns Oryeors). Wöllige Beſſerung des Volks ift auch hier 
die Bedingung; mit der Rückkehr aber wird dann der Wie⸗ 
deranbau bed wüften Landes und eine Glüdfeligkeit, wie fie 
das Wolf noch nie genoffen hatte, eintreten, fowie auch ein 
bartes Strafgericht über die Gottlofen damit verbunden fein 
wird, | 

Daß Joſephus die meffia nifchen Ideen gefannt, dieſelben 
aber aus Schen vor den Römern umgangen oder fchmeichlerifch 
nach ihren Abfichten gedeutet habe, zeigt befonderd die Stelle 
B. iud. VI, 5, 4. Hier bemerkt er, daß die Juden durch 
ein zweideutigeö Orakel (xorouos aupißoros) in ihren heiligen 
Schriften zur Empörung gegen bie Römer verleitet worden 
feien; ed habe nämlich darin geheißen, daß um dieſe Zeit Ei- 
ner aus jener Gegend (Paläftina) Über den Erdkreis berrfchen 
werde (Koss zig olsovueung); dieſes Orakel habe ſich aber 
auf Veſpaſian bezogen, welcher in jener Gegend zum römifchen 
Kaifer ernannt worden fe. Demgemäß bezieht er Arch. X, 
11, 7. die fünfte Weltmonarchie Danield auf die Römer- 
berifchaft, obwohl er X, 10, 4. ihrer ‚Deutung überhaupt 
unter der Wendung ausweicht: ed gegieme ihm nicht, von ben 
no zukünftigen Dingen zu reden. Eben fo unbeflimmt er: 
klaͤrt ex fih über die Stellen, worin von dem Segen die Rebe 
ift, welcher für alle Völker aus der Nachlommenfchaft Abras 
hams hervorgehen fol, I, 13, 4. Den Zäufer Iohannes 
ſchildert er nur ald einen Propheten, aber nicht als einen He⸗ 
zold des Meſſias, XVIII, 5, 2. Dagegen würde fein be: 
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ruhmtes Zeugniß über Jeſum XVIIR, 3, 3. auch mit dieſen 
Grundfäßen in offenbarem Widerfprude eben; wenn ed da⸗ 
felbft Heißt: 6 xorog ovrog nv. Died wäre\die einzige Stelle, 
wo er den E:hrift nennt, denn nicht einmal von den Betrü- 
gern, welche im jüdifhen Kriege das Volk durch mefjianifche 
Hoffnungen täufchten, fagt er, daß fie .fih für ben xocoros 
ausgegeben hätten, fondern nur, daß fie fih für Propheten 
erklärt und einen wundervollen. Beiftand Gottes verheißen hät: 
a, 5, 1. 8, 6. B. iud. II, 13, 4. 


KV. Meffianifhe Erwartungen der paläftinenfifhen 
Suden zur Zeit Sefu, der Schriftfteller des N. T., 
der Zargumiflen und Talmudiſten. 


$. 126, 
Allgemeine VBorerinnerungen. | 


Daß zu der Zeit, als Jeſus in Paläflina — unter 
den dortigen Juden die Erwartung allgemein war, das von 
den Propheten geweiſſagte zukünftige Reich werde jetzt ſeinen 
Anfang nehmen, zeigt nicht nur das N. T., ſondern auch die 
römiſchen Geſchichtſchreiber 32) bemerken ed und Joſephus deu⸗ 
tet es an Arch. VI, 5, 4. Mit dieſer Erwartung hatten 
fich bei den Paldftinenfern Borftelfungen vom Meffiad verbuns 
den, welche in den früheren prophetifchen Schriften noch nicht, 
ober doch nicht eben fo deutlich bervorgetreten waren. Um fie 
kennen zu lernen, fteht und Feine — ſichere Quelle zu 
Gebote, als das N. T. Denn Joſephus wagt es nicht, in 
feinen für die Roͤmer, beſtimmten Schriften die meſſianiſchen 
Erwartungen feiner Bolkögenoffen blicken zu laffenz; Philo ges 
hört der helleniftifchen Nichtung des Judaismus an, in welcher 
diefe Erwartungen ſich zwar nicht gänzlich verloren, aber doch 
viel an ihrer früheren Bedeutung und religiöfen Wichtigkeit 
verloren hatten, Won den übrigen jübifchen Schriften aber, 
in welchen fich diefem Zeitabfchnitte angehörige Vorſtellungen 
Fönnten fortgepflanzt haben , namentlich den targumifchen und 
talmupdifchen, ift es grade in den meffianifchen Abſchnitten fehr 
ſchwierig, kritiſch zu ermitteln, wiefern Worftelungen von den⸗ 


52) Sueton,, in Vespas. e. 4. Teacit. Hist, V, 13. 
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felben , welche nicht fon das N. T. ausdruͤcklich ben füdifchen 
Zeitgenoffen beilegt, wirklich in ihnen Statt gefunden. Bei 
biefer Benutzung des N. T. muß man aber badjenige, was 
als eigenthümliche Meffinsiehre Jeſu und der Apoflel vorges 
tragen wirb, wohl unterfchelden von dem, was ald damals bei 
ben Juden geltende Vorſtellung bezeichnet wird; denn nur 
Letzteres darf auf dieſe Auctorität bin in die Chriftologie der 
Juden jener Zeit aufgenommen werden; Vorſtellungen dages 
gen, welche fich Jeſus ober einer der Schriftfleller des N. T. 
felbft aneignen, koͤnnen nur alsdann als jüdiiche gelten, wenn 
die conflante jũdiſche Tradition dieſelben gleichfalls feſthaͤlt. 
Wir legen alſo bei dieſer Darſtellung die Angaben des N. T. 
durchgängig zu Grunde, ſuchen aber zugleich nachzuweiſen, in 
wie weit die jüdifche Tradition, fo wie fie fih in ben Zar: 
gums, dem Zalmub und zum heil auch in ben Pfendepi- 
graphen und. bei den Rabbinen verräth, damit übereinflimme, 
Dabei folgen wir, neben einer unmittelbaren Vergleichung der 
Dauptquellen, vornämlich den beflen Bearbeitungen dieſer ſpä⸗ 
teren jübdifchen Chriftologie oder Meſſiaslehre von Schött⸗ 
gen&3) und Bertholdtt), In diefer jüngeren Meſſias⸗ 
lehre bildet nun die Perfon des Meffias den Mittelpunct, 
an welches fich Alles anfchließt und von welchem alles Ein- 
zeine auögehet. Haupfmomente in diefer Meſſiaslehre find: 
1) ber Zeitpunct feiner Erfcheinung), 2) die Beihen und Bes 
dingungen feiner Anfunft, 3) Herkunft und Perfon deffelben, 
4) feine Verrichtungen oder fein Werk und 5) die Gründung 
und Entwidelung feines Reiches. Die Namen des Meſſias 
beziehen ſich auf diefe verfchiedenen Yuncte und werben Daher 
ieder an feinem Orte am beften erläutert, 


6. 127. “ 
Beitpunct her Ankunft bes Meſſias. 

Das N. J. theilt die Weltzeit in zwei Perioben, welche 
ber jüdischen Eintheilung "genau entfprechens 1) Die jegige 
Zeit, ala oözog (MM DAY) Matth. XI, 32., ö vüv ala 

. 89) De Messia T. II. 


54) Christologia Judaoorum Josu apostolorumque aetate. Krlang. 
4811. 8. 
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Sit. II, 12. 5 xurpös oörog Luc. XVIO, 30. 2) die zu— 
tünftige Zeit, al ö hello» (sa Day) Matth. XII, 
3%., 0 wiov ö doxouevog Gay NN!) Luc. XVIII, 30., 
6 alow Exeivog Luc, XX, 35. 7 olxovusın 7 uelhovoe 
Hebr, DI, 5. Die Bedeutung dieſes Gegenſatzes iſt ftreitig. 
Entweder fol darin bloß der Gegenfah bed gegenwärtigen 


‚irdischen und des zukünftigen Lebens angegeben liegen, ober 


er bezeichnet den Gegenfaß ber vormeffianifchen und mef- 
fianifchen Zeit5d), Betrachtet man den Gebrauch diefer 
Formel näher, fo bezeichnet 8271 O5 die zukünftige Zeit in 
unbeflimmter Allgemeinheit und 17 —X die jetzige Zeit der 
Gegenwart; jenes ſteht dann insbeſondere von der Zukunft 
nach dem Tode, dieſes von dem jetzigen Leben auf Erden; 
vgl. Pirke Abhoth IV, 16. 17. Surenhus. T. IV, p. 459. 
Auch diefe Bedeutung ift allgemein anerkannt; daß aber DIiy 
N27 auch die meffianifche Zukunft andeute, haben Witfius 
und Schöttgen gegen Rhenferd durch evidente Beifpiele 
bargsthan, von benen de Wette $. 196. b. die wichtigften 
ercerpirt hat. So erflärt Targum Jonath. zu 1 Kön. IV, 
33. die chaldäiſche Formel INT NY, welche dem hebräifchen 
N2i] dywy genau entſpricht durch den Zuſatz NMWHT, des 
Meſſias. Daher wird denn auch von dem Meſſias geſagt, 
er habe keinen Antheil an dem iM DIiy d. i. er falle nicht in 
die durch dieſe Formel bezeichnete Zeitperiode. Es finden: fich 
zwar auch Stellen, in denen 277 DZ unterfchieden wird von 
mw/an ni, fo Schabbath 63.: Alle Propheten haben nur 
bis auf die Tage des Meſſias geweilfagt, doch die zus 
künftige Zeit bat Bein Auge gefhauet; Midrasch Tillin 
zu Pf. LXXXI: die Cither hat in den Lagen bed Mef- 
fias acht Saiten, in ber zukünftigen Seit aber zehn Sais 
ten50), Diefe Unterfcheivung aber hat darin ihren Grund, 
daß man fich die erfte Erfcheinung des Meſſias und bie volle 
fländige Inauguration feines Reiches biöweilen gefondert denkt 


55) Das Letztere nimmt H. Wilsius (in Meuschen, N. T. ex Tal- 
mude illustr. p. 1171 a4eqq.) an; ihm folgt Schoettgen Horae hehr. 
T. I, 2.1158 sogg. T. H, 23 segg., dem auh Bertholdt und de Wette 
beitreten. 


86) Noch deutlichere Stellen bee Art f. bei Schoettgen H. hehr. T. L 
1106. 8. . 
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und in biefem Falle für jene bie Bormel MWEN MID wählt. - 
Diefen Sprachgebrauch Eennt und befolgt auch das N. 3. 3 
denn obwohl mit Jeſus der Meſſias erſchienen, alſo auch der 
ala ueiliow eingetreten war, wirb lebterer doch als etwas 
noch Bevorſtehendes, Zukünftiges unterfchieden, weil die eigent- 
lihe Eröffnung des meffianifchen Reiches (7 naoovaix rov 
xeworov) noch bevorfiand, Matth. XII, 3%. Luc. XVIH, 30. 
XX, 35. Die Zeit, welche. den erfien Aeon endigt oder ber 
Gröffnung bed Meffiadreiched zunächft voraufgeht, heißt im 
N. T. Vorevos xcipol( 1 Tim. IV, 1., xawöos Eoxerog 
1 Petr. I, 5., Lorare Ton zxoovo» 1 Petr. I, 30. Zoxerov 
zap yuspöw 2 Petr. III, 3., doxarov or — rovror 
Hebr. I, 3., coxœrœs nuepes Zac, V, 3. 2 Tim. II, 1. 
und ber Uebergang aus der einen Periode in die andere Das 
Ende oder die Vollendung bed Aeon oder der 
Keonen, ra rin row alomoo 1 Cor. X, 11., 7 ovrrE- 
icız zow aelovoov Hebr. IX, 36. Diefen Ausdrüden entfpre= 
chen bei den Juden bie gleihbebeutenben Formeln MAN 
Do) (Schoettgen H. hebr. I, 413. II, 20.) 07 Yp 
Dan, XI, 13. oder cdalpdifh Nmi) MiD, Targ. Jonath. 
Exod. XL, 9. 11. Num. XXV, 12., na apy MID 
Targ. Hieros. Gen. III, 15. Schoettgen 1. L II, 21. 

Der Zeitpunct felbfi, wann der Meffiad erfcheinen follte, 
wurbe zwar ald ein Geheimniß (TI) betrachtet Targ. zu Pred. 
VO, %5. 4 Eöra VI, 7 - 10. XII, 51. 5%. (in Fabri- 
cius, Cod. pseudepigr. V. T. T. II.), grade wie im N. T. 
die eigentliche Parufie des Chriftud ein unergrünbliches Ges 
heimniß iſt Marc. XI, 3%. und wie auch Sofephus die 
meflianifche Zukunft nicht zu beflimmen wagt (Arch. X, 10, 
4.); deffenungeachtet überließ man fich aber doch manchen Be⸗ 
rechnungen dieſes Zeitpuncted und ging befonderd von den vier 
MWeltmonarchieen bed Daniel aus, deren vierte man von der 
sömifchen verftand. Demnach glaubte man, dad Meffiasreich 
werde eintreten, nachdem zuvor die Unterjochung der Juden 
burch die Römer Statt gefunden habe7). Aus folchen Deu: 
tungen bed Daniel, verbunden mit dem großen Drud der rö- 
mifchen Herrfchaft ift ed zu erklären, daß die Erwartung der 

BT) Mehrere Stellen aus jübifchen Schriften bei Schöttgen T. IL p. 
501 — 504. vgl. de Wette bibl. Theol. $. 196. R. m 
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nahen Erfcheinung des Meſſias zu den Zeiten Jeſu fo -allges 
mein war, wie fie Sofephus, Tacitus, Suetonius und das 
N. T. (Luc. DI, 35. 36.) uns fchildern. Auch theilte man 
die Weltdauer in drei Perioden, jede von zwei Jahrtau⸗ 
ſenden, die erſte vor dem Gefebe,. die zweite unter bem Ges 
‘feße, die dritte unter dem Meffiad, und berechnete darnach den 
Beitpunct der Ankunft; oder man zählte, wad eben dahin führt, 
achtzig Zubeljahre bid zum Meffiad (Talmud. Tractat.| San- 
hedrin bei Schoettgen 1. I. T. IL 497 f.), fo baß feine 
Erfheinung um das. J. 4000 n. Erſch. d. W. fallen müßte 
(Schoettgen 1. 1. 499.) Demnad) nun müßten die Chri- 
ſten Recht haben, daß der Meſſias ſchon längft erfchienen fei: 
aber eben die8 nehmen auch die älteren jüdifchen Schriften an, 
indem fie ausſagen, bald daß er in Hiskia erfchienen fei, bald 
daß er unter Rom (d. i. unter der römifchen Herrſchaft) fe 
geboren worden, Tract. Sanhedr. u. Berachoth bei Schoett- 
gen 1. 1. 489 — 491. Aber freilich lehren fie dabei auch 
— mad man niemald hätte überfehen follen — daß der Mef- 
fia verborgen bleibe wegen der. Sünden Ifraels, 
Schoettgen 1. 1. T. IL. 489. Sonach hat zwar die An⸗ 
Zunft, aber nicht die Enthülung oder dad offene Hervortreten 
des Meffind Statt gefunden; doch kann dies, wie jene Stel: 
len andeuten, an jedem Tage eintreten, fobald Iſrael feiner 
Stimme Gehör gibt, nach den Worten Pf. XCV, 7.6 Heute, 
fo ihr feine Stimme höret ꝛc. 


8. 128. 
Zeigen und Bedingungen ber Ankunft des Meffias, 


Außer der fo eben angeführten religiös = fittlichen Bedin⸗ 
gung für Dad Hervortreten ded Meſſias glaubte man daffelbe 
auch an vorbereitenden Zeichen (MMIN, omueiw) erfennen zu 
Eönnen, Matth. XXIV, 3. (signa) 4 Eöra IV, 59%. Bert: 
holdt . a. O. 8 1%. Die wichtigften derfelben find fols 
gende: 

1 Große Unglüdsfälle der Juden und eine be= 
drangnißvolle Zeit. Die furchtbaren Naturveränderungen und 
bie Revolutionen der Völker, unter welchen Dichter und Pro⸗ 
pheten die Gottheit erfcheinen laffen, trug man nämlich über 
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auf die Chriftophanie oder die Erſcheinung des Meſſiad. Se 
hatte Schon Ezechiel ſchreckliche Kriege mit ben mythiſchen 
Norbvöltern Sog und Magog dem Eintritte ded neuen Reiches 
vorbergehen laffen, Kap. XXXVIH. XXXIX. Daniel hatte 
von einer Zeit der Bebrängniß (MI% MY) geweilfagt, in wel⸗ 
cher der Gefalbte kommen werde, Kap. XII, 1. Diefe Leis 
den, unter denen ber Meſſias follte geboren werden, hießen 
deshalb bei den fpäteren Juden (f. Bertholdt a. a. O. 5. 13, 
Nr. 5) die Geburtswehen des Meffias MY/aN 22, 
adv Matth. XXIV, 8. Die widtigfle talmubifhe Stelle 
über dieſe Geburtöwehen bed Meffiad in der Miſchna Tract. 
Sota IX, 15. (Surenhusius III. p. 308 seqq.) laflen wir 
bier nach einer wortgetreuen Ueberſetzung mit Beifügung der 
nöthigen Parallelen folgen. Es heißt dort nämlich wörtlich 
wie folgt: In den letzten Zeiten vor dem Meſſias 
wird bie Schamlofigkfeit groß werben (Matth. XXIV, 
19. die va nindurdmwas Ti» wwonlar 4 Esra V, %. 
multiplicabitur iniustitia); ed wird eine große Theu⸗ 
sung bed Getraides eintreten (Matt, XXIV, 7. 
Erorzas Aınal’ 4 Era XVI, %2. %3. a fame plurimi in- 
teribunt); ber Weinftod wirb Frucht bringen und 
bennodh wird der Wein theuer fein (nämlih wegen 
der Neigung zum Trunke, vgl. Schoettgen T. I. 517, 19.); 
daovres Tow@yorreg vaı nlvortes heißt ed in den Reden Jeſu 
bei Matth. XXIV, 28.); die Königreiche werden ver- 
wirrt werden durch verkehrte Meinungen und 
Seine Ermahnung wirb Plas finden; die Syna— 
gogen werden zu Hurenhbäufern werden GBeſchrei⸗ 
bung ber Sittenlofigkfeit vgl. Schoettgen T. IL, 518, 20.); 
Der Umkreis von Zubäa wird verheeret und feine 
Grenzen werden vermäflet werden (ueAlyoers dxoves 
nolduovg nal dnoag nollum Matth, XXIV, 6.; adpro- 
pinquat gladius et contritio eorum, 4 Esra XV, 5. 15. 
XVI, 3.); und die Bewohner. der Grenze (NW) 
werdenumberziehenvon Stadt zu Stad und Fein 
Erbarmen finden (wurnoesue 7 ayann zuv noAlor, 
Matth. XXIV, 1%. non miserebitur. homo proximi sui, 
4 Esra XV, 19.); die Weisheit ber Geſetzkundigen 
wird veradhtet fein, bie die Sünde fliehen, wird 


\ 
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man gering ſchaͤtzen und die Wahrheit wird ver» 
mißt werden (alfo eine Apoflafie wie 2 Thefſ. II, 3, 
1 Zim. IV, 1. abscondita veritatis via sterilis erit a fide 
regio, 4 Esra V, 1.); die Sünglinge werden das 
Angefiht der Greiſe [händen, die Greife werden 
vorden Zünglingen aufftehben (eine völlige, Verkehrt⸗ 
beit und Geſetzloſigkeit, avowie, Matth. XXIV, 12. vgl. dad 
Geſetz 3 Mof. XIX, 32.); der Sohn wird den Bater 
ſchmaͤhen, die Tochter wird fi wider bie Mutter 
erheben und bed Menfhen Feinde werden feine 
Hausdgenoffen fein (diefer Ausfpruch, welder fi) wörtlich 
in einer Rede Jeſu bei Matth. X, 35. 36. wieberfindet, 
ift aus der prophetifchen Stele Micha VII, 6. entlehnt wors 
den); dad Angeficht diefer Zeit wird wie dad Ans 
gefiht des Hundes fein (d. h. ed wird eine höchſt uns 
verfehämte Zeit fein), ver Sohn wird ſich nicht [heuen 
vor feinem Bater Und worauf haben wir als— 
dann zu vertrauen? Auf unfern Vater im Himmel’ 
(Dre way 9). Außerdem werben in den älteren fübis 
fhen Schriften noch folgende einzelne Züge dieſer Unglückszeit 
aufgeführt: a) böfe Seuchen, Peſt ꝛc. Avıuo/ Matth. 
XXIV, 7%. Schoettgen IL. 519, 21. b) Erdbeben, 
ceowol, Matth, XXIV, 7. Schoettgen 518, 32, c) 3ers 
fiörung der Stadt und des Tempels, Matth. XXIV, 
15. Luc. XXI, 24. Schoettgen II, 505, 13. 527, 6. 
d) himmliſche Zeichen von furchtbarer Art poßnrow al " 
onusiu &n oVpavov usyala Luc, XXI, 11. %5. 4 Esra 
XV, 34—40. Schoettgen J. l. 531: $. 9. 

2) Ein Stern wird vor der Ankunft des Meſſias ers 
fheinen und diefelbe andeuten. Diefe Vorftellung, welche wir 
auch Matth. I, 2.9. antreffen, ſcheint aus den Worten: 
Ein Stern wird von Jacob ausgehen in dem Aus⸗ 
fpruche Bileamd 4 Mof, XXIV, 17. hervorgegangen zu fein, 
denn ſchon Onkelos überfegt dort: „Ein König wird fi) aus 
Jacob erheben; ein Gefalbter (KIN) aus Sfrael wird groß 
werden, er wird bie Zürften Moabs erlegen und herrfchen über 
alle Söhne der Menfchen.” Dad Bub Sohar aus dem 
2 Jahrh. (ogl. Bertholdt $. 14. Schoettgen zu Matth. IV, 
1%.) befchreibt dieſes Geſtirn als alle andern Sterne übers 
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ſtrahlend, von fieben andern Sternen umgeben und fiebenzig 
Tage hindurch zu brei, verfchiedenen Malen des Tages allen 
Erdbewohnern fichtbar u. f. w., ja nad einer andern Stelle 
verfhlingt es jene fieben Sterne. Diefe Zeugniffe find jedoch 
verbächtig, denn fchon Schoettgen (T. H, 35. ©. 6.) hat 
bei biefem alten jüdifchen Denkmale in chaldäifcher Sprache, 
welches eine allegorifch- Fabbaliftifche Erklärung des X. T., nad 
ben Vorträgen des Rabbi Schimeon Ben Jochai um 170 ge- 
fammelt, enthält und unter allen jüdifchen Schriften in ver 
Meffiasiehre am meiften mit der chriftlichen übereinftiimmt — 
ed fehr mwahrfcheinlich gemacht, daß ed aus einer chriftianifiren- 
den Quelle gefloffen fei, da Rabbi Schimeon fi zum Chris: 
fienthume binneigte, Eben fo verbächtig find die von Bertholbt 
und de Wette benusten Teſtamente der XII Patriarchen, welche 
zwar gleichfal5 einen Stern bed Meſſias Eennen, aber weit 
wahrfcheinlicher für ein chriftliched als für ein jüdifches Denk: 
mal gehalten werden. Webrigend verlieren fi fchon die aͤlte⸗ 
fien Denkmäler der chriftlihen Kirche in ähnliche Ausmalungen 
biefed Wundergeflirnd. Vgl. Ignat. ad Ephes. $. 19. Ter- 
tull., de Idolol. c. 9. Orig. adv, Cels. I. 60, 

3) Das Auftreten der Herolde des Meffiad, Das 
N. 3. erwähnt ed Öfterd als herrfchende Volksmeinung, daß 
a) Elias zuvor wieder erfcheinen und auf die Ankunft des 
Meffiad vorbereiten müſſe. Dee jübifhe Priefler Zacharias 
kennt diefe Hoffnung, Luc. I, 16. 17., die Schüler Jeſu 
kennen fie ald eine Satzung der Schrifttundigen (Yowuuereze) 
Matth. XVII, 10. Marc, IX, 11.; das Synedrium legt Jo⸗ 
banned dem Täufer die Frage vor, ob er der Elias fei, Joh. 
I, %1. und Jeſus ſelbſt iſt geneigt, ihn für den Elias zu 
halten, aber in dem geiftigen Sinne des Maleadhi IH, 33. 
24., nämlich für einen ſolchen, welder im Geifte des ’ Elias 
Chrifto den Weg bahne, Matth. XI, 14. XVH, 11—13. 
vgl. Luc. I, 16. 17. Ein Xheil des Volkes fand in Sefu 
biefen vorbereitenden Elias, Marc. VE, 15. VIII, 28. Luc. IX, 
8. 19. Matth. XVI, 14. Daß die Volksmeinung, Elias 
werde im eigentlichen Sinne wieder erfcheinen, ſchon vor Chrifto 
müfje Wurzel gefaßt haben, zeigt bie jüdifche Zradition, fo 
weit wir fie verfolgen köͤnnen. Das arg. Pfeudo - Jonath. 
zu 2 Mof. XL, 10. redet von dem Eliad, welcher vor dem 
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Meffiad erfcheinen ſoll; übereinflimmend bamit find bie talmus 
difchen Stellen bei Lightfoot zu Matth. XVII, 10., wo je 
Doch viel Süngered aus den Rabbinen Kimi und Aben Edra 
mit aufgenommen ift; eine firengere Auswahl bei Schoettgen 
T. U. 533 — 537. vgl. 97. 490. Befonderd wurde von 
ihm erwartet, daß er die Ifraeliten reinigen werde von ih⸗ 
ren Unreinigfeiten, Lightfoot zu Joh. I, 25. und beshalb 
Eonnte Johannes, weil er mit einer Luftration des Volkes 
auftrat, leicht für den Eliad gehalten werden. Er follte dann 
die Iuden zur Belehrung auffordern, damit fie dadurch für 
die Aufnahme in das Meffiasreih würdig gemacht würden, 
Schoettgen T. I. 635. $. 4. Befonderd aber follte er 
die Streitigkeiten der Lehrer fchlichten; daher die in der Miichna 
bei Streitfragen öfter vorkommende Zormel: bied bleibt 
beruhen bis Elia fommt, vgl. Baba Mezia b. Suren- 
hus. T. IV. p. 110. 118. Bei Suflin dem Märt. trägt 
der vedend eingeführte Jude Trypho (p. 2326 B. 2368 A. 
Ed. Colon.) auch ald Volksmeinung vor, daß der Meſſias 
fo lange unerkannt (&yvworog) bleiben werde, bis Elias ihn 
ald König werde gefalbt haben, — Aber auh b) Mofes 
galt als ein folcher Herold ded Meſſias, daher er Luc. IX, 
30. neben dem Eliad wieder erfcheint. Daß damit bie jüdi⸗ 
ſche Xradition übereinflimme, zeigt Schoettgen zu Matth. 
XVI, 3. p. 148 seq. und de Messia T. II. 544. — - 
Endlih wurde auh c) Jere mia in gleicher Function ber 
trachtet; daher glaubt das Wolf, daß Sefus der Jeremia fet, 
Matt. XVI, 14. Ebenderfelbe ift ed wahrfcheinlich auch, 
welcher in einigen andern Stellen durch 6 noownrns, der 
Prophet zur 2Soxnv, bezeichnet und von Elias unterfchieben 
wird, Joh. I, 31. 25. VII, 40. Marc, VL 15. Dem Pros 
pheten Ieremia fchrieb man eine fortwährende Thätigkeit für 
fein Bolt zu, 2 Macc. XV, 14. und wundervolle Sagen 
knüpften fih an feinen Namen, 2 Macc. I, if. Das 4 B. 
Eöra II, 18. nennt Seremia und Iefaja zufammen als 
meffianifche Herolde. 

4) Die Erfcheinung des Antihrifl, Ein Widerfacher 
Chriſti, ú avzixgrorog, collectiv anzixosoros nolkol, 1 Sch. 
U, 18. 22., 6 @vdoomog tig dumprias, 6 vios rug ann 
keias, 0 Gvonog, 2 Thefl. I, 3— 1%., 0 WYerdorgopyens, 
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Offenb. XIX, 20. wird als vor der Parufle Chriſti einherges 
hend gefehlidert. Diefe Vorftellungen von einem großen Kampfe, 
welchen. das Chriſtenthum vor feiner eigentlichen Wollendung mit 
mächtigen Gegnern werde zu kaͤmpfen haben, werden im N. T. 
durchaus höchſt geiflig gefaßt und find frei von mythologiſchen 
Ausſchmückungen. Ihre erſte Quelle hatten ſie vielleicht in 
den Orakeln des Ezechiel von Gog und Magog, Kap. XXXVIII. 
XXXIX. und des Daniel ‚von Antiochus Epiphanes, Kap. 


XI, 21 — 45., in welchem letzteren ſich namentlich faſt alle | 


neuteftamentlichen Züge nachweifen laſſen. In der jüudiſchen 
Tradition findet ſich der Antichriſt zuerſt im Targ. Jonath, 
zu Jeſ. XI, 4. und heißt DI’DIS= domuoreas; im Zalmud 
bleibt er unerwähnt, bei den fpätern Rabbinen aber, welche 
feine Erfcheinung mit den abentheuerlichfien Dichtungen aus⸗ 
ſchmücken, fpielt er eine große Rolle 39), 

5) Die Belehrung des ganzen Volkes als Bes 
dingung der Ankunft des Meſſias. Schon die Propheten hat⸗ 
ten die Ankunft der beſſern theofratifchen Zeit durch die Ber 
Pehrung des Volkes bedingt fein laffen. Dazu forderte auch 
der Zäufer auf, weil das Reich des Meffiad nahe bevor: 
ftehe, Matth. III, %. und Jeſus felbft, Kap, IV, 17. Diefe 
Meinung läßt ſich auch ald durchgängige jüdifhe Satzung 
nachweifen. Ale Zeichen find erfült und die Ankunft des 
Meſſias ‚hängt von nichtd ab ald von ber Bekehrung und den 
guten Werken, Tract. Sanhedr. fol. 97. 2.; wenn die Zus 
den nur zwei Sabbathe beobachten, fo werden fie auf ber 
Stelle erlöft werden, Tr. Schabb. 118. 2. vgl. Lightfoof 
zu Matth. III, 2%. Schoettgen II. 510. Der unerkannt 
ihon vorhandene Königfproß wird als Meffiad hervortreten 
oder die Fönigliche Salbung empfangen und fein Reich inau⸗ 
gurisen, fobald Sfrael fich befehrt hat. So Targ. Jon. zu 
Micha IV, 8.: Und du, Meffiad Sfraeld, der du verborgen 
bift wegen der Sünden der Gemeine Sfraeld, auf dich wird 
das Königthum dereinft kommen und die alte Herrfchaft wird 
wiederkehren für die Gemeine Iſraels. 


is) ”al, Buxtorf Lex. chald. et talmud. =. v. DrbinN p. 221 
segq. Eifenmenger, entdecktes Judenth. Th. IL. ©. 704. ff. Gefenius, 
in ber allg, Encyklopaͤdie von Erich und Gruber u. d. W. 
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| $. 129. 
Abkunft und Perfon des Meſſias. 


1) Die Abſtammmung des zukünftigen Königs von 
David, welche ſchon die Propheten meiflagten, findet man 
auch als herrfchende Vorſtellung der paläftinenfifhen Juden zu 
Jeſu Zeiten Matth. XXII, 42. den Pharifdern und. Luc. I, 
3%. dem Priefter Zacharias beigelegt. Daß damit die jüdifche 
Tradition übereinftimmte, zeigt Targ. Jon. zu Jeſ. XI, 1.: 
Es wird der König hervorgehen aus den Söhnen als” und 
der Gefalbte (sMW) wird aus feinen- Enkeln ſich erheben. 
Erſt ſpäter bildete ſich unter den Juden die Vorſtellung von 
einem doppelten Meſſias, dem’ Meſſias Sohn Davids 
und dem Meſſias Sohn Joſephs oder Ephraims. Vgl. 
Schoettgen T. II. 359 — 366. Die Quelle, woraus ſich 
dieſe Vorſtellung ableitet, iſt das chriſtianiſirende Buch Sohar, 
aus welchem fie dann zunächſt überging in das Targ. zum 
Hohenl., wo bei Kap. IV, 5. VII, 3. zwei Erlöſer Iſraels, 
der Meſſias Davids Sohn und der Meſſias Ephraims Sohn 
unterfchieden werden. Die Beichaffenheit der erfien Quelle 
macht ed wahrfcheinlich, daß die Vorftelung aus einem Mip- 
verftanße neuteftamentlicher Audfprüche, an welche fi ch das 
Buch Sohar genau anſchließt, gefloſſen ſei; denn im N. T. 


heißt Jeſus nicht bloß der Sohn Davids, ſondern auch der 
Sohn Joſephs, Luc. III, 23. IV, 22. Joh. I, 46. VI, 


42. und es wird ihm 9 doppeltes Sefchlechtöregifter gegeben. 


Dadurch konnte dann ein Halbchriſt, wie ẽs Rabbi Schimeon, 
der Verfaffer des Buchs Sohar, geweſen zu fein fcheint, auf 
bie Vorſtellung von einem doppelten Meifiad verfallen; 


Bei den jüngern Rabbinen wurde dem Meſſias der Zofephi- 
ben dad Gefchäft zugemiefen, die zehn Stämme zu verfam- 
meln, zu bekehren, fie dem Davidsfohne zu unterwerfen und 


dann für die Sünden Jerobeams zu flerben 3%). Vergleichungs⸗ 


59) Bertholbt ($. 17.) ftüst darauf hie Vermuthung, daß bie ganze 
Vorſtellung von einem Meſſias, dem Zofephiden, aus ber famaritanifchen 
Meffiasiehre gefloffen, von den Juden aber umgearbeitet worben fei; aber in 


“der älteren famaritanifchen Theologie ift von keinem Meffias dem Sofephiden 


die Rebe wie ihn die neueren Samaritaner kennen. Vgl. I. Ch. Friedrich, 
Discussionum de Christologia Samaritanorum liber. Lps. 1821. 8. 
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werth iſt die in den jubenchrifllihen Zeamenten ber XII Pa⸗ 
triarchen vorfommende Vorſtellung von einem doppelten Mef- 
fiag, einem priefterlihen aus dem Stamme Levi, unb 
einem Föniglichen aus dem Stamme Juda. 

2) Beburt des Meffiad zu Bethlehem. Dies ift 
die Meinung des Volkes, Joh. VII, 41. 42., und der Schrift: 
Tundigen im Synedrio, Matth. II, 4—6., welde fie auf 
Mia V, 1. fügen. . Auch Jonathan Üibetfegt dieſe Stelle: 
Aus dir, Bethlehem, geht mir hervor der Gefalbte (MW) 
um die Herrfhaft auszuüben über Ifrasl. Andere Juden 
glaubten dagegen, nah Joh. VII, 97., der Ort, wo der 
Mefliad werde geboren werden, fei ein Geheimniß. 

3) Webernatürlihe Zeugung. Daß der Ehrifl von 
einer Jungfrau müffe geboren werden, ftitt Matth. I, %2. 
23. auf die prophetifche Stelle Jeſ. VIL, 14., und Luc. 1, 
35. leitet die Benennung Sohn Gottes (vidg Yeov) von einer 
unter Einwirkung des Gottesgeiſtes (dusaws vryiorov) erfolg- 
ten wunberbaren Geburt Jeſu ob, Die Vorſtellung von 
Aungfrauenföhnen war zwar bem Altertbume nicht 
fremd #9) und auch im Buche Sohar findet fi die Annahme, 
daß der Geift Gottes bei der Geburt, frommer Männer ſich 
mitwirkend erweife; gleicherweife deuten einige jüngere” rabbi- 
niſche Schriften eine ungewöhnliche Art der Geburt des Meffias 
an, wenn fie ausfagen, daß fein Same von einem andern 
Orte komme, ald der der Übrigen Menſchen, daß er keinen 
Vater habe (vgl, anarop Hebr. VII, 3.), daß Gott das 
Fleiſch des Meffiad erfchaffen habe®1): aber viefe Zeugen .find 
durchgängig zu jung, um für die dlteren Vorſtellungen be: 
weifen zu Fönnen.- In den Zargumd und im Talmud iſt nie 
von einer Übernatürlichen Geburt des Meſſias die Rede (vgl. 
Schoettgen T. 1I. 421-—4%3.); felbft in den Stellen Jeſ. 
VII, 14. Mia V, 3. deuten weder bie Targumiſten, noch 
auch die jübdifchen Erklärer auf eine folhe hin. Wil man da⸗ 
ber nicht mit den älteren Theologen argmöhnen, daß bie Zus 
den ihre alten Denkmäler da, wo fie Aeußerungen enthielten, 
welche für die Meffianität Zefu benust werden konnten, vers 


60) Die gefammelten Stellen bei Wetstein in 1. Matth. I, 21. 
61) Die genaueren Nachweifungen bei Bertholdt $. 20. NR. 1. 7 


* 
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färfcht haben, fo muß man annehmen, daß die Vorſtellung 
von einer Übernatürlichen Geburt des Meffiad (welche auch Ses 
ſus ſelbſt und die übrigen Apoſtel außer Matthäus — und 
dieſer in einem kritiſch verdächtigen Abſchnitte — niemals er⸗ 
währen) unter ben jüdiſchen Zeitgenoſſen Iefu fremd geblieben 
fei. Daher mag es auch erflärt werden, daß ein Theil ber 
Audenchriften, die Ebioniten, fefthaltend an den berrfchenden 
jüdiſchen Vorſtellungen, fich nicht überzeugen konnte, daß: Je⸗ 
ſus übernatürlich fei erjeugt worden, Euseb. H. ecel. In, 
27. Orig. adv. Cels. V, 61. ed. de Is Rue. 

4) Manifeftation. des Meffias und: Anerken— 
nung deſfelben. Das N. J. läßt Jeſum ſchon als neu: 
gebornes Knäblein ald den Chriſt anerkannt und verehrt wer: 
den, Luc. II, S — %0. von den Hirten zu Bethlehem; Matth. 
IH, 2.. von den morgenländifhen Magiern. Diefe Vorftellung 
fheint uns Jeſ. IX, 6. gefloffen zu fein, wo dem Knaben, 
welcher geboren worden, die Herrfchaft- ertheilt wirb, wenig 
fiend findet bier dad Targum Jonathan in dem Stnaben den 
Meſſias. Daneben findet ſich aber im Buche Sohar die Vor⸗ 
ftellung von einer plöglichen und glanzvollen Manifeſtation des 
Meſſias, bei welcher er als Mann ſofort in voller Herrlichkeit 
hervortritt; der König Meſſias geht hervor aus dem Garten 
Eden und offenbart ſich im Lande Galiläa. Vergleicht man 
damit Matth. XXIV, 33. Luc. XVII, %0,, wo die eigentliche 
Paruſie ded Chrift gleichfalls .ald eine unerwartete und plögliche. 
- gefchildert wird, fo wird es mwahrfcheinlich, daß dad Buch So⸗ 
bar auch bier fich chriftliche Borftelungen angeeignet habe, 

5) Menfhlihe und übermenfhlidhe Natur des 
Meffiad. Die Vorftelung von einem Göttlichen. in dem 
Meſſias ift die durchgängig herrfchende in ber jüdifchen Theo⸗ 
logie und fchon die Propheten fanden in ber Perfon ded ideas 
len Herrfcherd etwas Uebermenſchliches, Jeſ. IX, 5. 6. XI, 
1—5. 10— 1%. 3er. XXIII, 6. Mat. TI, 1. Dan. van, 
13. 14. Wenn dad Targum zum Hohent, "va, 1. ihn 
als einen Bruder der Juden ſchildert, ſo bezieht. ſich Dies 
nur auf Die menfchliche Natur, welche er bei der Incarnation 
annahm und ed läßt fich dagegen eine Reihefolge jüdiſcher Tra⸗ 
ditionen aufführen, in denen dem Meffiad eine Üübermenfhlide 
Würde beigelegt wird, Er wird über ale Menſchen erhoben, . 


2°. 
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namentlich auch über die Stammpväter; feine Würbe übertrifft 
die der Engel, er iſt Vorſteher und Leiter derſelben; er ift 
größer als die ganze Welt (Daiy 930 173), ‚Herr der ganz 
zen Erde 62). Allerdings fpielt auch hier dad zweideutige 
Bub Sohar eine große Role und die Vorſtellung läßt ſich 
wicht durch talmudiſche Auctoritäten beftätigen, doch möchten in 
gegenmwärtigem: Falle die Angaben: hiefes Buches nicht unbe: 
dingt verwerflich erfheinen, da fie mit ‚ven Vorſtellungen der 
Propheten. und ded N. T. übereinflimmen und vor gleicharti⸗ 
gen rabbinifchen. Yeußerungen beflätigt werden.  .u. " 

6) Der-Meffias,als Logos, Das N. 2. fet: Joh. 
1,1 —14. den Aoyog Seav mit feiner Meſſiaslehre m Ver⸗ 
bindung und betrachtet die Erſcheinung des Chriſtus als eine 
Incarnation des Logos Dabei entfleht die Frage, ob dieſe 
Bufammenfchmelzung bet Ideen aus jüdiihen Quellem geflofjen 
oder als etwad dem, Johannes Eigenthuͤmliches zu ‚betrachten 
ſei. Da die Apokryphen und Philo, welde die gopir. und 
den Aoyog im göttlihen Weſen unterfheiden, bie meffianifchen 
Erwartüngen entweder: gar nicht oder doch nur hoͤchſt unbe- 
fiimmt und dunkel kennen, fo kann aus ihnen eine: Uebertra= 
gung der Prädicate vom Logos auf ben Meffiad nicht: abge⸗ 


leitet werden. Die Targums reden zwar eben fo häufig von 


einem Worte Gottes. (»7 n222) aldE von dem Meſſias 
(MD), und man dürfte dabei wohl eine Verſchmelzung 
beider Begriffe anzunehmen geneigt fein®); nur barf 
nicht überfehen werden, daß Wort Gottes bei den Zargu= 
miften in ber Regel als bloße Umſchreibung des Gottesnamens 
oder da. gefebt werbe, wo im Zerte ein einfächerer Gottes⸗ 
name fleht. Bon diefem Grundſatze aus wollen wir bie wich⸗ 
tigften der vermeintlihen Beweisſtellen prüfen: a) 4 Mof. 
XXIE, 31. fagt Bileam von Iſrael: Jehova fein Gott if 
mit ihm und der Pofaunenhall ded Königs iſt unter ihm. 
Die drei: Targums haben hier Übereinflimmend für Sehova, 
nach ihrer Art, das Wort Jehova's; bei dem parallelen 


82) Die Beweife dafür aus jübifchen Schriften gibt Bertholdt $. 22. 
N. 4 — 8. 

63) Daß fie wirklich Statt gefunden habe, ſucht Bertholdt $. 24. 
an einer Reihe targumifcher Stellen zu eigen; de Wette dagegen laͤugnet 
es (J. 200.). 


— aher Denkt. Pfſeudo⸗Jvnathan an den Mefflas and 
Überfeht:. der. Ruf. dei Königs Meffias (mn 3). 
Died kann aber nicht .beweifen,. Daß er. den Meffins ‚und: das 
Wort, Gottes für. eind gehalten habe, ‚vielmehr ſcheint &, als 
habe er, dad Subject des zweiten Gliedes :(730) als. ein. von 
bemrerften:verfchiebenes . faffen.und den Gedanken: ausdrfilken 
wollens: 3ehova ſelbſt und.fein Stellvertreter, der Meſſias, 
fiad dem Bolke ſchützend nahe. b) Pſaum CX, 1. Hier fetzt 
das Targ.; für „Jehova fprachizwimeinem Herrn“ Jehova 
Sprach wit feinem Worte, (MWMI N. O8. Bertholdt 
Findet in dem Worte den Meſſias; aber, bieſe Formel lommt 
häufig bei dieſem Paraphraſten vor und ſoll, nur die Vorſtel⸗ 
lung dedr, Sprechens noch ſtaͤrler hervorheben: ©) 1.Mo ſi 
XILAIX, AS.- gibt das Targ. Jeruseh. zu den Worten im 


Segen, Ingobs. „auf deine Hſulfe hoffe ich Jehova“ folgende 


Pwſchreibung: Unſer Bates, Jacob ſagt: ich.:hoffe. nicht! auf die 
Eerloͤſang Gideons, welche: zeitlich ft, noch auf. die Erloͤſung 
Simſonß, melde zeitlich iſt. (Bu. 17...19,); ſondern auf die Er⸗ 
löſung, meiche. du durch bein. Wort verheißen haft, daß -fie 


‚deinem Volke, den Söhnen Sfraeld, zu Theil werde, auf biefe 


Erlöfung boffet meine Seele, Bertholdt faßt diefe Stelle 
von einer ewigen Erxlöfung, welche durch das Wort Gottes 
‚dem Volke zu: Shell werden: folle, und verbindet: auf die 

Enlötunn: durch. Bein .Mart (deinen. Kogos, den 


Meſſias), weldhe du verheißen h.afl.. Aber die natuͤr⸗ 


lichp: Hrdnung; fordert die Worte welche bu durch dein 
Mor yerheißen. haft, zu verbinden, . und dant bezeichnet 
das Wogt Jehova's (wie MAN. W eben nur sfeine. Vers 
heiſangen/ ⸗ Nur, im Buche Gohar läßticheine ſolche Wert 
wechſelung nachweiſen, die aber wegen Den Unficherbeit.. dieſer 
Queſle; nicht. ls Bewris gemacht werden kann. EB ‚bleibt 
alſo nicktä ,fihrig, als jenp, Webertuagung , Ben. Ideen vam Logos 
auf den Meſſiasbegriff nem’ en — 
‚33 Gbrrlafien. Re, c * Luc. RAR TE re 

sd Ginwirfung ae axf den 
Melia DER Thüßt Jeſum mit, dem Geiſte Gottes 
erfüllt und dadurch Hr Ren IMelſigs uöliounrten,: Joh.h, 
32. „38. — eine Borf Er „Sie ſchon „in, DsK, prophetifchen 
Weiffagung zZ xl, deutlich gegeben, RE Die Haupt 
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Belle hierfür if enthalten im 'Targ. Jonath. zu Jeſ. XLAE, 
1.: Siehe mein Kucht der Meſſias, über weldhen id). 
meinen beiligen.. Geift audgieße 

8) Präcexrxiſtenz des Meſſias. Wenn es fs erwei⸗ 
fen ließe, daß unter dem ] 810 ber Meſſias zu verſtehen 
fei €), fo fände ſich von dem von Anbeginn dee Welt ‚durch 
"alle Perioden ber jübifchen Befchichte hindurch wirkfamen Worte 
Gottes, wie die Targums es darſtellen, die Vorſtellung von 
einer Wirkſamkeit des Mefiad vor feine Geburt oder von 
einer perfönlichen Praͤexiſtenz deſſelben; da wie aber (vgl. 
Nr. 6.) Beinen entfcheidenden Grund für die Identität diefes 
Wortes Gottes und des Meffiad auffinden können, fo müflen _ 
wir auch dieſe Folgerung aufgeben. Die Stellen bei de 
Wette find theild aus dem Buche Sobar, theild aus jünge: 
ven Rabbinen, alfo ohne Beweiskraft. Wenn nun Jeſus ſelbſt 
Joh. VIH, 88. fih auf feine Präexiſtenz als Meſſias beruft, 
fo fcheint die Befremdung und der Unwille, welchen die Ju⸗ 
den V. 59, bei diefen Aeußerungen verrathen, darauf hinzu⸗ 
deuten, daß ihnen biefe Idee ganz men und fremd erſcheine. 


8: 130, 
Werk und Gefhäfte. bes. Mefſtas. 
- Die Beitgenoffen Jeſu legten bem Meſſias folgende Ge⸗ 
ſchäfte und Verrichtungen bei: 

1) Die Befreiung der Juden von ihren Fein⸗ 
ben, oormicu 8E drdoow, Euc. I, 9%1., Avrooos Käp. II, 
38. Daher heißt er ſelbſt orio, Kap. 1, 10, 30. Damit 
ſtimmt die jüdifhe Tradition in den Kargumb, der- Kabbala 
und den rabbinifhen Schriften eben fo genau als früher bie 
Propheten überein (vgl. Schoettgen T. II, 639 — 641.). 
Befonderd aber erwartete man, daß er das alte dapibifche Meich 
(zw Pooulsiun Tov IogomA) wiederherftellen (anoxadıoze- 
verw) werde, Apg. I, 6. vgl. 4 Era XII, 34. XII, 33 ff. 
Aehnliche Stellen aus ber talmudffchen. und tabbalififchen 
Tradition, weldye fih Dafür vomdämlih-auf Amos IX, 11. 
fügt, ſ. bei Schosttgen T. IT, 110. 911. 


64) Wie Schoettgen T. H, 438 — 478. im zum Theil auch Ber⸗ 
tholdt $. 25. behaupten. ': 
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2) Durchgreifende religids-fittliche Refor⸗ 
mation des Judenthums. Der Meſſias wird nämlich 
a) der Religions übung ihr volles Anſehn und. ihre volle Si⸗ 
cherheit wieder verfchaffen. Nicht bloß die Ifraeliten werden dann 
ohne Furcht Gott in aller Heiligfeit und Gerechtigkeit ‚dienen 
Tönnen, Luc. I, 74.; fondern diefe volllommnere Verehrung 
Gotted wird fich auch Über die Ausländer ausdehnen, der Mef- 
fia8 wird ein pag eis anoxghvwew &dvow fein, Luc. II, 32. 
Zofeph Samiga, Berfaffer ded Buches WAP NYPRM, fagt: 
Die Hauptfache bei der Ankunft des Meffi a8 ift, daß alle 
Völker den Namen Jehova's anrufen und einmüthig ihm dies 
nen — denn alle find ein Werk feiner Hände! — Eine Reihe 
ähnlicher Aeußerungen über die Belehrung der Heiden aus dl: 
teren Schriften bei Schoettgen T. II. 624 — 631. b) Er 
wird die Sitten reinigen. ine Reinigung der Sitten 
wird durchgängig bet den Propheten in die mpeifianifche Zeit, 
verlegt, Sep. XL, 9. Ser. IH, 17. Zah. XIII, 9. Zeph. II, 
11 —13.; ‚"biefelbe Borftelung fi findet ſich au, bei‘ den Beit- 
gehoffen Jeſu, Matth. III, 12.: der Meſſias wird die Tenne 
reinigen (duaxadupıei ν EAmve) und Gute und Boͤſe (gutes 
Korn und Spreu) fondern. Vgl. Schoettgen II. 217. c) 
Er wird dad Geſetz felbft reformiren und zu feiner 


eigentlichen Vollendung bringen, Matth. V, 17. Aehnlich im 


Midrafh zum Hoben!. II, 3.; „In den Tagen des Meffiad 
wird ein großes Ereigniß für bie Welt eintreten, das Geſetz 
wird alddann zu einer neuen Geflalt verändert werden und 
wird fich erneuern für Iſrael; auch das Targ. Jonath. zu 
Jeſ. XIE, 3. redet von einer neuen Lehre (HIN DS) 
in der imeffi anffchen Zeit; andere rabbinifche Stellen ſ. bei Ber: 
tholdt 8. 31. Nr. 3. Daß alsdann auch die alten theoftatifchen 
Symbole, namentlih Opfer und Feſte, aufhören werden (vgl. 
Ser. II, 16. 17.), zeigt 'Schoettgen T. IE 611 — 615. 
3) Die Bewirfung der göttlichen, Sündenver: 
gebung ober der Föniglihen Amneſtie. Daß biefe noch vor 
dem Auftreten Jeſu von einzelnen frommen Sfraeliten durch 
den Meſſias gehofft wurde, bezeugen Matth. I, 21. Luc. I, 
77. Auch hatten ſchon die Propheten in der meffianifchen Zeit 
eine Reinigung ded Volkes ‘von der Sünde gelehrt, Ezech. 
XXXVI, 25. XXXVI, 23. Zach. XII, 1., von Verjei⸗ 
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bung und Sühnung berfelben, Miha VII, 19. Dan. IX, 
%4., namentlid Aufhebung der Sündenſtrafen, Zeph. 
IN, 15. Die Stelle von dem verfühnenden Knechte Got: 
teö, Sep. LIII, 21. deutete daher der Zargumift auf den 
Meſſias; auf ihn wurde auch Ezech. XXXVI, 35. bezogun. 
Vgl. Schoettgen T. II. 104, 59. u. p. 306. Xeußerft 
ſchwierig iſt e8 aber, die Art zu beflimmen, wie die Bewerk⸗ 
fieligung der Verſoͤhnung durch den Meſſias erfolgen werde, 
Die Propheten ſetzen durchgängig bie meſſianiſche Verführung 
mit der wirflihen Beflerung des Volkes in Verbindung, fo 
als ob jene eine Folge von diefer feiz im N. X. wird dagegen 
die Verſohnung in Zufammenhang gebracht mit dem Tode des 
Meſſias, als ob fie zunächft eine Wirkung feiner freiwilligen 
Aufopferung gewefen fei. Dagegen gibt dad N. T. auch deut⸗ 
lich genug zu verſtehen, daß dies keineswegs berrichende Volks⸗ 
meinung gewefen fei; die Joh. XTI, 34, vedend eingeführten - 
Juden wiffen nicht von einem ode. des Mefjias, fondern 
denken ſich denfelben als einen ewig Lebenden, den XApofteln 
gereicht es zum Anftoße und Xergernig, wenn Jeſus von ſei⸗ 
nem ode fpricht,, denn da fie ihn für den Meffias halten, fo 
koͤnnen fie fih nicht an den Gedanken gewöhnen, daß er fier- 
ben werde, lim die Behauptung, daß die Vorfiellung von 
‚ einer Berföhnung durch den Zod des Meffiad überhaupt nicht 
in die ältere jüdiſche Meſſiaslehre gehöre 65), begründen zu 
können, ift ed nötbig, die Stellen in den älteren jüdifchen 
Schriften, welche von dem Tode des Mefiiad reden, genauer 
zu betrachten. Am wichtigften if dad Targ. Jon. zu Jeſ. 
LU, 13 — LIII. Der Targumift erklärt dort den Knecht 
Gottes von dem Meifiad, wenn er Kap. LIE, 13. fagt: 
„Siehe , mein Knecht der Meſſias wird glüdlich fein®; “; aber zu: 
‚gleich fucht er die Stellen, welche von ber Niedrigkeit und 
den Leiden des Knechtes Gotted handeln, umzudeuten. Go 
Kap. LIII, 2%. „er hatte keine Geftalt und feine Schöne “ 
Zarg.: „er hatte Feine gewöhnliche Geflalt und feine Ma- 
jeftät war nicht die eined Privatmanned, fondern feine Schöne 
war die Schöne dey Heiligkeit.” V. 3. im Hebrz „er war 
der veracptetfie und niedrigſte der Menſchen.“ Targ.: „er 


æ) Bal. de Wette, Comment. de worte Jesu Christi expiatoria. 
Beral, 118.4 


= 
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wird zwar .verachtet werben, aber er wird ben Ruhm aller 
Könige hinwegnehmen «, 4, Ebenfo verfährt dieſes Targum auch, 
wo von ben Schmerzen und Leiden des Meffiad die Rebe ift; 
fo ®. 4. Hebr.: „Fürwahr er trug unfere Krankheiten: und 
unſere Wunden nahm er auf fi", Targ.: „er legt Zürbitte 
ein für unfere Sünden. und unfere. Miffethaten werden um 


feinetwillen verziehen". Heißt es dann im Hebr.: „tir hiel⸗ 


ten ihn für den, welcher von Gott geſchlagen und getroffen 
worden“; fo bezieht das Targum dieſe Worte auf das Volk 
und überfebt: „wir wurden für Verwundete und von Gott 


Getroffene geachtet”. _ Noch freier V. 5. im Hebr.: „er if : 


veiwundet worden wegen unſerer Sünden ı.” Targum: 


net wird Das Heiligthum erbauen, dad entweiht worden wegen - 


unferer Sünden”, V. 7. Hebr.: „Er öffnete! feinen Mund 
nicht, wie das Schaf ‚ welches zur Schlachtbank geführt wird,” 
Targum: „die Mächtigen der, Völker wird er wie ein Lamm 


der Schlachtbank übergeben und wie ein Schaf, welches ver . 
ftummet vor feinem Scheerer”. Auf dieſe freie Art geht es 


das ganze Kap. hindurch. Auch V. 12. wird der Targumiſt 
dieſen GSrundfäggn nicht untren, wenn er überfegt: „bie Beute 
‘wird er theilen, weil er fein Leben dem Tode Preis gegeben 
und die Uebertreter dem Geſetze unterworfen hat". Denn das 


mit will er nur ausbrüden,, daß der Meſſias mit Recht den 


Lohn des Sieges trage, weil er. im Kriege fein Leben auf eine 
heldenmüthige Art der Tobesgefahr . audgefebt und fo durch 
feine Tapferkeit bie Feinde dem Gefege unterjocht habe, Sicher 
läßt fih alfo in dieſem Targum die Xorfiellung von ‚einem 


durch feinen Tod verföhnenden Meſſi as gewiß nicht nachweiſen. 


Die zahlreichen Stellen von einem Leiden und Sterben des 
Meſſias im Buche Sohar und bei den Rabbinen beziehen ſich 
faſt alle auf den Meſſias Ben Joſeph, welcher durch ſein Lei⸗ 
den die Sünden ber zehn Stämme (bie Sünde Jerobeams) 
verföhnt, und können nach dem, was $. 4129, Nr. 1. von jenem 
Meſſias bewieſen wurde, nicht weiter in Betracht kommen. So 
bliebe nun bloß bie einzige Stele Joh. I, 29. 36. noch 
übrig, wo der Täufer Sefum mit . einem Lahime vergleicht, 
welches bie Sünden ber ‚Welt aufhebt, ‚oder auf ſi ſich nimmt. 
Dürfte man bier den Vergleichungspunct in der Aufopferung 
des Lammes ſuchen der Meſſias opfere ſich ebenſo für. die 


. 
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Sünden der Menſchen auf, er verfühne fie ebenfo durch feinen 
Tod, wie dad zum Dpfer dargebrachte Lamm“; fo müßte 
man wenigftend dem Käufer die Vorſtellung von einem leis 
denden Meſſias beilegen; allein die zur Begründung diefer Auf⸗ 
faffung weſentlich nothwendige Worausfegung , daß dad Opfer 
eined Lammes verfühnende Kraft gehabt habe, läßt fih aus 
dem levitiſchen Gefege, welches nur Böcke ald Sühnopfer 
darzubringen gebietet, nicht ficher beweifen. Der Verglei⸗ 
chungspunct liegt vielmehr in der Sanftmuth und Duldſamkeit 
des Lammes. Geduldig wie ein Lamm, will der Zäufer fa- 
gen, wird er die Sünden der Menfchen tragen, den Frevel, 
welcher an ihm begangen wird, micht ahnen. 

4) Auferwelung ber Tbdten. Die Lehre Jeſu, 
daß die Voten auf das Gebot bed Meffiad wieder aus den 
Gräbern hervorgehen würden, Joh. V, 38. 29., findet ſich 
auch bei den Juden. Jedoch unterſcheidet man von der allge⸗ 
meinen eine erſte Auferſtehung, DMTS A N dwü- 
oruoıg To» dexeiiow genannt, welche nur die Juden umfaßt 
und allein mit der erften Erjcheinung bed Meffiad zufammen 
fäßt, 1 Cor. XV, 22. 83. Offenb. XX, 4 II, 11. Bl. 
Schoettgen 1. L. L 668%. — Die criftlihe Vorſtellung 
von eine Höllenfahrt des Meſſias, welche man auf 
Eph. IV, 9. 1 Petr. IN, 18. 19. flüste, läßt fih in den 
jündifchen Dentmälern, welche wir jet noch befigen, nicht nach⸗ 
weifen; denn die Hauptftelle aus Bereſchith Rabba, einem als 
ten allegorifchen Commentar, fteht jest nicht mehr in demſel⸗ 
ben, fondern ift auß einem Citate des Raimundus Martini, 
pugio fidei adv. Judaeos entiehnt, daher Schoettgen II. 
564. ihre Aechtheit in Zweifel zieht. 

5) Beftegung des Satand. Das N. T. läßt durch 
den Meffind die Macht der Dämonen überwältigt, die Herr⸗ 
fchaft Satans geſtürzt und den Satan feidft gebunden in den 
Abgrund geloorfen werben, Offenb. XX, 2. 3. 1 Cor. XV, 
34. 85. Gleiches erwarten bie Kübifchen Schriften vom Mer 
fias. Nach Pesikta in Jalkut Schimoni II. fol. 56. fragt 
Satan Gott: wer jened Licht fei, das fich Unter feinen Throne 
verberge? Gott erwiedert: bad ſei der, welcher ihn flürzen und 
fein Angeficht befchämen werde. Gatan wünſcht nun jenes 
Licht zu fehen und da ihm dies geftattet wird, erfchridt er und 





erkennt den Meffiad, welcher ihn und alle Heiden in bie Hölle 
(23773) ſtürzen werde. Jalkut chadasch fol. 151.: Wenn 
ber Meffins kommt, fo wird er die Macht ded Sammael#s) 
vertilgen. Die Herrfchaft Sammaeld erſtreckt fich aber bloß 
über die Heiden (Amis ‚ Ta &Ivn), weshalb er K00WOKGUERD 
HepieHp) Eph. VI, 12., und oh. XIV, 30. 6 aorwr 
zov xoouov genannt wird (ogl. Buxtorf Lexic. chald. etc. 
p. 2006 f.); über die Juden ift ihm jedoch feine Macht ge- 
geben. Rah R. Menachem Comm. in Gen. fol. 141. 
ſpricht Saͤmmael: Here der Welt! über alle Völker haft du 
mir die Herrſchaft gegeben, doch über Iſrael haft du mir Beine 
Herrfchaft_gegeben.. Vajikra Rabba fol. 151. fagt Gott: 
ich. habe dir, dem Kosmokrator, Feine Gewalt über dieſes Volk 
(die Iſraeliten) eingeräumt. Demnach fcheint jener Sieg bed 
Meſſias über Satan in Zufammenhang zu flehen mit der mef- 
fianifhen Heidenbefehrung, mit welcher auch die Marht des Sa: 
tand, feine Herrichaft über Die Heiden aufhören müßte; denn 
diefe befißt er nur vermöge der Abgötterei, durch welche fich 
bie Heiden freiwillig feiner Verehrung Überlaffen, Bat. IV, 7. 
Mr XCV, 5. mad den LXX). | 


u $. 131. 
- Das mesfianifche- Reid. 


Das N. T. nennt die von Jeſu geſtiftete Anſtalt ges | 


— das Himmelreich, Paoultie rov ovonvow (Matth. 
IH, %. u. die Erkl.); in den jüdiſchen Schriften aber bedeutet 
Ginwh MD die jüdiihe Religionsverfaffung überhaupt als 
Sheotratie betrachtet (vgl. Schoettgen T..I. p. 1148 — 
1150.), vom 'Meffiadreihe kommt die Formel nicht ausdrück⸗ 
lich vor und auch im Targ. Micha IV, 7., worauf fih Schütt: 
gen und Bertholdt berufen, fteht, wentaftene in Polygl. Lond., 

vom Meifi abreithe 7 KDD, regmum Jehovae. . Doc 
beißt im N. 8. 7 —2 Tow oVvpavar nichts anders ald 


68), devd iſt bei den fpätern Juden Name bes Hauptes ber böfen 
Geiſter ———— UM). Sein Name (von NED blind fein) bebeutet 
den Gott der. Blindheit, des Dunkels, der unwiſſenheit oder Verblen⸗ 
bung. ‚Bgl. 2 Cor. IV, 4. 6 Yeds Tod aiövos Tovrov Eripluce ra 
vonuara Toy ariorwr. Vergl. Buxtorf Lexic. chald. etc. p. 1495. 


„7 Booseie roũ Ocoũ und beibe Formeln flehen promiscue, 
Marc. I, 14. vgl, Matth. IV, 17.3 denn Diaf ifk bei den 
Suden ein Euphemismus für DYT>R, wie wir fagen: ber Hims _ 
mel bat mir geholfen, flatt: Gott hat mir geholfen. — Der 
Name Meffiasreich (7 Aaoleiu Tov xororov) - findet ſich 
dagegen nicht nur im N. T., 3. B. Matth. XX, 31., fon- 
bern auch in den Zargums, z. B. Sarg. Jonath. zu. Seh; 
LIU, 10. mo MIS. Das Glück des vom, Meffind ges 
gründeten Reiches wird im N. T. unter dem Bilde, eines Gaſt⸗ 
mahls gefchildert, Matth. VIII, 11. Luc. XIII, %8..29., 
grabe wie in ben juͤdiſchen Schriften (vgl. Scheettgen zu 
Matth. VIII, 11.) Vajıkra Rabha fol. 146.: Gott: berei- 
tet eine Mahlzeit (zporov) für. feine gerechten Knechte in ber 
zukünftigen d. .i. meſſianiſchen Zeit. Doch wenden. nur die 
frommen Iſraeliten Theil daran nehmen, bie Gottloſen aber 
ausgefchloffen fein, Mifhna, Tractat. Sanhedr. bei Su: 
renhuſius T, IV. ©. 259, Die Heiden mizd der Meffias 
unterjochen, er wirb Herrſcher fein über die Könige der Erde, 
üpxuov To» Aacılsow us yas, Offenb. I, 5. vgl. Pf. 
LXXXIX, 38.; Targ: zu Ief. X, 27.: bie Völker werden 
zerfchmettert werden vor dem Meſſias; fo au Pf. II, 11. 
vgl. Schoettgen 11. 641. In Zolge diefer Herrfchaft wird 
alle Abgötterei abgefchafft werben, Schoettgen II. 641. 
$. 48. Sonach werden auch die frommen Heiden, welde 
Iſrael nicht bebrädt haben, Antheil am Meffiasreiche erlangen, 
aber darin den Juden untergeben fein, Scheettgen II. 624. 
&. 37. Lebtered wird jedoch bisweilen. geifliger nerſtanden 
von der Unterwerfung unter das Geſetz Sfraeld, Schoett- 
gen I. 627. $. 31., ganz, auf diefelbe Weiſe, wie. die 
Stellen des N. 2. zu faffen find, nach welcen, hie Chriæ 
ften zur. Herifchaft gelangen ſollen über die Haiden. Des ‚Eins 

fchreiben in bad. Buch. bes Lebens, welches die Bürger des 
meffianifhen Reiches umfaßt, hat hie Offenb. I, 5. XVII, 
8. aus dem meſſianiſchen Ausſpruche Daniels XH., :d. ent⸗ 
lehnt, den die älteren jüdiſchen Denkmäler gleichfalls vom meſ— 
ſianiſchen Reiche deuten. Das Zeichen, wodurch Offenb. VII, 
2—4. die meſſianiſchen Mitbürger unterſchieden werden, iſt 
aus Ezech. IX, 4. entnommen (4 Esra II,'-38: werden fo 
die Theilnehmer am Mahle des Meſſias gezeichnet) — nur daß 
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die Ruben bier an das Zeichen der Beſchneldung, die Bffend. 
aber an das des Kreuzes dachten. 

- Das. miefftanifche Reich wird von den inäien Juden als 
eine bloß temporäre Anſtalt, von einigen aber auch als ewig 
gedacht. Die erftern, mit welchen daB N. T. übereinftimmt, 
1 Cor. XV, 23— 25. Offenb. XX, 4. 5., nehmen meiftens 


als Dauer deſſelben 1000 Jahre an, was ſie mathematiſch 


beweiſen; die meſſianiſche Zeit werde ein Tag Jehova's 
genannt, Jeſ. LXII, 4.; ein Tag aber ſei bei Jehova — 
1000 Jahre, PT. xc. 4.; folglich müſſe die meffianifche Zeit 
auch — 1000 Jahre fein. 4 Eöra VII, 38. wird die Dauer 
des meſſianiſchen Reiches auf 400 Jahre gefebt, vielleicht mit 
Berhifichtigung : des. -Aufenthalted der Hebräer in Aegypten. 


Bei den meilten Juden faͤllt übrigens dad Ende des meſſiani⸗ 


‚ en Reiches mit dem’ -Weltende zufammen, Schoettgen de 
“ Messia L. VH,.c. 1, 49. Nach Ablauf ded taufendjähri- 
gen Reiches wird Satan nochmals befreit und facht den Krieg 


mit Gog und: Magog an, Offenb. XX, 7. 8., den auch die 


Zargume zu Num. XI, %6. eiwäbnen, nur daß ihn das 
Targ. Jonath. vor die Auferfiehung, alfo vor das Eintreten 
der meffianifchen Zeit fest, woinach auch die unbeflimmten 


‚ Ausdrüde des Targ., Jerusch. zu erklären find (vgl. Bert: 


holdt ‚6. 40. N. 3.) - Satan aber wird durch die- göftliche 
Kraft überwältigt und auf ewig verftoßen, Offenb. XX, 9. 10. 
dgl. Bertholdt 8. 41. N. 3., und dann erft erfolgt die allge= 
meine Auferftehung, Offenb. XX, 1%. 13. In den jüdiſchen 
Schriften wied zwar die Auferftehung der Juden als eine frü⸗ 
here unterfchieben, aber an einer allgemeinen jweifeln mehrere 
Rabbinen. ‚Mit diefer Auferftehung ift nach Offenb. XX, 1%. 
dad große Weltgericht Gun 11 DW) verbunden, wel: 
ches aud die juͤdiſche Tradition nach der Auferftehung ver 
Todten (AS MAN) feget, aber nur über die Heiden fich er= 
fireden. läßt. Wenn in den jüdifhen Schriften ald Todten⸗ 
erweder und Weltrichter bald Bott, bald der Meſſias 
genannt wird, fo ift dies ebenfo zu erflären, wie im A. T. 
‚die Verwechſelung von Jehova mit dem Engel Jehova's. Der 
Meffiad ift das Werkzeug, durdy welches Gott handelt, nun 
läßt man Gott bald unmittelbar, bald mittelbar durch fein 
Werkzeug thätig fein, ohne beide Arten ber Wirkfamkeit genau 


- 
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zu unterfcheiden. Die Lehre von einem Welt⸗Ende (r&oc) 
1 Kor. XV, 94. Eennt auch der Zalmud, weldyer die Welt: 
dauer auf 6000 Jahre ſetzt (vgl. Bertholdt $. 43, 3.), und. 
ein Untergang ber Welt im Feuer, wie ihn 2 Pet IL, 7 — 
1%. annimmt, läßt fih in wenigen unficheren Spuren auch 
in jüdifchen Schriften nachweifen, die von der Vorſtellung 
ausgeben, daß die Menfchen, da fie dad erſte Mal durch eine 
Waſſerfluth vertilgt wurden, dad zweite Mal durch eine Feuer- 
fluth würden verzehrt werden. Vgl. Schoettgen zu 2 Petri 
II, 6. 7. Auf das Welt- Ende folgt erſt das vollfländige 
Ideal der beften Zeit, ein neuer Himmel und eine neue 
Erde, Offenb. XXI, 1., welche alle Erzeuaniffe in wunber- 
barer Herrlichkeit hervorbringen. Nachdem der Meffiad geſtor⸗ 
ben, wird Gott die Melt erneuern und auch den Ort ver Ges 
henna wird er reinigen und heiligen, Emek Hammelech fol. 
1%1. — alfo eine anoxerdoraoıs narcor, Apg III, 21. 
Alles kehrt dann wieder zuruck in den uefprünglichen Zuſtand 
(nerıyyerena Matth. XIX, 28.), in weldhem ed fich bei der 
Schöpfung des erſten Menfchen befand. Zu diefer Zeit wirb alle 
Greatur wieder wie im Anfange zum Guten zurückkehren, zur 
Vollkommenheit und Lauterkeit, fo wie fie befchaffen war zur Zeit 
des erften Menfchen vor der Sünde, R. Bechai in Schilchan 
Orba fol. 9. Sowie ferner Offenb. XXI, 8. ein neued 
ivealifched Jeru ſalem (’Ieoovoaiyu xue) vom Himmel 
auf die Erde herabfommen läßt, grade fo kennen die juͤdiſchen 
Schriften nit nur ein von dem irdifchen verfchiedened himm⸗ 
Ufches Jeruſalem (Maya > oawıNı), fondern laſſen baffelbe 
auch in den meffianifhen Beiten vom Himmel auf die Erde 
herabkommen (vgl. die Stellen bei Bertholdt $. 46.). Bon 
der Seligkeit, welche alsdann die Frommen genießen, bleiben 
die Gottloſen ausgefchloffen; fie müflen an der Thür des Pa⸗ 
rabiefes ſtehen bleiben und dürfen nur von fern das Glück der 
Frommen fhauen, fagt R. Akiva in den HiMiN fol. 18., 
bis fie endlich in die Hölle zu ewigen Strafen binabgefloßen 
werden. Diefen Strafen, NIAN NDW, der zweite Tod 
genannt (Targ: Jerusch. in Deut: XXXIII, 6. vgl. Offb. 
II, 11. XX, 14.), wird dad ewige Leben xoay I ober 
die ewige Seligfeit der Frommen entgegengefebt, Targ. in 
Ps. XLIX, 10. 
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Dies find die Grundzüge d:8 Bildes, -unter welchen ſich 
die Suden zu Chrifti Zeiten die von den Propheten geweiffagte 
Erneuerung des göttlichen Reiches vergegenwärtigten. Won 
diefen Vorftellungen hatte daher Jeſus auszugehen, ald er in 
der Abſicht unter feinem Wolke auftrat, den, religiöfen Hoff: 
nungen beffelben eine neue Richtung und einen geifligern Ge: 
halt zu geben. Denn nur auf diefem Wege war ed möglich, 


die reinere Gottederkenntniß, welche fidy bei dieſem Wolfe von 


Alters her durch eine Reihenfolge vorbereitender Offenbarungen 


erhalten hatte, auch ben übrigen Völkern der Erde zugänglich 


zu machen. Wie aber Jeſus, um diefen Zwed zu erreichen, 
bie Religionslehren auffaßte und die religiöfen Hoffnungen läus 
terte, — das muß der-zweite Theil unſerer Darſtellung 
lehren. 
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Buß und Drud von Friedrich Nies in Leipzig. 
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